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Bele      nn,        ^  Mnächßt  nichte  ab  «ne  Art 

Vn  Z»!.  ''"*''"^ung  von  innerer  Spannung.  Als  MitteUunir  üinOTW 
^gange  an  andere  kommt  sie  erst  in  zweiter  Linie  in  Betra^t^™ 

z™7inr5..  r  ^  stelle.  Desi.alb  ist  aueh  die  Per- 

Ädarf  i'^ir?*"*"  ^  r«««»tlicher  Teil  der  Sprachpsycholog  e 
UM  Bedarf  als  Zuleitung  zum  inneren  Spraohaulbaa  besonderer  Beaoh- 

uK  (vgl.  18).  Auch  dS2^  s5Ä 

ZmM„  •  l  '"eh  "on  der  Perzeption  des  Gesproohenm  ani 

KsV»S!fc»  j    c^^l  "^"^  ^'"'^''^  «''^'"^h       'IP'-  Geburt  beginnen. 
S^lÄ^älf.?  Sprache  gellt  dem  Sprechen  zweifellos  vorher  und 
1?    2        °'      ''«lohen  daa  Verständnis  der  Sprache  eehemmt 
gern  ,^e  Zus'ir„'H  H  Sinne,  sei^^teif  derT 

i  n  h  ir  Fnti'lf'''™  Intelligen«  minderwertig  ist,  konunt 

BnSC  rilr  'nferen.  Sprachaufbau  in  seiner  ontogenetüwhen 
ZunfÄ^i'^  verstehen,  so  werden  wir  zunächst  die  Eingw^ 

«"«M«n,  nUer  betraehten  mllssen  (vgl.  30  und  31). 

I-  DIE  SPRACHLICHEN  PERZEPTIONEN 

Gehör,  GeTch?u?rt'r^7'Ä'^'****'"»'^W*«««"Verf^^ 
«md  für  S  mit  •  w  *  Sinnesempfindiigäi 

«WedMmÄehi.ir    r  Empfindlichkeit  5nd  Unt^ 

Psycholo7e  zu  bestimmen,  ist  Aufgabe  der  experimentellen 

mitmfiHi^h-^rJTT"  «J?«"-^*.  <"e  experimentelle  Psyclioloc  ie  immer 

'^^Slkhll  ex^^  ^^i«'        ^iie  Resultate 

das  Gehör  mft  "  f  "J'temandep leicht  vergleichbar  werden;  sie  prüft 
^  HP  r      ^^r^  ^^'I  einfachsten  Geräuschen,  prüft 

^  verSS  ^^fi  ""^§1^^^^^  umschriebenen  Reizpunkten.  Wenn 
RuJL««k''''  ^  u  ^''"^'^  Perzeption  dieser  Sinnesorgane 
«'s  die  L  «  i?^^r  bestimmen,  so  bleibt  uns  nichts  weiter  übrig, 
i>abei  müssen  iin,^  V  ^  ^oA?^^'*  a  1  s  R  e  i  z  z  u  v  e  r  w  e  r  t  e  n. 
komplizierten  R  H^^^  ^^"^^  außerordentlich 
kompliziert  nn ^f'^""^^  «nd  daß  die  Versuchsbedingungen 

wCman  H  ^^niständen  auch  vieldeutig  werden. 

%e  ansieht  BA^iu  ^^^"^^""^""^^'^"^*^^^  ^^''^  experimentellen  Psycho- 
ordeatlifihJL  c  ^Slv®  ?^  glauben,  daß  bei  der  dort  festgestellten  außer- 
^     ««vnen  5ohftrfe  des  Gehörs,  des  Gesichts  und  des  Getastes  eine 
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Prüfung  mit  der  Sprache  gänzlich  Hherflüssig  inräre,  da  ja  hei  der  Laut- 
sprache offenbar  viel  gröbere  Reize  einwirken.  Zeigt  uns  doch  der 

Experimentalpsychologe,  daß  unser  Vermögen,  periodisrho  Bewegungen 
als  Töne  zu  hören,  sich  auf  den  Umfang  von  16  bis  zu  25  000  Schwing- 
ungen erstreckt.  Unsere  Unterschiedsempfindlichkeit  beträgt  für  die 
tiefen  Töne  von  16  bis  64  Schwingungen  0,5,  von  65  bis  zu  1024  Schwing- 
ungen 0,2,  von  dort  bis  m  4000  0,5  Schwingungen.  So  weit  ungefähr 
gehen  die  musikalisch  verwertbaren  Töne.  Ueber  diese  Grenzen  hinaus 
wird  die  Unterschiedsempfindlichkeit  freilich  wesentlich  geringer. 
Immerhin  ist  es  erstaunlich,  daß  der  Mensch  danach  imstande  ist,  einen 
Ton  von  100  Schwingungen  von  einem  solchen  von  IOOV5  genau  zu 
unterscheiden,  notabene,  wenn  er  musikalisch  ist.  A\ich  unsere  Hör- 
schärfe ist  außerordentlich  groß.  Ist  doch  das  Geräusch,  welches  ein 
Korkkügclchen  von  1  mg  G^cht,  aus  1  mm  Höhe  auf  eine  Glasplatte 
fallend,  in  der  Entfernung  von  91  mm  vom  Ohr  macht,  noch  für  uns 
wahrnehmbar.  Die  Untersuchungen  von  Qu  ix,  Zwaardemaker  und 
besonders  von  Max  Wien  über  die  Empfindlichkeit  des  Ohres  für  Töne 
verschiedener  Höhe  seien  hier  nur  kurz  erwähnt.  Wie  für  das  Ohr,  so 
ist  auch  für  das  Auge  die  Empfindlichkeit  und  Unterschieds- 
empfindlicbkeit  sehr  groß.  Es  vermag  800  Helligkeitsquaütälen  von- 
einander zu  unterscheiden.  Die  Schwellenwerte  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit sind  im  Rot  4,7  {ijx,  im  Gelb  0^,  im  Grün  1,88,  im 
Blau  0,72  und  im  Violett  3,00  (x|x.  Die  Anzahl  der  demnach  vom  Auge 
unterscheidbaren  Farben  läßt  sich  daraus  auf  cn.  150  berechnen.  Das 
Auge  hat  nur  insofern  gewisse  Nachteile  gegenüber  dem  Ohr,  als  seine 
Nachbilder  für  die  optische  Aufnahme  von  Be- 
wegungserscheinungen  störend  wirken,  das  ist  ein 
ftlr  unsere  Untersuchungen  nicht  unwesentlicher  Punkt.  Der  Tast- 
sinn endHch,  der  in  bezug  auf  die  BertÜirungsempfindungen  der 
Sprach  Werkzeuge  untereinander  ftir  unsere  Aufgabe  in  Betracht  kommt, 
ist  in  bezug  auf  seine  Schärfe  ja  allgemein  bekannt.  Die  Raumschwelle 
beträgt  an  der  Zungenspitze  1  mm,  am  Lippenrot  ungefähr  4  mm. 
Die  Feinheit  des  Muskelsinnes  kommt  für  die  Sprach- 
werkzeuge nach  den  bisherigen  Meßmethoden  und  Untersuchungs- 
methoden leider  wenig  in  Betracht.  Wir  wissen  nur  aus  den  Goldsdieider- 
schen  Untersuchungen,  daß  die  Lageempfindungen  im  großen 
und  ganzen  fein  sind  und  daß  wir  an  verschiedenen  Körperteilen  eine 
verschiedene  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  Lage  besitzen;  wir 
wissen  aber  auch ,  daß  speziell  die  G  e  1  e  n  k  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g  e  n 
außerordentlich  fein  sind,  und  dies  käme  für  die  Sprachbewegungen 
wohl  in  Betracht  nicht  nur  bei  den  Unterkiefergelenken,  sondern  auch 
bei  den  feinen  Gelenken  des  Kehlkopfes.  In  der  Tat  sind  hier  Messungen 
vorgenommen  worden,  die  wenigstens  einen  interessanten  Schluß  auf 
die  Fcmheit  der  Kehlkopf einstellungen  für  gewisse  Stimmlippen- 
Spannungen  zulassen.  Derartige  Messungen  wurden  von  Mensen  und 
von  Klünder  vorgenommen.  Dabei  zeigten  sich  auch  bei  den  besten 
*«j[.den  mittleren  Stimmlagen  Fehler  von  0,357  bis  1,54%, 
a.  h.  0,357  bis  1,54  Schwingungen  mehr  oder  weniger  auf  100,  wie  man 
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Ädt^rr^k^t^fuThSeheT  ^"i?'  Spraehwerkzenge, 
teU  usw.  gibt  es  noc  k-Pin,.  iiln^ ^       r?^®' Gaumen,  das  2w«5»- 

manZttÄuÄnr"  7'^*="  "berbliokon,  sollte 

»charf  wSr,^d  daB  rineSr^r''  Sprachvorgunge  außerordentlich 

erschiene.  Nun  ist  in  Ho/t™*  "™"*"«»  Heizen  vollkommen  genügend 
Vermögens  mi?  der  ko„,        f  ' 1"*^*»  ^""«Ast  des  Gehor- 

'«rtelld^fvä  tändi^^r'  B««"*  empfohlen 

veimöeen  be  %I  V  i    ^  «"«'"""•iKlisto,  die  un«  über  das 

daß,.^,die  HöÄT"  g'i't-  Auch  hat  Be.old  betont 

-i^roh  das  O^r  vS2Ä  wlL  ^'^  8  vorhanden  iM.  die  Lautsprache 
wertvollen  und  tS^TÄ"  u"'*'  ''^^  ^■  »'^  der  tiberaus 

Ohrenarztes  S.e  Prüiuna  y^Ä**""«^?  f  «^"''^^       der  P^a^i^  des 

y-euthchererBedcÄ/'a ,s  d^^^^^  ^*  ^P'?*« 

Tonwihe,  denn  es  kommen     <    ,  Prüfung  mit  der  kontinnieriichen 

fassen  vermag  S^Ll  l  Ii  P  «  ^  e  noch  mit  dem  Ohri  auto- 
Ohrenärrte  i?f  r  dTBed^W^H/'r^  u"^  ""^'^^en  unserer 

«"ig  (77,  78.  Die  LiteratS  fiifHi^i''"'.'r"^;;"8  »"""'^  der  Sprache 
^''-t^verzeiÄJ!^-!*^,^^^^^^  ^  ^1 

l^PERZEPTION  DER  SPRACHE  DURCH  DEN  GEHÖRSINN 

''örVi°e"'Krtnt«„''i*T  "    ^      ^  "  Ge- 

«"klich  vertän^L  J^V"8  ' «  P^rzeption 

»•twendietntp  *  "»an  vorher 

■>  d  e  denn  e  i l  e  „  t  i  *=      "  "»  "  »  «  «  » .  w i  e  v i  e I  d  e  r  G  e- 

OtoenJrzte  dal,  i  f  „1  '.  ■  h  d  a  r ,  n  I  e  i  s  t  e  t.  Nun  haben  sieh 
*'"l<er  ExspbPatjon  als  Höl^ri  F  '  "   t  e  r  s  p  r  a  c  h  e  nach 

»"t  diese  Weise  bS  -llJ?  'i'*""*'"-  '™''d™  «oll.  In  der  Tat  wird 

Wüstems  resultieren  Hörprufern  eme  ziemlich  gleiche  Stärke  des 
l'l'erheh  sei "  emr-feh^Pn,  "ü!°'^  "l  "örmaß  für  die  Praxis 

5*  jedoch  geg™P±  S  Vom  Standpunkt  des  Physiologen  läßt 
ywallemtiUtm  der  VV^ifi  f?*'  einUiden. 
•»?  MWaUend  starL  v^^K^''^''"'  einzelnen  Lautelemente  »einander 

^»  Verschiebung  zugunsten  der  Konsonanten  ein, 

f  PPen,  nämHch^  t!","*'  gleichmäßig,  indem  gewisse  Konsonant- 
"'e  tonlosen  oji  ^T'^^^J^oasonSiDten  und  unter  ihnen  besonders 
««  neiAegerSnsche  eme  bedeutende  Stärke  gewinnen.  Da  es 
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aber  für  das  Gehör  doch  in  erster  Linie  darauf  ankommt,  wie  die  U  ra- 
gangssprache  wahrgenommen  wird,  und  da  bei  der  Umgangs- 
sprache ganz  andere  Verhältnisse  zwischen  Konsonanten  unter 
sich  und  Konsonanten  und  Vokalen  andererseits  herrschen,  so  ist  in 
praktischer  Hinsiclkt  die  Prüfung  mit  der  Umgangssprache  netben  der 
Prüfung  mit  der  Flfistersprache  jedenfalls  nicht  zu  entbehren. 

Für  die  Flüstersprache  sind  mehrfach  Angaben  gemacht  worden,  die 
sich  auf  Gesunde  als  Normalmaß  beziehen.   Es  wird  angegeben,  daß 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Flüstersprachc  auf  20  bis  25  m  verstan- 
den wird.  Für  die  Umgangsspradio  existiert  ein  derartiges  Normalmaß 
bisher  noch  nicht,  mit  Ausnaiime  der  Angaben,  die  Oskar  Wolf  (77) 
über  die  Tonstftrkererhältnisse  der  einseinen  Sprechlaute  gemacht  hat. 
In  dem  Wolf  sehen  Buch  ist  für  unsere  Zwecke  eine  Fülle  von  einzelnen 
wichtigen  Materialien  angehäuft,  und  wenn  auch  sicher  in  sdner  Dar- 
stellung manche  Schlußfolgerungen  heute  nicht  mehr  ganz  zutreffen, 
80  ist  seine  Untersuchunp:^mpthodik  doch,  wie  mir  scheint,  immer  noch 
von  eminent  praktisohor  Bedeutung  und  gibt  andererseits  eine  Reihe 
von  interessanten  Hinweisen  rein  psychologischer  Art.  Das  Verfahren 
der  Prüfung,  welches  Wolf  anwendete,  war  derart,  dafi  er  in  mittlerer 
Tonstärke  ausgewählte  Worte  seinen  Patienten  vorsprach  und  sie 
sodann  wiederholen  ließ.  Natürlich  sprach  er  die  Worte  nicht  immer  in 
derselben  Reihenfolge,  sondern  er  wählte  aus  den  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten Worten  willkürlich  verschiedene  aus.  Bezüi,dich  der  Auswahl 
der  Versuchsworte  und  der  Tonverhältnisse  derselben  sah  er  darauf, 
Worte  der  deutschen  Sprache  zusammenzustellen,  die  eine  möglichst 
reichhaltige  Abwechslungj  in  der  Zusammensetzung  aller  Sprachlaute 
darboten.  Dabei  berücksichtigte  Wolf  die  verschiedene  Wertigkeit  der 
Konsonanten  je  nach  ihrer  Stellung  im  Worte  selbst.  Er  gibt  u.  a.  an, 
daß  die  Sprochlaute,  welche  den  Anfang  oder  das  Ende  des  Wortes  oder 
Satzes  bilden,  am  schwächsten,  diejenigen,  welche  nach  der  Mitte  oder 
nach  dem  Intensitätsmaximum  hin  stehen,  am  stärksten  intoniert 
werden,  eine  Angabe,  die  sicherlich  zahlreiche  Ausnahmen  aufweisen 
muß,  wenigstens  was  den  Anfang  des  Sprachwortes  betrifft.  Naturgemäß 
fiel  ihm  auf,  daß  die  Vokale  stets  leichter  als  die  Konsonanten  aufge- 
faßt wurden,  deswegen  zog  er  besonders  die  Konsonanten  für  seine 
Untersuchung  in  Betracht.  Er  stellte  demnach  eine  große  Anzahl  von 
\y orten  zusammen,  bei  denen  der  Konsonant,  der  geprüft  werden  sollte, 
einmal  im  Anfang,  einmal  in  der  Mitte  und  einmal  am  Ende  des  Wortes 
Stand.  Recht  interessant  ist  die  Aeußerung,  die  Wolf  selbst  im  Anschluß 
an  seine  Darstellung  über  die  Exaktheit  der  gewonnenen  Resultate 
gibt.  Er  sagt:  „Alle  die  Versuche  wären  zwar  etwas  präziser  geworden, 
wenn  ich  der  Reihe  nach  bloß   Silben   ohne  Zu- 
B  a  mm  enhang  vorgesprochen  hätte,  damit  dem  Patien- 
ten die  Möglichkeit,  aus  dem  gehörten  Teile  eines  Wortes  das  übrige  zu 
erraten,  abgeschnitten  gewesen  wäre;  aber  es  kam  mir  darauf  an,  zu- 
gleich praktisch  dem  Ohrenarzte  ein  System  zur  Prüfung  der  Sprach- 
weite zu  übergeben  ;  vielleicht  werden  sicdi  manche  Eigentümlichkeiten 
Ohrenkranker  im  Verhöre  mit  anderen  Menschen  und  mit  dem  Ohren- 
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arzte  aus  den  Schwierigkeiten  der  Perzeption  einzelner  Worte  erklären 
lassen/* 

Sehr  interessant  sind  die  Verwechslungeii,  welche  die  Schwerhörigen 

Oskar  Wolfs  bei  seinen  Perzcptionsversuchen  machten.  Wir  finden  dort 
eine  häufige  Verwechslung  zwischen  Lauten,  die  akustisch  ähnlich  sind. 
Wolf  selbst  bezieht  zwar  diese  Verwechslungen  vorwiegend  auf  die 
Tonhöhe,  wenngleich  er  Klangfarbe  und  Tonstärke 
dabei  auch  erwähnt,  aber  es  ist  wohl  unter  den  Verwechslungen  der 
Einfluß  der  Klangihnlichkeit  der  bedeutendste.  So  kommen  in  der  Tat 
recht  oft  Verwechslungen  des  K  und  T  zum  Vorschein,  von  S  und  W, 
von  N  und  L,  von  B  und  W  usw.  Meistens  sind  auch  die  nachgesprochenen 
Worte  solche,  die  einen  gewissen  Sinn  enthalten,  und  nur  selten 
werden  für  das  vorgesprochene  Wort  völlig  sinnlose  Silben 
geantwortet.  Ja  häufig  werdon  ganze  Lautgruppen  durch  andere  er- 
setzt, die  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Sinn  des  Vorge- 
sprochenen stehen.  So  wird  z.  B.  statt  Jagdflinte"  nachgesprochen 
„Jagdgegend".  Wolf  berechnet  auch  den  Grad  der  Nichtperzeption 
der  einzelnen  Sprachlaute,  wobei  er  eine  nicht  ganz  einwandfreie  Be- 
roohnimg  zugrunde  legt.  Ich  wähle  als  Beispiel  die  Berechnung  der 
Perzeption  des  B-Lautes  in  seiner  ersten  Gruppe.  Dort  wurden  8  Worte 
vorgesprochen,  der  B-Laut  wurde  12 mal  verändert,  8 mal  richtig 
perzipiert.  In  den  übrigen  39  Versuchsworten,  die  nicht  einzeln  auf- 
gefflhrt  sind ,  in  denen  ein  B-Laut  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  und  zu 
Bnde  des  Wortes  vorkam,  wurde  dieser  richtig  aufgefaßt.  Da  durch- 
schnittUch  jedes  Wort  2mal  vorgesprochen  wurde,  so  berechnen  sich 
daraus  2  x  39  =  78  richtige  Auffassungen  des  B-Lautes.  Hierzu  zählt 
Wolf  die  richtigen  8  Auffassungen,  die  sich  in  seinen  Beispielen  vor- 
finden und  berechnet  so  in  den  39  -f  8  47  Versuchsworten,  daß  der 
B-Laut  78  +  8  =  86  mal  richtig  perzipiert  wurde.  Demgegenüber 
stehen  12  verftnderte  Perzeptionen.  Das  Verhältnis  der  Perzeption 
zur  Nichtperzeption  des  B-Lautes  ist  nach  Wolf  86  : 12  oder  abgerundet 
84 : 12  =  7  ^ly  oder,  nach  Prozenten  berechnet,  etwa  14%  Nicht- 
perzeption. 

Gegen  diese  Berechnung  läßt  sich  einwenden,  daß  die  Prozente  der 
Niditperzeption,  jedenfalls  auf  diese  Weise  nicht  richtig  dargestellt 
tod,  und  man  würde,  wenn  7  richtige  Perzeptionen  und  eine  unrichtige 
Perzeption  sich  ergibt,  im  ganzen  8  Perzeptionen  haben,  von  denen  eine 
«nn<ditig  ist.  Es  würde  also  die  Nichtperzeption  Vs  =  12,5%,  aber 
nicht  1/7  =  14%  betragen.  Jedenfalls  würden  sich  in  dieser  Weise 
die  Zalilen  Wolfs  leicht  korrigieren  lassen.  Man  brauchte  nur  in  seinem 
oruche  den  Zähler  unverändert  zu  lassen  und  den  Nenner  um  den 
^er  zu  vermehren.  Die  Gesamtrosultate  der  Nichtperzeption  stellt 
Wolf  in  Prozentzahlen  zusammen ;  ich  ergänze  meine  TabeUe  dadurch 
(».  weiter  unten),  daß  ich  die  von  mir  zunächst  gewonnenen  Brüche 
jedesmal  dazu  schreibe,  damit  eventuell  die  von  mir  vorgeschlagene 
Korrektur  bei  der  Berechnung  leicht  vorgenommen  werden  kann.  E« 
^ird  genügen,  wenn  wir  nachher  Zahlen  seiner  2.  und  3.  Gruppe  dabei 
zum  Vergleich  heranziehen. 
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Wolf  selbst  empfand  sein  genanntes  Verfahren  als  nicht  vollkommen 
exakt,  wie  aus  den  oben  angeführten  Zeilen  deutlich  hervorgeht,  und 
in  der  Tat  finden  wir  bereits  bei  kleinen  Probeversudien»  die  wir  mit 
normal  Hörenden  anstellen,  jedesmal  dann,  wenn  wir  sinnJose  Silben 

in  der  Stärke  der  Untcrhaltungssprache  vor- 
sprechen, schon  wesentliche  Fehler  der  Pcrzeption,  so  daß  wenn  wir 
eineNormalperzeption  für  die  Sprach  laute  auf- 
stellen wollen,  wir  notgedrungen  sinnlose  Sil- 
ben alsPrüfnngsmaterial  benutzen  müssen,  denn 
das  Perzipieren  und  das  Verstehen  sind  zweierlei.  Wir  sind  gewohnt, 
bei  allem,  was  uns  zugesprochen  wird,  auch  einen  besonderen  Sinn  des 
Gesprochenen  anzunehmen,  d.  h.  die  perzipierten  Silben  bzw.  Wort- 
folgen mit  Erinnerungsvorstellungen,  die  uns  geläufig  sind,  in  Be- 
ziehungen zu  setzen,  sie  ihnen  zu  assoziieren.  Diese  Assoziation  der 
perzipierten  Geräusche,  hz\\\  Klang-  und  Geräuschfolgen  zu  bestimmten 
Begriffen,  nennen  wir  ja  „Verstehen".  Die  Gehörperzeption  wird  nun 
nach  der  Klangahnlichkeit,  bzw.  Geräuschfihnlidikeit  mit  den  passend- 
sten Klang-  bzw.  Geräusch-Erinnerungsvorstellungen  in  Beziehung  ge- 
bracht, d.  h.  es  wird  mehr  oder  weniger  richtig  die  Perzeption  mit  einem 
bekannten  Wortbegriff  kombiniert,  und  dieser  eklektischen 
Kombination,  entsprechend  wird  das  Porzipierte  aufgenommen 
und  verstanden.  Haben  demnach  bei  Hörenden  die  Reizworte  einen 
bestimmten  Sinn,  so  können  wir  die  Tätigkeit  jener 
eklektischen  Kombination  nicht  ausschalten, 
ja  sie  hilft  uns  geradezu  verstehen.  Andererseits 
kann  dies  natürlich  auch  das  Verständnis  stören  und  die  Einstellung 
der  eklektischen  Kombination  in  eine  bestimmte  Richtung,  d.  h.  vor- 
gefaßten Meinungen  können  dazu  führen,  im  schnellen  Sprechen  Worte 
völlig  mißzuverstehen,  nur  w^eil  sie  klanjrähnhch,  dagegen  völlig  smn- 
unähnlich  sind.  Beispiele  dafür  anzuiuhren,  ist  wohl  überflüssig,  das 
tägliche  Leben  bringt  sie  zahbeich  genug  hervor.  Naturgemäß  spielt 
auch  die  Aufmerksamkeit  dabei  eine  große  Rolle;  aber  selbst  stets 
glen  hbleibende,  gut  angespannte  Aufmerksamkeit  kann  jene  Mißver- 
standnisse der  eklektischen  Kombination  nicht  immer  verhindern.  Von 
wie  großer  Bedeutung  diese  Verhältnisse  unter  Umständen  für  A  u  s- 
Gericht  sind,  das  liegt  auf  der  Hand,  und  so 
Jconnen  die  folgenden  Untersuchungen  vielleicht  auch  in  dieser  Richtung 
emeweitereAnregunggeben;dieP8ychologie  der  Aussage, 
die  ja  m  neuerer  Zeit  so  vielfach  Gegenstand  der  Kontroverse  geworden 
ist,  ist  dementsprechend  zu  vervollständigen. 

Es  wäre  natürlich  seltsam,  wenn  die  Psvchologen  und  Sprachforscher 
auf  dieses  eigentümliche  Verliültnis  des  Hörens  zum  Gesprochenen 
mcüt  aufmerksam  geworden  wären.  In  der  Tat  finden  wir  u.  a.  be- 
r  Steinthal  (71)  in  seiner  Einleitung  in  die  Psychologie  und 
J^prachwissenschaft  eine  Reihe  von  Hinweteungen,  welche  die  m  Rede 
stechende  Erscheinung  betreffen.  Er  bezieht  dies  mit  Recht  auf  die 
Linfw^'T""/'  "^^^  Wiedererkennens  und  bemerkt,  daß 
neim  Wiedererkennen  die  augenbUcküche  Wahrnehmung  unvollständig 
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«in tonn,  »des,  weil  die  Aufmerksamkeit  zu  fiüchti.'  ist.  sei  es  weil  das 
Objekt  nur  tedweise  geboten  irt.  Unter  diesen  Umstanden  w  rkt  die 
Appmept.on  ergänzend  und  iwa,  bewußt  oder  «nbewuß?  .V,'  eüb  e 
Leser  sieht  nicht  jeden  Buchstaben  und  nicht  jeden  Strich  d«  Buch! 
s  abens  an;  es  ;st  fraglich,  weviel  er  sieht;  gewii  da«  M^te  ftet  w  ani 
seinem  Innern  hmzu.  Dabei  läßt  der  Korrektor  manchen  FehleTstThP^ 

aus  seinem  Bewußtsein  in  die  Schrift  hinein,  teils 
Z«^^^*^"^^  Geschriebenen,  teils  nicht.  Der  wirklich 

h  zibr  „.t" nfd  /r^«t  -Sit  VoiteUungen,  die  derUser 
s  dach   wo^rnt  r  Verschmelamg  wi^  iicht  bloß  das 

dmilt  Ir  slf  v' K^'"/  unmittelbar  veranlaßt,  sondern  auch  da» 

8dSlt^ri«l..f w °  ?  ^""^  9f^P';"<=henen:  „Ebensowenis  wie  mr  alle 
«^^r!f  •'T'"^**"  ^^f'™'  ''ö'-en  wir  wirklich  alle  Laute 

Sde  vS***  ^"5?ä""kT  ''o^'  ^''""'"t  «"«h  hier  die  apper: 
appSiLynHe  v.  f  fi"  H>lf?-  Daher  wir  auch  in  den  Fallen,  wo  die 
Kr„ioht  Li  JW"".  «»«t  falsch 

•KüteTF^Ho        r       't'«  -^"t^^ort  gegeben  „im  Juni".   In  dm 
™ti^*w         ^?'\^^'»"'^e".  ob  man  Jnn.  oder  Juli  gehört 

«bman  he-TZT...^"' V'f  ''"'^  '"'^^  ""'■""'^  schwankend, 

andere  Hsmf.,„^         ^"^ höchstens  halb  mit  dem  Ohr;  die 

Areiner  inV/^*"«^      aPP",^ipi«M><le  Bewußtsein." 
«n  ein  n  Fall  v'n  9'"'  t«^«  ^eltannten  Buches  knüpft  Steinthal  (71) 
<liesen  Fallt  J""  Sprachstörung  nach  Apoplexie  ai.  Schmidt,  d« 
St^,o^  seTner'p^r  "r  '"h'  ^^^«'"""8'«.  ^-  27,  mitgeteilt' hat, 
»«WUdHamde  1»      t""""'  ''^5.      g-""»"  "<>  ?"t  wio  der  Gesunde 
«evTrzS  -ncken  emer  Taschenuhr  vernahm.  Ebenso  hörtj 

sofort  r  S  y"^^^"  aussprach  und  sprach  sie 

in  der  Art  Lv^™:  g'^wöhnlicher  Weise,  d  h.  wohl 

•UWI  WÖrr!nf^  ü  "  ^"  Unterhaltung  zu  spreAen  pfle^,  ein  ein- 
Ä,d„en  r  nicht/Trennt^m»  dagegen 

•pÄ«  scW  t  voneinander,  so  daß  sie  in  dem*^e- 

SäSSdSn  '^'^"'"■•t'-fP".  erfolgte  das  Nachsprechen  ohne 
fassen,  d^^n'» «^'^  ^^"rtfi  schneller  auf- 
«amer  AuTir^^^«""  halbes  Jahr  vorüber,  bis  sie  bei  deutlicher  lang- 
stand w/H^r V  ""f  SätM  ohne  Wiederholung  ganz  ver- 
wohl  eehört  1^1  ''uP*'^.' «USTte,  hat  de  beim  Sprechen 
nomnwiu"                 "  verworrene«  GerSuich  ver- 

«iner  fre^i  Q®«*  öteinthal  hier  hervor,  daß  es  uns  beim  Erlernen 
frmd  sei  •     ^^"^^  Solange  uns  die  Sprache  ganz 

kernten  vHr  ni  » ®^  verworrenes  Geräusch.  AUmähhch  aber 
^nd  80  sei  p«      T    n^^°^ ?'  deutiich  vorgesprochen  würden, 

offenbar  ^u.  r     ^    .  vorHegenden  FaUe  von  einer 

Spradmtft«?«  ^^"PPe  der  sensorischen  Aphasien  gehörigen 
vuotürung  nicht  angenommen  werden  könne,  daß  ein  Organ  im 
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Gehirn  gelitten  habe,  welchem  die  Funktion  obliege,  die  Laute  zu  kom- 
binieren und  aus  den  einzelnen  Buchstabenlauten  das  Klangbild  herni- 

Btellen.  „Denn  das  tut  der  Gesunde  nicht.  Wir  hören  niemals  im  Leben 

einzelne  Laute,  die  wir  erst  kombinieren.  Dazu  ist  die  gewöhnliche 

Aussprache  keines  Menschen  bestimmt  genug  und  die  Aufmerksamkeit 
des  Ohres  niemals  scharf  genug.   Sondern  es  wird  vom  Gesunden  das 

und  dieses 
dieser 

,     beute 

niemand." 

Steinthal  macht  zu  dem  hier  Gegebenen  noch  eine  Anmerkung,  die 
so  wichtig  ist,  daß  wir  sie  ebenfalls  mitteilen  wollen.  Er  sagt:  „Daß  zum 
Verständnis  gehörter  Rede,  zunächst  zur  Auffassung  der  gesprochenen 
Laute  als  solcher,  eine  zur  Apperzeption  bereitstehende  Vorstellungs- 
kraft nötig  ist;  daß  wir  einer  Einwirkung  auf  unser  Gehör  wilüg  ent- 
gegenkonunen  müssen,  wenn  die  einzelnen  Laute  in  ibrer  Bestimmtheit 
und  in  ihrer  richtigen  Kombination  gehört  werden  sollen;  daß  das 
volle  und  richtige  Hören  nicht  ein  bloßes  Perzipieren,  nicbt  ein  bloß 
physiologischer  Nervenprozeß  ist,  sondern  ein  ergänzendes,  gestaltendes 
Apperzipieren:  das  zeigt  sich  da  am  klarsten,  wo  trotz  der  Einfachheit 
des  dem  Ohre  Dargebotenen  wir  dennoch  nicht  verstehen,  weil  es  nicht 
gestattet  ist,  in  üblicher  Weise  zu  apperzipieren. 

Nicht  nur  bei  „Juni"  oder  „Juli"  zeigt  sich  unser  Ohr  unfähig  1  und  n 
voneinander  durdi  Perzeption  zu  unterscheiden,  sondern  dassdbe  findet 
noch  auffallender  statt,  wenn  wir  an  jemand  eine  Frage  richten,  auf 
die  wir  ebensowohl  „Ja"  wie  „Nein"  zu  erwarten  haben.  Obwohl  die 
Laute  sehr  verschieden  sind,  wird  man  doch  in  den  meisten  Fällen  die 
gegebene  Antwort  beim  ersten  Ertönen  nicht  verstehen,  sondern  auf 
größere  Deutlicbkeit  dringen.'* 

Von  diesen  Hinweisen  Steintbals  ausgehend,  hat  der  Stenograph 
Dr.  Hellwig  (35)  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  „Psychologisches  von 
der  stenographischen  Praxis"  im  Archiv  für  Stenographie  1902  veröffent- 
licht. Von  Herrn  Drews  und  bereits  früher  von  Horm  Kelcb  bin  ich 
in  dankenswerter  Weise  auf  diese  Aufsätze  hingewiesen  worden,  die 
^'fJt^  ^^^^  ^^^^^  Thema  berührende  Beispiele  bringen  und 

begreiflich  machen,  von  wie  großer  Bedeutung  es  für  die  wirkliche  Fest- 
Är^  uJ'^f  ^^*r  P*^y»ologischen  Hörvermögens  sein  muß,  wenn  man  die 
Wahl  des  Vorzusprechenden  richtig  trifft.  Besonders  geht  er  auf  die 
I^rage  em,  ob  es  bestimmte  Wortgruppen  gebe,  denen  gegenüber  die 
Apperzeption  sich  ganz  oder  zum  mindesten  in  ausnahmsweise  hohem 
Orade  passiv  verhalten  müsse,  und  da  stellt  sich  in  der  Praxis  der 
btenographen  heraus,  daß  1.  die  Zahlen  und  2.  die  Eigennamen  ganz 
Äervorragwid  die  Eigenschaft  haben,  wenn  sie  mitten  in  einer  Rede  im 
batze  gehört  werden,  schwer  oder  gar  nicht  fixierbar  zu  sein.  Bei  den 
z-ahien  sowohl  wie  bei  den  Eigennamen  liegt  es  eben  offenbar  daran, 
üaü  hier  kein  „reproduziertes"  Wortbild  dem  Gehörten  entgegengetragen 
und  nun  von  jenem  apperzipiert  werden  kann,  denn  der  Sinn  wird  durch 
versciiiedene  Zahlen  für  gewöhnUch  wenigstens  nicht  irgendwie  beein- 
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flußt;  bei  Eigennamen  findet  dieser  Einfluß  sowieso  niemals  statt. 
Vom  Standpunkte  deB  stenographischen  Praktikers  fonnuUert  Dr.  Hell- 
ing diesen  Gedanken  folgendermaBen:  „Man  kann  wirklich  hören  und 

auffassen  nur  das,  was  man  gleichzeitig  versteht  und  begreift.  Sobald 
ein  Redner  Worte  braucht,  die  man  nicht  kennt,  sei  es  Deutsch  oder  eine 
fremde  Sprache,  kann  von  einem  genauen  und  richtigen  Auffassen 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  es  geht  dann  zum  mindesten  das  unbe- 
kannte Wort  im  Stenogramm  verloren,  wenn  nicht  auch  einige  der  um- 

Sibeaden  mit  dazu.  Wiedergegeben  wird  nicht,  und  es  kann  von  keinem 
enschen  wiedergegeben  weraen,  was  der  Redner  deutlich  und  un- 
deutlidi  sagt,  —  sondern  nur,  was  der  Hörende  nach  seinem  Bildungs- 
stande reproduziert  und  in  die  gehörten  Klanglaute  sinngemäß  hinein- 
interpretiert. Solange  deutlich  und  begreiflich  geredet  wird,  tritt  fast 
nur  eine  Lautinterpretation  ein;  bei  undeutlichen  oder  schwer  begreif- 
lichen Worten  muß  eine  Sinnanleitung  seitens  unseres  Verstandes  er- 
folgen. Wenn  aber  gehörte  sprachliche  Laute  sinngemäß  interpretiert 
nwden,  so  geschieht  das  eben  dadurch,  dafi  man  auf  den  grammatischen 
Bau  des  Satzes  und  auf  den  Gedankengang  in  diesem  und  eventuell 
auch  in  den  vorhergehenden  Sätzen  Rüäsiäit  nimmt  und  aus  diesem 
Zusammenhang  heraus  dem  undeutlich  vernommenen  Laute  eine  be- 
stimmte, in  den  grammatischen  und  logischen  Bau  des  Satzes  hinein- 
passende Deutung  gibt.  W^o  Grammatik  und  Logik  in  dieser  Richtung 
zuÄmmenarbeiten  können,  wird  sich  ja  im  allgemeinen  nur  eine 
Lösung  des  Zweifels  oder  Irrtums  bieten.  So  wird,  wenn  z.  B.  jemand 
gehört  liaben  sollte:  ,Ich  glaube  Licht  Gas  es  ihn  gelungen  ist'  .  .  . 
sich  sofort  zeigen,  daß  es  wegen  des  Wortes  ,gelungen'  heißen  muß 
,ihm',  dann  erfordert  das  ,ich  glaube'  im  abhängigen  Satz  ein  ,daß' 
an  Stelle  ,Gas*,  und  der  Sinn  wird  ,nicht'  für  ,Licht'  an  die  Hand 
geben." 

In  dem  nächsten  Jahrgange  des  stenographischen  Archivs  geht  Dr. 
"^^g  auf  das  Verhältnis  zwischen  Lautphysiologie  und  stenographi- 
s^her  Praxis  noch  des  Näheren  ein  und  zeigt,  wie  besonders  durch  die 

Lmgangssprache  die  Worte  verändert  werden,  wenn  gewisse  Laut- 
gnippen  aneinander  treten.  Er  weist  darauf  hin,  wie  manche  Laute 
besonders  leicht  miteinander  verwechselt  werden  können,  wie  in  der 
Umgangssprache  wichtige  Laute  durch  Aneinandertreten  der  Silben 
▼erlopen  gehen  u.  a.  ra.,  was  alles  für  die  einfache  Perzeption  bereits 
em  Manko  bedeutet.  Er  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  besonders  oft 
^le  Laute  miteinander  verhört  werden,  welche  in  demselben  Artikula- 
tionsgehiet Hegen, so B mit P und W.  Meine  Untersttohungen 
^.itden  sinnlosen  Silben  zeigen  dagegen,  wie 
J'^.ir  sehen  werden,  daß  viel  mehr  die  Laute  ähn- 
lichen akustischen  Charakters  miteinander  ver- 
wechselt werden,  als  gerade  die,  die  an  derselben 
^rtikulationsstelle  entstehen.  Dafür  sind  auch  die 
Beispiele,  die  Dr.  Hellwig  selbst  gibt,  recht  charakteristisch,  denn  in 
(lern  oben  genannten  offenbar  konstruierten  Beispiel  wird  „Gas"  mit 
„aas",  also  g  mit  d  verwechselt,  „Licht"  mit  „nicht",  also  i  mit  n, 


Digitized  by  Google 


12  GÜTZMANN!  PSYCHOLOGIE  DER  SPRACHE  

„ihn"  mit  „ihm",  also  n  mit  m,  d.  Ii.  meist  Laute  aus  verschie- 
denen Artikulationsstellen.  Diosc  Verwechslungen  sind  nach  meiner 
Erfahrung  auch  viel  zahlreicher  als  die,  welche  Hellwig  annimmt.  Es 
lassen  sich  femer  gerade  an  mehreren  seiner  Beispiele,  die  er  ebenfalls 
aus  der  stenographischen  Praxis  herbeigezogen  hat,  derartige  fehler- 
hafte Ersetzungen  zeigen.  Wenn  statt  „ungereinigtes  Wasser"  der 
Stenograph  hört  „unterrheinisehes  Wasser",  so  hat  er  hei  t  und  g  zwei 
Explosive  verschiedener  Artikulationsstellen  miteinander  ver- 
wechselt, das  zweitemal  das  in  „ungereinigtes"  offenbar  mit  ch  ge- 
sprochene g  durch  sch  ersetzt.  Das  ist  mit  den  Resultaten,  die  ich  ge- 
funden habe,  offenbar  fibereinstimmend.  Daß  ü  für  i  und  ö  für  e  oft 
gehört  wird,  ist  Dr.  Hellwig  natürlich  nicht  entgangen.  Sehr  wichtig 
ist,  wenn  auch  nicht  für  unseren  vorliegenden  Zweck  von  so  nahe- 
liegender Bezieliung  der  Hinweis  darauf,  daß  bei  der  gesprochenen 
Sprache  die  Betonung  und  das  Zusammentreten  der 
Silben  für  das  Verständnis  von  der  allergrößten  Bedeutung  ist 
und  daß  hierbei  Betonung  oder  Nichtbetonung  unter 
Umständen  emen  wichtigen  Fehler  der  Apperzeption  hervorrufen  kann. 
Schon  Sievers  (69)  hat,  wie  das  auch  Hellwig  hervorhebt,  auf  diese  Be- 
tonung der  Lautsprache,  die  für  das  Hören  und  Verhören  sowohl  unter 
physiologischen  wie  pathologischen  Verhältnissen  von  Wichtigkeit  ist, 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Sievers  sagt  ausdrücklich:  „Phonetisch 
betrachtet  ist  der  gesprochene  Satz  in  der  naiven  Sprache  eine  ge- 
seWOBsene  phonetische  Einheit,  wie  er  denn  auch  gar  oft  gesprochen 
und  verstanden  wird,  ohne  daß  Sprecher  und  Hörer  sich  der  einzelnen 
1      'rn  u  L  bewußt  werden,  aus  denen  der  einzelne  Satz 

begrifflich  besteht.  Die  einzelnen  Wörter  werden  ja  im  Zusammenhang 
des  Satzes  oft  so  verstümmelt,  daß  man  sie  als  phonetische  Teilstücke 
gar  nicht  mehr  isolieren  kann,  und  doch  wird  der  Satz  richtig  ver- 
standen. .  .  „Und  so  ist  es  schließlich  überall.  Erst  eine  weit- 
greilende  Spekulation  lehrt  uns  allmählich  den  Satz  in  seine  hegriff- 

n  (e*>e»  ^  die  Wörter)  zerlegen"  .... 

c.w  ♦  •  ^r^"^«'*,«^»  Gehörsperzeption  für  die  Sprache  zu  bestimmen, 
scheint  mir  der  einfachste  Weg  der  zu  sein,  die  oben  genannte  eklektische 
Kombmation  möglichst  auszuschalten.  Dies  geschieht  aber  am  sicher- 
sten, wenn  man  sinnlose  Silben  und  Silbenfolgen  vorspricht  und  dabei 
^^L^iL^'l^T  'f'^'^^''  ^''^^  ausdrücklich  sagt,  daß  es  sich  um  sinn- 
^^^♦f^  K^^^^^  o.?^  ^'^^^  Aufmerksamkeit  nur  darauf  zu 

d^^?Vn!^\f**'^^f^  möglichst  exakt  aufzufassen.  Selbst  i.ntor 
b  nnHoT  t       ''^  P^*^  ^^^^  die  eklektische  Kom- 

a  rAnHvr'^^'  ''^^^  "^^^  Überrascht,  sinnvoUe  Worte 

hattP   N.  bekommen  wenn  man  sinnlose  Silben  vorgesprochen 

k^fTTV!"^  ^^'"^^^^  derartiger  Versuche  auch  abhängig 
nS  ^  le  ''^'^'^  P^^^-^ntasie  werd^ 

SSL^sÄJ  f  '^""'^^^^  ^'^b^'^  irgendeinen  Sinn 

Än  iS  fn^;,i*'  ^"^^  akustische  Veranlassung  vor- 

Ä  heiau«  So  ?o-!:f  »rgeBdeine  andere  Beziehung  zu  den  sinnlosen 
öunen  heraus.  So  zeigte  sich  bei  einigen  Versuchen  mit  10-  und  11- 
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Ä^'"  daß  dieselben  hinter  den  sinnlosen  Silben  trotz  der 

Torhergehenden  Instruktion  doch  irgendeine  fremde  Whe  ver- 
muteten; und  da  Ihnen  das  Französische,  das  sie  in  der  hll 

lag,  so  schoben  sie  in  dem  Diktat  derarficro 
^wnen,  die  irgendeinen  entfernte,,  Anklang  an  fran'öSe 
Worte  hatten,  mit  frantörischer  Orthographie  für  das  Gehörte 

s  t  1?;,  1"?  t  e  K  o  n  e  t  e  n  a  t  i  0  n  d  e  r  V  o  - 

lebt  wirift  trn'?;  =n  =^fä"ig  der  betreffende  Empfänger 

wmiW  .il  f  'i:  y'"-^,"^''t™aßregeln  auf  da.  Gehörte  mehr  oder 
W  l^tln         '  K  aussichtslos,  eventuell  bei  «uX 

Sfci^^f  °t  ''^T'*^''"  angestellten  Versuchen  mit  sinnloT«^ 
^■r^t  Konstellation  von  Vorstellungen  auf  diesem 

K„,..f  f?  I>«^">f  kam  es  uns  aber  hier  nicht  aT 

2t  "r"\"k?'''^^^^  Peramtion  fertzustellen  und 

S  «  es  ,"  t  :ri^2?-^,  ""r "H'  <»«*alS,  weü  de  zeigen,  wie 
Än        wip  ,J  ^'"''t;'^''?'**'?"*°  Versuchen  aieai- 

WhmS2l  «1      ,  «  Individualität  der 

ÄteL  Är"''™. Gleichwohl  stellte  sich  doch  eine 
annetoen  sobS  "^"'"»"«^'«""""«en  heraus,  als  man  von  vornherein 

benuUte  itTmT^r^'o^^^HK •'"'^  Silben  vorzunehmen, 

einMder  mis  h(e^ ,  f  ^viDkOriicher  Form  duwh- 

yi»Z]^l^t         ^""^^  '■]'  bald  einzeln,  bald  ru  drei  und 

«AWt^nf  ^ii.  ^^"'  t«  in  eine  Tabelle  brachte.  Ich 

Dabef  vilf?!.^".!'"  ^"'ällig  III  sinnlose  Worte  (31). 
des  Z  und  «sammengesetzte  Konsonanten  mit  Ausnahme 

«leuUg  zu  maÄ  Tl.''"  ^^rJ***  Untersuchungen  nicht  zu  viel- 
in  die  S,  benvp,Vhin;i  ^'  ▼"«shiedene  VokMe 

twaskömXinrf  P,  r*';'';  ^f^."«*»«».  -«r«»  a  '«aich  dae  Reizmittel 
«ine  vSeJln^  n  verschiedenen  Vokale 

lt««^Ä  für  auftretenden 
'mhssTvfoJil  Ai  l  5  '■  ^■'^■'■'"■sa''hen.  ^vas  aber  andererseits  die 
macht    Glei^WnÄ^.  j     gewöhnlich  gesprochenen  etwas  alinlicber 

gesprochenen  Ä  ls  ",'^'«^'**  Y?''^'  ^«r- 
Deutschen  dpr  1  ä  f  I^"?".'  vorkommt.  Der  Vokal  e,  der  sonst  im 

16-,  au  8  eu  6  T^'^'K  '^^ •  ,''°"!"»t  «"«1  o  29-,  u  12-,  i  27-,  ei 
<lie  den  äs?  t;iif    '  °  T  '  "  ^  zusammen  233 Vokale, 

die  es  ia  hri  entsprechen.   Die  Konsonanten,  auf 

mäßiBer  v^lisu    ri  vorwiegend  ankommt,  wurden  gleich- 

11k,  15  n  19,  ,r  ,  ^Wden  zur  Silbonb,ldung  verwendet  17  b,  15  d, 
8 i,  10  sd,'  ,n  ;  ».  7  n,  5  ng,  12  1,  16  r,  10  z,  5  x,  18  w,  13  s 

»»neinandr',  ,!  ,  ^  ^fdere  ch  und  5  hintere  oh.  Letzten  mOssen 
«fcakastisc  ,  f* ^^i-den.  da  ja  das  vordere  ch  mit  don  hinteren 
««tf  die  TttlT'  """"'S  Aelmlichkeit  hat  i,nd  beide  auch  in  bezug 
sicherlich  ««b  ' 7*'""  dieselbe  als  besonders  wesenthch  ansieht, 
«eben  müß^**!?  versclueden  sind.  Bei  physiologischem  Vor- 

"»M  natm^gemfiB  auch  die  verschiedene  Art  des  Stimmeinsatzes 
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berücksichtigt  werden.  Ich  habe  infolgedessen  den  gehauchten  Stimm- 
einsatz llmd  und  den  festen  Stimmeinsatz  23mal  in  Anwendung 
gerächt.  Alles  dies  läßt' sich  aus  der  Prttfungstabelle  leicht  heraus- 
lesen, es  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ich  bei  mehr 

als  zweisilbigen  Prüflingsworten  die  Silben,  welche  beim  Vorsprechen 
betont  wurden,  besonders  bezeichnet  habe,  da  naturgemäß  die  Nähe 
der  betonten  Silben,  wie  ja  auch  Oskar  Wolf  mit  Recht  hervorgehoben 
bat,  die  benachbarten  Konsonanten  in  bezug  auf  ihre  Perzeption  günstig 
beeinflufit. 

Das  Vorsprechen  selbst  wurde  nun  stets  in  der  Weise  ausgeführt, 
daß  in  der  gewöhnlichen  Unterhaltungsstärke  gesprochen  wurde.  Diese 

Stärke  sicher  herauszubekommen,  ist  durchaus  nicht  so  schwer,  wie 
es  zunächst  den  Anschein  hat,  es  gehört  dazu  nichts  w^eiter,  als  daß 
man  sich  zunächst  mit  der  Versuchsperson  ruhig  über  irgendeinen 
gleichgültigen  Gegenstand  unterhält,  und  dann  mit  dem  Vorsprechen 
beginnt.  Zwischen  den  einzelnen  vorgesprochenen  Silbenfolgen  muß 
man  mehrfach  Fragen  an  die  Person  richten,  z.  B.  ob  sie  verstanden 
habe,  ob  sie  mit  der  Niederschrift  fertig  sei  und  anderes  mehr,  so  daß 
man  jederzeit  beim  Vorsprechen  seine  Stimmstärke  in  Vergleich  mit 
der  gewöhnhchen  Sprechtonstärke  stellen  kann.  Dabei  sollen  aber  die 
^Ü^^j  vorgesprochen  werden,  oline  daß  diese  Deutlichkeit 

if  A  V*^  der  Deutlichkeit  bei  dem  gewöhnlichen  Sprechen  hinaus- 
geht. Auch  das  Iftßt  sich  durch  die  eben  genannte  Kontrolle  einiger- 
maBen  erreichen. 

Wesentlich  ist  bei  den  Vorsprechversuchen,  daß  die  Versuchsperson 
den  vorsprechenden  Mund  nicht  sieht;  sowie  nämlich  der  Mund  des 
Vorsprechenden  betrachtet  werden  kann,  würden  naturgemäß  die 
Unterscheidungen  von  P,  T  und  K  außerordentlich  leicht  sein.  Zwei 
5)mne  pwzipieren  eben  mehr  und  schärfer  als  ein  Sinn.  Deswegen  macht 
]a  auch  der  Ohrenarzt  bei  der  Hörprttfung  die  Anordnung  stets  derart, 
daß  der  Patient  den  vorsprechenden  Mund  nicht  sehen  darf.  • 

Die  Versuche  wurden  im  Zimmer,  im  Freien  und  beim  Telephonieren 
^gestellt.  Im  Zimmer  wurden  die  Verhältnisse  so  gewählt,  daß  die 
Versuchsperson  am  Tische  sitzend,  mit  abgewendetem  Kopf  die  Silben 
^."^  ^^^^  unmittelbar  z  u  P  a  p  i  e  r  b  r  a  c  Ii  t  e. 
icn  Habe  nut  Absiebt  vermieden,  die  Süben  wiederholen  zu  lassen 
und  aus  solcher  nur  akustischen  KontroUe  die  Fehlerzahl  zu  erschUeßen, 
denn  auf  diese  Weise  wären  ja  meine  eigenen  Perzeptionsfehler  eventueU 
außer  Hechnung  geblieben.  Durch  die  Niederschrift  ist  die  Prüfung 
meifellos  exakter.  Durch  die  bereits  erwähnten  Zwischenfragen  und 
Unterhaltungssätze  wurde  jederzeit  kontrolliert,  daß  die  Ver- 
such s  p  e  r  so  n  d  i  e  gewöhnliche  Unterhaltung  t  a- 
«in    /  irgendeine  Schwierigkeit  ver- 

hltr.t'rr.  7- '®  Entfernung  des  Diktierenden  von  der  Versuchsperson 
nfp  ""^T        ""^^^  ^»  3  m,  bei  dem  Versuch  im  Freien  wurde 

vZt^l  -^'^^'^  Persohen  auf  2-1%  m  herabgesetzt.  Die 

«Airf^K  /^""n r'""  V"  ''"^^'"^  ^'^i*  Leinwandzelt  am  Tisch  und 

scnnen,  aer  Prüfende  saß  vor  der  weiten  Zeitöffnung  mit  abgewendetem 
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Gesicht.  Aucli  hier  wurde  nach  je  3  oder  4  Silben  stets  durch  Zwischen- 
fragen  und  leichte  Unterhaltung  festgestellt,  daß  die  Ver- 
suchsperson die  Unter haltungssprache  durch- 
aus fehlerfrei  vorstand.  Die  Tclophonversuche  endlich, 
die  von  mir  schon  vor  einigen  Dezennien  angestellt  \Mirden,  und  die 
eigentlich  der  erste  Anstoß  zu  diesen  Untersuchungen  gewesen  sind, 
wurden  in  letzter  Zeit  so  angestellt,  daß  die  diktierende  und  die  Emp- 
fangsperson durch  zwei  Telephone  verbunden  wurden,  die  ungefShr 
40  m  auseinander  in  zwei  verBchiedenen  Häusern  gelegen  waren.  Auch 
hier  wurde  die  Prüfung  auf  die  Leichtverständ- 
lichkeit der  Unterhaltungssprache  stets  zwischen 
die  einzelnen  sinnlosen  Silben  eingeschaltet. 

Gerade  beim  Telephonversuch  finden  Erscheinungen  statt,  die  wohl 
allgemein  bekannt  sind.  Es  ist  bekannt,  daß  die  gewöhnlichen  Unter- 
hattungen  am  Telephon,  vorausgesetzt,  daß  der  Apparat  gut  funktioniert, 
ganz  tadellos  vQnstatten  gehen,  daß  wir  aber,  sowie  ein  sinnloses  Wort 
die  Unterlialtung  unterbricht,  mehr  oder  weniger  ratlos  zu  sein  pflegen. 
Derartige  sinnlose  Worte  sind  besonders  Eigennamen  von  Personen. 
Natürlich  sind  die  gewöhnlichen  weit  verbreiteten  Namen,  Müller, 
Schulze  usw.,  leicht  durch  das  Telephon  perzipierbar,  weil  sie  im  all- 
gemeinen bekannt  sind.  Schwieriger  wird  dies  schon,  wenn  weniger 
bekannte  Namen  genannt  werden.  Nach  telephonischen  Bestellungen, 
die  ich  selbst  bei  mir  unbekannten  Lieferanten  machte,  lauteten  die 
Adressen  trotz  ausdrücklichen  Buchstabieren  dos  Namens  mehrfach 
statt  ,,Gutzmann",  ,,Butzmann''  und  ,,Dutzmann".   Es  mirden  also 
die  drei  Mediae  miteinander  verwechselt.  Als  ich  einmal  im  tclephoni- 
schen  Gespräch  einem  Freunde  die  Adresse  meines  Stenographen, 
des  Herrn  Kelch,  nannte,  schrieb  dieser  an  den  Betreffenden  unter  der 
Adresse  „Pelz*\  Er  hatte  also  durch  das  Telephon  K  mit  P  und  das 
vordere  ch  mit  dem  z  eingetauscht.  Auch  als  ich  ihn  später  wieder 
durchs  Telephon  auf  seinen  Irrtum  aufmerksam  machte,  erkannte  er 
den  Namen  Reich  noch  nicht.  Erst  als  icli  ihm  sagte,  daß  der  Name 
nicht  einen  Pelz  bedeute,  den  man  im  Winter  anlegt,  sondern  daß  er 
an  den  Kelch  des  Leidens  und  Derartiges  denken  müsse,  verstand  er 
„Kelch",  d.  h.  erst  als  eine  Reihe  von  assoziativen  Hilfsvorstellungen 
erweckt  wurden,  wurde  die  Perzeption  richtig  gemacht.  Derartige 
Beispiele  wird  wolil  jeder  in  der  Telephonpraxis  erlebt  haben,  und  &e 
Art  und  Weise  der  Ver  wechslungen  der  Laute  gibt  den  besten  Anhalts- 
punkt dafür,  wie  man  diesen  Verwechslungen  wirksam  bei^egnen  kann. 
In  jedem  Telephonbuch  ist  deshalb  auch  eine  Tabelle  mitgegeben, 
eme  genaue  Buohstabiertafel,  zu  deren  Gebraucli  es  heißt:  „Kann  bei 
der  Uebermittlung  von  Eigennamen,  einzelnen  Buchstaben  usw.  durch 
den  Femsprecher  genügende  Sicherheit  auch  durch  gewöhnliches  Buch- 
stabieren nicht  erreicht  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Uebermittlung 
in  der  \\  eise  zu  wiederholen,  daß  jeder  einzelne  Buchstabe  nach  An- 
leitung der  nachstehenden  Uebersicht  durch  ein  Wort  ausgedrückt 

2  Hilfsworte  der  Perzeption  sind  z.  B.  A-Albert.  B- 

Bertha,  C-Cttsar  usw. 
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Tdephonieren  ist  offenbar  der  Abstand  zwischen  der  einfachen 
Perwption  ohne  jegliche  Kombination  und  der  Perzeption  der  ge- 

wChnlichen  Unterhaltung,  bei  welcher  Kombination  und  Assoziation 
eine  außerordentliche  Rolle  spielen,  weitaus  am  größten.  Bei  den  Ver- 
suchen im  Freien  ist  dies,  da  der  Schall  der  vorgesprochenen  Silben 
sich  etwas  vprliert,  und  nicht  so  konzentriert  das  Ohr  dos  Empfängers 
trifft  we  im  Zimmer,  jedenfalls  auch  noch  in  mäßigem  Grade  der  Fall, 
und  am  geringsten  md  die  Differenz  bei  den  Versuehen  im  Zimmer 
sein.  Das  ließ  sich  bereits  a  priori  annehmen,  und  die  angeführten 
Versuche  haben  es  auch  im  großen  und  ganzen  bestätigen  können. 

Aus  der  großen  Zahl  von  Versuchen  nun,  die  ich  in  der  geschilderten 
Weise  mit  möglichstem  Ausschluß  der  Fehlerquellen  gemacht  habe, 
wird  die  genauere  Anführung  der  obigen  wohl  völlig  genügen,  um  ein 
Urteil  über  den  Wert  des  Verfahrens  und  der  durch  dasselbe  ^ewon- 
nepea  Resultate  zu  ermöglichen.  Ich  teilte  oben  denjenigen  mit,  der 
bd  einem  11  jährigen,  sehr  intelligenten  Mädchen  vorgenommen  mtrde, 
von  der  ich  bereits  oben  erwühnt  habe,  daß  sie  trotz  vorhergehender 
Aufklärung  und  Ermahnung  die  vorgesprochenen  Silben  mehrfach 
in  französischer  Form  wiedergab.  Für  den  Versuch  im  Zimmer  gab 
ich  die  Tabelle,  die  ich  bei  einem  14jährigen  intelligenten  Mädchen 
Stielt,  und  von  den  Telephonversuchen  gab  ich  zwei  wieder,  von  denen 
ich  den  einen  von  einem  15jährigen  sehr  geweckten  Knaben,  den  anderen 
von  einem  18jährigen  jungen  Mann  gewann.  Bei  den  letzten  beiden 
y»8uchen  wird  es  aufgefallen  sein,  wieviel  stärker  die  Fehler  bei  dem 
lojahrigcn  hervortreten.  Das  liegt  daran,  daß  dieser  junge  Mensch  sehr 
^enig  imstande  war,  seine  Aufmerksamkeit  überhaupt  zu  konzentrieren. 
Er  stotterte,  war  in  der  Schule  infolge  seines  unaufmerksamen  Wesens 
™  iTt^?  infolge  geringer  Anlagen  zurückgeblieben  und  zeichnete  sich 
^uch  bei  allen  sonstigen  Gelegenheiten  durch  ein  flattriges,  verliebtes 
>vegen  aus.  (Man  bemerkte  nicht  weniger  als  acht  Mädchennamen 
ui  semer  Niederschrift  der  vorgesprochenen  sinnlosen  Silben.) 

Bei  der  Deutung  der  gewonnenen  Resultate  ist  es  nicht  unwesentlich, 
f."j®^ersuchsreihe  kennen  zu  lernen,  die  Bourdon  (12)  1892  veröffent- 
untersuchte  die  Häufigkeit  der  Konsonanten  in  den  ver- 
^cuedenen  Sprachen  und  fand  als  die  häufigsten  Konsonanten: 

Im  FransGsischen:  1,  r,  d,  t,  s,  k,  p,  n,  z,  m. 

Im  Deutschen:  n,  r,  t,  s,  d,  f,  g,  v,  1,  k. 

Im  Eng:lischen:  t,  n,  s,  d,  r,  1,  k,  t. 

Im  Italienischen:  t,  n,  r,  1,  d,  s,  k. 

Im  Spanischen:  s,  r,  1,  n,  d,  t,  k. 

Im  Keltischen:  n,  r,  d,  i,  s,  v,  g,  t. 

Im  Russischen:  t,  i,  s,  n,  r,  1,  v,  k. 

Im  Ungarischen:  t,  1,  n,  m,  k,  r,  d,  o* 
hatte  nun  die  dentalen,  labialen  und  gutturalen  Konsonanten 
zusammengestellt  und  dabei  gefunden,  daß  die  Häufigkeit  der  dentalen 
u  der  labialen  und  dieser  wieder  zu  der  gutturalen  sich  verhält  wie 
W *c  demnach,  schließt  Bourdon  daraus,  die  Neigung, 

^P'f^l^en  3mal  mehr  Dentale  und  2mal  mehr  Labiale  als  Gut- 
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tiirale  anzuwenden,  oder  doppelt  soviel  Dentale  als  Labiale  imd  Gut- 
turale zusammen.  Nach  den  anatomisohen  Verhältnissen  der  Sprach- 
werkzeuge  ist  dies  sehr  erklärlich,  denn  der  beweglichste  Teil  unserer 
Artikulationswerkzeuge  ist  zweifellos  die  Zungenspitze,  d.  h.  diejenige 
Stelle,  mit  der  die  Dentalen  gesprochen  worden.  Auch  lehrt  ja  ein 
kurzer  Blick  auf  das  Konsonantensystem  der  Sprache,  daß  die  Zahl  der 
Laute,  die  an  der  Zungenspitze,  d.  h.  im  2.  Artikulationssystem  ge- 
bildet werden,  an  sich  schon  eine  weitaus  größere  ist,  als  im  1.  und 
3.  Artikulationssystem,  d.  h.  an  den  Lippen  und  am  Zungenrücken, 
als  Labiale  und  Gutturale  zusammengenommen.  Wir  werden  uns  deshalb 
auch  nicht  wundem  dürfen,  daß  die  Dentalen  ganz  vorwiegend  auch 
bei  den  Perzeptionsversuchen  für  die  fehlerhafte  Einsetzung  benutzt 
wurden ,  und  wenn  auch  Schwankunpfon  naturgemäß  vorkommen,  so 
haben  diese  doch  nichts  gegen  das  allgemein  von  Bourdon  wohl  zuerst 
aufgestellte  Gesetz  der  Bevorzugung  der  Dentalen 
beim  Sprechen  zu  sagen. 

Eine  zweite  Allgemeinbemerkung,  die  sich  an  die  Versuche  anschließt, 
bezieht  sich  auf  die  Kombination.  Wenn  ich  auch  nach  Möglichkeit 
versucht  habe,  die  eklektische  Kombination  auszuschalten,  so  war  doch 
bei  manchen  meiner  Versuchspersonen  trotz  aller  Ermahnungen  nur 
das  wirklich  Gehörte  aufzuschreiben,  die  Kombination  nicht  ganz  zu 
beseitigen.  Die  vorgefaßte  Meinung  der  zuerst  angeführten  Versuchs- 
person mit  dem  Versuch  im  Freien,  dem  11jährigen  Mädchen,  habe  ich 
bereits  mehrfach  erwähnt.  Die  4.  Versuchsperson,  deren  individuelle 
Eigentümlichkeiten  ich  oben  kurz  schilderte,  hatte  naturgemäß  auch 
die  meisten  Wirkungen  fehlerhafter  Kombination  aufzuweisen,  näm- 
lich 14.  Natürlich  verleiteten  einige  der  vorgesprochenen  Worte  wohl 
auch  direkt  zur  Anwendung  fehlerhafter  Kombination,  so  besonders, 
das  sinnlose  Wort:  Papao.  Auch  stellte  sich  ab  und  zu,  allerdings  zu- 
fällig, ein  sinnenthaltendes  Wort  durch  die  Durcheinandermischung 
von  Silben  heraus,  so  82:  „auch",  87:  „Seife",  99:  „aus",  32:  „alle", 
36:  „Papa".  Aber  ich  habe  solche  Zusammenstellungen  mit  Absicht 
nicht  eliminiert,  schon  um  die  Wirkung  der  eventuell  noch  vorhandenen 
fehlerhaften  Kombination  zu  studieren. 

Als  Gesamtresultat  der  Perzeptionsversuehe  kann  man  wohl  fest- 
stellen, daß  stets  Laute  mit  ähnlichem  akustischem 
Charakter  miteinander  verwechselt  wurden,  so 
daß  wir  folgende  Lautgruppen  als  miteinander  verwechselbar  bei  ein- 
facher Perzeption  aufstellen  können: 

p  t  k,  b  d  g,  '  sch  f  s  z  X  ch,   m  n  ng,  w  s  j. 
R  und  1  werden  meistens  richtig  perzipiert. 

Der  feste  Stimmeinsatz  wird  vorwiegend  mit  Verschlußlauten,  bald 
mit  tonenden,  bald  mit  tonlosen  verwechselt,  der  Hauch  vielfach  mit 
dem  festm  Stimmcinsatz  oder  auch  mit  Tenues  (p,  t,  k).  Die  Vokale 

werden  gewöhnlich  gut  perzipiert,  manchmal  nur  nahe  aneinander- 
liegende wie  e  und  i  miteinander  verwechselt  oder  bei  Doppelvokalpn 
der  letzte  fortgelassen.  Z.  B.  beim  au  nur  a,  beim  ei  nur  a,  und  beim 
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eu  nur  o  perzipiert.  Ae  wird  öfter  zu  o,  ö  zu  e  und  ü  zu  i.  Immerhin 
sind  die  Fehler  bei  der  Vokalperzeption  außerurdeiiLlich  gering. 

Sehr  interessant  ist  es  nun,  die  Brosentsahlen  der  Nichtperzeption 
in  ähnlicher  Weise  zu  bereohneis  wie  Oskar  Wolf  dies  getan  hat;  damit 
die  Zahlen  mit  den  Wolfschen  vergleichbar  sind,  will  ich  denselben 
Fehler  wie  er  begehen,  und  in  den  Zähler  der  Brüclie  die  falsch  pcrzi- 
pierten,  in  den  Nenner  die  richtig  perzipierten  setzen.  Das  ilesiiltat, 
das  ich  dabei  von  Seiten  der  ersten  drei  Untersuclningspersonen  bekam, 
füge  ich  oben  tabellarisch  ein.  Eine  Vergleichung  mit  der  Wolfschen, 
oben  ebenfalls  mitgeteilten  Tabelle  zeigt,  wie  kolossale  Zahlen 
derNichtperzeption  sich  bei  ganz  normal  hören- 
den Personen  ergeben,  wenn  man  sinnlose  Sil- 
ben zum  Vorsprechen  l)enutzt,  Zahlen,  welche  die  bei 
Schwei  hörigen  gefundenen  zum  Teil  weitaus  übertreffen  (vgl.  oben 
die  Tab  eile). 

Die  praktische  Bedeutung,  die  ai  diesen  Versuche  liegt,  will  ich 
nieht  im  einzelnen  hervorhäen;  ich  glaube,  daß  die  Ohrenärzte 
«selbst  die  Schlufifolgerungen,  die  sich  für  die  Hörprüfung  mit  der 

Sprache  daraus  ergeben,  ziehen  werden.  Auch  für  die  syste- 
matische Untersuchung  bei  gewissen  Aphasie- 
formen  ist  die  Kenntnis  dieser  Versuchsergcb- 
R 1  s  s  e  j  e  d  e  n  f  a  I  1  s  wertvoll.  Bei  phonetischen 
Hebungen,  die  zur  Aneignung  und  Auinuhme  fremder  Sprachen 
vorgenommen  werden,  zeigen  sich  fihnllche  Erscheinungen  recht  oft. 
Herr  Professor  Meinhof  teilte  mir  mit,  daß  bei  seinen  Versuchen  am 
orientalischen  Seminar  sich  Ähnliche  Verwechslungen,  besonders  beim 
upginn  der  llobungen  massenhaft  einstellen.  Die  Uebungen  werden 
derartig  angestellt,  daß  der  fremdländische  Sprecher  Worte  und  Sätze 
spncht,  und  die  Scliüler  genau  aufzuschreiben  haben,  was  sie  hören,  und 
zwar  ohne  daß  sie  zunächst  den  Sinn  des  Gesprochenen  verstehen. 
.Man  geht  eben  hier  auch  Yon  dem  richtigen  Prinzip  aus,  daß  zur  Er- 
lernung einer  fremden  Sprache  es  vor  allen  Dingen  notwendig  ist, 
aas  Ohr  im  Auffassen  des  fremdländischen  Idioms  zu  üben.  Die  Diktate 
der  Schüler  werden  dann  von  dem  Professor  korrigiert,  und  dabei 
zeigen  sich  ganz  ähnliche  Verwechslungen,  wie  wir  sie  bei  unseren 
Vwsuchen  kennen  gelernt  haben. 

Während  des  Krieges  ist  eine  mir  erst  jetzt  bekannt  gewordene 
Arbeit  von  Hans  Ruederer  (64)  erschienen,  die  von  der  Wahtnehmung 
gesprochenen  Wortes  handelt  und  z.  T.  auf  der  von  mir  gegebenen 
Grundlage  woiterbaut.  Hierauf,  sowie  auf  einige  der  dort  im  Literatur- 
verzeichnis angegebenen  Arbeiten  von  Bühler  (13,  14)  und  Kreibig  (39) 
"lag  hier  kurz  verwiesen  sein. 

2.  PERZEPTION  DER  SPaACHE  DURCH  DEN  GESICHTSINN 

.         '^eite  Weg  der  sprachlichen  Perzeption 
> 8t  der  durch  das  Auge.   Daß  das  Auge  eine  große  Rolle  bei 
sprachhchen  Perzeption  spielt,  kann  keinem  Zweifel  unterhegea, 
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wenn  auch  dio  Tatsache  nicht  allgemein  bekannt  zu  sein  scheint.  Wemg- 
stens  schließe  ich  dies  aus  den  unvollständigen  Schematen,  die  für  den 
zentralen  Sprachvorgang  meist  entworfen  werden  und  bei  denen  die 
optische  Perzeption  Bich"  eigentlicli  nur  für  die  Schriftsprache  ange- 
zachnet  findet,  während  die  optische  Perzeption  der  Sprachbewegungen 
ffewöhnlich  ganz  außer  acht  gelassen  wird.  Ich  habe  stets  auf  die 
außerordentlich  wichtige  Rolle,  die  das  Sehen 
schon  heim  Sprechenlernen    des  Kindes  spielt, 
hingewiesen    nnd  auch  mehrfach  betont,  daß  blind  geborene 
Kinder  unter  sonst  gleichen  Umständen  später  sprechen  lernen,  daß 
das  nachahmende  Kind  mit  größter  Aufmerksamkeit  auf  den  Mund 
des  Sprechenden  sieht  und  anderes  mehr.  Es  ist  deshalb  nur  natur- 
gemäß, daß  das  Kind  beim  Nachahmen  ein  außerordentliches  U  e  b  e  r- 
gewicht   der   labialen   und   dentalen    Laute  auf- 
weis t.  Diese  von  mir  stets  hervorgehobene  und  betonte,  von  anderen 
Kinderpsychologen ,  z.  B.  Tracy  und  Ament,  bestrittene  oder  doch 
eingeschränkte  ßeliauptung  wird  auch  von  Wundt  (79  und  81,  s.  auch 
80  und  82),  offenbar  ohne  daß  er  m^ne  früheren  Arbeiten  kennt,  ge- 
schildert. Er  sagt  darüber  folgendes:  „Zunächst  ist  die  erste  Entstehung 
nachahmender  Artikulationsbewegungen  nicht  bloß  dadurch  bedingt, 
daß  die  Laute  gehört,  sondern  wesentlich  auch  dadurch,  daß  die  Laut- 
bewegungen gesehen  worden  sind.    Blind  geborene  Kinder  beginnen 
daher  viel  später  nachzusprechen  als  sehende,  und  in  den  meisten 
Fällen  sogenannter  Hörstummheit,  bei  der  die  Entwicklung  der  Sprache 
trotz  vorhandener  Hörfähigkeit  und  anscheinend  sureichender  Intelli- 
genz ausbleibt,  erweisen  sich  Defekte  des  Sehens  mindestens  als  mit- 
beteiligt. Solche  Sehdefekte  hindern  freilich  noch  ans  einem  anderen 
Grunde  die  Wortnachahmung.    Sie  hindern  die  Assoziation  zwischen 
Wort,  Gebärde  und  Gegenstand.    Aber  eine  wesentliche  Seite  dieses 
hindernden  Emllusses  wird  man  immerhin  auch  darin  erblicken  können, 
daß  der  von  den  gesehenen  Artikulationsbewegungen  ausgehende  An- 
trieb hier  wegfällt.  Beobachtet  man  doch  gerade  in  der  ersten  Zeit  der 
Wortbildung,  besonders  auch  bei  der  sogenannten  Echo-Sprache,  daß 
das  Kind  dem  Sprechenden  aufmerksam  das  Wort  vom  Munde  ab- 
liest, ehe  es  dasselbe  wiederholt.   Es  ahmt  also  gleichzeitig  den  aku- 
stischen und  den  optischen  Eindruck  dos  Wortes  und  zunächst  sogar 
vorzüglich  erweise  den  letzteren  nach,  da  die  gesehene  Artikulations- 
bewegung einen  weit  stärkeren  Einfluß  zur  Mitb  ewegung  hervorbringt, 
als  der  gehörte  Laut.  Hierdurch  erUärt  sich  ohne  weiteres  das  starke 
Uebergewicht  der  labialen  und  dentalen  Laute  in  der  Kindersprache. 
Das  Kind  ahmt  eben  vor  allem  diejenigen  Kon- 
sonanten fi  e  r  L  n  u  t  b  e  w  e  g  \i  n  g  e  n  nach,  die  es  sieht. 

Wundt  hebt  dann  auch  hervor,  daß  die  Ur.genauigkeit  der  Gehörs- 
wahrnehmungen es  wesentlich  mitbedmgt,  daß  das  Kind  so  lange  Zeit 
bei  falschen  Artikulationen  beharrt,  und  daß  sich  heim  Kinde  nur  in 
verstärktem  Maße  das  zeige,  was  wir  fortwährend  auch  in  der  Rede 
des  erwach'Senen  Menschen  beobachten,  wenn  dieser  Laute  nachbildet, 
die  seinem  Sprachorgan  ungewohnt  sind. 
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„Unsere  eingeübten  Wortvorstellungen  sind  Komplikationen  von 
Lautempfindungen  und  Artikulationsempfindungen,  und  die  Wort- 
«indrikeKe  werden  erst  von  dem  Augenblicke  an  verhftltnismftßig  treu 
apperzipiert,  wo  ihnen  die  entsprechenden  Lautempfindungen  früherer 
gleicher  Eindrücke  assimiliert  entgegenkommen  und  wo  sie  sich  su- 
gleich  unmittelbar  mit  den  zu  ihnen  gehörigen  Artikulationsbedingungen 
assoziieren.  Darum  vermögen  wir  nur  solche  Sprachlaute  richtig  zu 
hören,  die  wir  auch  selbst  richtig  erzeugen  können.  Wer  beim  eigenen 
Sprechen  das  linguale  mit  dem  gutturalen  r  oder  die  Tenues  mit  den 
Mediae  verwediselt,  dem  entgehen  die  Unterschiede  meist  auch  beim 
Hören  der  Laute.  Nicht  anders  verhält  es  sich  bei  der  Aneignung  einer 
fremden  Sprache,  die  darum  in  ihrem  Lautcharakter  stets  nach  den 
geläufigen  Lauten  der  eigenen  umgemodelt  wird." 

Diese  Wundtschen  Auseinandersetzungen  sind  mir  eine  willkommene 
Ei|[änzung  zu  dem,  was  ich  mehrfach  bereits  früher  ausgeführt 
habe  und  zu  den  Versuchen  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit.  Für  den  hier 
im  zweiten  Teile  vorzunehmenden  Versuch,  die  Perzeption  des  Auges 
für  die  Lautsprache  zu  umgrenzen,  sind  diese  Auseinandersetzungen 
erst  recht  zweckdienlich  und  erläutern  viele  Erscheinungen.  Vielleicht 
überschätzt  Wundt  den  Anteil  des  Auges  am  Sprechcnlernen,  wie 
Paul  Barth  (7)  meint.  Aber  Barth  wendet  sich  mit  Recht  gegen  J.  M. 
Baldwin  (5),  der  überhaupt  von  der  Teilnahme  des  Auges  an  der  sprach- 
^en  Perzeption  in  der  Nachahmungsperiode  des  Kindes  nichts  wissen 

Um  nun  die  Grenzen  der  optischen  Perzeption  der  Sprache  festzur 

stellen,  müssen  wir  uns  darüber  klar  werden,  wieviel  wir  üboihaupt 
mit  dem  Auge  von  Sprachbewegungen  aufzunehmen  imstande  sind, 
Q-  h.  welche  Bewegungen  am  sprechenden  Gesicht  überhaupt  wahr- 
öehmhar  sind.  Durch  systematische  Anw^endung  der  Momentphoto- 
graphie  war  es  mir  schon  vor  langen  Jahren  gelungen  (25),  die  Be- 
wepingen  der  äußerlich  sichtbaren  Sprache  an  drei  BeobachtungSf 
stellen  genau  zu  unterscheiden  und  diese  Unterschiede  durch  Photo-^ 
graphien  bei  dem  in  der  medizinischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage 
zu  demonstrieren.  Diese  3  Beobachtungsstollen  befinden  sich  am 
Unterkiefer,  an  den  W  eichteilen  der  Wangen  u  n  d  L  i  p- 
Pen  und  am  M  u  n  d  b  o  d  e  n.  Es  zeigt  sich,  daß  einer  ganzen  AnzaJil 
von  Lauten  dieselbe  Stellung,  ja  sogar  dieselbe  Bewegung  zukommt. 
P  18t  eme  Bewegung  des  Unterkiefers  nach  oben,  ohne  daß  gleichzeitig 
'  'Ppenbcwegung  eintritt,  typisch  für  die  Laute:  d,  t,  n.  Tritt  dazu 
y  ^<  nluß  der  Lippen,  so  ist  die  Bewegung  typisch  für  b,  p,  m.  Geht 

Pf  Unterkiefer  nach  vom,  so  kann  man,  wenn  Lippen  und  Wangen 
fahrend  dieser  Zeit  stillstehen  oder  etwas  nach  hinten  gingen,  sicher 
miH  u?^  s  gesprochen  wurde,  gehen  aber  dabei  gleichzeitig  Lippen 
"n<l  Wangen  nach  vorn,  so  ist  diese  kombinierte  Vorwärtsbewegung 
nur  als  seh  zu  deuten.  Die  Bewegung  des  Unterkiefers  nach  unten, 

I  nfi  daß  die  Lippen  sich  gesondert  bewegen,  heißt  a.  Geht  der.Unter- 
^eier  nach  hinten,  so  entspricht  dies  der  Wirkung  von  f  und  w.  Die 
^>PpeQ.\Yangenbewegungen  zeigen  sicH  bei  o  in  mäßiger  Stärke  nach 
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vom,  bei  ii  etwas  kräftiger  nach  vorn,  bei  e  direkt  nach  hinten,  bei  i 
in  der  Richtung  nach  schrag-hinten-oben. 

Am  Mundboden  erkennen  wir  zwei  wichtige  Bewegungen.  Eine  Be- 
wegung de»  vorderen  Mundbodens  nach  unten  entspricht  dem  1,  die 
zweite  Bewegung  etwas  weiter  hinten  am  Unterkieferhalswinkel  nach 
oben  entspricht  der  Aussprache  von  g,  k  und  dem  Nasallaut  ng. 

Dies  sind  im  wesentlichen  alle  Element arbewcgungen,  die  wir  bemi 
Sprechen  leiclit  mit  den  Augen  auffassen  können.  Doppellaute  geben 
natürlich  auch  doppelte  Bewegungen,  die  ebenso  wie  die  entsprechenden 
Doppellaute  nacheinander  folgen,  während  kombinierte  gleichzeitige 
Bewegungen  bei  dem  sch  und  auch  bei  dem  s  echon  erwähnt  wurden. 
Laute,  deren  optisches  Erkennen  manchmal  große  Schwierigkeiten 
macht,  sind  das  r,  das  ch,  das  j  und  das  h.  So  wird  der  Ablesende  bei 
jedem  Worte,  welches  mit  einem  Vokal  beginnt,  immer  auch  daran 
denken  müssen,  daß  auch  em  Hauch  vor  dem  Vokal  noch  stehen  kann. 
Das  vordere  ch  wird  von  dem  hinteren  nicht  nur  sprach  physiologisch, 
sondern  auch  bei  der  optischen  Perzeption  unterschieden  werden 
müssen,  denn  das  vordere  ch  ist  in  seiner  Bewegung  durchaus  dem  i 
gleichzusetzen,  das  hintere  ch  ähnelt  in  seiner  Bewegung  dem  k  und  g 
und  unterscheidet  sid^  von  ihm  nur  durch  eine  etwas  geringere  Be- 
wegung. Das  r  wird,  je  nachdem  es  vorn  oder  hinten  gesprochen  wird, 
bald  mit  dem  1  resp.  d,  t  und  n,«bald  mit  dem  g  verwechselt  werden. 

Wie  man  sieht,  s(-hrumpft  auf  diese  Weise  die  Zahl  der  cliarakteristi- 
sehen  Bewegungen,  d.  h.  für  die  optische  Perzeption  die  Zahl  der  Konso- 
nanten ganz  erheblich  zusammen.  Nur  sind  die  Aehnlichkeiten,  Nyelche 
diese  Zusammenschrumpfung  veranlassen,  nicht  wie  bei  der  akustischen 
Perzeption  akustische,  sondern  hier  rein  optischer  Art.   Man  würde 
nicht  verstehen,  daß   Schwerhörige  und  Ertaubte,  welche  ablesen 
lernen,  es  manchmal  zu  so  fabelhafter  Fertigkeit  im  Verständnis  des 
Gesprochenen  bringen,  daß  sie  nicht  nur  das  Gespräch  einer  Person, 
sondern  auch  das  mehrerer  ohne  Schwierigkeiten  verfolgen,  ja  daß  sie 
manchmal  ihnen  vollkommen  unbekannte  Theaterstücke  gut  aufzu- 
fassen vermögen,  wenn  nicht  die  Untersuchung«!  des  ersten  Abschnittes 
Äer  die  Grenzen  der  Perzeption  des  Gehörten  eine  ganz  ähnliche  Zu- 
sammenschrnpfnng  der  Konsonantenzahl  ergeben  hätten.    Ich  habe 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  diesen  Umstand  aufmerksam 
gemacht,  ebenso  hat  Kroiss  (41)  gleichfalls  darauf  hingewiesen,  daß 
auch  beim  Hören  nicht  so  scharf  unterschieden  wird ,  wie  wir  im 
allgemeinen  anzunehmen  pflogen.  Diese  Ueberlegung  war  auch  der 
Grund,  weswegen  ich  bereits  vor  einer  längeren  Zeit  Telephon  versuche 
machte,  an  die  auch  Kroiss  in  seiner  Arbeit  gedacht  hat,  offenbar  ohne 
meine  eigenen  Versuche  zu  kennen.  Aus  den  Erfahrungen,  die  wir  am 
Telephon  gemacht  haben,  geht  hervor,  daß  wir  im  telephonischen  Ge- 
spräch uns  ausgezeichnet  verständigen  und  zwar  ersichtlich  eben  des- 
wegen, w^  wir  aus  dem  akustisch  ähnlich  Klingenden  schnell  und  vorzOg- 
lich  das^gerade  Richtige  kombinieren.  Es  ist  dsäer  kein  Grund  abzusehen, 
warum  der  Schwerhörige  und  Ertaubte,  der  ablesen  lernt,  nicht  eben- 
falls eine  derartige  eklektische  Kombination  erlernen  soll,  ganz  be- 
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sonders,  wenn  man  ihn  von  vornherein  darauf  aufmerksam  macht, 
dafi  ane  einzige  Bewegung  drei  oder  vier  Bedeutungen  haben  kann, 
und  wenn  er  neh.  stets  der  mehrfachen  Bedeutung  dieser 

einen  Bewegung  gewärtig  ist.  Bei  praktischen  Ableseübungen 
verfahre  ich  deshalb,  stets  so,  daß  der  Schwerhörige,  wenn  ich  die  ein- 
fache Silbe  ba  vorspreche,  mir  darauf  drei  Antworten  geben  muß: 
ba,  pa,  ma.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  für  den  Ablesenden  ergeben, 
liegen  vorwiegend  darin,  daß  er  die  optische  Verknüpfung  der  Sprach- 
bewegungen mit  seinen  eigenen  Sprachvorstellungen  vernachlässigt  hat. 
Wir  alle  benutzen  diese  optische  Verloiüpfung  und  werden  uns  manch- 
mal  der  Benutzung  bewußt,  z.  B.  wenn  wir  im  Theater  sitzen,  einen 
Schauspieler  oder  eine  Sängerin  nicht  verstehen  können  und  durch 
Benutzung  des  Opernglases  sofort  das  Verständnis  vermittelt  wird. 
Aber  die  uptist  he  Verknüpfung  spielt  offenbar  für  den  Hörenden  eine 
immerhin  nur  geringe  Rolle  und  für  manche  Personen  überhaupt  keine. 
Besonders  sehr  kurzsichtige  Menschen  sind  wesentlich  allein  auf  ihr 
Gehör  von  vornherein  angewiesen,  so  daß  bei  ihnen  im  Laufe  der  Zeit 
die  geringe  optische  Verknüpfung  vollständig  verloren  geht,  und  sie 
selbst  für  die  gewöhnhchsten  akustischen  Spracheindrücke  keine  Asso- 
ziation zur  optischen  Sprachbewegungsvorstellung^  mehr  finden.  Als 
cb  meine  Serie  von  Photographion  der  Sprachbewegungen  einmal 
«nem  bekannten  sehr  kurzsichtigen  Ohrenarzt  vorlegte,  verwechselte 
derselbe  zwei  so  charakteristische  Mundstellungen  wie  die  des  sch 
und  des  f.  Derartige  Personen  lernen,  wenn  sie  ertauben,  nur  mit  aller- 
^ößter  Mühe  und  oft  selbst  nach  sehr  langwierigen  Anstrengungen  das 
Ablesen  nieht.  Mir  scheint,  daß  auf  die  Verschiedenheit  dieser  Asso- 
Ziationsentwicklnng  die  Verschiedenheit  der  Resultate  des  Ablese- 
unterrichtes  bei  Schwerhörigen  und  Ertaubten  vorw^iegend  zurück- 
*»iQhren  ist.  Folglich  muß  man  dahin  streben,  die  Assoziation  der 
optischen  mit  den  kinästhetischen  Sprachbewegungsvorstellungen  mög- 
lichst eng  zu  gestalten.  Die  verschiedenen  Mittd  £u  diesem  Zwecke 
ftabe  ich  n|£hrfach  in  früheren  Arbeiten  ausgeführt. 

Kohren  \Vir  nach  dieser  für  die  praktische  Bedeutung  der  vorliegenden 
Lintersuchung  nicht  unwesentlichen  Abweichung  zu  unserem  Thema 
zurück,  80  ist  die  Perzeption  des  Gesprochenen  durch  das  Auge  in 
iHren  Grenzen  durch  das  Gesagte  bereits  dargelegt.  Ebenso  sind  die 
manchmal  uns  überraschenden  Resultate  des  Abiesens  durch  die  eklek- 
"Rche  Korabination  wohl  verständlich  geworden. 

^um  Verständnis  der  sprachlichen  Perzeption  durch  das  Auge  ist  es 
aöer  auch  noch  notwendig,  auf  einige  andere  Umstände  hinzuweisen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  der  Schwerhörige  und  Ertaubte,  um  die  Kombi- 
Mtion  gut  ausführen  zu  können,  naturgemäß  über  einen  großen  Sprach- 
'ver/ ügen  muß,  abgeseh  en  davon,  daß  Intelligenz,  Anpassungs- 
gewisse  natürliche  Divinationsgabe  und  anderes  mehr 
*^rfolgder  Ableseflbungen  zweifellos  erleichtem  und  oft  im  wesent- 

i!\n}^^  «•»ide  die  gewi)linlicii  als  Spraclibewegungsvorstellungen  bezeiobnetsn  Vo»- 
luZn     '^'"ästhetische  von  d«n  optischen  Sprachbowegungsvoistel- 
denen  hier  die  Bede  tot 
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liehen  erst  ermöglichen,  liegen  in  der  Sprache  selbst  einige  Fakta, 
deren  Kenntnis  zur  Bestimmung  der  Grenze  der  Perzeption  durch  das 
Auge  wesentiicli  ist.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  die  Steno- 
graphen unter  der  Redaktion  von  Käding  ein  autgezeichneteB  H&ufig- 

keitewörterbuch  der  deutschen  Sprache  (1897)  zusammengestellt.  Es 
\viirdcn  dort  unter  der  Beihilfe  von  zahlreichen  Mitarbeitern  10  910  777 
Wörter  gezählt.  Der  Zählstoff,  aus  dem  die  Resultate  gewonnen  wurden, 
war  schwer  auszuwählen,  weil  es  natürlich  darauf  ankam,  möglichst 
alle  Wissensgebiete  zu  berücksichtigen.  Der  Inlialt  ist  politisch,  kauf- 
mannisch, theologisch,  medianisch,  geschichtlieh,  militärisch,  aus  Pri- 
vathriefen  entnommen,  aus  dem  Buch  der  Erfindungen  von  Reuleaux, 
aus  Klassikern  und  Novellisten,  aus  der  deutschen  Rundschau,  aus 
der  Bibel,  aus  Parlamentsberichten,  volkswirtschaftlichen  Werken. 
Die  Zählung  verfolgte  den  Zweck,  festzustellen,  welches  die  häufigsten 
Wörter  sind,  und  wie  oft  derartige  Häufigkeitswörter  gebraucht  werden. 
Es  stellte  sich  nun  heraus,  daß  die  drei  häufigsten  Worte  der  deutschen 
Sprache  die  Wörtchen  „die",  „der",  „und"  sind.  „Die"  kommt  358  054, 
„der"  354  526,  „und"  320  965mal  vor,  das  gibt  zusammen  1 033  565, 
d.  h.  9,57%  aller  gezählten  Wörter,  also  fast  ein  Zehntel  der  Sprache. 
Die  ersten  15  Worte  stellen  allein  25,22%,  also  den  vierten  Teil  der 
Sprache  dar,  die  66  häiifirrsten  Wörter  bilden  mit  50,06%  die  Hälfte 
der  Sprache.  Die  Häufigkeit  von  500  und  darüber  haben  320  mit  der 
Gesamthäufigkeit  von  7  883  469,  d.  h.  72,25%  der  gezählten  Wörter. 
Die  Aufftkhrung  der  einzeken  Worte  habe  ich  mehrfach  gegeben  (s.  Mo- 
natsschr.  f.  Sprachheilk.  1905).  Außer  den  fflr  den  Stenographen 
sowohl  wie  für  den  Ablesenden  ^chtigsten  kann  man  auch  manchmal 
noch  andere  Schlußfolgerungen  aus  der  Worthäufigkeit  entnehmen. 
So  kommt  „ich"  wesentlich  früher  als  „Du",  „nehmen"  ist  das  erste 
Zeitwort  und  tritt  in  der  Reihe  viel  früher  auf  als  „geben"  u.  a.  m. 
Auch  die  Silben,  welche  oft  vorkommen,  die  Vor-  und  Nachsilben,  sind 
besonders  gezfthlt  worden  und  In  jenem  vortrefflichen  Werke  der  Häufig- 
keit nach  angefülirt.  Alles  das  ist  für  unsere  Zwedce  insofern  von  Be- 
deutung, als  wir  daraus  sehen,  daß  offenbar  in  der  Sprache 
gewisseWorte  und  W  Örtchen  —  es  handelt  sich 
ja  V  0  r  w  i  e  g  e  n  tl  um  einsilbige  —  immer  wieder 
vorkommen  und  immer  wieder  gebraucht  werden 
und  daß  für  die  Perzeption  des  Gesprochenen 
durch  das  Auge  naturgemäß  die  fortwährende 
Wiederholung  optischer  Signaturen,  wenn  man 
das  Augenmerk  darauf  richtet,  und  wenn  man 
sie  besonders  einübt,  die  Perzeption  außer- 
ordentlich erleichtern  kann.  In  der  Tat  muß  jede  Ab- 
leseübung, sobald  die  elementaren  Bewegungen  von  dem  Ucbenden 
gelernt  worden  sind,  das  Ziel  verfolgen,  möglichst  gut  und  unter  allen 
Umstanden  erkenntlich  die  Reihe  der  Häufigkeitswörter  einzufiben. 
ui)  diese  Reihe  für  die  gewöhnliche  Umgangssprache  die  gleiche  sein 
w-ird,  wie  für  das  oben  angegebene  Untersuchungsmaterial,  möchte 
icn  noch  dahmgestellt  sein  lassen.  Es  wäre  wohl  verdienstüch,  bei 


Digitized  by  Google 


 PERZEPTION  DER  SPRACHE  DURCH  DEN  TASTSINN  86 

llieaterstficken  mit  möglichst  moderner  Diktion  ähnliche  Zählungen 
zu  machen,  die,  wie  ich  gleich  erwähnen  will,  nicht  mühelos  sind,  sondern 

viel  Geduld  und  Aufmerksamkeit  erfordern.  Bei  kleinen  Versuchen, 
die  ich  selbst  gemacht  habe,  hat  sich  herausgestellt,  daß  jedenfalls  die 
ersten  80—100  Worte  der  Häufigkeitszusammonstellung  auch  für  die 
Imgangssprache  in  dieser  ungefähren  Reihenfolge  Geltung  haben 
müssen. 

Wie  sehr  eme  vorgefaßte  Meinung,  die  gesamte  Konstellation  der 
Vorstellungen,  die  persönliche  psychische  Konstitution  eines  Menschen 
auch  die  optische  Perzeption  beeinflussen  kann, 

das  hegt  ohne  weiteres  auf  der  Hand.  Es  ist  aber  manchmal  ganz 
amüsant,  bei  den  praktischen  Ableseübungen  auf  derartige  Beein- 
flussungen der  Perzeption  zu  stoßen.  Wenn  eine  gute  Hausfrau,  der 
um  den  Namen  der  schwedischen  Universität  Upsala  vorsprach,  darauf 
«ehr  schnell  „Kopfsalat"  antwortete,  und  wenn  ein  behäbiger  Herr, 
dem  ich  das  bekannte  Simrocksche  Märchen  von  dem  Mann,  der  seiner 
Frau  das  Kochen  abnahm,  vorsprach  (wobei  von  dem  Leibgericht  des 
Mannes  die  Rede  ist,  das  in  diesem  Falle  „Reisbrei"  war),  auf  das  vor- 
gesprochene  „Reisbrei"  „Eisbein"  antwortete,  so  sind  diese  eklektischen 
Kombinationen  ganz  offensichtlich  von  der  Individualität  und  cha- 
mtenstischen  persönlichen  Konstellation  der  Vorstellungen  abluini^ig. 
Wie  demnach  beim  Hörenden  derartige  Beeinflussungen  auch  beim 
gewöhnlichen  Gespräche  Mißverständnisse  in  ganz  bestimmter  Rich- 
^P^f^^^en  lassen  können,  so  ist  das  beim  Ablesen  erst  recht  der 
i     Ak  ^  sehen  auch  hier  wieder,  daß  die  Kombination  zweifellos 
das  Ablesen  des  im  Umgange  Gesprochenen  außerordentlich  unter- 
Wützt,  ja,  daß  eine  richtige,  systematisch  eingeübte  Kombination  über- 
Mupt  das  fließende  Ablesen  erst  ermögliclit,  und  sehen  andererseits, 
wie  die  Kombination,  die  aus  bestimmten  persönlichen  Verhältnissen 
entspringt,  die  Perzeption  unsicher  machen  kann.  Die  Grenzen  für 
aie  optische  Perzeption  demnach  festzusetzen,  kann  auch  nicht  anders 
geschehen,  als  wir  das  bei  der  akustischen  Perzeption  vorgenommen 
n         i  ^'  ^^^^'^^'^^^^  durch  Vorsprechen  von  sinnlosen  Silben  folgen, 
uahei  bekommt  man  dann  die  oben  angegebenen  Resultate  und  die 
»^iiv*^  drei  sichtbaren  ßewegungsorten  fest- 
sieilbaren  optischen  Zeichen,  deren  jedes  eine 
oummevon  Konsonanten  repräsentiert. 

3.  PERZEPTION  DER  SPRACHE  DURCH  DEN  TASTSINN 

^S?  uiiß  beute  als  etwas  durchaus  Selbstverständliches,  daß  eine 
JwUKürüche  Bewegung  ganz  ohne  zentripetale  Reize  nicht  zustande 
Kommen  kann..  Irgendein,  wenn  auch  schwaoher  sensibler  Reiz  muß 
5""^J^^^orischen  Rindenzentnim  gelangen,  sonst  kann  eine  Bewegung 

aurch  den  willkürlichen  Impuls  nicht. oder  doch  nur  unvollkommen 
zustande  kommen.  Wir  müssen  unsere  Glieder  fühlen,  um  sie  bewegen 
Sk  1?^"'  können  wir  sie  nicht  fühlen,  so  muß  man  sie  wenigstens 
seilen  können.  Der  Patient,  dem  der  Muskelsinn  fehlt,  kann  bei  ge- 
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geschlossenen  Augen  kein  Glied  rflhren.  Die  klare  Erkenntnis  dieses 

Zusammenhanges  zwischen  sensiblem  Reiz  und  willkürlicher  Bewegung 
stammt  von  Charles  Bell  her,  und  den  Klinikern  sind  wohl  jetzt  genügend 

Fälle  bekannt,  in  denen  dieses  eigentümliolie  Vorliältnis  zwischen  den 
zentripetalen  Reizen  und  der  Bewegungsfähigkeit  des  Körpers  zutage 
trat.  Was  für  den  gesamten  Körper  gilt,  gilt  naturgemäß  auch  für  die 
Sprache,  die  genau  genommen  äußerlich  eigentlich  nichts  weiter  als 
Bewegung  ist.  Unsere  Fähigkeit  des  Sprechens  beruht,  wie  Kreibig  (40) 
ausdrücklich  sagt,  in  erstä*  Linie  auf  einem  teilweise  angeborenen, 
teilweise  durcli  Erfahrung  und  Uebung  erworbenem  Vermögen,  unsere 
Bewegiingsempfindiingen  im  Kehlkopf  und  Mund  überaus  genau  zu 
unterscheiden  und  in  der  Erinnerung  zu  behalten.  Bekanntlich  hat 
Goldscheider  (23)  das  Gebiet  des  Muskelsinnes  in  vier  Komponenten 
getrennt:  1.  Empfindung  passiver  Bewegung,  2.  Empfindung  aktiver 
Bewegung,  3.  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung,  4.  Empfindung 
der  Schwere  und  des  Widerstandes.  Für  die  Sprechoewegung  kommt 
in  erster  Linie  die  Empfindung  aktiver  Bewegung  in  Betracht  und 
sodann  die  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung.  Dazu  kommen 
zweifellos  noch  zahlreiche  Berülirungsempfindungen,  die  ja  besonders 
am  Lippensaum,  an  der  Zungenspitze,'  am  Gaumen  zum  Teil  außer- 
.ordentlich  fein  sind.  Für  die  überaus  große  Feinheit  der  Gelenkempfin- 
dungen im  Kehlkopf  habe  ich  in  der  Einleitung  bereits  die  Versuche  von 
Klünder  angeführt.  Er  verglich  die  Schwingungen,  welche  eine  Orgel- 
pfeife aufzeichnet,  mit  den  Schwingungen,  die  der  den  Ton  nach- 
smgende  Mensch  produziert,  und  vermochte  durch  die  Differenz  der 
Schwingungen  im  Beginn  der  Reproduktion  des  Tones  und  im  Verlaufe 
desselben  sowohl  den  Einfluß  des  Gehörs  auf  die  Verbesserung  der 
Stimmlage,  als  den  Fehler,  den  der  Kelilkopf  selbst  macht,  zu  er- 
schließen. Die  von  ihm  gewonnenen  Resultate  habe  ich  bereits  ange- 
führt. Für  die  übrigen  Teile  unserer  Sprache  ist  leider  kein  Unter- 
sucbungsmittel  vorhanden,  um  die  Feinheit  der  Perzeption  an  der- 
artigen Reproduktionen  von  Tönen  zu  messen. 

Die  einzige  Möglichkeit,  die  Methode  auf  die  Bewegung?-  und  Lage- 
empfindungen der  Zunge  zu  übertragen,  wäre  vielleiclit  in  folgenden 
gegeben.  Wir  wissen,  daß  wir  unsere  Pfeiftöne  beim  Lippenpfeifen 
80  erzeugen,  daß  zwei  Engen  gebfldet  werden;  die  erste  Enge,  welche 
die  Exspirationsluft  beim  Pfeifen  passiert,  liegt  zwischen  Zungenrücken 
und  Hartem  Gaumen,  die  zweite  zwischen  den  Lippen.  Der  in  der  Mitte 
liegende  Hohlraum  wird  dadurch  gebildet,  daß  sich  die  Zunge  an  die 
Unterzahne  anstemmt  und  in  ihrer  Mitte  aushöhlt.  Die  Tonhöhe  ver- 
anam  wir  dadurch  daß  wir,  wie  wir  das  ja  sehr  leicht  fühlen  können, 

^II?5T**?^t}1®H^^-  ^^^^^  gehoben  wird,  desto  höher  klingt 
der  entstehende  Pfeifton.   Grützner  sagt  darüber:  „Von  höchstem 

Tonh^ro  '  ''"^^  Leichtigkeit  und  Sicherheit  die 

dPs^Pn  T  t  1\  D^^^  ge^^hi.eht  dadurch,  daß  wir  den  Hohlraum. 
«^fAoin«  '^^f^^^  Schwingungen  versetzt  wird,  sowohl  in  seinem 
9??n«»«^^JJ^*®  vertikalen  Durchmesser  durch  Heranhebung  der  vorderen 
Aungenpartien  an  den  harten  Gaumen  verkleinern.  Die  Uppenöffnung 
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wird  dabei  nicht  oder  kaum  geändert,  die  Stärke  des  Luftstromes 

ebensowenig.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Sicherheit  und  Leichtig- 
keit wir  die  jedesmalige  Größe  des  Hohlraumes  treffen,  der  angeblasen 
oder  durrhgeblason  den  erwünschten  Ton  G:ibt.  Wenn  man  sich  den 
kleinen  Finger  in  einen  Mundwinkel  steckt,  so  daß  er  auf  dem  vorderen 
Abschnitt  der  Zunge  liegt  und  nun  pfeift,  was  unschwer  auszuführen 
ist,  BD  kann  man  erstens  mit  Leichtigkeit  fühlen,  wie  bei  den  höheren 
TAnen  die  Zunge  sowohl  von  unten  nach  oben  (in  ihren  vorderen  Partien) 
und  von  hinten  na(  h  vom  (in  ihren  hinteren  Partien)  sich  bewegt  und 
den  Hohlraum  verkleinert,  ferner  sich  aber  auch  davon  überzeugen, 
we  genau  für  jeden  Ton  die  Größe  des  Hohlraumes  von  uns  getroffen 
werden  muß.  Steigt  man  nämlich  (staccato)  die  Tonleiter  in  die  Höhe 
und  drückt  nur  ein  wenig  mit  dem  kleinen  Finger  auf  die  Zunge,  so 
vo'kleinert  sich  der  Raum  um  eine  Spur  weniger  und  diese  Spur  genügt, 
mn  den  Ton  nicht  unbedeutend  zu  vertiefen,  oder  wenn  man  den  Finger 
schon  vorher  eingelegt  hat,  einen  anderen  Ton  su  erhalten,  als  man 
erw'artet  hat.  Die  auf  diese  Weise  zu  erzeugenden  Pfeiftöne  liegen  etwa 
z\s'ischen  c^  bis  c'*."  Irli  omj)fehle  an  Stolh^  des  kleinen  Fingers  einen 
dünnen  Bleistift  zu  dem  gleichen  Experiment  zu  benutzen;  es  läßt  sicli 
auf  diese  Weise  nicht  nur  bequemer  machen,  sondern  auch  die  Tonhöhe 
^chter  kontrollieren  und  verändern.  Wenn  wir  diese  Grütznersche 
Erklärung  zugrunde  legen  und  in  der  Tat  erkennen,  daß  durch  das 
Heben  und  Senken  des  Zungenrückens  die  Tonhöhe  auffallend  exakt 
bestimmt  wird,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  die  Klünderschen  Versuche 
nun  bei  dem  Pfeifen  zu  wiederholen  und  aus  der  Differenz  des  Pfeif- 
tünes  und  eines  ^^ogobenen  Stimmgabeltones,  der  gleichzeitig  auf  dem 
berußten  Zylinder  aufgezeichnet  wird ,  einen  Rückschluß  auf 
die  Feinheit  der  Lagecmpfinduug  der  Zunge  zu 
Z  I  eben.  Es  ist  von  vornherein  klar,  daß  es  sich  dabei  natürlich  nicht 
allein  um  die  Lageempfindung,  sondern  auch,  da  sich  die  Zunge  ja 
gegen  die  Zähne  anstemmt,  um  eine  Widerstandscmpfin- 
d  »  n  g  und  eine  B  e  r  ü  h  r  u  n  g  s  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g  handelt,  also  um 
^e  ziemlich  komplexe  Empfindung.  Immerhin  würde  man  auf  diese 
il  ^'^i^^^^^  zum  ersten  Male  imstande  sein,  ein  Bild  von  der  Feinheit 
des  Muskelsinnes  wenigstens  eines  sehr  wichtigen  Teiles  unseres 
^precbapparates  zu  gewinnen.  Ich  selbst  habe  einige  derartige  Ver- 
suche gemacht,  dieselben  sind  aber  noch  nicht .  zahlreich  genug  und 
noch  niclit  soweit  geführt,  daß  ein  abschließendes  Urteil  mir  bis  jetzt 
raöghch  ist. 

Bie  zweite  wichtige  lunpfindung,  welche  wir  bei  unserer  Stimm- 
end Sprechproduktion  haben,  ist  das  sogenannte  V  i  b  r  a  t  i  o  n  s- 
gcitthl  (28).  Es  kann  keinem  Zweifel  unterhegen,  daß  wir  beim 
sprechen  selbst  die  Vibrationen  wahrzunehmen  vermögen,  wenn  wir 
sie  auch,  da  sie  ja  als  gewohnter  und  ständiger  Reiz  während  des  Spre- 
j-honr,  eintreten,  für  gewöhnlich  nicht  beachten.  Spricht  man  aber 
beispielsweise  ein  m  oder  w  lang  summend  aus,  so  fühlt  man  sehr  deut- 
M^u^^  Anschlagen  der  tönenden  Luftwellcn  am  Lippensaum,  ja  man 
luWt  sogar  ein  Kitzeln.  Ebenso  fühlen  wir,  wenn  wir  unsere  Aufmerk- 
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ramkeit  auf  den  Vorgang  richten,  während  des  Sprechens  sehr  deutlich 
die  Vibration  unBeres  Brustkastens  sowie  die  Vibration  an  dem  Orte 
ihrer  Entstehung  im  Kehlkopf  bzw.  am  KeUkopf  selbst.  Wollen  wir 

uns  noch  i-Gnauer  über  die  Vibration  instruieren,  so  bedarf  es  nur  des 

l^uhleiis  und  Tastens  mit  den  Fingerspitzen.  So  wie  wir  als  Aerzte 
den  Pektoralfremitus  als  wichtiges  diagnostisches  Merkmal  benutzen 
und  aus  semem  Fehlen  oder  seiner  Verstärkung  gewisse  Srhlüsse  ziehen 
können,  so  ist  es  wohl  erklärlich,  daß  der  Grad,  die  Amplitude  der 
ötimme  verschiedengradige  Vibrationen  hervorruft,  die  außer  mit  dem 
ühre  auch  mit  den  Fingerspitzen  oder  mit  den  gesamten  Körperhöhlen, 
die  der  Sprache  dienen,  wahrgenommen  werden  können.  Man  hat  ver- 
sucht, das  Fuhlen  der  Vibrationen  als  besondere  Empfindung  hinai- 
steilen,  ein  Versuch,  der  zuerst  wohl  von  Treitel  unternommen  wurde. 
Uumpf  aber  war  nächst  Valentin  wohl  der  erste,  der  systematisch  das 
Vermögen  untersuchte,  durch  das  Gefühl  Stimmgabolschwingungen 
zu  differenzieren.  Valentin  benutzte  zunächst  ein  mit  stumpfen  Zähnen 
besetztes  Rad  zu  diesem  Zwecke,  und  er  empfand  den  EiAdruck  eines 
glatten  Randes  wenn  die  Zähne  in  Zwischenräumen  von  V«o  his  Veio 
Sekunden  die  Haut  streifton.  Audi  benutzte  Valentin  bereit8T4  Stimm- 
gabeln zur  Lntersuchung.  Rumpf  fand  bei  seinen  Versuchen,  daß  wir 
2!Lo^®o  f  J^'^c^f  Stimmgabelschwingungen  bis  auf  660,  ja 

!2r^-  jr  u  ^  Schwingungen  zu  differenzioren  vermögen.  Weniger 
Q^ti  ^^A^  v««chmdzen  die  Reizfolgen,  welche  von  empfind- 
^iX  Z  f   fV^'w ''i"'"'^'''*^^.  Ck)ld8cheider  wendet 

hPRonVo    n  ^  d«,?egen,  daß  man  das  Vibrationsgefühl  als  eine 

7n»«^r   H'f'^^^  "^'^  ^"^Pf^^dung  anzusehen  habe.  ETfaßt  in  seiner 
Vih^in'f  f  m"^ Begründung   kurz   folgendermaßen:  „Das 
FmÄ"^'^  ''^  ^''"f  spezifische  Empfindung.    Es  ist  vielmehr 
srhpn  ^?-ir  ''''P^''^^^^  folgeweise  unterbrochenen  mechani- 

s^LLh   ii'Ii'''^*''.^^^""2«^-  ®»  »^  '^^^^^        bestimmte  Nerven  be- 
r''  f  ^       Hautnerven,  noch  auf  die  tieferen  Gewebe, 
SONS  1   o   t  l?'^^«™     8<>woW  Drucknerven  der  Haut, 

dem  Zuln.fr'"  -^^^n^'blen  Nerven  eigen;  alle  diese  können  sich  an 
aem  Zustandekommen  des  Vibrationsgefühls  beteiligen  " 

8ation'dÄ'dr^^^^''ifu?"^'"  '''^  'V^^'^^^^  auf  die  Lokali- 

dieser  S^l«  ^Ä'^n^^'  interessieren  uns  an 

Schwann  er^^^^^        P^^T""  '^^^^        Untersuchungen  von 

Srt  hat    S^nP  R^n^Pfechen  Versuche  weiter  aus- 

66  92  icfn  o/r'"!?J'Ä'''  ^'^'^^"^       Schwingungszahlen  13,  35, 

Rnmpf  in^ab  Ld     f^'  l^O^-  Wie  schon* 

d^ete^^t  ffl^H«!  vV^^  einzelnen  Körperstellen  eine  verschie- 
aXes  I^Jl  oi^'Sn  Dorsalfläche  des  Ober- 

^den  pfnler^^^^^  ^r^'  ^  den  langen  Rürkenmuskeln  92-377, 
s"hmoLn"^'Ä,t^  Schwmgungen  zur  Ver' 

tur  übe^das  Äinnf  ^!:^"^^^^«  Sergi.  Auf  dil sonstige  Litera- 
mid  nur  noch  ktz^^^^^^^^^^  ""^^  ^^"^  besonders  W^en 
die  d^l  L  pl^^^^^^^  die  Versuche  von  La^rus, 

«erseine  an  Patienten,  die  mittels  der  Bierschen  Lumbalanästhesie 
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empfindungBlos  gemacht  worden  waren,  anstellte,  ergaben,  daß  in 

manchen  Fällen  die  Temperatur-,  Tast-  und  Schmerzempfindung  der 
Haut  erloschen  waren,  während  das  Lagegefühl  und  die  Vibrations- 
empfindung erhalten  blieben.  Lazarus  zieht  daraus  einen  Schluß  auf 
die  spezifische  Natur  der  Vibrationsempfindung,  was  meines  Erachtens 
nicht  zwingend  ist. 

Die  menschliche  Sprechstimme  bewegt  sich. in  der  dorohaolinittliehen 
Tonlage  von  A  bis  zum  eingestrichenen  e',  und  zwar  die  Stimme  der 
Männer  von  A  bis  zum  e ,  die  Stimme  der  Frauen  und  Kinder  von  a 
bis  zum  e'.  Natürlich  schwankt  die  Stimme  über  die  Grenzen  nach  oben 
besonders  beim  Rufen  und  Schreien  beträchtlich  hinaus,  nach  unten 
immer  auch  noch  um  einige  Töne  bei  sehr  tiefliegenden  Männerstimmen. 
Nehmen  wir  also  an,  daß  die  Sprechstimme  des  Menschen  im  ruhigen 
Sprechen  den  Umfang  von  A  bis  e'  hat,  so  bedeutet  das  an  Scbwingungs- 
laUen,  daß  zwischen  108  und  325  Schwingungen  in  der  Sekunde  die 
Sprechstimme  li^e.  Nehmen  wir  ferner  an,  daß  besonders 
beim  Schreien  die  Stimme  ganz  kleiner  Kinder  und  der  Säuglinge  auf 
a' hinaufgehe,  so  würde  diese  höhere  Grenze  435  Schwingungen  betragen. 
Das  sind  Vibrationszahlen,  die  für  den  tastenden  Finger  mit  Leichtig- 
keit als  Vibration  gefühlt  werden  können  und  in  deren  Bereich  eine 
Verschmelzung  ganz  sicher  noch  nicht  eintritt.  Die  Möglichkeit  also, 
aas  den  Vibrationszahlai  auf  die  Stimmhohe  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen, 
ksnn  nicht  bestritten  werden,  wenn  wir  auf  die  oben  mitgeteilten  Zahlen 
von  Rumpf,  Sohwaner,  Sergi  uns  stützen.  Die  bisherigen  Untersuchungen 
des  Vibrationsgefühls  haben  sich  aber  viel  mehr  auf  neuropathologisclie 
Fragen  erstreckt,  als  auf  die  Sprache.  Es  sind  zwar  Untersuchungen 
über  das  Vibrationsgefühl  bei  Taubstummen  vorgenommen  worden, 
und  zwar  wie  mir  Herr  Professor  Gradenigo  mitteilte,  von  Ostino. 
Aber  diese  beziehen  sich  ebenfalls  nur  auf  die  Messung  der  Dauer  der 
Vlbrationsempfindung,  also  auf  dieselbe  Methodik,  die  bisher  bei  der 
Untersuchung  des  Vibrationsgefühles  Anwendung  gefunden  hat.  Da- 
gegen scheint  mir,  soweit  ich  die  Literatur  selbst  aufzufinden  vermochte, 
keiner  der  Autoren  auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein,  die  Unter- 
schiedserapfindlichkeit  für  das  sot?enannte  Vi- 
bration sge  f  üb  1  festzustellen.  Gerade  aber  diese 
Unterschiedsempfindlichkeit,  d.  h.  d  i  e  Fähig- 
Jjf'it,  Tonhöhenunterschiede  an  den  verschie- 
denen Vibrationsempfindungon,  an  ihrer  Be- 
fchleunigung  oder  Verlangsamung  zu  erkennen, 
U t  für  die  Erkenntnis  der  Rolle,  welche  das 
nibrationsgefühl  bei  der  Perzeption  der  eigenen 
öprache  epielt,  von  größter  Bedeutung.  Dafl  diese 
Untersuchung  auch  praktische  Bedeutung  haben  kann,  geht  schon 
<laraus  hervor,  daß  hochgradig  Schwerhörige  und  Ertaubte,  ebenso  wie 
von  Geburt  an  Taubstumme  das  Vibrationsgefühl  benutzen,  um  die 
^ene  Sprache  zu  verbessern,  gegenüber  der  Sprache  anderer  aber 
^onders,  um  Tonhöhe  und  Tonstärke  besser  unterscheiden  zu  lernen. 
^  ^wissen  wir,  daß  Taubstumme,  die  von  Geburt  an  taub  waren,  durch 
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systematische  Uebungen  unter  Kontrolle  des  Vibrationsgefühles  im- 
stande sind,  ihre  Stimme  auf  bestimmte  Tonhöhen  einzuüben,  welche 
den  Tonhöhen  der  sonstigen  Spreohstimme,  die  wir  oben  angeführt 

haben,  entsprechen.  Das  geschi^t  anfangs,  indem  dor  tastende  Finger 
sowohl  die  Vibration  des  Vorsprechenden,  als  auch  die  eigene  Vibration 
wahrnimmt  und  sie  miteinander  vergleicht:  Die  eigene  Vibration  \vurde 
am  eigenen  Kehlkopf,  die  fremde  am  fremden  Kehlkopf  durch  den  tasten- 
den Finger  wahrgenommen.  Man  kann  sich  nun  stets  bei  dem  Arlikula- 
tionsunterricht  taubstummer  Kinder  davon  überzeugen,  daß  sehr  bald 
das  Tasten  am  eigenen  Kehlkopf  fortfallen  kann  und  daß  die  Viö^ration 
nach  Höhe  und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche  bei  der  eigenen  Produktion 
offenbar  von  den  Empfindungen  innerhalb  des  Sprach- 
werkzeuges selbst  wahrgenommen  und  unterschieden  wird. 
Welche  Schlußfolgerungen  aus  einer  exakten  Untersuchung  des  Vibra- 
tionsgefühls m  bezug  auf  die  Unterschiedsempfin<liichkcit  zunächst  für 
die  Erzeugung  der  richtigen  Tonhöbe  beim  Unterrichten  taubstummer 
und  schwerhöriger  Kinder  sich  ergeben,  das  habe  ich  in  einem  aus- 
führlichen Vortrage  vor  der  otologischen  Gesellschaft  zu  Wien  1908 
dargelegt  und  verweise  auf  die  dort  gegebenen  und  in  den  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  erschienenen  Ausführungen.  Dagegen  will  ich 
die  Untersuchungsmethodik,  die  ich  dabei  anwendete,  auch  an  dieser 
Stelle  kurz  beschreiben. 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  auf  meine  ersten  Ver- 
suche, die  ich  in  dieser  Hinsicht  anstellte,  in  einem  vor  dem  Verein  für 
innere  Medizin  gehaltenen  Vortrage  hingewiesen  (26).  Ich  erwähnte 
damals  audi,  daß  Jean  Jacques  Rousseau  bereits  die  Idee  hatte,  daß 
durch  die  Fingerspitzen,  die  sich  an  ein  Violoncell  anlegten,  auch  für 
den  Taubstuminoii  die  Wahrnehmung  von  Liedern  und  Arien  ermög- 
licht sei.  Daß  dies  eine  außerordentliclio  l 'cbertreibung  der  Emplind- 
lichkeit  des  Vibrationsgefühles  ist,  das  liegt  wolil  auf  der  Hand  ;  so  fein 
ist  dasselbe  sicherlich  nicht.  Sodann  ist  es  noch  die  Frage,  ob  mit 
wnem  derartig  tastenden  Wahrnehmen  der  Vibration  ein  besonderer 
Genuß  verbunden  sein  würde.  An  und  für  sich  entbehrt  ja  unser  Tast- 
getuhl  durc^haus  nicht  der  Gefühlsbetonung,  insbesondere  auch  der 
l^ustgeluhlsbetonung.  Ob  aber  mit  den  Vibrationen  besonders  Lust- 
gelQble  verknüpft  smd,  das  erscheint  mir  nach  allen  meinen  Versuchen 
Disner  sehr  zweifelhaft.  Im  Anfang  meiner  Versuche  benutzte  ich  Stimm- 
gat>ein  und  als  sich  hier  Schwierigkeiten  zeigten,  die  angeblasene 
Sirene  und  ließ  dieselbe  in  einem  schalldichten  Zimmer  arbeiten  und  die 
Vlbration  durcli  ein  Bleirohr  zu  einer  mit  Pelotte  versehenen  Tast- 
kapsej  luhren  Die  Su-enenscheibe  konnte  durch  einen  Rheostaten  von 
dem  Untersuchungszimmer  aus  bald  schneller,  bald  langsamer  in  Lauf 
gewtrt  werden.  Der  Nachteil  dieser  Untersuchungsmethode  lag  darin, 
SiiL?  dauerte,  bis  die  Umlaufsgcschwindigkeit  der 

f^^A      l     f  ^'"^  gleichmäßiger  Ton  von  ihr  gemacht 

\l!th.i?n  •  Außerdem  erforderte  die  Versuchsanordnung  stets  die 
stä  en  ^^^^^^  Untersuchers,  da  ja  mit  bestimmten  Aenderungs- 

stellen  des  Rheostaten  durchaus  nicht  absolut  bestimmte  Töne  der 
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Sirene  verknüpft  waren.  Ich  gab  infolgedessen  diese  Untersuchungs« 

methode  sehr  bald  auf  und  kehrte  zu  der  anfänglichen  Untersuchung 
mittels  Stimmgabeln  zurück;  aber  hier  zeigten  sich  sehr  große  Schwie- 
rigkeiten. Wenn  man  zwei  Stimmgabeln,  die  um  einen  Ton  verschieden 
sind,  möglichst  gleichmäßig  anschlägt  und  nun  abwechselnd  auf  den 
Ustenden  Finger  der  Versuchsperson  bringt,  so  sind  ziemlich  viele 
Fehlerquellen  mit  einem  derartigen  Verfahren  verknüpft.  Einmal  ist 
es  sehr  fraglich,  ob  der  Anschlag  der  beiden  Stimmgabeln  wirklich 
gleich  erfolgte,  und,  wollte  man  diese  Schwierigkeit  auch  durch  den 
Liiraeschen  Hammer  beseitigen,  so  bliebe  doch  immer  noch  die  Mög- 
lulikeit,  daß  das  Aufsetzen  des  Stimmgabelstieles  auf  den  tastenden 
Finger  ungleichmäßig  erfolgte.  Außerdem  hängt  die  Stärke  der  Vibra- 
tion für  das  Ohr  nicht  von  denselben  Bedingungen  ab,  wie  für  den 
tastenden  Finger.  Erscheinen  uns  zwei  Töne  verschiedener 
Tonhöhen  gleich  stark,  so  ist  ihre  Amplitude  durchaus  nicht  gleich 
groß.  Die  Tonstärke  ist  auch  nicht  einmal  relati\  der  Amplitude,  d.  h. 
der  Größe  des  Ausschlages  von  der  Nullinie  im  Verhältnis  zu  der  Zahl 
der  einzelnen  Schwingungen  in  bestimmter  Zeit  gleich,  sondern  dem 
Quadrat  derselben.  Ebenso  hängt  das  Verhältnis  auch  noch  ab  von  der 
.^Ia88e  der  Stimmgabel  und  von  anderen  Umständen,  die  wir  zum  Teil 
durchaus  nicht  einer  einheitlichen  Berechnung  unterziehen  können* 
Zeigen  doch  die  Untersuchungen  von  Wien,  von  Qu  ix  und  Zwaar- 
demaker,  welche  S(  luvierigkeiten  die  Feststellung  der  Tonstärke* 
Wahrnehmung  hat.  Für  unsere  Frage  kommt  es  aber  gar  nicht  auf  diese 
akustische  Tonstärke  an ,  sondern  für  uns  handelt  es  sich  u  m 
die  absolut  gleichen  t  a  k  t  i  I  e  n  Amplituden.  Es 
müssen  demnach  die  Stimmgabeln,  welche  auf  den  tastenden  Finger 
aufgesetzt  werden,  möglichst  in  gleich  große  Amplituden  gebracht 
werden,  damit  die  Stärke  der  Vibration  fttr  das  Gefühl  gleich  sei  und 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  nur  auf  die  zeitliche  Häufigkeitsdiffersnz 
der  Vibrationen  richten  können.  Da  nun  die  zu  vergleichenden  Ton- 
höhen nicht  weit  voneinander  entfernt  liegen,  so  war  es  ohne  große 
Schwierigkeiten  möglich,  beispielsweise  den  Ton  A  und  den  Ton  H 
Äul  Stimmgabeln  mit  gleicher  Amplitude  zu  erzeugen.  Durch  einfaches 
Anschlagen  läßt  sich  das  natürlich  nicht  machen,  man  müßte  schon 
sorgsame  Messungen  der  Amplitude  vornehmen,  beispielsweise  mit  den 
Gradenigoschen  Figurchen  oder  wie  Ostmann  dies  tut,  mit  dem  Mikro- 
skop. Dabei  aber  ergeben  sieh  so  große  technische  Schwierigkeiten  für 
unsere  Prüfung,  daß  wir  von  der  direkten  Stimmgabelprüfung  wohl 
Abstand  nehmen  müssen.  Ich  habe  deswegen  zunächst  zwei  A-Stimm- 
pbeln  mit  verschiebbaren  Laufgewichten  elektrisch  mit  feuchtem 
Kontakt  treiben  lassen  und  die  Stimmgabelschwingungen  auf  ein  System 
von  Luftkapsebi  durch  Kontakt  übertragen  lassen.  Nehmen  wir  an, 
aaü  die  eme  Stimmgabel  106  Schwingungen  hat  und  die  andere  122,  so 
wurden  die  ersten  ungefähr  dem  Ton  A,  die  zweiten  dem  H  entsprechen. 
Von  der  A-Stimmjrabel  führt  ein  Schlauch  die  Vibration  zu  einer  last- 
«apsel,  von  der  H -Stimmgabel  ein  zweiter  ebenfalls.  Beide  Schläuche 
werden  durch  ein  T-Rohr  vereinigt,  so  daß,  w  enn  ich  bald  den  einen,  bald 
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den  anderen  Sohlauoii  mittels  einer  Hebelvorrichtung  abklemme,  der 
tastende  Finger  auf  der  Tastkapsel  einmal  nur  die  Vibration  der  A-Stimm- 

gabel,  das  zweite  Mal  nur  die  der  H-Stimmgabel  perzipiert.  Ich  kann  nun 
mit  gewissen  Vorsiciitsmaßregeln  den  Ton  fortwährend  wechseln  und  die 
Versuchsperson  fra^j^on,  welche  Vibration  ihr  feiner  und  schneller  vor- 
kam. Die  Vorsichtsmaßregeln,  die  ich  soeben  erwähnte,  beziehen  sich 
darauf,  daß  man  sich  hüten  muß,  in  einem  Moment  beide  Schläudie 
offen  zu  halten;  es  entstehen  dann  naturgemäß  in  der  Tastkapsel  Vi- 
brationssch  webungen,  die  die  nachfolgende  Vergleiohung 
außerordentlich  erschweren.  Man  muß,  um  das  zu  vermeiden,  den  einen 
Schlauch  vorübergehend  vollkommen  abklemmen,  so  daß  zwischen 
beiden  Vibrationen  eine  Pause  eintritt.  Auf  diese  Weise  ist  es  mir 
gelungen,  zunächst  wenigstens  von  dem  Tonumfang  von  A  bis  f  fest- 
zustellen, daß  man  einen  gansen  Ton  durch  das 
Vibrationsgefühl  bestimmt  unterscheiden  kann. 
In  dieser  Grenze  zeigt  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  Vibration 
nur  selten  Fehler  und  Irrtümer,  dagegen  sind  diese  bei  einem  halben 
Ton  pchon  so  häufig,  daß  man  nicht  mehr  von  einer  sicheren  Unter- 
scheidung sprechen  kann.  Es  ist  wie  bei  allen  physikalischen  Versuchs- 
methoden notwendig,  daß  man  die  Versuchsperson  erst  auf  den  Versuch 
Qinübt  und  daß  man  erst  dann  von  exakten  Resultaten  spricht,  wenn 
diese  Einübungszeit  vorüber  ist.  Die  exakte  Methode  der  Minimal- 
verschiebungen bei  diesem  Verfahren  anzuwenden,  ist  wohl  zunächst 
noch  ziemlich  schwierig,  denn  die  gesamte  Empfindung  scheint  mir  zu 
grob  zu  sein,  als  daß  eine  minimale  Aenderung  mit  nachfolgender 
mathematischer  Berechnung  w^  e  s  e  n  t  1  i  c  h  genauere  Grenzen  für 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  feststellen  würde.  Immerhin  wäre  ein 
Versuch  auch  damit  zu  machen. 

Der  Antrieb  durch  den  elektrischen  Strom  gibt  naturgemäß,  wie  be- 
kannt, gewisse  Ungenauigkeiten.  Immerhin  sind  dieselben  doch  so  ge- 
ring, daß  sie  für  unseren  Zweck  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen*  Will 
man  absolut  gleiclimäßige  Stimmgabelschwingungen  erhalten,  so  wird 
es^  vielleicht  nötig  sein,  daß  man  an  Stelle  des  Antriebes  für  den  elek- 
trischen Strom  die  Anordnung  von  Richard  Ewald  (21)  benutzt,  weicher 
die  Stimmgabelzangen  durch  einen  ansaugenden  oder  anblasenden  Luft- 
strom in  durchaus  gleichmäßige  Bewegungen  versetzte.  Auf  diese 
Woiso  bleibt  die  Amplitude  immer  absolut  gleicli.  Ich  selbst  habe  das 
Verfahren  probiert,  bin  aber  nicht  zu  einer  befriedigenden  Anordnung 
für  meine  Versuchszwecke  bisher  gelans^t.  Sicher  wäre  eine  derartige 
Anordnung  besonders  dafür  angenehmer,  wenn  man  die  T  o  n- 
st&rkenunterschiede  für  das  Vibrationsgefühl 
ebenfalls  in  den  Kreis  der  Untersuchung  einbe- 
ziehen wollte.  Es  ließe  sich  die  Tonst&pke  offenbar  leicht  durch 
•den  anblasenden  oder  ansaugenden  Luftstrom  regulieren.  Bei  meiner 
Versuchsanordnung  habe  ich  mich  von  den  gleichen  Amplituden  beider 
ötunmgabeln  vor  dem  Beginn  der  Versuche  stets  durch  graplüsche 
«Püfung  überzeugt.  Man  kann  bei  der  elektrisch  betriebenen  Stimmgabel 
fiphon  durch  die  Entfernung  des  feuchten  Kontaktes  die  Amplitude  bald 
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größer,  bald  kleiner  machen,  bzw.  kann  man  natürlich  au(^h,  wie  ic\i  das 
ebenfalls  gemacht  habe,  Rheostaten  einschalten.  Jedenfalls  können 
wir  mit  dem  Getast  sicher  die  Vibrationszahlen  zweier  um  einen  ganzen, 
Ton  voneinander  differierender  Töne  unterscheiden. 


IL  DER  ZENTRALE  AUFBAU  DER  SPRACHE  UND  DIE 
SPRACHMCHB  PRODUKTION 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  wieweit  wir  imstande 
sind,  mit  den  Sinnen  das  Gesprochene  aufzufassen  und  wir  haben  er- 
kannt, daß  dabei  Gehör,  Gesicht  und  Getast  in  enger  Verbindung  tätig 
sind.  In  welcher  Weise  sich  die  so  gewonnenen  Perzeptionen  vereinigen 
zu  dem,  was  man  als  sensorisches  Sprachzentrum  bezeichnet,  in  welcher 
Verbindung  hü  der  weiteren  Entwicklung  der  Sprache  dieses  Zentrum 
zu  dem  sogenannten  motorischen  Sprachzentrum  steht,  wie  von  dem 
motorischen  Sprachzentrum  aus  die  Bahnen  wieder  zur  Periphwie 
zurücklaufen,  das  alles  wird  noch  näher  untersucht  werden  müssen. 
Hier  halte  ich  es  zunächst  für  gebotener,  auf  den  Ausgangspunkt  unserer 
Darstellung  zurückzukommen  und  die  Sprache  rein  als  Ausdrucks- 
hewefujQg  näher  ins  Auge  zu  fassen  ^.  Ich  sagte  zu  Beginn,  daß  sie 
alsMitteilu  n  g  innerer  Vorgänge  trotz  ihrer  großen  sozialen 
Bedeutung  stets  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  In  erster 
Linie  ist  und  bleibt  die  Sprache  reine  Ausdrucksbewegung.  Sie  nimmt 
darauf,  ob  sie  als  Mitteilung  gewertet  wird,  durchaus  keine  Rücksicht. 
Solcher  sprachlichen  Ausdrucksbewegungen  be- 
sitzen wir  drei:  die  Gebärde,  den  Ton  und  den 
Laut,  „Sprache"  —  ganz  allgemein  gefaßt  —  heißt  jede 
beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  AeuBerung 
innerer  Zustände  eines  Lebewesens  durch  Aus- 
drucksbewegungen  oder  Zeichen.  Der  Ursprung  aller 
derartigen  Aeußerungen  sind  mehr  oder  weniger  heftige  Gemütsbe- 
wegungen: der  Affekt  ist  der  Vater  der  Sprache  (H.  Gutzmann).  Daher 
Können  wir  drei  Arten  der  Sprache  untersclieiden,  je  nachdem  wir  die 
inneren  Zustände  durch  die  Gebärde,  den  Ton  oder  den  Laut  ausdrücken: 
^wrdenspraohe,  Tonsprache,  artikulierte  Lautsprache. 

1.  DIE  GEBÄRDENSPRACHE 

Ich  führe  diese  drei  Arten  der  Sprache  in  der  eben  genannten  Reihen- 
k  ^'         ™  gewohnt  sind,  die  artikulierte  Lautsprachc  als  die 
Jöchste  Ausdrucksbewegung  zu  betrachten  und  als  diejenige  anzuseilen, 
ow  Wik  bei  der  phylogenetischen  Entwicklung  des  Menschen  am  spftte- 
?5j[?^Mkommnet  hat.  Die  Gebärdensprache  ist  offensichtlich  die 

*  Sprachphilosophic  und  Sprachcrescliichte  kann  Wer  nicht  naher  eingegangen 
Paln^SS)'*'*  Arbeiten  von  Marty  (50.  51.  62),  Runzo  (65)  und  auf 

3  K»fk^  YetgUldwiMU  PcrCholosi«  11. 
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älteste  und  ursprüngliekste.  Auch  sie  ist  als  reine  Aeußerung  innerer 

Zustände  nicht  ohne  weiteres  immer  als  Mitteilung  anzusehen.  Wie 
Wundt  (79)  mit  Recht  hervorhebt,  zwingt  uns  ein  unwiderstchhcher 
Trieb,  unseren  Gemütsbewegungen  Luit  zu  machen.  Und  wie  bei  jeder 
Triebäußerung,  so  steht  auch  hier  die  eintretende  Bewegung  in  einer 
mdir  oder  weniger  deutlich  erkennbaren  Beziehung  zu  dem  erregenden 
Eindrucke.  Wundt  sagt  darüber,  daß  die  Vorstdlung  durch  die  Ge- 
bärde ausgedrückt  werde,  ohne  daß  ursprünglich  notwendig  eine  be- 
sondere Absicht  der  Mitteilung  im  Spiele  zu  sein  braiirho.  Aber  der 
-Mensch  befinde  sich  von  Anfang  an  unter  anderen  Menschen,  die  Ge- 
bärde, die  eine  reine  Affektäußerung  sei,  werde  von  gleichgearteten 
Wesen  verstanden  und  so  zum  Hilfsmittel  absichtlicher  Mitteilung.  Auf 
diese  Weise  g^e  die  anfängliche  Triebbewegung  in  eine  willkürliche  Be- 
wegung über,  die  zu  dem  Zweck  hervoi^bra<ät  werde,  Vorstellungen 
und  Gefühle  an  andere  mitzuteilen. 

So  stellt  sich  die  Gebärdensprache  als  die  ursprünglichste  Art  der 
Sprache  dar.  Sehr  bald,  wahrscheinlich  schon  vom  ersten  Anfang  an, 
wurde  die  Gebärde  von  Rufen,  Schreien,  Lauten  begleitet,  z.  T.,  auch 
gleich  von  Anfang  an,  wurde  sie  zu  dem,  was  wii'  heute  als  ,, Laut- 
gebärde** bezeichnen.  Auf  diese  Weise  bereitete  sich  der  Uebergang 
zum  Sprachlaut  und  zur  Lautsprache  vor. 

Nach  allem,  was  wir  von  der  Phylogenese  und  der  Bedeutung  der 
Gebärde  sowie  ihrer  Beziehung  zur  Lautsprachc  bei  primitiven  Natur- 
völkern erfahren  haben,  zeigt  sicli  uns  ebenfalls  die  Gebärdensprache 
als  die  ursprünglichste,  als  diejenige,  zu  der  aucli  der  lautsprachlich  zur 
größten  Vollkommenheit  ausgebildete  moderne  Mensch  oft  genug  frei- 
willig oder  gezwungen  zurückkehrt.  Man  denke  sich  z.  B.  in  ein  fromdes 
Land  versetzt,  dessen  Sprache  man  nur  höchst  unvollkommen  be- 
herrscht oder  sprechen  kann.  Hier  wird  fast  von  jedermann  die  ursprüng- 
liche Gebärdensprache  als  das  einzig  übrigbleibende  allgemeine  Ver- 
ständigungsmittel in  Anspruch  genommen.  Sie  wird  geradezu  zu  einer 
wirklichen  Weltsprache.  Au('h  wissen  wir,  daß  manche  Kultur- 
völker der  Gebärdensprache  für  einfache  Mitteilungen  den  Vorzug 
gegenüber  der  Lautsprache  geben.  Man  d^e  an  die  typisch  gewordene 
Spraclie  der  Neapolitaner.  Auch  verweise  ich  auf  Kleinpaul  (38). 

Die  beiden  allgemein  bekannten  Formen  der  Vorstellungsäußerungen 
der  Affekte  sind  die  hinweisenden  und  nachahmenden  Gebärden,  die 
uns  überall  als  die  ursprünglichsten  Bestandteile  des  Inhalts  der  Ge- 
bärdensprache wieder  begegnen  (Wundt).  Daraus  ergibt  sich  die  von 
alters  her  bestandene  Einteilung  der  Gebärdensprache  in  solche  Gebär- 
den, die  nur  einfachen  demonstrierenden,  hinweisenden  Öiarakter  haben» 
hmzeigen  auf  die  gewünschten  Dinge,  was  man  natürlich  nur  tun  kann, 
wenn  diese  Dinge  in  der  Nähe  liegen,  —  und  in  malende,  beschreibende 
Gebärden,  die  man  anzuwenden  gezwungen  ist,  wenn  das  Gewünschte 
nicht  nahe  vorhanden  ist:  Formen  der  Hand  zum  Trinkgefäß  und  nach- 
ahmende Bewegung  des  Brotschneidens  und  Hutterdaraufstrcichens, 
l^ewegxing  des  WaB<aien8  der  Hände  und  des  Gesichts,  Bewegung  des 
iiampfens  usw.   Diese  spätere,  beschreibende  Gebärdensprache  ist 
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iatemationales  VeratAndigimgsmittel:  sie  ist  Sprache  im  weitesten 
Sinne  des  Begriffs. 

Von  den  hinweisenden  Gobärdon  bleiben  zwei  stets  in  Anwendung, 
diejenigen,  die  sich  auf  die  Person  der  Unterredung  beziehen,  und  die 
Gebärden,  welche  die  räumlichen  Verhältnisse  betreffen.  Beides  bleibt 
beider  Gebärdensprache  auch  der  Taubstummen  stets  durch  hinweisende 
Bewegungen  ausgedrückt.  Wundt  sagt  darOber:  „das  Ich  und  Du  sind 
<lie  unumgfingiichen  Attribute  jeder  Gedankenmitteilung.  Mögen  auch 
die  Personen  der  Unterredung  wechseln,  dieses  ihr  Verhältnis  zueinander 
mit  der  Bedingung  unmittelbarer  Gegenwart  bleil)t  immer  bestehen.  .  .  . 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  räumlichen  Richtungen.  Oben  und 
unten,  rechts  und  links,  vorn  und  hinten  können  gar  nicht  anders 
aiugedrfickt  werden  als  durch  hinweisende  Gebärden,  die  von  dem 
eigenen  Körper  als  dem  Mittelpunkt  aller  Orientierung  im  Räume 
aosgehen.**  Wundt  weist  darauf  hin,  daß  sich  an  diese  räumlichen  Be- 
ziehungen andere  anschließen,  die  in  ihrer  Form  zwar  nicht  wesentlich 
abweichen  wegen  ihrer  Bedeutung,  jedoch  nicht  mehr  als  reine  hin- 
weisende Zeichen  betrachtet  werden  können.  Dazu  rechnet  er  die 
Gebürdenform  für  Gruße  und  Kleinheit,  besonders  in  der  Höhendimen- 
ocn,  femer  Bewegungen,  die  gegen  Teile  des  eigenen  Leibes  gekehrt 
sind,  und  welche  teils  diese  Teile  selbst,  teils  ihre  Eigenschaften  und 
Funktionen  ausdrücken.  Endlich  rechnet  er  dazu  die  Geb&rden,  „welche 
'  ie  drei  räumlichen  Beziehungen  des  unmittelbar  gegenwärtigen  Ortes, 
'ler  zurückgelegten  und  der  zurückzulegenden  Strecke  in  die  zeitlichen 
Bedeutungen  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  übertragen". 
Da  hierbei  aber  der  Kaum  gleichsam  als  Symbol  der  Zeit  betrachtet 
JJMjl,  80  rechnet  Wandt  diese  iiinweisungen  zu  den  symbolischen 
bebärdcn. 

^\esentlich  zahlreicher  und  vor  aUen  Dingen  mannigfaltiger  sind 
<we  darstellenden,  zeichnenden  oder  plastischen  Gebärden.  Wundt 

mterscheidet  die  zeichnenden  von  den  plastischen  insofern,  als  die 
»8t«ren  die  Umrißlinie  des  vorgestellten  Gegenstandes  in  der  Luft 
MoUahren,  die  letzteren  seine  Gestalt  durch  Stellung,  Biegung  der 
K'u^*''  'Jwrch  Formen  der  ganzen  Hand  gleichsam  plastisch  nach- 
bilden. Viele  dieser  Gebärden  benutzen  wir  auch  als  Begleitgebärden 
^}  Lautsprache,  besonders  wenn  wir  uns  bemühen,  manche  Begriffe 
«uer  Vorstellungen  recht  eindbticklich  zu  definieren.  Jeder  wird  wohJ, 
*enn  man  ihn  fragt.,  was  kompakt  sei,  die  Hand  zur  Faust  ballen, 
J^dein  bekannter  Scherz  ist  es,  von  einem  die  Definition  einer  Wendel- 
weppe  zu  verlangen,  weil  man  mit  ziomHcher  Bestimmtheit  darauf 
^«pnen  kann,  daß  er  mit  der  Hand  eine  von  unten  nach  oben  gehende 
Spirale  beschreiben  wird.  Schmalz  (67)  sagt  von  der  Gebärdensprache: 
uu^w  j®^®  andere,  eine  eigentOmliche  Sprache  voll  Leben 

vVaJirheit,  weil  sie  von  allen  Völkern  und  von  jedem  einzelnen  ver- 
banden wird,  und  dabei  weder  von  der  Kunst  noch  vom  Verstände 
J"sgeht,  sondern  eine  unmittelbare  Acußerung  der  erhaltenen  Eindrücke 
^  beistes,  gleichsam  ein  Gemälde  des  Lebens  ist,  durch  dessen  Dar- 
;7»«>ng  Bich  auch  die  Person  selbst  charakterisiert.  Sie  ist  anziehend 
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und  kann  dnrcli  den  genau  bezeidmenden  Ausdruck,  durch  die  Leb- 
haftigkeit des  Vortrags,  durch  den  Anstand  in  der  Haltung  und  in 
den  Bewegungen,  durch  das  Spiel  der  Gebärden  und  den  Ausdruck 
des  Auges  hinreißend  werden.  Diese  natürliche  Sprache  hat  ferner  das 
Ausgezeichnete,  daß  sie  zwar  sehr  einfach  scheint,  aber  doch  emen 
außerordentli(;hen  Reichtum  besitzt,  daß  oft  die  verschiedenartigen 
Ausdrücke  für  die  nämliche  Sache  dennooh  allen  leicht  verst^dlich 
sind,  daß  jedes  Individuum  seine  eigene  Art  dieser  Sprache  haben, 
und  doch  von  allen  verstanden  werden  kann."  Schmalz  gibt  auch  m 
einem  Anhang  zu  seinen  Werken  über  die  Taubstummen  ein  Verzeichnis 
von  Beispielen,  wie  man  Gegenstände,  Personen,  Haustiere,  Eigen- 
schaften, Ilandkmgen  und  Zustände  des  menschlichen  Lebens  durch 
die  natürliche  Zeichensprache  ausdrücken  kann.    Auf  diese  werden 
wir  noch  näher  eingehen.  In  ausführlicher  Weise  hat  Gzech  (16)  Re- 
gehl  zur  Bildung  der  Gebärdenzeichen  aufgestellt.  Er  führt  folgendes 
aus:  Jedes  Wesen,  jede  Sache,  jeder  Zustand  und  jede  Handlung  haben 
gewisse  Merkmale,  wodurch  sie  sich  von  allen  übrigen  Gegenständen 
unterscheiden.    Diese  Unterscheidungsmerkmale  der  Dinge  sind  ent- 
weder im  Räume  oder  in  der  Zeit,  äußerlich  oder  innerlich,  wesentlich 
oder  zufällig,  unveränderlich  oder  veränderlich,  und  werden  entweder 
durch  einen  oder  mehrere  Sinne  zugleich  wahrgenommen.  Durch  den 
Gesichtssinn  nimmt  man  wahr:  die  Ausdehnung,  die  Gestalt  und  Form 
der  Dinge,  ihre  Farbe,  ihren  Gebrauch  und  ihre  Bestimmung,  ihre  Lage 
und  Bewegung,  ihre  Erscheinung  in  der  Zeit,  ihren  Nutzen  oder  Schaden, 
die  Art  üirer  Entstehung,  Verpflanzung  und  Veränderung,  ihren  Stoff 
u.  dgl.  m.   Durch  das  Gefühl:  das  Verhältnis  ihrer  Schwerkraft  und 
ihrer  Temperatur,  die  Beschaffeiiiieit  ihrer  Oberfläche,  ihre  Dichtigkeit, 
Festigkeit,  Flüssigkeit  u.  a.  m.  Durch  den  Geschmack:  die  auf  diesen 
Sinn  angenehm  oder  unangenehm  einwbkenden  Eigenschaften  der 
Dinge,  den  sauem,  süßen,  bittern,  herben,  salzigen  usw.  Geschmack 
derselben.   Durch  den  Geruch:  die  angenehmen  oder  unangenehmen 
Düfte  und  Ausdünstungen  der  Körper.   Durch  das  Gehör:  den  Schall, 
den  Klang  und  die  Töne,  deren  Beschaffenheit  auch  der  Taubstumme 
aus  den  Wirkungen  auf  das  Gefühl  zum  Teil  unterscheidet  und  ana- 
logisch beurteilt,  als:  die  Stärke  und  die  Höhe  derselboA.  Der  Taub- 
stumme erkennt  die  Dinge  ^ensowenig  wie  vollsinnige  Menschen, 
was  sie  an  sich  sind,  sondern  nur,  wie  sie  ihm  erscheinen,  und  benennt 
sie  auch  nach  der  Vorstellung,  die  er  sich  von  ihnen  macht,  durch  An- 
gabe der  ihm  am  meisten  in  die  Sinn(^  fallenden  Merkmale,  die  jedoch 
nicht  immer  die  wesentlichsten  sind.  Der  Lehrer  muß  daher  die  Auf- 
merksamkeit des  Taubstummen  auf  diejenigen  Merkmale  lenken,  wdche 
zur  richtigen  Vorstellung  der  Dinge  gehören.  Diese  Merkmale  werden 
durch  Umrisse  der  Formen,  durch  Nachahmen  der  Handlungen,  durch 
Darstellung  des  Gebrauchs,  der  Wirkungen  usw.  mittels  der  Bewegungen 
der  Hände  und  anderer  Körperteile,  mit  oder  ohne  Begleitung  von 
Mienen  bezeichnet."  —  Für  die  Bezeichnung  der  Formen  der  Dinge, 
wie  sie  dem  Taubstummen  durch  die  Gebärden  übermittelt  werden 
sollen,  gibt  er  folgende  Anweisungen:  „Bei  der  Bezeichnung  der  Form, 
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der  gemäß  die  Dinge  groß  oder  kldn,  lang  oder  kurz,  hoch  oder  ni^ 
J  ck  oder  dunn  rund  «der  eckig,  «haben  oder  hohl,  »ttrif  (Sw  rtarnnf 

AMThdr.M.V^?'  '"'"'"^uT'  f-  •■''■'^""ä«'.  ein«  Kugel, 

r?HiS'X  J^r  i'  "u*?  Bescl,affenl,eit  dieser  Gegenstände  mit 
Srn^m  "ändeu,  m.t  einem  oder  mit  beiden  Zeige- 

dTrlrT^    l.^^'^^i.*'*  l^ei  Hinweisung  auf  dieselben 

Z^e  "ltn  !'^h  •^'^'f "  Art  in  der  Luit.  ManL  Formen  der 
umge  worden  aucli  durch  ZuBammenstcUunK  der  HSnde  oder  d» 

^i"r  i  """"  Pwklische  Anweisung 

'^'■''""''o       ^'^S"'  ^»^  J^ezeicimung  der  Hand? 
STv^Lr™  '^Z'       Bezeiclinung  des  Gebrauchs  der 

Geg'nsCd  «»'folgende  Art:  a  man  zeige  dem  Schüler  den 

der  iSn  H      a      ?  }^  btiaäU,,  und  indem  man  mit 

SS.  Li  mache  man  mit  der  rechten  Hand 

R^Srab  JZ'iif'  /^«'■f'^'b<^n„Haltung  der  Hand  und  Lagf Ter 
Ä  tlXi^h^AT'''''' ^"'"•«^  "'-^"^  "nd  damit 

lungm  od^r  Ä?r^  <^^'  Bezoiciinung  der  Hand- 

d"Tgrtreue  NaÄ"8''"J  '«"^  ^  ''^^  W.rlcl.chkeit 

"«ils  durch  Gebärdet  H  8 r  ?*  S«kn«pfen,  Geigen,  Schreiben; 
KörpS  V „h",'''";  "^Z"^  ^ahnhche  Bewegung  der  die  rimtUoheii 
teClichrei  „  'm?  ^,^1'^'  oder  Finger,  weSn  die  Darstellung  in 
"««»Ä  lät  dl  7""  r*"       ^-F-  Spring«",  V.  l.iK.  Be- 

Sn^v»  Hl.  S/jP^'"*?'"' nachdem  man  den  Taub- 
■"it  HinweTsZ  w^?"'"""?.'?.  t''  Wirklichkeit  gezeigt  hat;  Reiten, 
^itellun»  der  pL?/  «»«».  ^kHohen  oder  abgebildeten  Reiter,  durch 
der  Zefge  undT  ir^"  '^7  Zeigefinger  der  einen  Hand  das  Pferd, 

Farben  d»         t  '^«^^"'«hnung  der  Farben  sagt  er:  Die 

«idi«  a<i.A*SSL  °  man  nur  vergleichnngsweisc  durch  Gebärd«!- 
''«'•selberFSbr^m'^  "Anweisung  auf  andere  Dinge  von 

«ebärdenzeiX!,'  JZl^  ^^l^^^arz,  grün,  rot  usw.  durch 

Hleichunr^tp;^!?'^''*"'  f  ^f'S«  man  dem  Kinde  bestimmte,  zur 
•«  Zeichen  Gegenstände  von  denMlben  Farben,  fflr  wdche 

'WafchS  tlTv'l ."""^  vergleiche  damit  andere  Gegensttode 
^&^Zuf^^-  ^T"'  "»«»ten«  weiß  ?  Zthne, 

"»«steiis  MlhV  r  ij'  K'''-''''«'  Hemdkragen  usw.  Was  ist  immer  oder 
''«igt  z  R  R-  ™'°4  '^lessing  und  die  Sachen,  die  man  daraus  ver- 

u  J  m  u;^*-  T^-"  >n'™e'"  "der  meistens  rot  ?  Blut,  Lippen, 
''"anzen  A  ^„7?'  '**  "H"*        "»«tens  grün  ?  Gras,  Blätter,  viele 

meisten.,  hl    f  Kleidung  der  JSger  usw.  Was  ist  immer 

■Ate».  hraL  j  V  Zwetschge  u.  a.  m.  Was  ist  immer  oder 

■«"»er  od»  «Sil  Gebrannter  Kaffee,  Augenbrauen  u.  a.  m.  Was  i.st 
""«'stens  8cW>  '  I™"  '  ^taub,  Asche  u.  a.  m.  Was  ist  immer  oder 
^■ate,  Roß  B  •      ■^Wesenheit  des  Lichtes  alles,  sonst  auch 

'         Stiefd  u.  a.  m.  Man  nehme  nun  zur  Bezeichnung 
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einer  jeden  Farbe  einen  bestimmten  Gegenstand  für  immer  an,  z  B. 
Hemdkragen  tat  Bezeichnung  der  weißen  Farbe,  zeige  von  dem  woißen 
Papier  zu  dem  Hcmdkragen  am  Halse  (vorausgesetzt,  daß  er  sichtbar 
und  weiß  ist;  in  der  Folge  aber,  wenn  der  Taubstumme  das  ^^f^^'^^ 
den  Bogriff  zu  knüpfen  gewohnt  ist,  braucht  man  nur  d^  Stelle  de« 
Hemdkragons  am  Halse  zu  berühren,  auch  wenn  kern  Hemdkragen 
zu  sehen  ist)  und  von  dem  Hemdkra^n  wieder  auf  das  v«««  ^^Pl^^ 
mit  Hinzufügung  der  Zeichen  für  Gleichheit  und  Bejahung,  namlich . 
beide  Zeigefinger  nebeneinander  legen  mit  Kopfnicken   Um  den  lauö- 
stummen  zu  dem  Be%vußtsein  zu  führen,  daß  die  Gegenstände  nur 
der  Farbe  nach  vergli<^l\on  worden,  zeige  man  von  dem  Hemdkragen 
auf  gefärbte  Papiere  nacheinander,-  mache  bei  jeder  Vergleichung  da» 
Zeiclien  der  Verneinung,  nur  bei  wiederholter  Vergleichung  mit  dem 
weißen  Papiere  das  Zeichen  der  Bejahung.  Auf  gleiche  Weise  verfahre 
man  bei  der  Vergleichung  der  zur  Bezeichnung  der  übrigen  Farben 
angenommenen  (^enstände.   Zur  vergleichsweisen  Bezeichnung  der 
Farben  können  nun   folgende   Gegenstände  angenommen  werden: 
1.  Hemdkragen  für  die  weiße  Farbe.   Zeichen  für  weiß:  Man  faüre 
flüchtig  mit  dem  Zeigenfinger  über  den  Ileindkragen.   2.  Ringe  lOr 
die  gelbe  Farbe.  Nach  vorangegangener  Vorzeigung  eines  Ringes  und 
dessen  Gebrauches,  nämlich  des  Aufsteckens  desselben  auf  den  f  mger, 
mache  man  das  Zeichen  für  Gelb,  nftmlich:  Mit  der  Hand  bei  aus- 
gestrecktem klemen  Finger,  worauf  sich  der  Ring  befmdet,  eine  zit- 
ternde Bewegung,  zur  Bezeichnung  des  schimmernden  Glanzes  des 
auf  den  Finger  anff^esteckten  Ringes.  3.  Lippen  für  die  rote  larbe. 
Zeichen  für  rot:  Sanft  mit  dem  Zeigefinger  über  die  untere  Lippe  fahren. 
4.  Gras  für  die  grüne  Farbe.   Man  zeige  dem  Taubstummen  Gras, 
entweder  in  der  Wirküchkeit  oder  in  der  Abbildung,  mit  Beifügung  des 
Zeichens  für  Hervorkommen  aus  der  Erde  und  Wachsen,  mittelst  der 
Bewegung  des  kleinen  Fingers  von  unten  nach  oben.  Diese  Bewegung 
nehme  man  auch  zur  Bezeichnung  der  grünen  Farbe  an.  5.  Firmament 
für  di»^  blaue  Farbe.  Man  weise  darauf  bei  wolkenlosem  Himmel  nm, 
indem  man  mit  einem  oder  zwei  Fingern  in  der  Richtung  des  Firma- 
mentes eine  Bewegung  macht.   Dieses  Zeichen  nehme  man  audi  W 
Bezeichnung  der  blauen  Farbe  an.  6.  Kaffeemahlen  für  die  braune 
Farbe.  Zeichen  für  Kaffee:  Getreue  Nachahmung  der  Haltung  und 
Bewegung  der  Hände  beim  Kaffeemahlen;  dieselbe  Bewegung  be- 
zeichnet die  braune  Farbe.  7.  Staub  für  die  graue  Farbe.  Man  nehme 
Staub  zwischen  die  Finger,  streue  vor  den  Augen  allmählicli  hinab 
und  behalte  die  Bewegunc^  der  Finger  beim  Streuen  des  Staubes  att 


Zeichen  für  den  Staub  selbst  und  für  die  graue  Farbe.  8.  Abwesenheit 
des  Lichtes  hat  man,  so  oft  man  die  Augen  schließt.  Führt  man  aber 
vor  die  geschlossenen  Augen  die  flache  Hand,  so  wird  die  Abwesenheit 
des  Lichtes  in  dem  Maße  verstärkt,  daß  man  einen  Gegenstand  von 

schwarzer  Farbe  vor  sich  zu  haben  glaubt  .  Diese  Bewegung  der  flachen 
Hand  vor  die  Augen  kann  zur  Bezeichnung  der  schwarzen  Farbe  ange- 
nommen werden.  Hat  man  zur  Bezeichnung  der  genannten  Haupt- 
farben bestimmte  Zeichen  (etwa  die  angefülirten)  angenommen,  so  ver- 
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fahre  man  bei  der  Bezeichnung  der  Farben  aller  festen  und  flüssigen 
K6rper  auf  ähnliche  Art,  wie  bei  der  Vergleichung  gefärbter  Papiere 
mit  den  erstgenannten  acht  Gegenstunden;  nämlich:  Kreide  wie  Hemd- 
kragen —  Kreide  weiß,  Milch  wie  Hemdkragen  =  Milch  weiß,  Zähne 
wie  Hemdkragen  =  Zähne  weiß,  Rose  wie  Lippen  =  Rose  rot,  Blut  wie 
Lippen  =  Blut  rot,  Ziegel  wie  Lippen  =  Ziegel  rot,  Messing  wie  Ring 
=  Messing  gelb,  Schwefel  wie  Ring  »  Schwefel  gelb,  Kanarienvogel 
wie  Ring  =  Kanarienvogel  gelb,  Kasten  wie  Kaffee  =  Kasten  braun, 
Kastanie  wie  Kaffee  —  Kastanie  braun,  Hirsch  wie  Kaffee  Hirsrh 
braun,  Esel  wie  Staub  —  Esel  grau,  Asche  wie  Staub  —  Asche  grau, 
Baumrinde  wie  Staub  =  Baumrinde  grau,  Tinte  wie  Finsternis  —  Tinte 
tohwarz,  Kohle  wie  Finsternis  =  Kohle  schwarz,  Rabe  vde  Finsternis 
=  Rabe  schwarz. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  Bezeichnung  der  Stoffe,  die  des  Raumes 
lind  der  Raumbestimmungen,  des  Zeitmaßes,  der  Wirkungen  von 
Srhmerz,  Hunger,  Durst,  Schauder,  die  Bezeichnungen  der  Gemüts- 
bewegungen (einfach  durch  Mienenspiel)  dargestellt.  Von  Interesse 
ist  es  vielleicht,  noch  seine  Bezeichnung  abstrakter,  übersinnlicher 
und  moralischer  Begriffe  kennen  zu  lernen:  übersinnliche  und  Ver- 
standesbegriffe, mögen  sie  konkret  oder  abstrakt  sein  (d.  h.  an  einem 
Gegenstand  befindlich  oder  für  sich  abgesondert  im  Verstand  gedacht 
werden,  z.  B.  ein  tugendhafter  Mensch,  die  Tugend)  werden  nach  dem 
Stufengango  aufgelöst,  wie  sie  durch  Vergleichung  sinnlicher  Vor- 
stellungen einerlei  Art,  und  durch  Absonderung  dessen,  was  sie  mit- 
einander gemein  haben,  in  den  Verstand  kommen.  Rücksichtlich  der 
Beieichnung  abstrakter  und  übersinnlicher  Begriffe  ist  zu  merken: 
i.  Die  von  sinnlichen  Anschauungen  abgezogenen  Verstandesbegriffe, 
welche  in  der  Wortsprachc  durch  Sammelnamen  (Kollektiva)  ausge- 
drückt werden,  als:  Obst,  Getreide  usw.  können  nach  vorauf  geschickter 
Aufzählung  und  Versinnlichung  der  zu  dem  Begriffe  gehörigen  einzelnen 
I^inge  durch  Bezeichnung  eines  oder  zweier  derselben  ausgedrückt 
jwden,  z.  B.:  man  führe  zu  diesem  Ende  zuerst  so  viele  Gegenstände 
derselben  Gattung,  als  man  dem  Taubstummen  in  der  Wirklichkeit 
oder  in  der  Abbildung  zeigen  kann,  in  einer  Reihe  namentlich  an  und 
lasse  sie  sämtlich  von  dem  Taubstummen  durch  Gebärden  benennen 
J^^s:  Apfel,  Birne,  Kirsche,  Hkume,  Mirabelle,  Pfirsich  u.  a.  m.  =  Obst: 
^chs,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Pferd,  Esel  u.  a.  m.  —  Vieh;  Blumen, 
»ftume,  Krauter,  Gras,  Moos  u.  a.  m.  =  Pflanzen.  Dann  gehe  man 
^''^^»^nd  benenne  durch  Gebärden  nur  die  zwei  ersten  von  den  in 
A  f  befindlichen,  zu  einer  Gattung  gehörigen  Dingen,  z.  B. 

Apfel  und  Birne,  fahre  mit  dem  Zeigefinger  über  die  Obrigen  hinab 
und  füge  dazu  das  Zeichen  für  „zusammen''  bei.  Apfel,  Birne  usw.  zu- 
sammen Obst;  Ochs,  Schaf  usw.  zusammen  =  Vieh;  Baum,  Blum«' 
J|sw.  zusammen  ^  Pflanzen.  So  wie  man  zur  Bezeichnung  sinnhch 
yimiehmbarer  Gegenstände  nur  ein  oder  das  andere  sie  bezeichnende 
«erkmal  auszufüliren  braucht,  so  genügt  auch  zur  Erneuerung  der 
»orstellung  aller  zu  einem  abstrakten  Begriffe  gehörigen  Gegenstande 
<ue  Anfflhrung  eines  oder  zweier  derselben.  2.  Können  abstrakte  Be- 
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griffe  nach  den  abgesonderten  Mwkmalen,  welche  die  zu  einerlei  Art 
gehörenden  Gegenstände  miteinander  gemein  haben,  auch  in  der  Ge- 
bärdensprache bezeichnet  werden.  So  können  Pflanzen  durch  ihr  Waclis- 
tum  aus  der  Erde,  welches  das  gemeinschaftliche  Merkmal  aUer  Pflanzen 
ist,  Früchte  durch  die  Art  ihrer  Einsammlung,  nämlioh  durch  die  Be- 
wegung der  die  Früchte  von  den  Gewächsen  pflückenden  Hand  be- 
zeichnet werden.  3.  Können  abstrakte  Begriffe  nach  vorangeschicktcT 
Wortanalyse,  d.  h.  Auflösung  des  Wortes  in  seine  Bestandteile,  nach 
jenen  sinnlichen  Gegenständen,  von  denen  sie  ursprünglich  genommen 
und  aufs  UebersinnHche  übertragen  wurden,  bezeichnet  werden,  voraus- 
gesetzt, daß  in  der  grammatischen  Zergliederung  des  Wortes  au^ 
schon  die  philosophische  Zergliederung  liegt;  z.  B.  Voratellung,  Begnii, 
Einbildung  u.  dgl.,  wobei  es  nicht  schwer  ist,  den  Taubstummen  ebenso 
wie  vollsinnigen  Kindern  nach  gehöriger  Vorbereitung  begreiflich  zu 
machen,  daß  er  diese  Bezeichnung  von  dem  äußeren  Sinne  auf  den  in- 
neren 2u  übertragen  hat.  4.  Endlich  können  übersinnliche  Begriffe  durch 
Zeichen  ausgedrückt  werden,  welche  mehr  oder  weniger  vollständige  Defi- 
nitionen enthalten,  z.  B.  Geist,  Seele,  Tugend,  Laster.  Denken,  empfin- 
den, wollen,  unkörperlich  sein  =  Geist  =  unkörperliches  Wesen,  welches 
denkt,  empfindet  und  will;  Denken,  empfinden,  wollen,  den  Körper 
beleben  »  Seele  »  ein  den  Körper  belebender  Geist;  das  Gute  allemal 
tun  =  Tugend  =  Fertigkeit  im  Guten. 

Solche  durch  Gebärden  und  Mienen  ausgedrückten  Definitionen  er- 
wecken, wenn  sie  auch,  wie  die  letzte,  unvollständig  sind,  die  Vor- 
stellung aller  wesentlichen,  von  dem  Schüler  bei  der  Erklärung  richtig 
aufgefaßten  Bestandteile  des  Begriffes,  ebenso  wie  das  GebÄrdenzeichen 
für  ein  siiün^ch  wiJimehmbares  Ding,  obwohl  es  nur  ein  oder  das  andere* 
Merkmal  versinnlicht,  die  Vorstellung  aller  übrigen  wesentlichen  Merk- 
male desselben  erweckt.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  die  Er- 
klärung der  Begriffe  dieser  Art  zur  höheren  Unterrichtsstufe  gehöre, 
und  die  nötige  Vorbildung  beim  Taubstummen  voraussetze,  daß  der 
Lehrer  alle  niederen  Stufen  in  naturgemäßer  Ordnung  durchgehoi 
müsse,  bevor  er  zur  Erklärung  höherer  Begriffe  schreitet,  daß  er  z.  B. 
dem  Taubstummen  die  Begriffe  von  den  Operationen  des  niederen 
und  höheren  Erkenntnisvermögens  beibringen  müsse,  bevor  er  ihm 
das  Zeichen  für  Denken  pbt.   Sind  die  Begriffe  des  Taubstummen 
richtig  und  deutlich,  so  sind  auch  die  an  diesen  Begriff  geknüpften 
Gebärdenzeichen  verständlich,   mögen   sie   noch   so  unvollkommen, 
ja  ganz  willkürlich  sein,  wie  es  die  Schriftzeichen  oder  Laute  in  dOP 
Wortspraöhe  sind.  Moralische  Begriffe  müssen  in  Beispielen  dargestellt 
und  nach  einem  oder  mehreren  darin  vorkommenden  diarakteristischen 
Merkmalen  mittelst  Mienen  oder  Gebärden  oder  beiden  zusammen  aus- 
gedrückt werden,  z.  B.  stehlen  =  sich  umsehen,  ob  man  nicht  von 
jemand  beobachtet  wird,  dann  etwas  nehmen  und  es  einstecken;  rauben 
=  einen  Menschen  anfallen  und  ihm  mit  Gewalt  etwas  nehmen;  ge- 
horsam =  das  Befohlene  tun  usw.   Die  meisten  Gemütsbewegungen 
haben  moralischen  Wert  und  gehören  folglich  hierher. 
Ich  führe  diese  alte  Anweisung  mit  Czechs  (16)  Worten  dedialb 
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näher  an,  weil  aus  ihr  auch  schon  die  ganze  Mangelhaftigkeit  der  Ge- 
bärdensprache deutlich  hervorleuchtet.  Für  einfache  Gegenstände, 
die  gewOimlkdisteii  Lebensbedfirfiiisse  reiishi  die  Gebftrdensprache  wohl 
ans,  sie  yereagt  ihren  Dienst  mehr  oder  weniger  vollständig,  sowie  sie 
Höheres  betrifft,  sie  wird  fast  närrisch,  ja  sogar  blasphemisch,  wenn  z.  B. 
der  Begriff  ,, Ausschuß"  durch  das  Zeichen  für  ,,aus"  und  für  Schies- 
sen" dargestellt  wird  oder  wenn,  wie  ich  das  gesehen  habe,  der  Prediger 
auf  der  Kanzel:  ,,Dein  Reich  komme"  predigt  und  bei  ,, Reich"  die 
Gebärde  des  Geldzählens  macht.  Das  sind  dann  schon  Gebärden,  die 
ans  der  Lautnprache  ihren  Ursprung  gewonnen  haben,  also  keine  ur- 
sprünglichen Gebärden  mehr.  Daß  die  Gebärden  aber  vor  allem  auch 
in  venehiedenen  Gegenden  mannigfache  Verschiedenheiten  aufzeigen^ 
daß  sie  von  Taubstummen  verschiedener  Orte  je  nach  Zufälligkeiten 
manche  konventionelle  Abweichung  erfahren,  die  sie  ihrer  Allgemein- 
verständlichkeit berauben,  darauf  hat  Rcuschcrt  (63)  in  seinem  Werke 
ausführlich  hingewiesen.  In  welcher  Weise  die  Gebärdensprache  nun 
▼erwendet  wird,  dafür  gibt,  wie  oben  schon  erwähnt,  Schmalz  (67)  ein 
sehr  instruktives  Verzeichnis  von  Hauptwörtern,  Eigenschaftswörtern 
und  Zeitwörtern,  aus  welchen  hier  einige  Beispiele  angeführt  sein  mögen: 

a)  Ha  uptwörter.  Brot:  Nachbildung  seiner  ungefäliren  Form 
mit  beiden  Händen  in  der  Luft,  dann  die  Gebärde  des  Abschneidens 
von  einem  scheinbar  im  linken  Arm  gehaltenen  Brote.  —  Löffel:  Die 
Gestalt  des  Löffels  (der  Stiel  und  an  dessen  Ende  die  kleme  ovale 
Rundung)  wird  in  der  Luft  beschrieben  und  hierauf  das  Essen  mit 
wselben  nachgeahmt.  (Auch  kann  die  hohle  Hand  die  Löffelsohale 
vorstellen.)  —  Hemd:  Anfassen  des  Hemdkragens  oder  Aormels  und 
'Andeutung  seiner  Verbreitung  über  den  Körper.  —  Ball:  Beschreibung 
seines  Umrisses  mit  den  Händen,  dann  Nachahmung  des  Aufwerfens 
jjnd  Auffangens.  —  Haus:  Die  beiden  schräg  aneinander  gelegten  Hände 
wsraireiben  durch  Auseinanderfahren  zuerst  die  Abschüssigkeit  des 
Daches,  dann  durch  paralleles  Herabfallenlassen  die  senkrechte  Stellung 
der  Wände.  —  Tisch:  Haltung  der  Hände  wagerecht  unter  der  Brust, 
dann  Entfernung  derselben  nach  beiden  Seiten,  nebet  Beschreibung  des 
ungefähren  Tischumfanges  und  Andeutung,  daß  man  etwas  darauf 

iegen  und  sich  zum  Schreiben  oder  Essen  daran  zu  setzen  pflege.  — 
Hammer:  Zeichen  seiner  Gestalt,  wobei  die  rechte  Faust  das  Eisen, 
der  Unterarm  den  Stiel  vorstellt;  dann  Nachalimung  des  Hämmerns.  — 
^chreibtafel:  Angabe  der  viereckigen  Gestalt  und  Nachahmung  des 
^chreibens.  —  Mensch:  Bewegung  des  Zeigefingers  vom  Kinn  über  das 
yesicht  bis  zur  Stirne.  —  Müller:  Zeichen  für  Mann  und  für  weiß  an 
den  Kleidern;  Nachahmung  des  Mahlens.  —  Pferd:  Andeutung  seiner 
^.röße;  scheinbares  Halten  des  Zügels  und  Nachahmung  der  auf-  und 
wederschwingenden  Bewegung  beim  Reiten.  —  Baum:  Darstellung 
seines  Umrisses  mit  beiden  Händen  in  der  Luft.  Die  verschiedenen  Obst- 
öauinarten  deuten  sich  leicht  durch  Hinzufügung  des  Zeichens  für  die 
i^rncht.  --Turm:  Man  deutet  mit  den  sich  nähernden  flachen  Händen 
'^^inen  engeren  Raum  an  als  den  des  Hauses  und  fährt  dann  aufwärts 
iioch  über  die  Höhe  des  Hauses. 
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b)  E  i  LM' n  s  o  h  a  f  t  s  w  ö  r  t  e  r.  Alt:  Man  zioht  Falten  im  Ge- 
sichte, krümmt  den  Körper  und  deutet  auf  das  weiße  Haar.  —  Durch- 
siciitig:  Man  hält  die  linke  Hand  mit  ausgebreiteten  Fingern  vor  die 
Augen  und  fährt  mit  denen  der  rechten  dazwischen  durch.  —  Säfi: 
Man  berührt  mit  dem  2^igefinger  die  Lippen  und  streicht  dann,  mit 
.einer  das  Angenehme  ausdrückenden  Miene,  sanft  mit  der  Hand  nach 
dem  Mngon  zu.  —  Wohlriochond :  Man  fährt  mit  den  zusammengohal- 
tenen  Fingern  nach  der  Nase  und  macht  das  Zeichen  für  angenehm 
dazu.  —  Schwer:  Man  tut,  als  ob  man  etwas  kaum  heben  könne.  — 
Metallen:  Man  drückt  und  schabt  mit  dem  Nagel  des  Zeigefingers 
auf  einen  Fingema^l  der  linken  Hand,  zeigt  schwer  und  hart  und  ahmt 
das  Schlagen  auf  emem  Ambosse  nach.  —  Eckig:  Man  bildet  mit  dem 
Zeigefinger  eine  mehrfach  gebrochene  Linie.  —  Viel  wird  durch  mehr- 
maliges Zusammenschlagen  der  Hände  bezeichnet. 

c)  Zeitwörter.  Essen:  Die  Hand  wird  so  gebogen,  als  ob  sie 
etwas  Eßbares  hielte  und  dann  gegen  den  Mund  geführt,  etwa  auch  das 
Beißen  nachgeahmt.  —  Waschen  der  Hände:  Diese  werden  so,  wie  es 
beim  Waschen  geschieht,  gegenseitig  gerieben.  —  Schlafen:  Man  schtiefit 
die  Augen  auf  einen  Augenblick,  senkt  den  Kopf  auf  die  Seite  und  legt 
ihn  in  die  flache  Hand.  —  Hungern:  Man  macht  eine  Bewegung  mit 
der  gekrümmten  Hand  nach  sich  und  das  Zeichen  für  Essen,  zeigt  auf 
die  Magengegend  und  deutet  seine  Leere  durch  eine  Bewegung  des 
Kleidungsstückes  vor  demselben,  als  ob  es  da  zu  weit  wäre,  an. 

Damit  sind  natürlich  nur  einzelne  Worte  in  Gebärden  ausgedrückt. 
Wie  Wundt  (81)  aber  ausführlich  begründet,  gibt  es  auch  eine  gewisse 
Syntax  der  Gebärdensprache,  die  im  wesentUchen  auf  der  Folge  der 
Gebärden  beruht.  Wenn  man  die  grammatischen  Kategorien  des  Sub- 
jekts, Objekts,  des  Adjektivs  und  des  Verbs  durch  ihre  Anfangsbuch- 
staben bezeichnet  und  die  Verbindungen  der  Begriffe  durch  Bogen- 
linien  andeutet,  so  ist  die  Struktur  eines  Satzes  die  folgende: 

SA  6V 

und  SEwar  bleibt  sich  diese  Syntax,  wenn  auch  die  einzelnen  Geb&rden 

manchmal  viele  Abweichungen  zeigen,  überall,  wo  Gebärdensprache 
ange\yendet  wird,  gleich.  Bezüglich  der  psychologischen  Ursachen, 
die  hier  zugrunde  liegen,  mag  auf  Wundt  (81)  verwiesen  sein. 

2.  DIE  TONSPRAGHE 

Aus  denselben  Trieben,  welche  die  Gebärde  veranlasseii,  entroringt, 

wie  schon  vorhin  angedeutet  wurde,  au<Ä  d'er  unartikulierte  Stimm- 
laut, unartikuliert  insofern,  als  keine  bestimmte  der  späteren  Sprache 
eigentümlichen  Laute  dabei  Bedingung  sind.  Er  ist  vorwiegend  ein 
einfacher  Schrei  oder  Ruf,  aus  dem  sich  vielleicht  auch  eine  Art  primi- 
tiver Gesang  entwickelt  hat.  Wieweit  diese  Entwicklung  zunächst 
gmg,  wieweit  sie  sich  mit  oder  ohne  Instrumentenbegleitung  bis  ffljr 
vollendeten  Form  modemer  musikalischer  Leistung  entwickelte,  daracuf 
Kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Immerhin  haben  wir  im  allge- 
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meinen  doch  wohl  die  Ansrhnviiing,  daß  der  Gesang  gegenüber  der 
artikulierten  Lautsprache  eine  primitivere  Stute  der  Entwicklung  dar- 
stellt, ja  ein  Autor  nennt  sogar  die  von  Wagner  geforderten  Gesangs- 
leistungen einen  erhabenen  Atavismus.  Oft  genug  wird  die  mannig- 
faltige Melodie  zu  bestimmten  Mitteilungszwecken  benutzt,  z.  B.  zur 
Anfeuerung  bei  der  Arbeit  u.  a.  m.  Ganz  ähnlich  wird  dann  auch  ohne 
eigene  Stimmproduktion  der  bloße  Klang  von  Instrumenten  ganz  ent- 
sprechend der  ersten  primitiven  Lautgebärde  zu  Mitteilungen  benutzt, 
ihr  bestimmter  mannigfacli  wechselnder  Rliylhmus  kann  bestimmte 
Bedeutung  haben.  Zu  einer  geradezu  wunderbaren  Ausbildung  kann 
diese  in  gemssem  Sinne  auch  als  Laut-  oder  Tonsprache  zu  bezeich- 
nende Mitteilungsart  kommen.  Das  zeigt  uns  die  sehr  komplizierte 
Trommelsprache  der  Negervölker,  die  in  neuerer  Zeit  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt  wurde. 

Ganz  unartikulierte  Lust-  und  Unlustschreie  sind  naturgemäße  und 
bekannte  Ausdrucksbewegiingen;  da  sie  mit  Gebärden  und  Mienen- 
spiel verknüpft  smd,  so  stehen  sie  in  engem  Zusammenhang  und  in 
naher  Bezi^ung  zu  der  Gebärdensprache.  Dasselbe  gilt  von  manchen 
Bewegungsnachahmungen  und  mit  diesen  verknüpften  Artikulationen 
^ADtgebärde),  auch  sie  stehen  in  enger  Beziehung  zur  ursprfinglichen 
Gebärde.  Ununterrichtete  hörstumme  und  taubstumme  Kinder  be- 
nutzen sie  trotz  ihrer  Stummiieit  in  ausgiebigstem  Maße. 

Wir  werden  weiter  unten  noch  einmal  auf  die  Tonsprachc,  d.  h.  die 
Ausdrucksbewegungen  durch  Tone  zurückkommen,  können  aber  auf 
diese  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  nicht  ausfülirlich  eingehen. 

.  3.  DIE  ARTIKULIERTE  LAUTSPRACHE 

Ausführlich  müs^ipn  wir  jedoch  die  zentralen  Vorgänge  bei  der  artiku- 
lierten Lautsprachc  betrachten  ^  Eigentlich  müßte  man  zuvor  aus- 
iluirlich  schildern,  wie  der  Laut  sich  allmählich  zum  Symbol  der  Vor- 
rtellung  entwickelt  hat,  man  müßte  nachweisen,  welche  Rolle  dabei  die 
SchaUnachahmung,  die  direkte  und  indirekte  OnomatopOie  (Wundt) 
gespielt  hat,  zeigen,  wie  die  Klanggebärde  zur  Lautsprache  wurde, 
wenn  sie  mit  der  Absicht  der  Mitteilung  von  Wttnsohen,  Begehrungen, 
Vorstellungen  des  Menschen  an  andere  angewendet  wurde.  Man  müßte 
zur  Erschöpfung  des  Gebietes  auch  zeigen,  daß  sie  oft  von  Gebärden, 
ein  leichteres  Verständnis  bewirken,  begleitet  wird,  und  ich  habe 
Wüon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  zwar  die  Beihilfe  der  Gebärden- 
sprache gegen  frühere  Zeiten  zurückgetreten  ist,  aber  selbst  bis  zum 
heutigen  Tage  noch  nicht  so  sehr,  daß  wir  unsere  Lautsprache  gänz- 
uch  ohne  Gebärden,  und  dazu  gehört  offenbar  auch  Mimik  und  Panto- 
mime, gebrauchen  können.  Frau  Dixie  hat  an  Indianerstämmen  in  dem 
nördlichsten  Amerika  festgestellt,  daß  diese  sich  untereinander  nur 

'  7.U  den  folgenden  AusfQlirungen  sind  insbesondere  fülgondo  Arbeiten  zu  vergleichen: 
6,  8,  10,  20,  22,  29,  32,         l.?,  4  8,  49,  54,  56,  57,  62,  66,  73,  74,  75,  76,  83,  84. 
^^JJJWJW  Wird  am  Schluß  auf  die  Anschauungen  Licpmamis  (46,  47)  eilWM»g«n 
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verständigen  konnten,  wenn  sie  ilire  seltsamen  kurzen  Worte  ausstießen, 
während  sie  am  Lagerfeuer  saßen;  wenn  sie  im  Dunkeln  saßen,  war 
eine  vollkommene  Mitteilung  sprachlich  unmöglich.  Die  Gebärde  war  also 
zur  vollkommenen  Mitteilung  unentbehrlich.  Aehnliches  können  w 
bei  dem  Anhören  guter  phonographischer  Aufnahmen  von  Reden  und 
Unterhaltungen  zweier  Personen  bemerken.  Aus  dem  Phonographen- 
trichter schallt  uns  nur  die  Lautsprache  entgegen.  Wenn  es  sich  aber 
um  einen  bekannten  Schauspieler  oder  Redner  handelt,  so  assoziieren 
sich  dem  Zuhörer  sofort  die  charakteristische  Figur,  die  eigenartigen 
Bewegungen  zu  dem  reinen  Schalleindruck.  Kennt  man  den  Redner 
nicht,  so  wird  man  doch  durch  die  Betonung  der  Worte  trotz  des  reinen 
Si^aUeindrucks  immer  mit  optischen  Vorstellungen  das  Gehörte  in  Verbin- 
dung setzen,  man  wird  sich  immer  den  Menschen  vorstellen,  auch  wenn 
er  uns  nicht  bekannt  ist,  ihn  erdichten,  seine  dem  Gesagten  entspre- 
chenden Bewegungen  sieh  ausmnlen,  kurz  —  wir  können  selbst  beim 
Anhören  einer  phonographischen  Wiedergabe  diese  nicht  rein  auf- 
fassen, sondern  müssen  sie,  ohne  es  zu  wollen,  mit  einem  Menschen, 
seiner  Gestalt,  seinen  Bewegungen  in  Verbindung  setzen.  Würde  ein 
Redner  völlig  stillstehend,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  ohne  das 
Gesicht  zu  verändern,  ohne  sich  auch  nur  im  geringsten  zu  bewegen 
(abgesehen  natürlich  von  den  Artikulationsbewegungen)  sprechen,  so 
würde  er  völlig  wirkungslos  sein,  und  wenn  er  mit  Engelszungen  redete. 

Die  Ausdrueksbewegungen  arbeiten  eben  Hand  in  Hand  oder  anders 
gesagt,  die  Lautsprache  wird  nicht  mit  dem  Mund  allein  gesprochen, 
sondern  wirkt  auf  uns  am  meisten,  wenn  sie  geschieht  durch  Hand  und 
Mund. 

Wenn  wir  sie  nun  in  ihrem  inneren  Aufbau  uns  gesondert  vor  Augen 

führen,  so  geschieht  diese  Lostrennung  nur  deshalb,  weil  wir  die  Einzel- 
heiten hier  näher  ins  Auge  fassen  wollen.  Wir  wollen  uns  aber  stets 
dessen  bewußt  bleiben,  daß  die  Lautsprarhe  nicht  von  der  äußeren 
Person  und  den  Bewegungen  des  sprechenden  Menschen,  die  wir  als 
Ausdrucksbewegungen  kennen,  getrennt  werden  darf. 

In  dem  ersten  Teil  dieser  Arbeit  haben  wir  die  Eingangspforten  der 
Sprache  kennen  gelernt  und  nicht  nur  gesehen,  auf  welchen  Wegen  die 
sprachlichen  Perzeptionen  erfolgen,  sondern  auch  die  Grenzen  der 
sprachlichen  Perzeption,  die  Möglichkeiten  ihres  Umfanges  kennen  zu 
lernen  versucht.  Wir  verfolgen  nunmehr  weiter  den  Weg,  wohin  die 
Perzeptionen  der  Lautsprache  geleitet  werden,  bis  zu  welchen  Punkten 
sie  gelangen,  welche  Spuren  sie  dort  hinterlassen,  an  welchen  Stellen 
sich  diese  zurückgelassenen  Spuren  oder  nach  Kohnstamms  klarem  Aus- 
druck diese  „Remanenzen"  lokalisieren,  wie  sie  sich  gegeneinander  ab- 
trennen und  architektonisch  aufbauen.  Wenn  wir  dies  getan  haben, 
können  wir  dann  wiederum  die  Wege  zu  erforschen  suchen,  auf  denen 
von  inneren  Aiistößen  her,  Anstößen,  die  jenem  inneren  Aufbau  der 
bprache  ihre  Entstehung  verdanken,  Erregungen  erfolgen,  die  wieder 
unsere  Spraohwerkzeuge  in  Bewegung  setzen.  So  können  wir  schüeßüch 
eine  Art  von  Kreislauf  der  gesamten  Sprache  vor  uns  aufbauen. 

von  jeher  hat  man  versucht,  durch  schematische  Zeichnungen  die 
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Vorstellung  von  dem  inneren  Aufbau  der  Lautsprache  sich  zu  erleich- 
tern, denn  daß  die  Verhältnisse  der  einzelnen,  auf  so  verschiedenen 
Wegen  erfolgten  sprachlichen  Remanenzen  zueinander  zum  Teil  recht 
kompliziert  sein  werden,  liegt  auf  der  Hand.  Sowie  ein  Gedanken- 
sehlag  gleich  andere  Fäden  erregt  und  in  Bewegung  setzt,  so  ist  mit 
einem  gehörten,  gedachten  oder  gesprochoien  Wort  eine  große  Meng«) 
von  Besiehungen  in  lebhaftes  Vibrieren  gebracht  und  dieses  Mitvibrieren 
darf,  wenn  man  die  inneren  Sprachvorgänge  einigermaßen  voll  erfassen 
will,  in  keinem  seiner  Teile  außer  acht  gelassen  werden.  Zur  Erleich- 
terung des  Ueberblickes  jonor  einzelnen  Beziehungen  hat  man  sich  des- 
halb von  jeher  bemüht,  die  inneren  sprachhchen  und  gedanklichen 
Vorgänge  durch  graphische  Schemata  sich  klarer  zu  machen.  Leider 
hat  das  vielfach  dazu  geführt,  daß  man  in  den  Kreisen  und  Strichen 
auch  gleich  bestimmte  Zentra  und  Verbindungsbahnen  zu  sehen  wfihnte 
und  das  hat  der  Lehre  von  dem  zentralen  Aufbau  der  Sprache  manchen 
Schaden  getan.  Wenn  wir  trotzdem  auch  hier  uns  an  einer  schrmati- 
schen  Zeichnung  die  inneren  Vorf,änge  der  Sprache  vor  Augen  führen 
wollen,  so  tun  wir  dies  unter  der  ausdrücklichen  Warnung  vor  jenen 
Zentraliaierungsbestrebungen,  die  von  Call  begonnen  bis  zu  Broca 
und  den  Neueren  fortgefflhrt  wurden.  Denn  wir  kennen  zwar  be- 
■tmunte  Stellen  der  Hirnrinde,  deren  Zerstörung  motorische  oder 
wnsorische  Aphasie  zur  Folge  hat,  dürfen  aber  daraus  durchaus  noch 
nicht  die  Berechtif^nng  herleiten,  an  dies^en  Stollen  die  Zentra  für  die 
motorische  oder  sensorische  Sprache  zu  suchen.  Wir  können  also  sehr 
wohl  von  einem  bestimmten  Aphasiezentrum  sprechen,  nicht  aber 
"vpn  einem  nachgewiesenen  Sprachzentrum.  Ich  stehe  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  auf  dem  Standpunkte  Kußmauls  (43),  der  mit  Recht 
an  Wernicke  (75,  76)  und  anderen  tadelte,  daß  sie  sich  von  ihren  ana- 
tomischen Befunden  verleiten  ließen,  derartige  Sprachzentren  anzu- 
nelimen  und  sie  dementsprechend  zu  benennen.  Er  hält  es  demnach 
geradezu  für  cinon  Fehler,  Sprachzentra  in  bestimmte  Gegenden  des 
Gehirns  einzuzeichnen,  er  warnt  vor  dem  durchaus  unlogischen  Schluß: 
aus  der  Tatsache,  daß  sich  aus  der  motorischen  Aphasie  sehr  häufig 
Zerstörungen  in  der  Gegend  der  dritten  Iniken  Stimwindung  finden, 
n>  folgern,  daß  der  Sitz  der  artikulierten  Spracheiin  der  dritten  linken 
Sti^n^yindung  sei;  man  könne  in  WirkUchkeit  doch  nur  daraus  folgern, 
daß  eine  Zerstörung  der  dritten  linken  Stirnwindung  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  von  motorischor  Aphasie  vorgefunden  würde,  und  daß 
demnach  bei  der  artikulierten  Sprache  die  dritte  hnke  Stirnwindung 
eine  wichtige  Rolle  spiele,  mehr  aber  nicht. 

Wie  überschw&nglich  erscheint  uns  demgegenüber  die  apodiktische 
Sicherheit,  mit  der  Broca  gleich  den  Titel  seiner  ersten  Arbeit  folgender- 
maßen abfaßte:  „S  u  r  le  siöge  de  la  faculte  du  1  a  n  g  a  g  o 
^rticule  avoc  deux  observations  d'aphemie,  perte  de  la  parole  , 
und  der  in  einer  zweiton  Arbeit  wiederholt:  „Du  siege  de  la  faculte  du 
lang.igc  urticule  dans  Themisphdrc  gauche  du  cerveau."  Wer  die  Ent- 
wicklung der  Aphasielehre  verfolgt  hat,  besonders  die  wissenschaiUicHe 
l>uku8sion,  die  durch  das  allzusehr  negierende,  outrierte  Vorgehen 
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Pierre  Maries  henr(U|;erufen  wurde,  der  weiß,  einen  wie  schweren 

Stand  an  manchen  wissenschaftlichen  Zentren  derjenige  hat,  welcher 
in  objektiver  Erwägung  der  vorhandenen  anatümischen  und  klinischen 
Tatsac'lien  sich  nnch  wie  vor  zu  einer  Lokalisationsleiire  —  wenn  auch 
nicht  der  Sprachiunktionen,  so  doch  der  einzelnen  Aphasieerscheinungen 
—  bekennen  muß. 

In  dem  ersten  Sturme  der  Begeisterung«  welche  nach  Brocas  völligem 
Sieg  zugunsten  der  Lokalisationslehre  herrschte,  die  besonders  in 
Deutschland  überaus  eifrig  aufgenommen  und  sehr  bald  durch  zahl- 
reiche klinische  und  pathologisch-anatomische  Befunde  unterstützt 
wurde,  war  es  schwer  genug,  trotz  der  Fülle  aller  dieser  Tatsachen 
von  einer  Deutung  in  dem  Sinne,  daß  der  pathologisch-anatomische 
Sitz  der  einzebien  Aphasien  nun  auch  der  hauptsächliche  oder  gar 
alleinige  Sitz  der  ausgefallenen  Sprachfunktionen  unter  normalen  Um- 
ständen sein  müsse,  abzuraten.  Ich  kann  nicht  umhin,  den  Absatz 
des  Kußmaulschen  Werkes,  in  welchem  er  schon  im  Anfang  seiner 
Darlegungen  diesen  etwas  abseits  liegenden  und  den  meisten  deutschen 
Klinikern  widersprechenden,  logisch  meiner  Meinung  nach  absolut 
einwandfreien  Standpunkt  einnimmt,  hier  anzuführen.  Er  sagt: 

„Es  ist  der  Sprache  dn  ebenso  großer  als  verwickdter  Apparat  von 
nervösen  Bahnen  und  gangliösen  Zentren  zugewiesen,  die  teils  die 
höchsten  Werkstätten  der  bewußten  Intelligenz  und  des  Willens  ein- 
nehmen, teils  reflektorische  Werkstätten  sind,  in  denen  einfache  und 
geordnete  sensorische  Erregungen  in  Bewegungen  umgesetzt  werden. 
Ein  einfaches  ,, Sprachzentrum",  einen  ,.Sitz  der  Sprache"  im  Gehirne 
gibt  es  nicht,  so  wenig  als  einen  „Sitz  der  Seele"  in  einem  einfachen 
Zentrum,  es  ist  vielmehr  das  Zentrailorgan  der  Sprache  aus  einer  großoi 
Zahl  räumlich  getrennter,  durch  zahlreiche  Bahnen  unter  sich  verbun- 
dener, geistige,  sensorische  und  motorische  Funktionen  vollziehender 
gangliöser  Apparate  zusammengesetzt.  Keiner  dieser  Apparate  aber 
dient  wahrscheinlich  bloß  den  Sprachzwecken,  die  nervösen  Mechanis- 
men können  verschiedenen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden;  erst 
die  Uebung  stellt  diejenigen  Verbindungen  zwischen  Ganglienzelle 
und  Ganglienzelle,  gangliösem  Zentrum  und  Zentrum  her,  welche  die 
Sprache  im  engeren  Sibne,  wie  alle  die  anderen  so  ungemein  zahlreichen 
Mittel  des  Ausdrucks  für  unser  Denken  und  Fühlen  ermöglichen.  In 
diesem  Sinne  wird  ein  zentrales  Sprachorgan  erst  durch  die  Sprache 
selbst  allmälilich  im  Gehirn  erzogen  oder,  wenn  man  will,  geschaffen, 
und  in  diesem  Sinne  gibt  es  auch  zentrale  Organe  für  die  hildncrischen 
Künste,  für  Malerei,  Musik  und  Tanz  und  für  die  Denkformen,  die  sich 
nicht  der  Worte,  sondern  der  Zahlenzeichen  und  anderer  bildhcher 
Formeln  bedienen." 

Es  wäre  also  ein  großer  Fehler,  wenn  man  Sprach zentra  mit  Kreisen 
oder  irgend welclien  Symbolen  so  sich  verbunden  denken  wollte,  daß 
diese  auch  bestimmten  Stellen  in  der  H  irnrinde  (Mitsprechen  müßten. 

J  "ki^-^*'  ^^^^  ^^^^^  fehlerhafte  Anwendung  (iorailiger  Scliemata, 
Od«»  bleibt  man  sich  immer  bewußt,  daß  eine  schematischc  Zeichnung 
mchts  weiter  sein  soU  als  ein  Hilfsmittel  für  die  Vorstellung,  so  hat 


Digitized  by  Google 


SCHEMA  DER  SPR.\CHBAHNEN  UND  -ZENTREN 


47 


dieses  Hilfsmittel  doch  so  wesentliche  Vorteile  für  die  richtige  Auf- 
fassung und  Erklärung  der  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen,  daß 
wir  auf  eine  derartige  schematische  Darstellung  der  einzelnen  Funk- 
tionen nicht  Verzicht  leisten  möchten.  Dem  nun  Folgenden  lege  ich 
daher  die  beistehende  schematische  Figur  zugrunde. 


ßie  Bahn  VIII  entspricht  dem  Hörnerven  (nervus  acusticus  seu 
wtavus).  Sie  ist  zweifellos  die  Hauptperzeptionsbahn  der  Sprache,  ja 
diejenige  Bahn,  welche  den  für  die  Sprache  und  vor  allem  den  inneren 
Aufbau  der  Sprache  im  engsten  Sinne  adäquaten  Reiz  vermittelt. 
Uie  akustischen  Eindrücke,  welche  von  der  Sprache  anderer  her  dem 
Zentrum  vermittelt  werden  und  dort  als  akustisch  sprachHche  Rema- 
nenzen abgelagert  werden,  können  alle  zusammengefaßt  werden  unter 
lern  Kreise  S,  den  wir  als  sensorisches  Sprachzentrum  bezeichnen 
wollen.  Wortklänge,  die  hier  abgelagert  wurden,  erkenne  ich  beim 
mehrfachen  Wiederhören,  und  das  gerade  ist  der  eigentliche  Beweis 
aaiur,  daß  eine  Wortklangablagerung,  eine  Remanenz  der  Wortklänge 
■'latlgefunden  haben  muß.  Vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  sind  auch 
W- j^^"^^^  anatomische  Korrelate  für  die  Klangablagerung  und  das- 
>> ledererkennen  derselben  vorhanden;  daß  diese  aber  niemals  in  ihren 
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noch  80  deutlich  mikroskopisch  nachgewiesenen  Einzelheiten  mit  dem 
psychologischen  Sinneseindruck  in  zwingende  Verbindung  gebracht 
werden  können,  daß  hier  stets  ein  unüberbrückbarer  Abgrund  zwischen 
dem  Bau  der  Ganglienzellen   und  den  psychischen  entsprechenden 
Tätigkeiten  stattfinden  wird,  darüber  kann  für  den  objektOTCn  imd 
nüchternen  Forscher  kein  Zweifel  sein.   Jedenfalls  ist  die  Tatsa<^e» 
daß  wir  stets  einmal  oder  mehrfach  Gdiörtes  wieder  erkennen,  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  da  sie  von  jedermann  jederzeit  immer  wieder 
festgestellt  werden  kann.   Auch  sinnlose  Silbenfolgen  werden  nach 
mehrfacher  Wiederholung  auch  nach  längerer  Zeit  noch  wiedererkannt, 
obgleich   das  Auswendiglernen    sinnloser   Silbenfolgen   doch  größere 
Schwierigkeiten  mit  sich  bringt,  als  das  Erlernen  sinnentsprechender 
Wortfolgen.  Die  Gründe  dafür  liegen  auf  der  Hand.  Klänge  nnd  Ge- 
räusche unserer  Worte  haben  für  gewöhnlich  gleichseitig  auch  emöi 
Sinn,  und  die  Worte  entsprechen  einem  Begriff  und  erregen,  wenn  sie 
uns  in  dieser  Begriffsbeziehung  bereits  bekannt  waren,  alle  diejenigen 
Teilvorstellungen,  die  damit  verknüpft  sind,  d.  h.  die  den  Sinn  des 
Wortes  ausmachen.  Unter  dem  Begriff  eines  Wortes  verstehen  wir  die 
Summe  aller  seiner  Teilvorstellungen.    So  erzeugt  das  Hören  des 
Wortes  „Glocke"  in  mir  den  Begriff  des  Wortes  und  sswar  sofort  nut 
dem  Hören  des  Wortklanses.  Dieser  Begriff  wird  zusammengesetzt 
sein  aus  den  verschiedenartigsten  Teil  Vorstellungen.  Gewöhnhch  pflegt 
die  optische  Teilvorstellung  (vgl.  die  kleinen  Kreise  des  Schemas),  die 
wir  in  dem  Schema  mit  Opt  bezeichnen,  im  Vordergrunde  solcher 
körperliche  Gegenstände  bezeichnenden  Worte  zu  stehen.   Mir  viiia 
demnach  beim  Hören  des  Wortes  „Glocke"  zunächst  die  Form  einer 
Glocke  in  der  Vorstellung  auftauchen.  Aber  diese  Teilvorstellung  vird 
nicht  isoliert  bleiben,  es  wird  auch  eine  akustische  Teilvorstellung, 
das  Läuten,  Tönen,  Klingen  der  Glocke  mehr  oder  weniger  damit  ver- 
knüpft werden.  Und  denken  wir  über  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
Glocke  nach,  so  werden  anrli  bei  dem  Hören  des  Wortes  die  weniger 
hervorstechenden  nebensächlichen  Teilvorstellungen  des  Wortes  an- 
klingen, also  auch  außer  der  optischen  und  akustischen  (Ak.)  Teü- 
vorstellung  die  Erinnerungsteilvorstellungen  an  taktile  Eigenschaften 
der  Glocke,  die  Empfindung,  die  uns  das  Glookenmetall  bei  der  Be* 
rührung  (Takt.),  ferner  die  Empfindung  der  Kälte  (Therm.)  und  Schwere 
(Bar.)   als  thermästhetische   und   barästhetische  Teilvorstellungen. 
Würden  wir  gelegentlich  mit  der  Zunge  an  Glockenmetall  geleckt 
haben,  so  könnte  sogar  nocii  eine  gustatorische  Teilvorstellung  der 
Glocke  durch  das  Gehör  geweckt  werden  (Gust.)  und  wären  wir  einmal 
beim  Glookengufi  zugegen  gewesen  und  hätten  den  eigentOmlich 
Duft  des  flüssigen  Edelmetalles  wahrgenommen,  so  müBte  das  Wort 
Glocke  in  uns  auch  gelegentlich  diese  olfaktorische  Teilvorstellung 
hervorrufen  (Olf.).  Wie  sich  demnach  der  gesamte  Begriff  aus  einer 
Reihe  von  Teilvorstelhingen  zusammensetzt,  so  könn»?n  durch  den  ge- 
hörten Wortklang  „Glocke"   entweder  alle  diese  Teilvorstellungen 
hervorgerufen  werden  oder  es  kann  eine  oder  die  andere  vorwiegend 
auftauchen,  während  die  übrigen  nur  schwach  daneben  mitklingen. 
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Vielhiflbt  wfirde  bei  diesem  Beispiel  gerade  die  akaatisdie  bei  emem 
oder  dem  anderen  Hörer  mehr  und  fmier  anklingen  als  die  optisdie 

Teilvorstellung.  Daß  alle  diese  Teilvorstcllungen  eines  Wortes  oder  eines 
Begriffes  irgendwo  in  der  Hirnrinde  ihre  Ablagerungsstellen  haben, 
daß  sie  dort  Remanenzen  zurücklassen,  darüber  ist  wohl  kein  Streit 
denkbar.  Diese  Stellen  sind  aber,  wie  schon  aus  der  Ausstrahlung  der 
zuführenden  Sinnesnerven  in  die  Hirnrinde  hervorgeht,  über  die  ge- 
nmte  Hirnrinde  Terteilt,  die  optische  TeUvontellung  in  der  Hinter- 
hauptsrinde,  die  akustische  in  der  Schläfenrinde  usw.  Wir  können  des- 
halb auch  kein  Begriffszentrum  konstruieren.  Schema  tisch  könnten 
wir  es  allerdings  so  machen,  daß  wir  mit  einer  ovalen  Umgrenzung  alle 
die  kleinen  Kreise  (Opt.  Ak.  Takt.)  umschlössen,  und  dazu  hätten  wir 
ein  gewisses  Recht,  da  diese  einzelnen  Remanenzenstellen  unter  sich 
mit  vielfachen  Bahnen  verbunden  sein  müssen;  denn  wir  wissen,  daß  eine 
Teihrorstellung  die  andere  in  der  Erinnerung  auslösen  kann.  Wir  drücken 
das  im  Schema  so  aus,  daß  wir  die  einzelnen  kleinen  Kreise  unter- 
einander mit  den  mannigfaltigsten  Vorstellungsbahnen  versehen.  Jeder 
dieser  Kreise  ist  mit  jedem  anderen  verknüpft.  Gedanklich  sind  deshalb 
alle  Teilvorstellungen  zusammen  in  der  Tat  eine  Einheit.  Zu  einheit- 
lichem Denken  gehört  das  Vorhandensein  dieser  Assoziationen.  Fehlen 
diene,  so  gleicht  das  Gedächtnis,  auch  wenn  es  noch  so  ausgezeichnet 
fOr  die  einsdnen  Teilvorstellungen  funktioniert,  dem  eines  Idioten. 

Bei  der  bisherigen  Darstellung  des  sensorischen  Sprachzentrums  und 
seiner  Verknüpfung  mit  den  einzelnen  Teilvorstellungen  der  Begriffe 
hatten  wir  uns  als  Beispiel  ein  Wort  gewählt,  das  einen  realen  Gegen- 
stand betraf.  Nehmen  wir  statt  dessen  ein  abstraktes  Wort,  wie  Tugend, 
Vaterlandsliebe,  Bosheit,  so  sind  mit  diesem  Wortklang  so  viele  Vor- 
«Wlungen  unserer  Erinnerung  verknüpft,  so  viele  persönlichen  Erfah- 
rungen, dafi  der  Begriff  des  einzeken,  der  bei  ihm  von  dem  Wortklang 
erweckt  wird,  durchaus  nicht  regelmäßig  mit  denen  anderer  Hörer 
öberemstimmt,  im  Gegenteil  sind  die  Abweichungen  unter  Umständen 
recht  bedeutend.  Auch  sind  die  Beziehungen  des  Wortklanges  zu 
leilvorstellungen  und  gewissen  Kombinationen,  ihre  Verknüpfung 
Untereinander  so  ungeheuer  kompliziert,  und  ferner  auch  in  der  phylo- 
genetischen wie  in  der  ontogenetischen  Entwicklung  des  Menschen  so 
S|At  erworben,  daß  sie  unsicher  sitzen  und  bei  irgendonem  pathologi- 
^ben  Anstofi  auch  am  frühesten  zu  verfallen  pflegen.  Doch  davon 
werden  wir  später  noch  zu  sprechen  haben; 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Untersuchung  der  sprachlichen  Perzeption, 
so  Wissen  wir,  daß  die  Worte  nicht  nur  als  Wortklänge  von  uns  aufge- 
nommen werden,  sondern  auch  als  optische  Eindrücke,  wir  wissen, 
J«»  wir  bestimmte  Artikulationsbewegungen  richtig  wieder  erkennen 
Können,  wir  wissen,  daß  wir  den  fern  von  uns  sprechenden  Schauspieler, 
wenn  wir  uns  sein  Gesicht  mit  dem  Opemglase  näher  bringen,  besser 
^erstehen,  das  heißt,  daß  wir  ablesen  können.  Wir  wissen,  daß  wir  den 
^'^'iner,  dessen  Gesicht  wir  beobachten  dürfen,  besser  verstehen,  als 
jerui  wir  daran  verhindert  sind,  ihn  zu  sehen,  kurz,  wir  haben  erkannt, 
J^JJttch  die  optische  Perzeption  der  Sprache  eine  recht  erhebhche 

'  '    '  '  *     I«  Psychologi«  II. 
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Koile  im  Leben  spielt.  Es  ist  merkwürdig  genug,  dafi  in  keinem  der 
bisher  aufgestdlten  Sprachschemata  diese  optische  Rolle  der  Sprach- 
perzeption  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Daß  sie  wfthrend  dw 

Sprachentwickhmg  Bedeutendes  leistet  nnd  auch  im  späteren  Leben 
von  großer  Bedeutung  ist,  das  haben  wir  ja  oben  gesehen.  Wir  dürfen 
diesen  Weg  demnach  keineswegs  bei  der  Darstellung  der  zentralen 
Sprach  vorgange  außer  aclii  lassen.  Die  Bahn  ist  der  Nervus  secundus 
oder  opticus  (11).    Die  Remanenzen  der  artikulierten  Bewegungen 
denken  wir  uns  in  einem  Zentrum  O  zusammengefaßt.  Kommt  eine 
solche  optische  Sprachperzeption  wieder  in  unser  Auge,  so  sind  wir 
vermöge  der  im  optischen  Zentrum  ruhenden  Remanenzen  imstande, 
sie  wieder  zu  erkennen,  und  wir  werden  sie  auch  bewußt  oder  sogar 
unbewußt  wieder  erkennen.  Daß  das  letztere  auch  vorkommen  kann, 
habe  ich  gelegentlich  einer  Fihnvoriuhrung  beobachtet.    Man  hatte 
versucht,  das  bekannte  Problem  der  zeitlichen  genauen  Verknüpfung 
der  Filmbilder  mit  entsprechenden  phonographischen  Aufnahmen 
praktisch  zu  lösen,  und  es  war  das,  wie  so  oft  schon,  nicht  gelungen, 
in  diesem  Falle  sogar  völlig  mißlungen.  Wenn  der  Phonograph  das 
Lied  des  Sängers  wiederholte,  so  war  auf  dem  Film  der  Mund  oft  ge- 
schlossen, und  wenn  der  Sänger  im  Film  den  Mund  weit  aufriß,  so 
fehlte  oft  der  phonographisrhe  Gesang.  Die  W^irkung  auf  das  Publikum 
war  ganz  erstaunlich,  die  Leute  wälzten  sich  vor  Lachen,  zu  sehr  großem 
Teil,  wie  ich  durch  PrOfung  meiner  Nachbarn  feststellte,  ohne  daß 
sie  sich  klar  bewußt  waren,  warum  diese  Vorstellung  so  vieles  Lächer- 
liche an  sich  hatte.  Beide  W^iedergaben,  sowohl  die  Filmwiedergabe 
als  auch  die  phonographischo  Aufnahme  einzeln  genommen,  waren 
tadellos,  was  besonders  von  der  phonographischen  Wiedergabe  hervor- 
gehoben werden  muß.    Die  ausgelassene  Lustigkeit  der  Zuhörer  trat 
noch  nicht  bei  Beginn  der  Vorführung  auf;  in  den  ersten  zwei  Minut«! 
spielten  Fihn  und  Phonograph  durchaus  synchron,  erst  dann  setzte 
der  Anachronismus  ein  und  mit  ihm  das  Iftrmende  Vergnügen  und  Ge- 
lächter der  Zuschauer  und  Zuhörer.  Unser  Auge  verlangt  also  durchaus 
auch  eine  Gesichtsstellung,  die  dem  gehörten 
Laut  erfahrungsgemäß  adäquat  ist  und  die  wir  von 
Jugend  auf  mit  den  Äugen  immer  gleichzeitig  mit  dem  gesprochenen 
Wort  wahrzunehmen  gewohnt  gewesen  sind.   Unser  Ab  lese  vermögen 
ist,  wie  ich  schon  fr<&er  gesagt  habe,  uns  meist  unbewußt,  latent, 
es  ist  aber  vorhanden,  selbst  bei  demjenigen,  dee  niemals  über  diese 
Beziehungen  zwischen  Sehen  und  Hören  des  Gesprochenen  nachge- 
dacht hat. 

Ebenso  ist  es  auch  nötig,  von  den  Sinnesempfindungen,  die  bei 
unserem  eigenen  Sprechen  in  uns  entstehen,  rückläufige  Bahnen  anzu- 
n^men.  Würden  wir  von  unseren  Sprachwerkzeugen  während  des 
Sprechens  keine  Empfindung  haben,  wäre  beispielsweise  die  Tast- 
empfindung der  Zunge,  die.  Muskelempfindung,  die  Gelenksempfindung, 
die  Spannungsempfindung  usw.  kurz  alles  das,  was  ich  unter  dem 
iNamen  Getast  zusammengefaßt  habe,  erstorben,  so  würden  wir  zu 
sprechen  gar  nicht  imstande  sein.  Auch  der  nur  seiner  sensorischeu 
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Empfindungen  beraubte  Rückenmarksschwindsüchtige  kann,  trotz  vor- 
handener motorisoher  Kräfte,  wenn  er  die  Augen  schließt,  nicht  mehr 
gehen  und  stehen.  Schon  bei  geringer  Beeinträchtigung  dieser  Selbst- 
empfindung der  Sprachwerkzeuge  tritt  ganz  entsprechend  der  Ataxie 

der  Rücken marksscliwindsürhticrpn  eine  Sprarhataxie  auf.  Deshalb  sind 
in  den  lialmen,  die  pcripherwärls  ve.'laufen,  und  die  von  den  Kernen 
der  Spraihnerven  aus  (V,  VII,  IX,  X,  XI,  XII)  zur  artikuherten  Stimme 
und  Atmung  führend  gezeichnet  sind  (Art.,  Vox,  Resp.),  nicht  bloß  die 
starken  peripherwärts  strebenden  Pfeile  angezeichnet,  sondern  auch 
•  in  neben  den  Bahnen  nach  dem  Zentrum  zurücklaufender  kleiner 
Pfeil.  Ebenso  wie  auch  die  akustischen  Produkte  unserer  eigenen 
Sprache  naturgemäß  auf  der  Bahn  VIII  wieder  zum  Zentrum  S  zurück- 
führen und  so  erst  eine  Vergleichung  des  Selbstiresprochenen  mit  den 
dort  vorhandenen  Klangremanenzen  ermöglichen.  Jene  von  Art., 
Vox,  Resp.  zurückführenden  Bahnen  lassen  nun  auch  an  irgendeiner 
Stelle  unserer  Hirnrinde  Remanenzen  zurück,  die  sich  besonders  auf  die 
taktilen  Eindrücke  der  eigenen  Sprache  beziehen.  Will  ich  ein  Wort 
aussprechen,  so  wird  freilich  unniiUr  lbar  vorher  der  Gedanke  oder 
Begriff  des  Wortes  in  mir  aufgetaueht  sein  müssen,  ebenso  wie  der 
Worlklang,  der  dazu  gehört,  aufgetaucht  sein  muß,  bevor  ich  ihn  nacii- 
ahmen  kann.  Damit  icli  aber  überhaupt  imstande  bin,  ihn  nachzu- 
ihmen,  müssen  irgendwo  Erinnerungsbilder  der  Sprachbewegungen, 
die  dazu  nötig  sind,  vorhanden  sein:  Sprachbewegungsvorstellungen. 
Ich  muß  eme  Erinnerung  daran  haben,  daß  z.  B.  beim  Worte  „Baum" 
die  Lippen  zunächst  aufeinander  gesetzt  werden,  dann,  während  sie 
aufeinander  liegen,  die  Stimme  eingesetzt  werden  muß,  daß  dann  der 
Mund  in  die  a-Stellung  und  darauf  in  die  u -Stellung  gebracht  wird, 
Jaß  schließlich  die  Lippen  sich  sollließen,  während  das  Gaumensegel 
herabhfingend  dem  Ton  den  Ausweg  durch  die  Nase  verstattet,  daß 
das  Ganze  mit  einer  Exspirationsbewegung  verknüpft  werden  muß,  die 
von  h  ab  bis  zum  m  die  Stimme  im  Tone  erhält.  Freilich  wird  sich 
Kein  Mensch  für  gewöhnlich  dieser  Erinnerungsvorstellungen  bewußt 
und  müßten  sie  zum  Sprechen  wirklich  bewußt  auftauchen,  so  würde 
üie  Menschheit  bald  verstummen,  weil  auf  diese  Weise  zu  sprechen 
Qual  wäre.  Diese  Erinnerungsvorstellungen  funktionieren  eben 
automatisch  infolge  der  langen  Jalire  der  Uebung,  der  äußere  Sprech- 
vorgang ist  völliger  Aütomatismus  geworden.  Gleichwohl  müssen  sie 
vorhanden  sein.  Und  wo  sie  verloren  gegangen  sind,  fehlt  die  Sprache, 
'fenn  auch  keinerlei  Lähmung  an  den  Sprachwerkzeugen  sichtbar  ist 
(motorische  Aphasie). 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  die  Funktion  des  motorischen  Sprach- 
Mötrums  eine  außerordentlich  komplizierte  genannt  werden  muß. 
J'OmpIizierter  wird  dies  noch  dadurch,  daß  kurz  vor  dem  spontanen 
Sprechen  das  Klangbild  des  von  uns  beabsichtigten  Wortes  im  Zentrum  S 
anklingen  muß.  Deshalb  wird  das  spontane  Sprechen  von  den  Vor- 
^tPlKingszentren  aus  nicht  unmittelbar  nach  dem  motorischen  Sprach- 
^eutrum  seine  Leitung  finden,  sondern  über  das  sensorisohe  Zentrum 
«en  Umweg  machen  müssen.  Die  von  den  einzelnen  Teil  Vorstellungen 
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ausgehenden  Bahnen  sind  in  dem  Schema  in  dünnen  Linien  und  der 
Pfleiirichtung  nach  S  zu  yersehen.  Von  S  aus  führt  dann  eine  sehr 
starke  kräftige  Bahn  nach  dem  motorischen  Sprachzentrum  M  und  von 

hier  aus  über  die  Sprachnervenbahn  zum  Sprechapparat.  Es  kann 
aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  durch  die  ständige  Tlobung  im 
Sprechen  auch  eine  direkte  Bahn  von  der  Vorstellung  oder  dem  Begriff 
aus  nach  dem  Zentrum  M  ausgebildet  wird.  Dafür,  wie  für  manche 
andere  Punkte  unserer  Darlegung,  sind  klinische  Beobachtungen  an 
Aphasischen  ausschlaggebend  gewesen.  So  hat  Rothmann  den  Nach- 
weis dafür  geliefert,  daß  die  sprachliche  Innervation  von  S  aus  nicht 
notwendig  für  das  spontane  Sprechen  vorhanden  sein  muß.  Immerhin 
ist  und  bleibt  die  Innervation  von  S  aus  die  wesentlich  kräftigere  und 
wir  haben  sie  deshalb  auch  im  Schema  mit  stärkerer  Linie  angedeutet. 

Wenn  hier  bisher  nur  von  der  Sprache  die  Rede  war,  deren  Worte 
mit  einem  Sinne  verknüpft  waren,  so  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
-^r  auch  Sprechbewegungen  machen  können  und  Lautfolgen  zum  Vor- 
schein zu  bringen  vermOgen,  die  eines  Sinnes  völlig  entbehren.  Solche 
Lautfolgcn  schlagen  an  unser  Ohr,  sie  werden  mittelst  der  zentralen 
Bahnen  des  Nervus  acusticus  zur  Klangablagestellc  geführt  und  er- 
wecken dort  gewisse  Erinnerungen.   Das  kommt  daher,  daß  Teile  der 
sinnlosen  Sprachfolgen  naturgemäß  auch  bei  sinnenthaltenden  Worten 
vorkommen.  Aber  dieser  Eindruck  von  sinnlosen  Wortfolgen  geht 
nicht  weiter  hinauf,  weil  die  Assoziation  mit  irgendeiner  Begriffs* 
Vorstellung  vöUig  fehlt.  Nun  können  wir  derartige  sinnlose  Lautfolgen 
zweifellos  auch  nachsprechen  und  demnach  kann  es  auch  keinttOA  Zweifel 
unterliegen,  daß  eine  direkte  Verbindung  zwischen  dem  sensorischen 
und  motorischen  Sprachzentrum  angenommen  werden  muß,  eine  Ver- 
bindung, die  auch  aus  anderen  Gründen  überaus  wahrsoheinhch  ist. 
Den  Hauptgrund  haben  wir  bereits  kennen  gelernt:  das  motorische 
Zentrum  wird  von  dem  Klangzentrum  unmitt&ar  vor  dem  spontanen 
Sprechen  in  Erregung  versetzt  werden  müssen.  Aber  es  gibt  noch 
mehr  Gründe,  weshalb  eine  derartige  Annahme  wahrscheinlich  wird. 
Es  erscheint  zweifellos,  daß  die  periplipr  impressiven  Bahnen  vom 
Klangzentrum  S  zu  den  Begriffsteilvorsiollungen  hin  viel  stärker  aus- 
gebildet sind  als  die  expressiven  Bahnen  von  der  Vorstellung  aus  zum 
motorischen  Sprachzentrum.   Zunächst  sind  sie  nach  unserer  Dar- 
stellung erst  später  entstanden  und  durch  die  vielfache  Uebung  im 
Sprechen  erst  gebahnt  worden.  Dann  bleibt  aber  auch  die  erstgenannte 
Bahn  wesentlich  valenter;  denn  si«^  ist  die  am  frühesten  ausgebildete 
bei  jedem  normalen  Menschen,  und  das  Kind  hört  und  versteht  das 
Gesprochene  viel  früher  als  es  selbst  sein  erstes  Wort  spontan  hervor- 
bringt. Somit  bleibt  die  Prävalenz  der  peripher  impressiven  Bahnen, 
die  durch  fortwährende  neue  Anregungen  vom  Ohr  aus  immer  wieder 
VOTstärkt  werden,  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  und  Störring 
schreibt  infolgedessen  auch  beim  spontanen  Sprechen  der  Bahn  über 
das  Wortklangzentrum  die  Prävalenz  zu,  und  von  ihrer  Prävalenz  kann 
man  sich  bald  überzeugon:  spricht  jemand  zu  uns  von  einem  Hunde 
Oder  emem  Stuhle  oder  einem  Baum  und  hören  wir  ihm  aufmerksam 
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hL'a  ""^notwendigerweise  bei  jedem  Anschlagen  des  VVortklanReg 
dTsilii  '  Vorstellung  auch  das  Bild  des  Hundes, 

te  Stahles  und  des  Baumes  auftauchen.  Diese  Verknüpfung  vom 
Wwtkkngzentrum  aus  lu  deu  Teüvorstellungen  der  Begrit  e  ist  der^ 
odeJe^Ä^-   7*"°       «*«         H,5.d  auf  der''straße  laufTn 

auch  die  VVnttT  ^"'"^f"n  """^^  notwendig,  daß  in  uns  gleichzeitig 
Ca.^  Wortklang^-orstellung  Hund,  Stuhl,  Baum  auftritt.  EbensS 

ZSdL  a'"uP''"''""'^'"  Sprachbcwegungsvorstelhmgen  in 
ri^,^^^'-  Auch  wenn  wir  noch  so  aufmerksam  und  eingehend 
trir,^^y^  F^^r  '^*«<*t«».  «>«"<=ten  noch  nicht  W.,rtklang- 
wdT^i"  n  Wortbewegungserinnerungen  in  uns  angeregt  zu 
loLrem  s  h™"^"*"  des  Acusticus  (VIII)  und  Opticus  (II),  die  W  in 
E  rinr  "  ^"  'l^"  "  Zentren  0  und  S  g-fiihrt  haben,  ent- 
Mendurcliaus  nodi  nicht  d,e  gesamten  Nerven.  Ein  weit  größer« 
■«Wtt  zu  jenen  Teilvorstellungen  der  Bogriffe  direkt  ohne  die  sen- 

vXsJ3i7r'''"^*'*  ^^^^'^^  ^  "»"ßt™.       das  S<*ema 

Kr  sen  di^T*''?'«''**  ""^^  zuleitende  Bahnen  zu  den  einzelnen 
Sichpn  Kr***"?^  Anzeichnen,  diese  haben  aber  mit  dem 
Sn  ril."''^ f "       """^  Schema  unnfltz  kompli- 

Se       ^'T' n' ,"^"1?  T."''^''*  daß  jeder  der  kleiien 

''ß'-eiehnet  sind,  seine  eigenen 

Ä  y«Kr.:^'"'"r  ^''  h  "icbts  nüt  den  B^nen. 

BWkI?^  •    r    ^S  aus  kommen,  zu  tun  iiaben. 
sind  ii IrT^Ü^*' Betrachtung  der  sprachlichen  Bahnen.  Diese 
valento  Zi^'^"  "^^T^^  Richtung  nach  dem  Gesagten  viel 
«rretn        ,     "Y^      l'^treffenden  Teilyorstellungen  zwangsläufig 
•nSt  wird    n-'"'*^'^'','""''  Spreden  aufmwksam 

TäYOWtdhlll  a''  expressiven  Bahnen  dagegen  von  den 

«ewaffil^j-  ''i!r  ^"i""*"  S  ^^i"  =■■>'  M Verden  bei  der 

rfufch  Ä.  Erregung  der  Teilvorstellung.szcntra,  wie  sie 

Betasten  eine"         ^'T^l.""''  Blocke,  durch 

werden  „nH  H  ^^o"™- durch  Wahrnehmen  eines  Geruches  usw.  erregt 

l  r  -^P"""*"       ^a""  "'"6  WeUe  Sur  peripher 
l«tefC^i  n'''-'''''''  '■'^"P  '^i''  ''«ibsiohtigen,  uns  sprachlich  : 

In  e3m  9^'°^®  ^"  äußern,  sei  es  nun  mündlich,  sei  es  sclirimicn. 
bildetpn  m7  ^"»»fflenhange  mit  dem  Sprechen  slclit  bei  jedem  ge- 
AuC  dLrÄ^,".«"  (68)  und  Schreiben.  Ueber  din  inneren 
wenn  wir  nf/iv  ^'^^]*''",  gewinnen  wir  am  besten  one  VorsteUung, 
NraehtL   n        "  Schreibens  beim  kleinen  SohOler 

otl»  es  vl!^;.  f  "d*""  7jährige  Kind  rieht  das  Buchstabenzeichen  a 
«espfodim«»  L     "''"'■«^^"'»'■ieben  oder  gesagt,  daß  dieses  Symbol  den 


indirekte 

impres- 
hlich  über  die 
es  schriftlich. 


"acLXSr  ^  darstellen  soll.   Das  Kind  hört  das,  es  kann  es 

Laut  n  • '  ^  ^^"^  optischen  Symbol  des  Buchstabens 

auch  in  R  *f^,""n"tt«U>are  Beaehung  und  damit  das  optische  Zeichen 
rt8chen\n!^'l       ^        Wortklangzentpum  S  und  «u  dem  moto- 
Sprachzentrum,  zu  letzterem  teils  auf  dem  Umwege  liber  S, 


Digitized  by  Google 


i 


ß4  GUTZMANN;  PSYCHOLOGIE  DER  SPRACHE^ 


teUs  direkt.  Das  Lesezentrum  (L)  wird  so  zu  einer  bleibenden  Stalte 
Kiischen  Eindrücke  der  Buchslaben  m  gleicher  Weise  wie  die  Klang- 
Äke  auch  eme  solche  Stelle  gefunden  hattejj^^  JrErinÄ 
wenn  das  Bild  des  Buchstabens  a  erblickt  wird,  tritt  die  Enn^«™"« 
In  das  früher  Gesehene  auf  und  Klangzentrum  und  Sprachzentrum 
^fahi^  einen  neuen  Impuls,  die  Assoziation  mit  Lautklanp:  und  Aus- 
Ä^dTLutes  wird  immer  wieder  hergestellt.   Bei  den.  weiteren 
^oThreilen  im  Lesen  lernt  nach  der  landläufigen  Lesemelhode  das 
Kind  Laute  zusammenfassen,  aus  Konsonanten  und  Vokalen 
zu  bilden,  die  Silben  zum  Worte  zusammenzusteUen         M  gl«cher 
Zeit  mit  dieser  Tätigkeit  des  Zentrums  M  die  wsammengefü^^^^ 
der  Buchstaben  in  L  aufzundimen.  SchlieBlich  lernt  es  die  geschne- 
benen  Worte  in  zusammengefügten  Sätzen  zu  lesen  und  kommt  schiieB- 
Uch  zu  einer  vollendeten  Lesefertigkeit.  Untersuchen  wir  aber  diese, 
so  finden  wir  meist,  daß  eine  ganze  Reihe  von  den  zu  Anfang  so  um- 
ständlichen Verknüpfungen  und  jedesmal  n()twendig  auftauc^ienden 
Erinnerungsvorstellungen  des  geschriebenen  Lautes  nicht  metr  »ej™^" 
zu  funktionieren  brauchen,  sondern  daß  sie  durch  die  langjälinge 
Uebung  zu  einem  Automatismus  geworden  sind.  Das  Lesen  wurae 
entsetzlich  zeitraubend  sein,  wenn  wir  bei  jedem  Worte  uns  die  ein- 
zehien  Buchstaben  ansehen  und  sie  mit  den  klanghcli  ihnen  entspre- 
chenden Lauten  erst  verknüpfen  müßten.  Es  geht  hier  so,  w-ie  bei  aer 
motorischen  Sprache  auch.   Der  vorher  im  einzelnen  bewußte,  mun- 
selige  Vorgang  wird  zum  Automalismus.    Das  mühsame  Zusammwi; 
setzen  hört  raeist  schon  nach  1-  bis  2jähriger  Leseübung  auf  und  Bei 
größerer,  wachsender  Erfahrung  werden  beim  Lesen  die  gesamten 
Wortbüder  zum  Anklingen  gebracht.   W^ir  lesen  nicht  mehr  Buch 
Stäben,  sondern  ^vir  lesen  Worte  und  Wortfolgen,  und  wir  sind  so  ge- 
wöhnt an  diese  flüdilige  Art  des  Lesens,  daß  uns  kleine  Fehler,  die 
das   gedruckte  oder   geschriebene    Wort    enthält,  Verwechselungen 
ähnlicher  Buchstaben  oder  sogar  auch  Einsetzungen  unähnlicher  »UCÜ- 
stabenzeichen  kaum  noch  auffallen.  Es  genügt  uns,  wenn  das  Wori- 
bild  als  solches  nur  ungefähr  richtig  ist,  um  es  als  solches  zu  identi- 
fizieren, und  wir  lesen  über  Druckfehler  leicht  hinweg.  Es  bedarf  sogar 
zum  richtigen  Korrigieren  der  Druckbogen  einer  großen  besonderen 
Uebung,  wir  müssen  uns  dabei  von  den  flüchtigen  Leseallüren  ganzlicü 
trennen,  sonst  bleiben  oft  nur  allzuviel  Druckfehler  stehen.   Bei  dem 
täglichen  Lesen  der  Tageszeitungen  pflegen  wir  nicht  einmd  mjW 
einzehie  Worte  oder  Wortgruppen  zu  lesen,  sondern  Über  ganze  Spalten 
flüchtig  hinüberzngleiten  und  doch  ihren  Sinn  in  uns  aufzunehmen. 
Daß  wir  zum  schnellen  Lesen  in  den  Blickpunkt  mehr  als  ein  Won 
bringen  müssen,  zeigt,  sich  besonders  bei  pathologischen  Erscheinungen 
des  Auges.  Wo  das  Blickfeld  punktförmig  eingeengt  ist,  ist  ein  fheßendes 
Lesen  ganz  unmöglich.  -  . 

Ob  übrigens  unsere  gewöhnliche  Lesemethode,  die  von  dem  Laut 
ausgeht,  der  schließlich  doch  ein  erst  durch  Analyse  gewonnenes  sprach- 
liches Element  darstellt,  die  zweckentsprechendste  genannt  werden 
muß,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Die  Analyse  des  Wortes  bis  zum  ern- 
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zelnen  Laut  läßt  ach,  genau  genommen,  schon  nicht  durcli führen. 
Man  kommt  bei  der  Analyse  eigentHch  nur  bis  zur  Sübe,  und  die  Silbe 
stellt  g  eichsam  die  letzte  phonetische  Einheit  dar,  die  nicht  mehr  in 
ihre  Elemente  aufgelöst  werden  kann.  Das  Kind  empfindet  diese 
Schwierigkeit  bei  dem  ersten  Leseunterricht  manchmal  s^  lebhaft 
und  zwar  gerade  das  besonders  intelligente  Kind.  Wenn  man  dem 
Kinde  lautierend  em  p  und  vorspricht  und  dabei  die  einzelnen  Bnch- 
ttabenx^chen  zu  pa  verknüpfend  nun  sagt,  dies  heißt  pa,  so  fehlt  ihm 
aas  verknüpfende  Band  zwischen  p  und  a,  denn  aus  p  und  a  wird  nie 
mals  pa  werden,  wenn  wir  nicht  einen  Hauch,  sei  er  auch  noch  so  klein, 
dazwischen  einschieben.  Auch  aus  m  und  a  wird  niemals  ma,  wenn 
wir  nicht  darauf  achten,  daß  die  Stimmvibration  des  m  in  die  des  a 
Kontinuierlich  übergeht.  In  den  beiden  Beispielen  ist  also  einmal 
aer  Hauch  und  das  zweite  Mal  die  Stimmvibration  das  verbindende 
öand,  das  au»  den ' einzelnen  künstlich  hergestellten  Elementen  der 
^prache  erst  die  Sdbe  als  die  phonetische  lebendige  Einheit  zustande 
Dringt.  Gerade  mtelligente  Kinder  stutzen  deshalb  nicht  selten  bei 
aiesen  synthetischen  Leseversuchen,  die  man  leicht  vermeiden  kann, 
wenn  man  von  der  Silbe  ausgehen  würde.  Wir  müssen  ja  auch,  wenn 
w  aie  heiden  Buchstaben  a  und  n  oder  die  Buchstaben  e  und  i  zu- 
SS*?  ^6"^,J^»nde  sagen:  das  erstere  heißt  au  und  das  z^veite 
nwi^  ei.  warum  sollen  wir  ihm  nicht  auch  sagen,  diese  Silbe  heißt  ma, 

Jfin!f i"^?'  h^'V^  gar  »icht  nötig  haben ,  das 

Künstlich  Getrennte  mühselig  erst  wieder  zusammenzufügen. 

in  neuerer  Zeit  ist  man  noch  weiter  gegangen,  indem  man  das  Wort 
Wn,^r'^''''^T""^*'  Leseausbildung  der  Kinder  wählte  und  vom 

wone  ausgehend  dann  die  Analyse  des  Sprachvorganges  vornahm. 
h«ui^  V^"^^  ^^^^  ^'^"^^^  Methode  durchführen  läßt,  ob  sie  aber 

fln!^.  J  XU  . '^^'^  veranlagte  Kinder,  wie  man  meinte,  eine  be- 
dL  o!!\  •  Lesenlemen  darsteUt  als  die  gebräuchhche, 

das  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft. 

zpiohlc  ^""f  Nachziehen  des  vorgeschriebenen  Buchstaben- 

Ünd  Ho  •  ♦  .^^^  ^^'"'^  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  dem  Lesen, 
die  TI«+  *^*/!"5<5^iau8  praktisch,  weil  es  die  Beobachtung  schärft,  auf 
macht  ru-u  einzelnen  Lautzeichen  zwingend  aufmerksam 
bpnVl;  n    u  X  r^*  gleichzeitige  Nachzeichnen  des  vorgeschrie- 

tanon  f  T*''^?^«^»  nicht,  SO  ist  das  nachträgliche  Erlemen  des  spon- 
bundon  n  '  Z''®'**  Schriffczeiüh«is  oft  mit  manchen  Mühen  ver- 
^^^^  können  wir  am  besten  an  demjenigen  Lesematerial  sehen, 
kdem"'  voi'^viegend  zu  Gesicht  kommt,  den  Zeitungen.  Es  würde 
h it  V  ^K?  "^u'  gerade  das  Schreiben  der  Drucksclirift  geübt 

das'  P    •  i^Wen,  alle  einzelnen  'Druckbuchstaben  richtig  auf 

den  dn^^'^u  Besonders  güt  dies  von  dem  Frakturdruck, 

2Qdvur  U  Druckbuchstaben.  Man  versuche  nur  einmal  ein  deutsches 
8roßer\v  A    i!^  ^  Gedächtnis  zu  malen  oder  ein  deutsches 

läneerp  Y  r      ^^^^  ^"^^      kleinen  Buchstaben  werden  manchmal 
Das  kl  •     ^^"^^"^^"^  erfordern,  wenn  man  sie  richtig  zu  Papier  bringt, 
«lerne  sch,  g  oder  w  oder  z  oder  h,  1,  t  wird  dem  darin  ungeübten, 
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gebildeten  Menschen,  der  mit  großer  Geläufigkeit  liest,  m  Bchreibea 
Mühe  machen.  Das  liegt  daran,  daß  die  Fraktur  von  unserer  Schrift 
etwas  mdir  abweicht,  als  die  lateinische  Schrift,  aber  auch  bei  dieser 
besteht  in  Ähnlicher  Weise  eine  Differenz  zwischen  dem  gedruckten 

und  dem  geschriebenen  Buchstaben.  Unsere  geschriebene  Schrift  er- 
lernen wir,  wie  gesagt,  zugleich  mit  dem  Lesen  und  zwar  meist  erst 
mit  dem  Lesen  des  geschriebenen  Wortes,  nicht  des  gedruckten.  Der 
Vorgang  dabei  wird  den  meisten  aus  ihren  ersten  Schuljahren  noch  er- 
innerlich sein.  Wollten  wir  ein  kleines  a  schreiben,  so  wurde  in  der 
Schreibstunde  vom  Lehrer  diktiert:  Aufstrich,  großer  Bogen,  kleiner 
Bogen,  Grundstri^,  Aufstrich.  Und  wollte  man  spontan  ein  a  schreiben, 
so  muBte  man  an  diese  Reihenfolge  denken.  Dachte  man  nicht  auf- 
merksam daran,  so  vergaß  man  eventuell  auch  einmal  den  kleinen 
Bogen.  Wenn  wir  jetzt  das  a  sclireiben  wollen,  so  schreiben  wir  es  eben, 
ohne  uns  um  die  einzelnen  Elemente  der  Schreibkurve  zu  kOnimem. 
Man  pflegt  zu  sagen,  man  hat  das  Schreiben  in  der  Hand.  In  Wirk- 
lichkeit hat  man  es  als  Remanenz  in  den  Ganglienzellen.  Der  Schreib- 
impuls, das  kleine  a  schreiben  zu  wollen,  rollt  automatisch  ab,  und  wir 
schreiben  es,  ohne  uns  über  die  einzelnen  Phasen  der  Schriftkurve  mit 
Aufmerksamkeit  kümmern  zu  brauchen.  Der  Schreibvorgang  bei  dem 
elementar  schreibenden  Kinde  besteht  also  darin,  daß  es  die  einzelnen 
Lautzeichen,  die  in  seinem  Lesezentrum  abgelagert  sind,  nachmalt 
und  zu  Worten  verbmdet.  Beim  Schreiben  des  Erwachsenen  findet 
dieses.  Nachmalen  automatisdi  statt.  Auch  wird  dem  Erwachsenen 
gewöhnlich  nicht  mehr  der  einzelne  Buchstabe  beim  Schreiben  auf- 
tauchen, sondern  gleich  die  Gestalt  der  Silbe  oder  des  ganzen  Wortes. 
Immerhin  kann  der  Schreiber  nicht  über  einzelne  Buchstaben  hinweg- 
gleiten, er  muß  sie  alle  der  Reihe  nach  schreiben. 

Demnach  wird  durch  das  fortwährende  Ueben  des  Schreibens  auch 
der  Schr^yorgang,  wie  gesagt,  ein  automatiscto.  Die  Geschicklich- 
keit der  Hand,  die  durch  Uebung  erworbene  Schreibfertigkeit  ist  eine 
Kunst,  deren  schwierige  Erwerbung  uns  klar  zum  Bewußtsein  kommt, 
wenn  \sir  eine  fremde  Schrift,  und  besonders  eine  von  unseren  Sohrift- 
zeichen  sehr  stark  abweichende,  neu  erlernen  müssen. 

Man  kann  demnach  wohl  auch  für  diese  durch  Uebung  erworbene 
Fertigkeit,  einen  Besitz,  der  nicht  an  die  Hand,  sondern,  wie  gesagt, 
an  gewisse  GangUenzellea  des  Großhirns  gebunden  ist,  ein  Schreib- 
zentrum annehmen,  welches  ähnlich  wie  das  motorische  Sprachzentrum 
die  Sprechnerven,  so  die  die  Handbewegungen  regulierenden  Arm- 
und  Handnerven  zu  einer  besonderen  koordinierten  Tätigkeit  zwingt. 
In  diesem  Sinne  gibt  es  also  ebenso  ein  Schreibzontrum,  wie  es  für  den 
Zigarrendreher  eine  Stelle  des  Großhirns  proben  muß,  an  dem  seine 
durch  Uebung  erworbene  Fertigkeit  ihre  Ilemanenzen  ablagert.  Wenn 
wir  aber  bedenken,  daß  bei  dem  Beginn  des  Schreibens  der  Vorgang 
eigentlich  darin  besteht,  daß  wir  die  optisch  uns  bekannten  Schrift- 
kurven nachmalen,  daß  wir  sie  auch  ohne  jede  Uebung  mit  der  linken 
Hand  ebenso  (freilich  nicht  so  geschickt!)  nachmalen  können  wie  mit 
der  rechten,  ja  daß  wir  sie  mit  den  Füßen  in  den  Sand  zeichnen,  mit 
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der  Nasenspitze  durch  Kopfbewegungen  in  der  Luft  nachziehen  können, 
80  wird  die  Existenz  eines  besonderen  Schrobzentrums  etwas  weniger 

zweifellos.  Man  könnte  mit  Sahli  (66)  an  allen  jenen  Stellen  Schreib- 
zentra  annehmen,  von  denen  aus  koordinierte  Bewegungen  zur  Wieder- 
gabe einer  Schreibkurve  geleitet  werden  können,  in  den  bekannten 
Rindenzentren  aller  Körperbewegungen,  ja  man  kann  unter  Um- 
sttnden  das  eigene  Scbreibzentrum  in  das  Gehirn  des  Pferdes  verlegen, 
mit  dem  man  eine  Sohreibkurve  in  den  Sand  reitet.  Demgegenüber 
dftpfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dafi  dasjenige  Rindenzentrum,  von 
dem  aus  die  koordinierten  Bewegungen  der  rechten  Hand  geleitet 
werden,  prävaliert,  weil  wir  eben  von  Jugend  auf  darin  geübt  werden, 
die  rechte  Hand  zum  Schreiben  zu  gebrauchen.   Von  einer  so  festen 
Lagerung  des  Schreibzentrums  kann  aber  nicht  g(3sprochen  werden,  wie 
von  der  gleich  zu  erwähnenden  Lage  des  Sprachzentrums.  Denn  wenn 
das  schreibenlemende  Kind  die  Schreibfeder  in  die  linke  Hand  nimmt, 
so  zieht  es  unter  normalen  Verhältnissen  immer  die  gleiche  Kurve  nach, 
die  es  mit  der  rechten  Hand  zu  ziehen  gewöhnt  ist,  das  heißt,  es  schreibt 
von  hnks  nach  rechts  und  nicht  etwa  in  Spiegelschrift.   Man  würde 
demnach  bei  einem  solchen  Versuch  einen  Wechsel  des  Schreibzentrums 
▼on  der  linken  Hemisphäre  in  die  rechte  annehmen  müssen  oder  zum 
mindesten  eine  Weiterleitung  des  linkshirnigen  Zentrums,  das  für  die 
rechte  Hand  galt,  auf  ein  entsprechendes  rechtshirniges,  das  für  die 
mke  Hand  bestimmt  ist.  Geht  das  Zentrum  für  die  rechte  Hand  ver- 
oren  oder  geht  der  rechte  Arm  seihst  verloren,  so  ist  damit  die  Schreib- 
Jähigkeit  durchaus  noch  nicht  eingebüßt,  es  kann  irgendein  anderes 
^lied  des  Körpers,  zunächst  die  linke  Hand,  das  Nachmalen  des  im  Lese- 
«eatnim  vorhandenen  Buchstabenbildes  übernehmen.   Es  ist  allgemein 
oekannt,  daß  auf  diese  Weise  eine  Ausgleichung  der  verloren  gegange- 
nen Funktionen  sehr  schneU  eintritt. 

Wie  bekannt,  erfolgt  die  Innervation  der  linken  KOrperhftlfte  vom 
rechten  Hu-n,  die  der  rechten  Körperhälfte  vom  linken  Hirn.  Die 
j^erven,  welche  für  die  periphere  Sprechfunktion  dienen,  haben  wu» 
Mpeits  genannt,  es  handelt  sich  um  den  V.,  VII.,  IX.,  X.,  XL,  XII. 


nmmerven.  Die  Kerne  dieser  Nerven  sind  gut  bekannt  und  ihr  peri- 
pnoer  Verlauf  ebenfalls,  während  der  zentrale  Verlauf  von  der  Hirn- 
<\t  L^u^  j  ^  Kernen  weniger  sicher  ist.  Immerhin  kennen  wir 

aie  btelle  der  Hirnrinde  gut  genug,  wo  wir  Zentra  für  diese  Himnerven 

dunenmen  dürfen,  und  von  denen  aus  durch  Reizung  der  Himnerven 
w«^^^?^^"^  in  dem  von  ihnen  versorgten  Muskelgebict  ausgelöst 
können.  Von  dieser  gewöhnlichen  Tätigkeit  der  MuskelakLionen 
■»aber  die  Funktion  dieser  Nerven  beim  Sprechen  doch  noch  ab^u- 
^«Mien.  Denn  ihre  gewöhnüche  Tätigkeit  braucht  nicht  gelähmt  zu 
setzt  motorische  Sprachfunktion  auch  ganz  und  gar  aus- 

Z^t  annehmen,  daß  bestimmte  Stellen  der  Hirnrinde  als 

enira  angesehen  werden  können,  also  als  Orte,  von  denen  aus  Be- 
Jjegungsimpulse  auf  periph  ere  Nervengruppon  übertrugen  werden,  die 
^ttts  bestimmte  Muskelgruppen  in  Bewegung  setzen,  und  bestimmte 
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Bewegungen  von  mehr  oder  weniger  hoher  Koordination  auslösen,  so 
waj  es  naheliegend,  auch  für  die  sprachliche  Funktion  selbst  derartige 
Zentra  anzunehmen.  Die  Geschichte  der  Lokalisationslehre  geht  von 

der  Lokalisation  der  menschlichen  Sprache  aus.  Die  alte  Flourenssche 
Lehre   behauptete   die   Funktionsgleichwertigkeit   aller  Gehirnteile, 
demgpgenüber  betonte  Hitzig  zuerst  die  Lehre  von  der  Funktionsver- 
schiedenhcit  der  Rindenwindungen,  und  rnan  darf  wohl  sagen,  da0 
die  Hitzißsche  Lehre  sich  in  unserer  Zeit  durchgesetzt  hat,  haben  doch 
direkte  Versudie  an  anthropoiden  Affen  (Horsley,  Sherrington,  GrOn- 
baum),  auch  Versuche  am  Menschen  selbst,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  be- 
sonders  bei  Gelegenheit  von  Gehirnoperationen  durch  Fedor  Krause 
vorgenommen  wurden,  uns  gelehrt,  daß  solche  Rindenzentra  für  die 
Glieder,  ja  für  dio  einzelnen  Finger  sogar  existieren.  Vor  langen  Zeiten 
schon  hat  bekanntlich  Gall  zuerst  die  Lehre  von  der  Lokalisation  der 
Sprache  aufgestellt.  Gall  unterschied  den  Wortsinn  von  dem  Sprach- 
sinn, verlegte  aber  beide  Vermögen  in  die  dritte  Stimwindung,  aller- 
dings ohne  dabei  die  Linkshirnigkeit  hervorzuheben.  Der  Schüler  Galls, 
Bouillaud,  verbreitete  die  Galische  Lehre  in  den  20er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Frankreich  und  er  lokalisierte  so  wie  sein  Lehrer  Gall 
das  .^principe  Ugislateur  de  la  parole''^  in  die  Großhirnrinde  über  der 
Syl vischen  und  vor  der  Rolandischen  Spalte.   Gall  kam  auf  seine  An- 
nahme dadurch,  daß  er  beobachtet  zu  haben  glaubte,  daß  Leute  mit 
vortrefflichem  Sprechvermögen  stets  sehr  große  und  hervortretende 
Augen  besaßen.  Dieses  Faktum  führte  er  zurück  auf  eine  gewisse  Enge 
der  Orbita,  und  diese  darauf,  daß  das  Orbitaldach  durch  die  stärker 
entwickelte  dritte  Stirnwindung,  die  auf  ihm  liegt,  tiefer  gedrückt 
wurde.   Einige  klinische  Beobachtungen,  in  denen  nacli  einer  Gehirn- 
verletzung  schwere  Sprachstörung  eintrat,  stützten  seine  Lehre  so 
wesentlich,  daß  er  diese  Lokalisation  immer  für  eine  der  sichersten 
ansah. 

Nachdem  zunächst  BouiUauds  Anschauungen  in  Frankreich  starken 
Widerspruch  erfahren  hatten,  fand  seine  Lokalisationslehre  durch  die 

Untersuchungen  von  Dax,  Vater  und  Sohn,  eine  wesentliche  Stütze. 
Sie  untersiicliten  eine  große  Anzahl  von  Ilemiplegikern  und  fanden, 
daß  Sprachstörungen  in  auffallend  häufiger  Weise  mit  Läsionen  der 
linken  Hemisphäre  zusammentrafen.  Broca  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  und  bezeichnete  die  linke  dritte  Stimwindung  als  diejenige 
Stelle,  deren  Verlust  oder  deren  Verletzung  Sprachstörungen  zur  Folge 
habe.  Wäre  Broca  bei  dieser  durch  klinische  Beobachtungen  und  Sek- 
tionsergebnisse wohl  begründeton  Behauptung  geblieben,  so  würde  auch 
heute  nichts  gegen  seine  Darstellung  einzuwenden  sein.  Er  gmg  aber 
erheblich  weiter  und  betitelte  schon  seine  erste  Arbeit  „sur  le  siege 
de  la  facnltö  du  langage  articul^*'. 

Wir  können,  wie  oben  bereits  auseinandergesetzt  wurde,  diese  kli- 
nisch festgestellten  Hirnzentren  immer  nur  als  solche  bezeichnen, 
deren  Störung  zum  Verlust  der  motorischen  Sprache  führt,  ebenso  die 
erste  linke  Schläfenwindung  als  diejenige  Stelle,  deren  Verletzung  oder 
Erkrankung  die  sensorische  Sprache  hemmt  oder  vernichtet.  Damit 
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ist  nicht  gesagt,  daß  die  erstgenannte  Stelle  als  Zentrum  der  motori- 
schen Sprache  und  die  zu  zweit  genannte  als  Klangzentrum  anzu- 
sehen sei. 

Den  inneren  Vorgang  wird  man  sich  domnacli  so  vorstellen  müssen, 
(laß  von  dem  supponierten,  aber  noch  nicht  sicher  lokalisa torisch  fest- 
gelegten motorischen  Sprachzentrum  aus  die  bereits  mehr  oder  weniger 
bekannten  kortikalen  Zentren  der  Sprach  nerven,  die  in  dem  Opercuium 
Rolandi  am  Fuße  der  vorderen  Zentralwiiuiung  liegen,  zuerst  erregt 
werden.  Diese  Erregungen  gehen  dann  auf  die  Kerne  der  peripheren 
Nerven  in  der  Brücke  und  dem  verlängerten  Mark  weiter.  Demnach 
mflfiten  wir  in  unserem  Schema  noch  sswischen  M  und  den  Sprach- 
kernen  eine  Station  einschalten,  und  da  man  annimmt,  daß  die  Hörreize 
erst  das  akustische  Projektionsgebiet  orreichen,  bevor  sie  die  Klang- 
bildei  in  S  erwecken,  so  würden  wir  auch  liier  in  dem  Schema  zwischen 
dem  Kern  des  Acusticus  und  S  noch  eine  Station  einschalten  müssen. 
Bas  gleiche  müfite  auch  geschehen  zwischen  der  Stelle  des  Opticus 
und  0,  ebenso  zwischen  der  Opticusstelle  und  L. 

Besonders  auffallend  war  von  vornherein  bei  allen  klinischen  Be- 
obachtungpn  und  Sektionsergebnissen,  daß  der  Sitz  der  Störungen 
immer  nur  1  i  n  k  s  h  i  r  n  i  g  war,  so  daß  man  auch  für  die  Sprache 
ein  linkshirniges  Zentrum  annehmen  mußte.  Broca  knüpfte  diesen 
Vorrang  der  linken  Hemisphäre  an  die  Rechtshändigkeit  der  meisten 
Menschen  an  und  nahm  wohl  mit  Recht  eine  angeborene  Anlage  dafür 
an.  Wenn  auch  manche  Tendenz  der  Bevorzugung  der  rechten  Seite 
sich  bei  Tieren  vorfindet,  so  ist  doch  die  eigentliche  Rechtshändigkeit 
eine  spezifisch  menschliche  Eigenschaft  und  muß  als  höhere  Stufe 
der  Differenzierung  angesehen  werden.  Als  solche  steht  sie  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  höheren  Ausbildung  der  Menschen  in  sprach- 
licher Hinsicht.  Es  ist  uns  sehr  wolil  möglich,  auch  in  späteren  Jahren 
die  Imke  Hand  zu  einem  sehr  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  ein- 
zuüben. Das  zeigt  sich  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  Menschen 
epzwunjren  werden,  infolge  Lähmung  des  rechten  Arms  oder  Verlust 
desselben  die  Uebung  der  linken  Hand  vorzunehmen;  ja  es  gibt  sogar 
nicht  wenige  Berufsschreiber,  die  aus  dem  zuletzt  genannten  Grunde 
links  schreiben  gelernt  haben  und  ebenso  schnell  schreiben  wie  ihre 
Mitmenschen  sonst  mit  der  rechten. 

Für  die  vei]gleichende  Psychologie  ist  es  nicht  unwesentlich,  hier 
auf  die  Ai>hasielefare  noch  etwas  einzugehen.  Ich  schließe  mich  dabei 
per  von  Liepmann  (46)  gegebenen  Darstellung  an,  wenngleich  ich  ihm 
m  emigen  seiner  vSchlußfolgerungen,  wie  man  später  sehen  wird,  nicht 
[olgen  kann.  Liepmann  teilt  die  amnestisch-assoziativcn  Störungen 
m  drei  große  Gruppen:  die  aphasischen  Störungen,  die  agnostischen 
Störungen  und  die  apraktischen  Störungen. 

Daß  die  zentralen  Sprachvorriohtungen  bei  den  Rechtshändern  in  der 
linken  Hemisphäre  lokalisiert  sind,  hatten  wir  schon  erwähnt,  und  wir 
j^'^nnen  diese  Lokalisation  msofern  annehmen,  als  die  aphasischen 
M-orungen  ebenfalls  bei  Rechtshändern  stets  linkshirnig  lokalisiert  smd. 
*^abei  ist  aber  die  rechte  Hirnhälfte  doch  nicht  ganz  ausgeschaltet. 
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Auch  hier  sind  wahrscheinlich  Stellen  der  Hirnrinde  vorhanden,  an 
denen  sprachliche  Remanenzen  abgelagert  sind.  Dieses  Sprachzentrum 
in  der  Unken  Hirnrinde  ist  aber  nicht,  wie  Broca  dies  früher  wollte, 
auf  die  dritte  linke  Stimwindung  einzuschränken.  Es  ist  ein  weit 
größerer  Umfang  der  Hirnrinde  des  linken  Großhirns,  in  dessen  Bereich 
lokale  Erkrankuni^en,  Verwundiingpn  usw.  zentrale  Sprachstörungen 
auslösen  können.  Man  kann  diese  ziemlich  umfangreiclie  Stelle  nicht 
mehr  als  Sprachzentrum  bezeichnen,  sondern  wir  nennen  sie  mit  Liep- 
mann  die  S  p  r  a  c  h  r  e  g  i  o  n.  Sie  umfaßt  die  unteren  und  hinteren 
Teile  der  Konvexität  des  Stimhims,  die  Insel  im  vorderen  Teil  des 
Operculum  der  vorderen  zentralen  Windung,  das  Operculura  Rolandi, 
das  hintere  Drittel  des  Schläfenlappens  und  einen  Teil  des  unteren 
Scheitellappens  der  linken  Hirnhemisphäre  bei  Rechtshändern.  Bei 
Linkshändern  ist  die  rechte  Hemisphäre  Sitz  der  Sprach rogion,  bei 
den  Amphidextren,  deren  beide  Hände  gleich  geschickt  sind,  beteiligen 
sich  beide  Hemisphären  in  annähernd  gleichem  Maße.  Uebrigens  ist 
auch  die  rechte  Hemisphäre  bei  der  Sprache  des  Gesunden  schon  in 
einer  gewissen  Tätigkeit.  Kußmaul  nimmt  in  ihr  den  Sitz  der  auto- 
matischen Sprache  an.  Daß  sie  aber  von  sich  aus  allein  die  Sprach- 
funktion nicht  leiten  kann,  geht  aus  den  zahlreichen  sicheren  klinischen 
Befunden  hervor.  Die  Oberleitung  liegt  bei  Rechtshändern  stets  auf 
der  Unken  Hirnhäifte.  Erst  wenn  die  Zerstörungen  der  linken  Hirnrinde 
Aphasie  hervorgerufen  haben,  kann  unter  gewissen  Umständen  die 
rechte  Hirnhäifte  die  gleichsam  in  ihr  schlummernden  Fähigkeiten 
zur  Ausbildung  bringen  und  die  verloren  gegangene  Ihikshimige  Sprach- 
region ersetzen. 

Wie  wir  oben  schon  gesehen  hatten,  muß  das  ursprüngliche  Wernicke- 
Lichtheimsche  Schema  der  Sprache  durch  einige  Zwisclienstationen  er- 
gänzt und  erweitert  werden,  wobei  wir  uns  der  Liepmannschen  Dar- 
stellune  im  wesentlichen  anschließen. 

Die  Wortklangerinnerung,  das  akustische  Wort  a  verknüpft  sich  mit 
dem  Sinne,  dem  Begriff  des  Wortes  B.  Die  stark  ausgezogene  Linie 
a-B  ist  also  die  erste  sprachliche  Assoziation  und  nicht  nur  die  erste, 
sondern  auch  diejenige,  welche  am  stärksten  und  kräftigsten  sich  uns 
einprägt  und  die  demnach  bei  zentralen  Störungen  am  schwersten 
dauernd  verloren  geht.  Daß  auch  eine  weniger  wnksame  Bahn  B-a 
existiert,  haben  wir  früher  bereits  hervorgehoben.  Sie  tritt  eigentlich 
erst  in  Tätigkeit  bei  dem  Nachsprechen  oder  dem  beginnenden  spon- 
tanen Sprechen  des  Kindes,  und  um  diese  Beziehungen  klarer  einzu- 
sehen, dürfte  es  vorteilhaft  sein,  an  dieser  Stelle  nochmals  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Sprachentwicklung  des  Kindes  zu  werfen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Kind  ^  eher  Sprache 
verst^t,  als  es  selbst  spricht.  Schon  in  einer  relativ  frühen  Periode 
itvrep  Entwicklung  sind  die  Kinder  imstande,  eine  große  Anzahl  von 
Worten  zu  verstehen,  von  denen  sie  kein  einziges  willkürlich  aussprechen 

KußS^ü/^ff"*?*  vwfgleiche  u.  a.  die  Arbeiten  von  Amcnt  (2,  8),  GuUmann  (27), 
W  siern  (72).  RaUBchburJ;  (SS).  Cto«  «Ml 
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köanen.  Man  kann  ohne  Mühe  eine  solche  Inventuraufnahme  der  vom 
Kinde  verstandenen  Worte,  also  eine  Feststelhing  seines  perzeptorischen 
Spraohschatzes  machen ,  wenn  sich  das  8 — ^10  Monate  alte  Kind  in 


NucL 
mot 


periph. 
Sprechr 

ruhiger  Stimmung  befindot  und  seine  Aufmerksamkeit  gerado  einmal 
J^eniger  labil  ist  als  sie  im  allj^omeinen  zu  sein  pflegt.  Spricht  man 
Worte,  die  man  in  seinem  Verständnis  voraussetzt,  so  pflegt 
Jas  Kind  nach  dem  genannten  Gegenstande  hinzusehen.  Daß  dabei 
^le  volle  Aufmerksamkeit  des  Kindes  erforderlich  ist,  geht  schon  daraus 
"''nor,  daß  es  unter  Umständen  ein  Wort  einmal  als  bekannt  und 
verstanden  andeutet,  das  nächste  Mal  aber  nicht  darauf  reagiert.  Mit 
ein  wenig  Geduld  und  Vorsicht  (man  darf  das  Kind  dabei  nicht  er- 
müden, sondern  muß  die  Versuche  spielend  ausführen),  gewinnt  man 
«Bisa  klaren  Einblick  in  seinen  sensorischen  Sprachschatz:  man  er- 
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kennt,  welche  Klänge  bereits  so  tiefen  Eindruck  h«PVorgebracht  haben, 
daB  äre  Wiederholung  sofort  die  Erinnerung  an  Bekanntes  wachruft. 
In  keinem  Falle  ist  diese  frühe  Ausbildung  des  sensorischen  Sprach- 
zentrums beim  normalen  Kinde  von  einer  entsprechenden  Ausbildung 
des  motorischen  Sprachzentrums  begleitet.    Das  letztere  bleibt  sehr 
weit  zurück  und  bevor  die  ersten  wirklichen  Sprechversuche  auftreten, 
hat  das  Kind  bereits  ein  sehr  ausgebihietes  sensorisches  Sprachzentrum 
aufzuweisen.   Ich  sage  ausdrücklich  die  wirklichen,  weil  nicht  selten 
eine  Verwechslung  des  wirklichen,  wenn  auch  lallenden  Sprechens  des 
Kindes  mit  den  refl^ctorischen  Lall  folgen  der  schon  früh  einsetzenden 
Lallperiode  stattfindet.  Wenn  das  Kind  nach  8—10  \\'ochen  mehr 
Interesse  an  seiner  Umgebung  zeigt,  so  liegt  es  oft  in  wachem  Zustande 
ohne  zu  schreien  und  versucht  außer  den  Bewegungen  von  Armen  und 
Beinen  auch   Bewegungen  seiner  Sprachwerkzeuge  hervorzubringen. 
Dabei  entwickeln  sich  ganz  unwillkürlich  und  spontan  die  ersten  Laute, 
die  oft  noch  einen  ganz  unsicheren  Charakter  an  sich  tragen.  Sämtliche 
Artikulationsstellen  werden  in  Bewegung  gesetzt;  freilich  werden  die 
Lippen  und  vorderen  Teile  der  Zunge,  die  schon  durch  das  Sauggeschäft 
vorgeübt  sind,  besonders  bevorzugt-    Von  den  Vt)kalen  ist  der  ein- 
fachste der  Vokal  a,  zu  dessen  Bildung  nichts  woiter  erforderlich  ist, 
als  daß  das  Kind  den  Mund  aufmacht.  Dieser  Vokal  oder  eine  leichte 
Abweichung  nach  ä  hin  verknüpft  sich  am  häufigsten  mit  den  Konso- 
nanten b,  p,  m,  d,  t,  n,  so  daB  Silbenfolgen  wie  ba-ba-ba-ba,  ma-ma- 
ma-ma  oder  wie  dft-dft-^ä-dft,  nä-nft-nä-nä  usw.  von  Kindern  im  Alter 
von  3 — 4  Monaten,  die  sich  in  ruhiger  behaglicher  Stimmung  befinden, 
oft  wahrgenommen  w-erden  können.  Jedenfalls  sind  dies  die  häufigsten 
Laute.    Allerdings  hört  man  auch  Laute  aus  anderen  Artikulations- 
gebieten, eigentümliche  Schnarrlaute,  Schnalzhiute.    Das  Gaumen-r 
und  andere  kommen  gelegentlich  vor.  Das  Kind  erfreut  sich  an  diesen 
Lautproduktionen  oft  so,  daß  es  vor  Vergnügen  aufkreischt. '  An  und 
für  sich  sind  dies  nur  triebartige  Bewegungen,  ich  habe  sie  reflektorische 
Lallaute  genannt.  Aber  die  Deutlichkeit  der  Silbenfolgen  hat  stets  die 
mütterliche  und  vätorlichc  Liebe  dazu  verleitet,  in  ihnen  schon  eine 
sprachliche  Bedeutung  zu  sehen.    Daher  ist  es  gekommen,  daß  der 
Vater-  und  Muttername  fast  in  allen  Sprachen  und  zwar  nicht  nur  in 
denoi  der  Kulturnationen,  sondern  auch  bei  den  Urvölkern  gleich  oder 
ähnlich  ist.  Papa  und  Mama  heifit  es  nicht  nur  im  Deutschen,  im  Rus- 
sischen und  Französischen,  sondern  auch  in  der  Sprache  der  Urein- 
wohner Zentralbrasiliens,  der  Bakairi  und  Trumai,  in  der  SprM<  lic  der 
Neger  Afrikas,  auf  den  Südseeinseln  und  anderswo.   Manchmal  heißt 
es  statt  Papa  auch  baba  oder  bawa,  statt  Mama  mämä  oder  ämä, 
ja  es  kann  sogar  statt  Papa  für  Vater  Mama  heißen  (im  Georgischen). 
Auch  wird  statt  des  a  öfter  ein  e  oder  ä  eingesetzt,  immer  aber  sind 
Vater-  und  Muttemame  Lautfolgen,  wie  sie  in  dem  ersten  Lallen  des 
Kmdes  vorkommen.  Das  Kind  schafft  also  seine  Muttersprache  gleich- 
sam selbst,  aber  man  kann  dies  reflektorische  Lallen  doch  unmög- 
lich motorisches  Sprechen  nennen.   Denn  das  Kind  verbindet  in  die- 
sem Alter  sicherlich  mit  seinem  Papa  oder  Mama  noch  keine  Begriffe. 


Digitized  by  Google 


 DIE  SPRACHENTWICKLUNG  DES  KINDES  ^ 

Kußmau]  nennt  daher  die  hier  angedeutete  Periode  der  Sprachent- 

fricklung  des  Kindes  die  Periode  der  Urlaute  oder  Naturlaute,  ich 
möchte  sie  lieber  als  roflpktorische  Sprachperiode  bezeichnen.  Dabei 
ist  aber  hierbei  mit  dem  Ausdruck  reflektorisch  nicht  der  Begriff  des 
gewöhnlichen  Reflexes  zu  verbinden.  Es  sind  höiierc  Rrfloxo,  Aus- 
drucksbewegungen  des  Lustgefühls,  die  zwar  sprachlichen  Klang,  aber 
noch  gar  keine  sprachliche  Bedeutung  haben. 

Diese  sprachliche  Bedeutung  wird  ihnen  von  der  Umgebung  erst 
untergelegt,  und  es  dauert  noch  beträchtliche  Weile,  bis  das  Kind  die- 
selben Lautfolgen,  die  es  vorher  spielwid  hervorbrachte,  willkürlich 
nachahmen  kann  oder  sie  ganz  spontan  mit  sprachlicher  Bedeutung 
gebraucht.  Es  kann  demnach  das  Wort  Mama  mit  demselben  Klange 
und  doch  in  ganz  verschiedener  Bedeutung,  je  nach  dem  Alter  und  der 
Entwicklung  des  Kindes,  von  seinen  Lippen  gebildet  werden:  als  ein- 
fache reflektorisehe  Ausdrucksbewegung  des  Lustgefühls  ohne  jede 
sprachliche  Bedeutung,  als  gewollte  Nachahmung  der  dem  Kinde  vor- 
gesprochenen Bewegung  ohne  und  mit  sprachlicher  Bedeutung  und 
als  spontaner  Ausdruck,  der  den  kindlichen  Lippen  entfährt  beim 
Anblick  der  Mutter. 

Die  Zeit  der  Nachahmung  wird  eingeleitet  durch  eine  sorgfältige 
Alubildung  der  für  die  sprachUche  Nachahmung  notwendigen  Sinnes- 
foiiktionen,  also  des  HOrens,  des  Sehens  und  des  Tastens.  Erst  die 
mit  Aufmerksamkeit  erfolgende  Benutzung  dieser  Sinneswege  fOr  die 
iV^rachliche  Perzeption  ermöglicht  überhaupt  die  Nachahmung  und 
aamit  die  Vorübung  für  die  spontane  Sprache. 

\Venn  nun  uurh  das,  was  das  Kind  bei  der  Entwicklung  der  Sprache 
in  der  Laüperiode  mit  Leichtigkeit  von  sich  gab,  in  der  Nachahmungs- 
periode nochmals  mühsehg  wieder  erlernt  werden  muß,  so  ist  doch  die 
Voib^tung  der  Organe  durdi  die  Lal^eriode  als  Vorübung  für  die 
spätere  Nadiahmungsperiode  und  spätere  spontane  Sprache  nicht  zu 
unterschätzen.  Auf  die  Assoziation  a-B,  mit  der  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  schwächere  Assoziation  B-a  hergestellt  wird  (man  vergleiche  die 
früher  angeführten  Beispiele  Hund,  Baum,  Stuhl),  folgt  nun  durch 
Je  Ausbildung  von  m  (zuerst  reflektorisch  lallend,  dann  nachahmend) 
ye  Assoziation  B-a-m.  Zuerst,  wenn  weniger  an  die  Bedeutung  als 
den  Klang  gedacht  wird,  vielleicht  hur  die  Assoziation  m-a  und  rück- 
a-m,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  durch  das  Hören  des  Selbst- 
gesprochenen wieder  die  alte  schon  eingeübte  Assoziation  a-B.  Durch 
das  Nachahmen  und  fortwährende  Ueben  der  Sprachwerkzeuge  ent- 
steht beim  Kinde  auch  ein  Gedächtnisbesitz  an  Sprachbewegungs- 
▼orstellungen,  der  nicht  akustischen  Charakters  ist,  sondern  zu  dem 
großen  Gebiete  des  Getastes  gehört.  Daß  diese  Sprechbewegungs- 
▼«ttsteUungen  unabhängig  von  akustischen  Spradiklängen  sich  un- 
"Wwlbar  mit  B  verknüpfen  können  und  von  B  aus  unmittelbar  erregt 
^'erden  können,  das  sehen  wir  am  besten  bei  taubstummen  Kindern, 
^velche  die  Lautsprache  erlernen.  Bei  ihnen  fehlt  die  erste  und  stärkste 
^jundassoziation  der  normalen  Sprache  vollkommen  und  trotzdem 
«fwmen  sie  die  Lautsprache,  wenn  sonst  nur  der  intellektuelle  Zustand 
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der  Kinder  ein  guter  ist,  mit  großer  VoUkommenheii.  Beim  normalen 
Spreohen  ist  all^in^s  die  dir^e  Assoziation  B-m  nur  relativ  schwach 
ausgebildet,  gewöhnlich  erfolgt  das  Spreohen  in  der  Assoziationsfolge 
B-a-m. 

In  welcher  Weise  später  das  Kind  die  Schriftsprache  erlernt,  wie  es 
Lesen  und  Schreiben  erlernt,  wie  es  dahin  kommt,  die  Worte  in  Silben 
und  Laute  zu  zerlegen  und  den  Lauten  ihre  optischen  Symbole  zu 
geben,  das  haben  wir  bereits  früher  geschildert.  Ebenso  geht  aus  den 
vorhergehenden  Schilderungen  hervor,  daß  die  Schriftsprache  unter 
normalen  Umständen  nur  (uiroh  die  Lautspraohe  mit  den  Teflvorstel- 
lungen,  d.  h.  dem  Begriffe  verknüpft  ist. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  daß  wir  zwar  keine  besondere  motorische 
Sprachbahn  annehmen  oder  doch  annehmen  müssen,  daß  die  Erregungen 
beim  Sprechvorgange  von  m  zuerst  zum  kortikalen  Zentrum  der  be- 
treffenden Nerven,  z.  B.  des  VIL  und  XIL  im  Operculum  Rolandi  gehen 
mflssen,  von  wo  sie  dann  zu  dem  nuoleus  des  VII.  und  XIL  weiter- 
geleitet werden.  Deswegen  hatten  wir  in  die  absteigende  motorische 
Bahn  zwischen  m  und  dem  peripheren  Sprechapparat  noch  eine  Station 
(JL  eingeschaltet,  in  ähnlicher  Weise  bei  aufsteigenden  Bahnen  ebenfalls 
Zwischen  Stationen,  so  die  Station  a  in  die  perzeptive  Bahn  vom  Ohre 
aus,  die  Station  o  in  die  vom  Auge  aus  usw. 

Das  Verstehen  des  Gesprochenen  würde  sich  also  kurz  so  darstellen 
lassen:  Ohr-a-a-B,  das  Verstehen  des  GMchriebenen,  also  das  Lesen: 
Auge-o-O-a-B,  wobei  von  a  noch  die  Imitation  von  m  erfolgt;  Sprechen : 
B-a-m-(i-Zunge  usw.;  Schreiben:  B-a(m)0-Y-Hand  oder  bei  Annahme 
eines  Schreibzentrums:  g-y-Hand. 

Vergleichen  wir  diese  Schema  mit  dem  früher  gegebenen  Schema 
der  Sprache,  so  fehlen  hier  einige  sehr  wichtige  impressive  Bahnen. 
Zunächst  fehlt  die  optische  Bahn,  welche  uns  die  Sprachlaute  von  den 
Gesichtsbewegungen  des  Sprechenden  erkennen  lehrt,  und  die  sichor 
auch  beim  Sprechenlemen  des  Kindes  eine  große  Rolle  spielt.  Es  kann 
auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  in  unserer  sp&teren  Sprach- 
perzeption  eine  große  Bedeutung  hat.  Die  Berührungs-,  Lage-  und 
Bewegangsempfindungen  gehen  bei  den  bewegten  Sprachwerkzeugen 
auch  zentralwärts  zurück,  ja  gerade  diese  Empfindungen  sind  es,  die 
es  uns  überhaupt  ermöglichen,  die  Sprachbewegungen  exakt  auszu- 
fOhren;  ohne  sie  wäre  eine  momentane  Kontrolle  der  Sprachbewegungen, 
wie  sie  für  jede  Körperbewegung  nötig  ist,  ausgeschlossen.  Denn  e« 
ist  auch  nicht  zweifelhaft,  daß  unsere  Fähigkeit  des  Sprechens  in  erster 
Linie  auf  dein  einmal  „teilweise  angeborenen,  teilweise  durch  Erfahrung 
und  Uebung  erworbenen  Vermögen ,  unsere  Bewegnngsempfindungen 
in  Kehlkopf  und  Mund  überaus  genau  zu  unters(  lieiden  und  in  der  Er- 
mnerung  zu  bewahren*'  beruht  (39,  40).  Wir  wollen  hier  auf  die  ent- 
sprechende VervoUständigung  des  Schemas  verzichten  und  auf  das 
®ü  1  ,«^9.*^^"^^  dort  eingezeichneten  Ergänzungsbahnen  und 

rückläufigen  Verbindungen  verweisen. 

Bezeichnen  wir  die  anatomisehen  Läsionen,  welche  den  einzelnen 
rormen  der  Apiiasie  entsprechen,  mit  den  Buchstaben  und  Zahlen 
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des  liier  TQrvdMftndigten  liepmannedieii  Schemas,  8a  können  wir 
folgende  Formen  unterscheiden: 

1.  Vollständige  motorische  Aphasie  (m);  2.  vollständige  sensorische 
Aphasie  (a);  3.  totale  Aphasie  (m[Va]);  4.  Inselaphasie  (V);  5.  reine 
Wortstummheit  (VII);  6.  reine  Worttaubheit  (lall);  7.  transkortikale 
Aphasie:  a)  transkortikale  motorische  Aphasie  (leichte  Störung  von  m, 
V,  a,  IV,  schwere  Störung  von  VI,  B)j  b)  transkortikale  sensorische 
i^hasie  (III).  Alezie  und  Agraphie  sowohl  in  ihrer  ränen  Form  wie 
in  ihr^  mit  motorischer  resp.  sensorischer  Aphasie  vergesellsehafteten 
Erscheinung  lassen  sich  ebenfalls  leicht  dem  Schema  einzeichnen.  -~ 
Die  Einteilung  der  Dysarthricn  würde  in  dem  Schema  leicht  vorgenom- 
men werden,  wenn  wir  1.  kortikale  ((i),  2.  kortiko-nuklcäre  (VIII),  3.  nu- 
kleare (Nuclei-motorici)  und  4.  periphere  (IX)  Dysarthrie  unterscheiden. 

Klinisch  unterscheiden  wir  gewöhnlich  nur  die  großen  Hauptformen 
der  motorischen  Aphasie,  der  sensorischen  Aphasie  und  der  amnestischen 
Aphasie.  Dazu  gesellt  sidh  noch  die  isolierte  Alexie,  eventuell  die  iso- 
lierte Agraphie.  Die  amnestische  Aphasie  wird,  je  nachdem  sie  mehr 
sensorischen  oder  motorischen  Charakters  ist,  unter  die  sogenannten 
transkortikalen  Aphasien  eingereiht.  Wir  haben  es  demnach  unter 
Zuhilfenahme  der  obigen  Darstellungen  mit  einer  Anzahl  gut  charakteri- 
•Wfler  Einzelaphasien  zu  tun.  Immerhin  darf  man  nie  vergessen, 
daB  fOr  gewOhnlmh  ihre  reine  Form  nur  verhältnismftßig  selten  vor- 
kommt, meist  finden  sich  mannigfache  Formen  verschiedener  Aphasie 
vergesellschaftet.  Diese  rein  gut  charakterisierten  Formen  sind  folgende: 

IV  ollständige  motorische  Aphasie  (Wernickes 
kortikale  motorische  Aphasie).  Anatomisch:  Umfangreiche  Läsionen 
der  frontalen  Sprachregion,  d.  h.  der  hinteren  zwei  Drittel  der  unteren 
Stimvindung,  wohl  auch  noch  des  unteren  Drittels  des  Gyrus  centralis 
anterior  und  der  vorderen  Partie  der  Insel,  evodtaell  auch  noch  der 
HutUeren  Stunwindung.  —  Klinisch:  Das  Gesprochene  wird  verstanden, 
<lagegen  fehlen  die  motorischen  Erinnerungsbilder;  die  Kranken  sind 
wortstumm  oder  haben  nur  wenige  Sprachreste.  Laut  lesen  ist  un- 
n^öglich,  das  Schreiben  ist  aufgehoben  oder  sehr  gestört.  Leseverständ- 
gewöhnlich  nicht  schwer  geschädigt.  Erhalten  bleibt  Sprachver- 
Wtadnis  und  Abschreiben.  2.  Vollständige  sensorische 
^Phasie  (Wernickes  kortikale  sensorische  Aphasie).  Anatomisch: 
Ausgedehnte  Herde  der  temporalen  Sprachregion,  d.  h.  des  hinteren 
Urittels  des  Gyrus  temporalis  superior  mit  der  temporalen  Querwindung 
und  der  angrenzenden  Partien  des  Gyrus  supramarginalis.  Klinisch: 
Worttaubheit.  Wortsinnverständnis  und  Wortlautverständnis  aufge- 
SOben.  Das  Sprechen  ist  vorhanden,  jedoch  fortwährendes  Versprechen. 
J-iterale,  syllabäre  und  verbale  Paraphasie;  oft  auffallende  Geschwätzig- 
'^s  weil  der  Kranke  seine  unverständliche  Sprache  nicht  merkt, 
{'^'•agraphie.  Lesen  schwerer  gestört  als  bei  der  ersten  Form;  schwere 
^yslexie.  Häufig  Perseveration:  Hängenbleiben  an  einein  Worte  oder 
«iner  Silbe.  Lautes  Lesen  paralektisch ;  Leseverständnis  geschädigt, 
^•fötale  Aphasie,  die  häufigste  Form,  gleichzeitig  motorische 
™  sensorische  Aphasie  umfassend.  Da  letztere  oft  spontan  zurück- 
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seht,  so  bleiben  die  Symptome  der  motoriwslieii  Aphasie  überwiegend. 
Die  Sprech-,  Schreib-  und  Lesestörung  pflejjt  sich  meist  nicht  spontan 
auszugleichen.  —  4.  I  n  s  e  1  a  p  h  a  s  i  e.  Die  Symptome  smd  der  unter 
1.  geschilderten  Form  ähnlich.    Besonders  die  hier  vorkommenden 
subkortikalen  Herde  unterbrechen  die  ZAvischon  dem  motorischen  und 
sensorischen  Sprachzontrum  verlaufenden  Bahnen  (Capsula  externa 
und  extrema).   Klinisch:  Erschwerung  der  Wortfindung,  Paraphasoe. 
Nachsprechen  weniger  geschädigt.   Die  mittlere  Lage  .dieser  Herde 
bedingt  es,  daß  je  nachdem  der  Herd  im  motorischen  oder  mehr  im 
sensorischen  Bezirk  der  Sprechfunktion  sitzt,  sich  die  klinischen  Sym- 
ptome dementsprechend  ändern.  —  5.  Reine  \\  o  r  t  s  t  u  m  m  h  e  1 1 
oder  reine  motorische  Apha  sie  (Wernickes  subkortikale 
Aphasie).    Anatomisch:  Subkortikale  Herde  der  dritten  Stirnwindung 
und  des  anliegenden  Markweißes,  subkortikale  Unterbrechung  der 
Bahn  zwischen  m  und  [l  (VII).  Klinisch:  Spontansprechen  und  Nach- 
sprechen aufgehoben.   Die  Schriftsprache  ist  erhalten.  6.  Reine 
Worttaubheit  (subkortikale  Aphasie),  eine  sehr  seltene  Störung. 
Anatomisch:  Entweder  so,  daß  ein  Herd  die  Zentralbahnen  beider 
Acustici  zum  linken  Schläfenlappen  unterbricht,  oder  so,  daß  die  Quer- 
windungen, d.  h.  daß  allein  das  mnestische  akustische  Zentrum  zerstört 
ist;  auch  könnte  die  Bahn  zwischen  dem  akustischen  Projektionszentrum 
und  dem  mnestischen  akustischen  Zentrum  zerstdrt  sein.  Klinisch: 
Das  Verstchea  ist  aufgehoben,  Sprechen,  Schreiben  und  Lesen  sind 
erhalten.  Paragraphie  und  Paralexie  sind  nicht  vorhanden.  —  7.  D  i  e 
transkortikale  Aphasie.  Anatomisch:  1.  Leichte  Läsionen 
des  sensorisch-motorischen  Sprachzentrums;  2.  leichte  Schädigung  der 
Verbindung  des  sensorischen  Sprachzontrums  mit  der  übrigen  Rinde; 
3.  Schädigung  der  gesamten  Rinde  durch  diffuse  Prozesse  (Paralyse, 
senile  Atrophie,  Arteriosklerose).   Klinisch:  Verbale  Amnesie,  stwke 
Erschwerung  der  Wortfindung.  Spricht  man  aber  dem  Patienten  das 
richtige  Wort  vor,  so  wird  es  auf  der  Stelle  als  richtig  erkannt  und  nach- 
gesprochen und  zwar  ohne  jede  S^wierigkeit.  Gewöhnlich  fallen  Sub- 
stantiva  und  Verba  für  Konkretes  aus,  während  die  Abstrakta  und 
Formbestandteile  der  Rede;  Partikel,  Präpositionen,  Flexion  und 
Deklination  erhalten  sind.  .       .        •  u 

Eine  besondere  Art  dieser  amnestischen  Aphasie  ist  die  optisdie 
Aphasie,  die  gewöhnlich  eine  optisch-taktile  ist.  Anatomisch:  häufig 
Schläfenlappenabszesse,  die  meist  an  der  Basis  des  Schl&fenhinterhaupt- 
lappens  liegen.  Herde  im  Uebergang  vom  Schläfen-  zum  Hinterhaupt- 
lappen oder  auch  im  Hinterhauptlappen  selbst.  Klinisch:  Gegenstände 
können  weder  durch  Ansehen  noch  durch  Betasten  benannt  werden, 
während  bei  Gehörseindrücken  das  Wort  sofort  gefunden  wird:  eme 
TVompete,  die  gesehen  und  getastet  wird,  kann  nicht  benannt  werden» 
wohl  aber,  wenn  die  Trompete  ertOnt.  Mit  dieser'  Darstellung  decken 
sich  im  großen  und  ganzen  die  Auffassungen,  dieZieh^,  Goldscheider, 
Oppenheim,  Dejerine,  Heübronner  u.  a.  von  den  zentralen  Sprach- 
störungen haben. 
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4.  DIE  MNESTISGH-ASSOZIATIVEN  STÖRUNGEN  NACH 

H.  LIEPMANN 

Die  zweite  Gruppe  der  mnestisch  assoziativen  Störungen  nach  Liep- 
nuuin  (46)  sind  die  agnostischen  Störungen.  Soviel  wir 
in  dem  ersten  Schema  an  Teilvorstellungen  mit  Kreisen  andeuteten, 
soviel  MüjiHclikeiten  sind  auch  für  die  Formen  der  Agnosie  vorhanden. 
Man  kann  aicustische,  optische,  taktile,  gustatorische  usw.  Agnosie  als 
besondere  Form  aufstellen.  Außerdem  aber  kommen  noch  Störungen 
desErkennens  dadurch  zustande:  „daß  in  ihren  sensuellen  Elementen 
ungesch&digte  Ideen  verkehrt  aneinander  gereiht  werden,  daß  etwa 
die  Zusammenfügung  von  Teilvorstellungen  zur  Gesamtvorstellung,  die 
richtige  Anknüpfung  von  Ursache  oder  Zweck  oder  Merkmalen  an 
ein  Ding  unterhleibt,  kurz,  solche  zum  Erkennen  erforderlichen  Asso- 
liationen  geschädigt  sind,  die  nicht  gerade  die  Verknüpfung  der  sen- 
saellen  Elemente  betreffen  (ideatorische  Agnosie,  Gegenstück  und 
Iiäiifige3egleiter8cheinun|;  der  ideatorischen  Apraxie  [46])'^  Bei  i^eich- 
zeitigem  Vorhandensein  in  optischer,  taktiler  und  akustischer  Agnosie 
sprechen  wir  mit  Liepmann  von  totaler  Agnosie,  die  man  früher  totale 
Asymbolie  nannte.  Hier  müssen  so  große  Verletzungen  beider  Schläfen-, 
ocheitel-  und  Hinterhauptslappen  vorhanden  sein,  daß  die  Erinnerungs- 
bilder selbst  und  ihre  Verknüpfung  zu  Begriffen  fast  völlig  vernichtet 
sind:  Begriffsverlust.  Auf  die  Einzelheiten  dieser  Agnosien  einzugehen 
ut  hier  keine  Veranlassung. 

Die  dritte  Gruppe  der  mnestisch-assoziativen  Störungen  endlich 
sind  nach  Liepmann  die  apraktischen  Störungen.  Es  ist 
f'in  Verdienst  Liepmanns,  den  Begriff  der  Apraxie  scharf  umschrieben 
zu  haben  und  vor  allen  Dingen  sie  von  der  Agnosie  s>"härfer  abgetrennt 
Wbaben  als  bisher.  Liepmann  führt  folgendes  aus:  ,,Bei  Gehirn- 
™uikungen  findet  sich  häufig  eine  Unfähigkeit,  die  Glieder  so  zu 
b^^S^,  daß  die  Bewegungsabsichten  des  Kranken  verwirklicht  werden, 
ohne  daß  doch  Lähmung  oder  Ataxie  die  zureichende  Ursache  abgibt. 

Denn  der  Kranke  kann  gdegentlich  alle  iMuskeln  kontrahieren,  er 
bebt,  senkt,  beugt,  streckt  Arm  und  Hand  oft  mit  guter  Kraft,  führt 
auch  einmal  kompliziertere  Bewegungen  aus  und  unterscheidet  sich 
^aurch  von  einem  Gelähmten;  aber  wenn  er  gerade  eine  bestimmte 
Bewegung  machen  will  und  soll,  gelingt  sie  nicht.  Andere  Apraktisohe 
Können  zwar  solche  einfachen  Bewegungen  intentionsgemäß  ausführen, 
die  immer  noch  relativ  einfache  Zusammensetzung  von  Bewe- 


gungen, wie  sie  das  Grüßen,  Winken,  Drohen,  Zigarreanzünden,  Siegeln 
♦ussereinschänken  usw.  erfordern,  gelingt  nicht.  Gegenstände  werden 
verkehrt  gebraucht  oder  der  Kranke  steht  ihnen  ratlos  gegenüber," 
Auf  die  verschiedenen  apraktischen  Störungen  des  Genaueren  einzu- 
gehen, liegt  keine  Veranlassung  vor.   Ich  bin  der  einheitlichen  Daf 
stcuung  Liepmanns  bisher  hauptsAchlioh  deshalb  so  genau  gefolgt, 
H.  Liepmann  bei  seiner  sonst  außerordentlich  klaren  Darstellung 
Aprazielehre  unter  Zustimmung  vieler  anderer  Autoren  die  Ansicht 
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aufstellte,  daß  die  Handlung",  die  ,,Praxie"  oder  ,,Eupraxie"  als  der 
übergeordnete  Begriff  anzusehen  sei,  unter  den  die  Lautsp räche  nur  als 
eine  Art  der  Handlung  untersaordnen  wftre.  Er  drückt  das  an  einer 
Stdle  seiner  Arbeiten  folgendermaBen  aus:  „W  ie  bei  der  Apha- 
sie die  ungelähmten  Zungen-,  Lippen-,  Gaumen- 
muskeln nicht  so  dirigiert  werden  können,  daß 
sie  das  intendierte  W^ort  ergeben,  weiß  der 
Apraktische  es  nicht  anzustellen,  daß  seine 
ungelähmte  Hand  eine  bestimmte  Bewegungs- 
form herstellt.  Die  expressiv-aphasischen  Stö- 
rungen stellen  nur  eine  Teilerscheinung  der 
Apraxie  dar,  ebenso  wie  die  rezeptiv-aphasi- 
sehen  eine  Teilerscheinung  der  Agnosie,  und 
nur  historische  Rücksichten,  bestimmen,  die 
ap  hasischen  Störungen  besonders  zu  beliandel  n." 

Wenn  man  alle  sichtbaren  Bewegungserscheinungen  der  Lebewesen 
unter  dem  kurzen  Nennwort  „Bewegung"  als  allgemeinsten  Begriff 
zusammenfaßt,  so  würden  unter  ihn  natürlich  auch  die  Ausdrucks- 
bewegungen und  unter  diesen  die  Lautspracheerscheinungen  fallen, 
allerdin:^s  auch  alles  das,  was  wir  unter  „Handlung"  verstehen.  Denn 
nicht  j  (Mi  e  Bewegung  ist  Handlung  (vgl.  32,  33) ;  man 
denke  z.  B.  an  die  mannigfachen  Reflexe  und  reflektorischen  Bewe- 
gungen, die  automatischen  Bewegungen,  die  Triebbewegungen  u.  v.  a.  m. 
Wollen  wir  also  eine  Beziehung  zwischen  der  „Praxie"  und  der  „Phasie" 
oder  besser  der  Eupraxie  und  der  Euphasie  oder  zwischen  „Hand- 
lungen" und  „Ausdruoksbewegungen**  schaffen,  so  kann  das  nur 
unter  dem  allgemeinen  übergeordneten  Begriff 
„Bewegung"  geschehen,  d.  h.  H  a  n  d  1  u  n  g  e  n  und 
Au  sdrucksbewegungen  sind  begrifflich  koordi- 
nierte Erscheinungsarten  der  Bewegung. 

Betrachten  wir  den  Begriff  der  Handlung  einmal  etwas 
näher.  Die  icpä&c  ist  zunächst  und  vorwiegend  WiUenshandlung  und 
besteht,  als  Phänomen  des  Bewußtseins  betrachtet,  nach  Wundt  in  der 
„Apperzeption  einer  Bewegungsvorstellung".  G^t  ein  Willensvorgang 
in  eine  äußere  WiUenshandlung  über,  so  kann  man  ihn  nach  Wundt 
auch  ansehen  als  einen  Affekt,  „der  mit  einer  pantomischen  Bewegung 
abschließt,  die  neben  der  allen  pantomimischen  Bewegungen  eigentüm- 
lichen Charakterisierung  der  Qualität  und  Intensität  des  Affektes  noch 
eine  besondere  Bedeutung  hat,  die  nämlich,  daß  sie  äußere  Wirkungen 
hervorbringt,  die  den  Affekt  selbst  aufheben".  Schon  in 
diesem  Sinne  ist  ,, Handlung"  eine  ausgesprochen  einseitig-persönliche 
Beziehung  des  Handelnden  zur  Außenwelt.  Das  für  alles  Sprechen, 
für  jede  sprachliche  Ausdrucksbewegung  (in  weitestem  Sinne)  Charak- 
teristische, die  Mitteilung  innerer  Zustände,  sei  sie  nun  beab- 
sichtigt oder  unbeabsichtigt,  tritt  hierbei  ganz  in  den  Hintergrund  und 
ist  nebensächlich.  Während  der  Handlung  demnach  ein  vorwiegend 
persönlicher,  selbst  bei  altruistischen  Zielen  doch  immer  egozentrischer 
^üarakter  innewohnt,  ist  die  Ausdrucksbewegung  gerade  entgegen- 
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gesetzter  Natur.  Sie  zeigt  auch  bei  egoistischem  Inhalte  sozusagen  eine 
Art  des  Altruismus^  oder  wenn  man  zur  Unterscheidung  vom  geläufigen 
Begriffe  hier  auf  eine  andere  Bezeichnung  von  Gomtes  Lehro  zurück- 
greift, des  Tu  ismu  s:  sie  ist  f^tuzentrisdi'*,  sie  hat  eminent  sozialen 

Charakter. 

So  kommt  es,  daß  der  der  Sprache  Roraubte,  wenn 
er  auch  noch  so  sehr  aller  möglichen  Handlungen  fähig  ist,  doch  des 
wichtigsten  sozialen  Bandes  mit  der  übrigen  Menschheit  beraubt,  sich 
extrasozial  fühlt.  Der  Taubstumme  z.  B.  hängt,  wenn  er  die 
Uvtspraohe  nicht  gut  b^errscht,  nur  durch  den  Ittr  unsere  moderne 
Kultur  ungenügenden  dünnen  Faden  der  natürlichen  Gebärdensprache 
mit  seinen  Mitmenschen  zusammen.  Da  nun  die  Erlernung  der  flüssigen 
Lautsprache  violfarh  noch  ungenügend  geschieht,  so  schließt  er  sich 
mit  seinen  Leidensgenossen  zu  besonderen  Vereinen  zusammen,  eben 
weil  er  sich  extrasozial  fühlt.  Wer  hätte  aber  je  davon  gehört, 
daß  Leute,  denen  ein  Arm  oder  ein  Bein  fehlt,  oder  die  schielen  oder 
nnst  irgendwie  mifigestaltet  sind,  sich  zu  einem  Verein  zusammen- 
geschlossen hätten,  wenn  nicht  aus  irgendwelchen  humoristischen 
oder  selbstironisierenden  Absichten  ?  * 

.  Gehen  wir  nun  auf  die  Festsetzung  der  Unterschiede  zwischen  Hand- 
lung und  Gebärde  zurück,  so  möchte  ich  noch  folgendes  ergänzend 
ausfahren: 

Warn  ich  1.  einen  fertigen  Brief  siegle  und  nehme  Licht,  Siegellack 
«ad  Petschaft  zur  Hand,  so  ist  dies  eine  Handlung,  und  zwar  eine 
ganz  bestimmte  Zweckhandlung,  die  zwar  von  einem  Zu- 
schauenden beobachtet  werden  kann,  aber  weder  für  ihn  eine  besonderö 
^efühlserregung  zu  bedeuten  noch  von  Seiten  des  Handelnden  eine 
solche  zu  sein  braucht.  Es  besteht  an  sich  bei  dieser  Handlung  eine 
«ausale  Beziehung  zwischen  den  'Dingen  der 
Außenwelt  und  dem  H  a  n  d  e  1  n  d  e  n :  „transitive  Bewegung" 
ua Sume  Liepmanns.  Eine  Mitt eilu ng  aber  —  und  diese  ist  eben 
aas  Charakteristikum  aller  Ausdrucksbewegun- 
«e  n  —  ist  nicht  vorhanden,  weder  beabsichtigt  noch  unbeabsichtigt. 

^anz  anders  ist  aber  die  genannte  Bewegungserscheinung  in  das 
gnu8  Bewegung  einzureihen ,  wenn  bei  der  von  mir  beabsichtigten 
«^lung  Licht  und  Siegellack  fehlen  und  ich  z.  B.  2.  nach  diesen 
J^J^ständen  unter  unwillkürlicher  Begleitung  der  beschreibenden  Ge- 
a7  u  ^"i?®'  ^'  j«°Mmd»  in  der  Nähe  ist,  mittelst  der  betreffen- 
apn  landbewegungen  dazu  auffordere,  statt  meiner  die  Handlung  vor- 
zunehmen ,  oder  4.  ihm  vielleicht  auch  durch  die  Gebärde 
miu-eiie,  daß  ich  gesehen  habe,  wie  em  anderer  die  Handlung  ausführte; 
\J  ^^^^^^^ Bewegungen  würden  den  sogenannten  ,, intransitiven  Be- 
ug^^"Sen  '  Liepmanns  entsprechen.  Was  ich  dabei  an  Gebärden,  mit 
Knnn!^  Mimik  der  Gesichtsmuskeln,  mit  suchenden  Augen-  und 
^I?!5?]^^gen  mache,  ist  A  u  s  d  r  u  c  k  sb  e  w  e  g  u  n  g,  aber 

Verk^ifro?'"***"  Itönncn  hier  nicht  als  Gegengrund  angeführt  werden,  da  es  nur  äuOerc 
enrsncmrnnisso  sind,  die  sie  xu  einer  SondenteUitng  nOUgen,  nicht  aber  die  Un- 
-^««i,  Bicb  Uuen  Mitmentehen  verstindlieh  zu  maehen. 
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niemals  Handlung.    Die  praktisch  ausgeführte 
Handlung  als  solche  hat  also  mit  „Sprache 
selbst  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nichts 

zutun.  ,  . ,       1  f  T  i. 

Es  sind  gewiß  dieselben  Bewegunj]jon,  die  beide  Male  ausgeführt 
werden;  sieht  man  in  dem  Worte  „Bewegung"  den  zuerst  zusammen- 
fassenden, übergeordneten  Begriff,  so  würde  dagegen,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  nichts  einzuwenden  sein.  Aber  in  dem  «raten  der 
angeführten  Fälle  ist  diese  Bewegung  eine  H  andlu  n  g  und  m  dem 
zweiten,  dritten  und  vierten  Falle  Ausdrucksbewegung,  d.  i.  S  p  räche. 
Besonders  das  vierte  Beispiel  lehrt  klar  und  deutlich,  daß  die  N  a  c  h- 
ahmung  emer  als  „Handlung"  anzusehenden  Gebärde  =  Mimik 
([i'.IiEc[ia'.  =  nachahmen)  A  u  s  d  r  u  c  k  s  b  e  w  e  g  u  n  g  ,  d.  h.  Sprache 
ist,  weil  sie  eben  die  Handlung  mitteilt.  Alle  diese  Erschemungen 
oder  Be\v(>gungen  gehören  zur  Gebärdensprache,  und  alle  Fonnen  der 
natürlichen  Gebärdensprache,  die  sich  auf  Handlungen  beziehen,  suid 
Nachahmungen,  d.  h.  MitteUungen  des  äußeren  Ablaufs  dieser  Hand- 
lungen. , 
Nun  sind  aber  auf  Grund  der  Liepmannschen  Definition  der  „Hand- 
lung" Erscheinungen  unter  „Apraxie"  eingereiht  worden,  die  nach 
meiner  Ansiclit  n  i  c  h  t   unter   den   Allgemeinbegriff  „Handlung^^ 
fallen,  so  diejenigen  Bewegungen,  die  H.  Liepmann  als  „intransitive 
bezeichnet,  unter  ihnen  speziell  die  von  ihm  auch  ausdrückUch  so  be- 
zeichneten „Ausdrucksbewegungen".  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafi  ein  Ausfall  derartiger  Bewegungen  (wie  man  eine  lange  Nase 
macht,  wie  man  droht,  wie  man  an  eine  Tür  klopft,  wie  man  Fliegen 
fängt)  seinen  Grund  in  eigentlicher  Apraxie  haben  kann.  „Eigent- 
liche" Apraxie  aber  wäre  es  in  meinem  Sinne 
nur,  wenn  auch  gleichzeitig  die  wirkliche  Aus- 
führung der  betreffenden  Handlung  mit  den  be- 
treffenden Gegenständen  unmöglich  wäre,  d.h. 
es  müßten  die  von  Liepmann  sogenannten  „transitiven",  zum  Manipu- 
lieren mit  wirkUchen  Objekten,  nötigen  Bewegungen  gleichfalls  ver- 
loren sein. 

Faßt  man  freilich  unter  den  Begriff  „Handlung"  nicht  nur  transitive, 
sondern  auch  jene  intransitiven  Bewegungen  zusammen,  so  wie  H.  l^^^P" 
mann  in  seiner  Definition  tut,  so  ist  seine  darauf  gegründete  Schluß- 
folgerung berechtigt  und  völlig  unangreifbar.  Eine  solche  Definition 
des  Begriffes  „Handlung",  welche  die  Ausdrucksbewegungen  ohne 
weiteres  mit  umfaßt,  halte  ich  aber,  wie  gesagt,  für  unberechtigt  und 
demnach  auch  das  daraus  gefolgerte  allgemeine  Einteilungsprinzip  für 
unzulässig. 

Zweifellos  liegt  dagegen  bei  Versagen  der  transitiven  Bewegungen, 
des  Handelns  mit  den  bereit  liegenden  Objekten,  eine  Apraxie  vor. 
Die  Störung  kann  hervorgerufen  sein  dadurch,  daß  der  Kranke  die 
Gegenstände  und  ihre  Beziehungen  untereinander  als  solche  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermag  (Agnosie).  Dann  kann  er  aber  trotz  der  deutlichen 
Apraxie,  d.  h.  des  Verlustes  der  transitiven  Bewegungen,  doch  noch 
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richtige  intransitive  Bewegungen  machen,  er  ist  also  infolge  seiner 
Agnosie  apraktisch,  aber  nicht  amnestisch  oder  aphasisch  (im  allge« 

meinen  Sinne).  Handelt  es  sich  dagegen  um  einen  reinen  ApraJc- 
tikep,  bei  dem  Agnosie  ausgeschlossen  ist,  so  wird  er,  wie  H.  Liepmann 

in  seiner  vortrefflichen  Gliederung  hervorhebt,  bei  schweren 
Graden  sowolil  die  tranHitiven  wie  die  intransitiven  Bewegungen 
verfehlen  müssen,  bei  leicliteren  Graden  dagegen  gewöhnlich  nur  die 
intransitiven. 

Nach  memer  Auffassung  mOchte  ich  diese  Beziehungen  so  darstellen: 

der  Motorisch-Apraktische  kann  Zweckbewegungen,  Manipulieren  mit 
vorgelegten  Objekten  nicht  mehr  machen,  infolgedessen  kann 
er  auch  Vorstellungen,  Wünsche  usw.  durch  Nachahmung  dieser  Be- 
wölkungen nicht  mehr  ausdrücken,  d.  h.  sprechen  s.  c. 
Handelt  es  sich  aber  um  einen  Kranken,  der  nur  das  letztere  nicht  kann, 
so  würde  ich  diesen  nicht  „Apraktiker  leichteren  Grades",  sondern, 
wie  schon  KuBmaul,  amimisch  oder  dysmimiscb  nennen. 

Ich  möchte  trotz  meines  Widerspruches  gegen  H.  Liepmann s  An- 
schauungen doch  nicht  verfehlen,  auch  meinerseits  hervorzuheben, 
wie  große  Anregungen  ich  persönlich  diesem  Forscher  gerade  durch 
seine  Apraxieiehre  verdanke.  Seine  Auffassung  widerspricht  aber 
meines  Erachtens  den  üblichen  philosophischen  und  psychologischen 
Definitionen  des  Begriffs  „Handlung".  „Handlungen"  als 
i^olche  stehen  den  Ausdruoksbewegungen  gegen- 
über begrifflich  parallel,  sind  diesen  aber  nicht  über- 
geordnet. Der  Fehler  liegt  in  dem  falschen  Gebrauche  des  Wortes 
„Handlung",  den  man  allerdings  auch  bei  vielen  Psychologen  findet. 
Achtet  m  in  aber  auf  den  Begriff,  der  dem  Worte  bei  seinem  ver- 
•diiedentlichen  Gebrauch  jedesmal  zugrunde  hegt,  so  kann  ein  Zweifel 
oder  eme  Meinungsverschiedenheit  nicht  obwalten. 

So  spricht  z.  B.  auch  Ziehen  (84)  zunächst  allgemein  von  „Handlung" 
und  führt  dann  die  einzeken  Arten  der  Handlungen  (Triebhandlungen, 
automatische  Bewegungen  usw.)  an,  bis  er  zu  der  Gruppe  der  „A  u  e- 
ürucksbewegungen"  kommt.    Dann  heißt  es: 

»Alle  Ausdrucksbewegungen  haben  gemein,  daß  sie  einen  motorischen 
AuKchlag* des  psychischen  Prozesses  darstellen,  dessen  wesent- 
licher Effekt  lediglich  darin  besteht,  diesen 
psychischen  Prozeß  anderen  Individuen  zu  ver- 
daten. Jede  andere  Bewegung  hat  nun  einen  bestimmten 
anderweitigen  äußeren  Effekt  und  gibt  nur  neben- 
fi^er  und  indirekt  Auskunft  über  den  psychischen  Zustand  des 
Handelnden.  Bei  der  Ausdrucksbewegun'g  ist  um- 
gekehrt der  sonstige  äußere  Effekt  nebensäch- 
ich.  Wenn  ich  ein  Wasserglas  ergreife,  so  ist  es  nebensächlich,  daß 
andere  aus  meiner  Handbewegung  meine  Absicht,  zu  trinken,  er- 
raten .  So  kommt  Ziethen  folgerichtig  zu  dem  gleichen  Resultat, 
von  dem  ich  bei  der  Trennung  von  „Handlung"  und  j^usdrucksbewe- 
^Jg   ausgehen  mußte. 

*8  dürfen  demnach  zwar  die  apraktischen  Er- 
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scheinungen  in  Parallele  zur  Aphasie  geetellt, 
nicht  aber  die  aphaaiBchcn  ETScheinuiigen  aU  Teilerschemungea  d« 
Apraxie  angesehen  und  begriffUch  diesen  untergeordnet  werden. 

Man  könnte  über  den  Wert  einer  derarligen,  auch  zunächst  rem 
akademisch  erscheinenden  Diskussion  für  die  klinisclie  Praxis  Zweifel 
haben.  Allein  schon  der  wichtige  Nachweis  Liepmanns,  daß  für  die 
Apraxie  das  linke  Gehirn  ähnliche  klinische  Beziehungen  b^tzt  wie 
für  die  Aphasie,  und  die  von  ihm  vorgenommene  klinische  Trennung 
der  Apraxien  haben  bedeutungsvoUe  Erfolge  der  Diagnostik  aufzu- 
weisen. Mir  schemt  gerade  in  der  von  mir  geforderten  und  begründeten 
Abtrennung   der   Ausdrucksbewegungen    von    dem  Liepmannschen 
Apraxiesystem  ein  weiterer  lebendiger  Keim  für  unsere  klinische  Lehre 
gegeben  zu  sein.  Schon  die  erwähnte  auffallende  Trennung  der  „schwer 
und  „leicht^'  Apraktischen  sowie  der  agnostisch  Apraktischen  usw. 
weist  darauf  hin.   Subsumiert  man  Dyspraxien  und  Dysphawen  — 
letztere  im  allgemeinsten  Sinne  =  Logopathien  —  als  gleichwertig, 
parallel  geschaltet,  gemeinsam  unter  den  Hauptbegriff  der  „Bewegungs- 
störungen" (Dyskinesien,  Boissier  de  Sauvages  gebrauchte  dies 
Wort  mit  ähnlichem  Begriff sumfang  schon  vor  mehr  als  einem  Sakulum) 
und  betrachtet  man  von  diesem  Standpunkte  aus  unseren  Besitz 
an  klinischen  Erfahrungen  und  unter  ihnen  besonders  die  öfters  mit  der 
Aphasie  verbundenen  Dyspraxien  —  letztere  hier  im  Liepmannsch«! 
Sinne      so  erkennt  man  deutlich,  wie  die  eine  StOnmg  sich  eng  an  die 
andere  anlehnt,  wie  bei  dieser  Parallelschaltung  die  logischen  und 
klinischen  Beziehungen  «wischen  beiden  Störungen  unsere  neue  Gliede- 
rung und  Wertung  (die  in  Wirklichkeit  eine  recht  alte  ist)  nicht  nur 
unterstützen,  sondern  auch  der  klinischen  Auffassung  vielleicht  in 
manchen  Fällen  neue  Wege  bahnen.  Man  erinnere  sich  z.  B.  nur  des 
Umstandes,  welche  Arten  von  Dyspraxien  im  Liep- 
mannschen Sinne  besonders  häufig  mit  der  Dysphasie  verknüpft  sind, 
und  welche  Arten  von  Dyspraxie  isoliert  und  offen8i<^tliGh  unabhängig 
von  Dysphasien  vorkommen. 

Freilich  sieht  dann  das  ganze  Apraxiegebäude  weniger  glänzend  aus 
als  bisher,  und  seine  architektonische  Gliederung  gestaltet  sich  wesent- 
lich einfacher.  Aber  ist  das  verwunderlich,  wenn  man  den  Bespif 
„Handlung"  im  Sinne  des  ersten  Teiles  der  Liepmannschen  Definition, 
die  der  allgemein  ablieben  Auffassung  entspricht,  dem  Allgemeinbegrifi 
„Sprache"  in  seiner  wunderbaren,  phylogenetisch  begründeten  Ent- 
wicklung gegenüberstellt?  Mir  scheint  „Sprache"  auch  der  allgemeinen 
Bewertung  nach  immer  noch  eine  höhere  Entwicklungsstufe  des  Men- 
schen zu  bedeuten,  als  selbst  der  höchste  Ausdruck  der  Handlung,  die 
Tat.  Wenn  man  auch  mit  Goethe  das  „Wort"  als  solches,  d.  h.das 
^Lautwort*'  nicht  immer  gerade  besonders  hoch  einzuschätzen  braucht 
und  mit  ihm  aus  der  Bibel  übersetzen  kann :  „Im  Anfang  war  die  T  a  t  , 
80  kann  man  das  auch,  entwicklungsgeschichtlich  aufgefaßt,  mit  anderer 
Betonung  lesen:  „Im  Anfang  war  die  Tat". 
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5.  AFFEKTE  IN  IHREM  VERHÄLTNIS  ZU  SPRACHE  UND 

SPRACHSTÖRUNGEN 

Die  Sprache  gehört,  wie  wir  schon  mehrfach  hervorgehoben  haben, 
SU  den  Ausdrucksbewegungen  und  also  solche  zeigt  sie  stets  Lust-  oder 
Unhutbetonimgen.  Sie  ist  durch  den  Affekt  erzeugt  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Art.  In  der  weiteren  Entwicklung  tritt  freilich  diese  Affekts- 
beeinflussung mehr  zurück  und  die  Worte  dienen  zum  Zweck  der  Ge- 
dankenäußerung. Trotzdem  bleibt  auch  das  ganze  Leben  hindurch  die 
emotionelle  Erregung  als  die  weit  kräftigere  für  die  sprachlichen  Aeuße- 
rungen  immer  einflußreicher  als  die  Erregung  durch  Nachahmung 
oder  die,  welche  das  Denken  begleitet.  So  kommt  es,  „daß  die  Fähig- 
keit, Worte  zum  Zwecke  der  Gedankenäußerung  oder  nur  um  ihrer 
selbst  willen  zu  Äußern  verloren  gegangen  sein  kann,  wahrend  die  Affekt- 
sprache oder  die  Fähigkeit,  interjektionelle  Worte  auszustoßen,  immer 
noch  fortbesteht"  (Kußmaul).  Ferner  müssen  wir  auf  die  Tatsache  hin- 
weisen, daß  die  einzelnen  Teile  unseres  Sprachwerkzeuges,  auch  wenn 
we  der  sprachlichen  Koordination  im  Augenbhck  nicht  dienen,  gerade 
diejenigen  smd,  welche  mit  Vorliebe  den  Affekten  zur  Ausdrucksbewe- 
gung zur  Verfügung  stehen.  Das  gilt  in  besonders  hohem  Maße  von  der 
Atmungsmuskulatur,  aber  auch,  besonders  bei  stiirkeren  Affekten,  von 
der  Stimme  und  endlich  in  nicht  geringem  Maße  von  der  mimischen 
Aiuskulatur,  die  mit  unserer  Artikulationsmuskulatur  wenigstens  zum 
1  eil  identisch  ist. 

Die  Tatsache  der  Veränderung  des  Atemrhythmus,  der  Atemtiefe 
nnd  Atembewegungen  durch  Affekte  ist  allbekannt.  Nur  welche  Art 
acr  VerSndemng  bestimmten  Affekten  entspricht,  ist  nicht  so  sicher, 
wie  es  scheinen  mag,  w«m  man  die  zahlreichen  Kurven  von  Alfred 
i^eümann  (45)  durchsieht.  So  hfibsch  es  auch  wäre,  aus  ganz  bestimm-* 
ten  Veränderungen  der  Atmung  auf  ganz  bestimmte  Affekte  schließen 
zu  können,  so  sind  wir  doch  davon  noch  weit  entfernt.  Die  zahlreichen 
Atemkurven,  die  ich  im  Verlauf  mehrerer  Jahre  an  vielen  Patienten 
aufgenommen  habe,  haben  durchaus  keine  gleichmäßigen  Resultate 
?♦  führte  schheßlich  dazu,  daß  ich  die  Untersuchungen  der 

Atembewegungen  als  Ausdrucksbewegung  der  Affekte  aufgab.  Daß 
aie  Atmung  aber  sehr  fein  auf  Affekte  reagiert,  unterliegt  ja  kemem 
Zweifel.  Darauf  hat  schon  der  alte  Kempelen  (37)  aufmerksam  gemacht, 
8^  rf^  nicht  unwesentlich,  seine  Aeußerungen  über  diesen  Gegen- 
*«nd  zu  hören.  Er  sagt  darüber  in  seinem  Mechanismus  der 
«easchlichen  Sprache  (Wien,  1791),  also:  „Selbst  Ver- 
«naerungen,  die  in  der  Seele  vorgehen,  wirken  auf  das  Atemholen, 
^cbröcken,  Fiircfat,  Zorn,  Mitleid,  Freude,  laebe,  aUes  hat  seinen  £in- 
^uii  ebenso  auf  die  Lunge  wie  auf  das  Herz,  welche  beide  überhaupt 
^aneinander  sowohl  durch  ihre  nahe  Lage  als  andere  genaue  Verbin- 
^ngen  ohnedies  sehr  verwandt  sind.  Aber  nicht  nur  solche  mächtige 
wmütsbewegungen  oder  Leidenschaften  tun  das,  sondern  auch  eine 
jeae  Kleinigkeit  hat  da  nach  Verhältnis  seine  Wirkung.   Wenn  der 
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Geist  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  geringsten  Gegenstand,  auf  ein 
Sandkorn  wendet,  so  steht  oft  das  Atemholen  ganz  stille,  um  in  dem 
Körper  keine  Bewegung  zu  verursachen,  die  die  Aufmerksamkeit 
schwächen  könnte.  Wenn  er  sodann  zur  Betrachtung  eines  anderen 
Gegenstandes,  etwa  einer  Mücke  übergeht,  so  macht  die  Lunge  unge- 
zweifeit  einen  tiefen  Atemzug  und  steht  dann  gleich  wieder  eine  Zeitlang 
stille.  Es  ist  sehr  unterhaltend,  dem  veränderlichen  Spiele  der  Lunge 
zuzusehen.  Man  sieht  es  einem  Menschen,  ohne  daß  er  em  Wort  spricht, 
an|[seinem  Atemholen  ab,  wie  es  innerlich  bei  ihm  ungefähr  steht,  ob 
sein  Gemüt  ruhig,  beklemmt,  zufrieden  oder  aufgebracht  ist.  Sogar 
bei  jemandem,  der  sich  in  dem  ruhigsten  Zustande  der  Seele  befindet, 
bemerken  wir  zuweilen  eine  ganz  unvermutete  Veränderung,  und  wir 
können  oft  den  Zeitpunkt  angeben,  wann  in  ihm  ein  Gedanke  mit  dem 
anderen  abwechselt;  ich  will  nicht  sagen,  wenn  ein  trauriger  oder  ver- 
gnüglicher Gedanke  in  ihm  aufsteigt  und  seinen  Geist  mit  einem  Glanz 
umstimmt,  da  ist  es  ganz  natürlich.  Aber  auch  wenn  der  neue  Gedanke 
nur  die  gleichgültigste  Sache  betrifft,  so  wird  dadurch  doch  immer 
der  gleichförmig  fortschwebende  Geist  in  seinem  Wege  augenblicklich 
angehalten,  er  muß  auslenken  und  einen  ganz  anderen  Schwung  nehmen; 
dazu  bedarf  es  neuer  Kräfte,  die  er  in  frisch  und  häufig  eingesaugter 
Luft  findet." 

Im  großen  und  ganzen  zeigen  die  experimentellen  Untersuchungen 

diesen  Kempelenschen  Anschauungen  gegenüber  keinen  großen  Fort- 
schritt; denn  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  sehr  wider- 
sprechend. Nach  Lipps  sollen  sich  die  Lustgefühle  häufig  in  einer 
Vertiefung  des  Atemholens,  die  Uuluslgefühle  in  kompliziertem  Wechsel 
der  Respirationsiiefe  und  auffallenden  Unregelmäßigkeiten  der  Atem- 
kurve zeigen.  Dagegen  ergeben  die  sehr  sorgfältig  ausgeführten  Versuche 
von  Meumann  und  Zoneff,  daß  alle  Lustgefühle  von  einer  Verflachung 
und  Beschleunigung,  alle  Unlustgefühle  von  einer  Vertiefung  und 
Verlang^amung  der  Atmung  begleitet  werden.  Nur  das  scheint  sich 
übereinstimmend  zu  zeigen,  daß  bei  Affekten  die  kostale  Atembewegung 
mehr  beeinflußt , wird  als  die  abdominale  (.Meumann  und  Zoneff).  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  dieselbe  Erscheinung  sich  auch  bei  derjenigen 
wfflkttrlichen  Veränderung  der  Atemkurve  zeigt,  die  den  Sprechakt 
einleitet  und  die  sicherlich  von  kortikalen  Erregungen  abhängig  ist. 
In  meiner  kleinen  Arbeit  über  das  Verhältnis  von  Brust-  und  Bauch- 
atmung 1  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  diese  normale  über- 
wiegende Beeinflussung  der  kostalen  Atembewegnng  durch  den  Sprech- 
Yorgang  bei  Sprachstörungen  einem  auffallenden  Wechsel  unterliegt. 

Insofern  die  Erweiterer  der  Stimmritze  als  Atemhilfsmuskeln  anzu- 
sehen sind,  werden  sie  ebenfalls  von  Affektwirkung  sehr  schnell  und 
häufig  betroffen.  Soviel  ich  weiß,  ist  wenig  bekannt,  daß  schon  bei 
geringen  Affektwirkungen  die  Musculi  crico-arytaenoidei  postici  den 
Dienst  einstellen  und  auf  diese  Weise  die  Stimmbänder  bei  der  In- 
spiration sich  nähern,  statt  sich  voneinander  zu  entfernen,  daß  sie  also 
pervers  funktionieren.  Bekannter  ist  es,  daß  es  bei  stärkeren  Affekten, 

*  XX.  Kongreß  iQr  innere  Medizin  zu  Wiesbaden  1908. 
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ganz  gleich,  ob  sie  positives  oder  negatives  Vorzeichen  haben,  zur 
völligen  vorflbergehenden  Lähmung  der  Postici  kommen  kann  und  wir 
dann  eine  tönende  Inspiration  hören.   Das  benutzt  der  Schauspieler 

ja  bekanntlich,  um  auf  der  Bühne  die  hö('hste  Erregung  darzustellen. 
Er  ahmt  mit  seiner  tönenden  Inspiration  jene  Postic  uslähmung  nach. 
Bei  dem  Affekt  des  liöolisten  Schreckens  und  Entsetzens  kommt  es 
zur  kompletten  Stimmlähmung.  So  schildert  schon  Virgil  die  Wirkung 
des  Anblicks  der  Schatten  von  K  r  S  u  s  a  und  P  o  1  y  d  o  r  auf  den 
A  e  n  e  a  s  in  der  Unterwelt;  „Obstipui  steteruntque  comac,  vox 
faucibus  haesit."  Aber  auch  stark  lustbetont  e  Affekte  haben  die  gleiche 
Wirkung.  So  rechnet  die  Dichterin  Sappho  die  Hemmung  der  Stimme 
und  die  Lähmung  der  Zunge  zu  den  Symptomen  der  Verliebtheit,  in 
einem  Carmen,  das  in  seiner  drastischen  Schilderung  dieser  Symptome 
80  vortrefflich  ist,  daß  es  der  Römer  CatuU  übersetzte.  Die  gleiche 
Affektwirkung  auf  die  Stimme  beschreibt  Lucrez  in  seinem  herrlichen 
Gedichte  der  Natur.  Daß  sogar  der  einfache  reflektorische 
Schrei  unter  starker  Angstwirkung  infolge  vorübergehender  Stimm- 
lähmung versagen  kann,  ist  unter  Umständen  auch  gerichtsärztlich 
wichtig. 

Endlich  ist  die  Wirkung  der  Affekte  auf  den  mimi.schen  Teil  der 
Artikulationsmuskulatur  aligemein  bekannt  und  seit  Spencers  (70)  und 
Darwins  (17)  meisterlichen  Abhandlungen  von  zahbeichen  Unter- 
suchern genau  dargestellt  worden,  so  besonders  von  Duchenne  (19)  und 
Piderit  (58,  59).  Vgl.  femer  Krukenberg  (42). 

Wir  sehen  aus  allem  angeführten,  daß  die  Affektwirkung  auf  die 
für  die  Sprache  wichtigen  einzelnen  Teile  des  Sprechapparates  füglich 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  aber  doch  die  Art  der 
Affekt  Wirkung  eine  höchst  ungleiche  ist.  Da  die 
Sprache  unsere  wichtigste  Ausdrucksbewegung  ist,  so  spielt  natürlich 
schon  in  der  Sprachentwicklung  des  Kindes  der  Affekt 
geradezu  eine  schöpferische,  maßgebende  Rolle,  ja  er  tritt  dabei  so 
stark  in  den  Vordergrund,  daß  man  nicht  zu  weit  geht,  wenn  man  den 
Affekt  als  Vater  der  Sprache  bezeichnet.  Das  Schreien 
des  Kindes  ist  nach  Ablauf  der  ersten  Wochen  sicher  der  Ausdruck 
für  die  zahlreichen  Unlustgefühle,  die  es  in  den  ersten  Monaten  seines 
irdischen  Daseins  bewegen.  Den  Alten  drängte  sich  diese  affektionelle 
Beziehung  so  stark  auf,  daß  sie  sogar  meinten,  daß  das  Kind  gleich 
bei  seiner  Geburt  durch  sein  Schreien  gegen  den  Eintritt  in  das  irdische 
Jammertal  protestiere.  So  nennt  der  Hegelianer  Michelet  den  Schrei 
des  Neugoborenen  das  Entsetzen  des  Geistes  über  das  Unterworfensein 
unter  die  Natur" ;  so  meint  Kant  (36),  daß  das  Geschrei  des  Neugeborenen 
nicht  den  Ton  des  Jammers,  sondern  den  der  Entrüstung  und  des 
aufgebrachten  Zornes  an  sich  habe;  er  schreie,  „nicht  weil  ihn  etwas 
srhmerzt,  sondern  weil  ihn  etwas  verdrießt".  Das  ist  offenbar  weitaus 
antizipiert,  da  wir  das  Schreien  gleich  nach  der  Geburt  und  auch  noch 
^  den  ersten  Wochen  im  wesentlichen  wohl  als  einfachen  Reflex  ohne 
Beteüigung  der  kortikalen  Zentren  ansehen  müssen.  Ist  doch  die 
öChmerzempfindUchkeit  bei  Neugeborenen  etwa  bis  zur  dritten  Woche 
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nach  Soltmanns  und  Westphals  Versuchen  so  gering,  daß  sie  faradische 
und  galvanische  StrOme,  die  fOr  Erwachsene  völlig  unerträglich  sind, 

ohne  die  geringsten  Abwehrbewegungen  oder  Schreien  ertragen.  Erst 
mit  dem  Ende  der  siebenten  Woche  (Mann,  Stintzing,  Westphal)  wird  die 
Erregbarkeit  eine  wesentlich  höhere.  Dann  zeigen  sich  aber  auch  im 
Schreien  bereits  akustische  Unterschiede,  die  der  Mutter  oder  Wärterin 
fast  untrüglich  die  Ursache  des  Schreiens  verraten:  offenbar  die  ersten 
Aeußerungen  von  Unlustaffekten.  Sowie  dann  später  die  ersten  Greif- 
bewegungen Ausdruck  irgendeiner  lustbetonten  Empfindung  sind,  so 
sind  auch  die  gesamten  reflektorischen  Lallmonologe  des  yiermonatigen 
Kindes  Ausdrucksbewegungen  seiner  Lustempfindungen.  Andererseits 
erzeugt  das  Hören  der  eigenen,  selbst  produzierten  Laute  beim  Kinde 
wiederum  Lustgelühle,  die  sicherlich  außerordentlich  stark  sind,  so 
stark,  daß  das  Lallen  ab  und  zu  durch  ein  fröhliches  Kreischen  unter- 
brochen wird.  In  der  Nachahmungsperiode  ist  der  Nachahmungstrieb 
offenbar  von  starken  Lustempfindungen  abhängig;  andererseits  erzeugt 
gelungene  Nachahmung  Lustaffekte,  schlecht  gelungene  oder  gänzlich 
mißlungene  schwere  depressive  Unlustaffekte.  Letztere  sind  manch- 
mal so  groß,  daß  die  Sprachentwicklung  still  steht  und  das  Kind  lange 
Zeit  nicht  mehr  nachahmt,  ja  es  kommt  sogar  vor,  daß  es  bei  miß- 
lungenen Nachahmungsversuchen  in  Weinen  ausbricht,  offenbar  unter 
der  hemmenden  Last  der  Spannungsgefülile,  die  keine  Entladung  finden 
können.  Der  gleiche  eigentümliche  Zirkel  ist  endlich  bei  der  l^twick- 
lung  der  spontanen  Sprache  zu  beobachten  und  führt  dort  manchmal 
zu  sehr  schweren  sprachlichen  Hemmungen. 

Auch  der  normalsprechende  Erwachsene  steht  mit  seinen  Sprach- 
produktionen stets  unter  dem  Einfluß  der  Affekte.  Darauf  weisen  schon 
die  oben  aufgeführten  Beispiele  für  die  Affektäußerungen  auf  das 
Stimmorgan  hin,  und  wir  alle  wissen  ja  aus  Erfahrung,  daß  Verlegen- 
heit, ängstliche  Vorstellungen,  Zweifel  am  eigenen  Kennen,  Schuld- 

gBfühl,  Ehrfurcht,  aber  auch  daß  erhöhte  Seelenstimmung,  Freude, 
tolz,  Selbstbewußtsein,  die  freie  Verfügung  des  sprachlichen  Ausdrucks 
fördert  oder  hemmt,  je  nach  der  Art  des  Affektes  und  je  nach  der  gerade 
in  dem  vorkommenden  Momente  eintretenden  Beeinflussung  der  Ent- 
ladbarkeit  der  kortikalen  Zellen. 

Auch  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Affekte  zur  Sprache  dürfte  es 
m  der  vergleichenden  Psychologie  von  Wert  sein,  die  Bedeutung  der 
Affekte  bei  sprachlichen  Störungen  hier  an  einigen  Beispielen  kurs 
klarzulegen. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  Affekt  und 
Sprachstörung  bei  den  unendlich  mannigfachen  Formen  der  h  v  s  t  e  r  i- 
schen  Sprachstörungen.    Krampfhafte  Steigerung  der  Aiti- 

u^Jl***^"***'^^®**»  verbunden  mit  teils  ganz  unregelmäßigen,  teils 
rhythmischen  Spasmen  der  Respirationsmuskulatur,  Stimmrit»en- 
krampf  Aphonia  spastica,  tierisches  Schreien,  Miauen,  Beflen,  mm 

1  cu  epidemisch  in  Instituten  und  Nonnenklöstern  auftretend  (Itard), 
ja  sogar  epidemisches  Bauchreden  (Breqnei),  das  bei  den  dämonomani- 
scnen  Ursuhnennnen  in  London  beobachtet  wurde,  —  alle  diese  Er- 
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scheinungen  wurdtti  im  ÄiiBohlii6  an  krankhafte  Steigerung  der  Ge- 
fOUsreaktion  bei  Hysterischen  beobachtet.  (Das  Nähere  siehe  9.) 

Die  bekannteste  und  bei  weitem  häufigste  Folge  gemütlicher  Erregungen 
auf  die  Sprache  der  Hysterischen  sind  aber  die  Aphonie  und  der 
M  u  t  i  s  ra  u  s.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die  außerordentliche  Hemmung 
der  Entladbarkeit  der  kortikalen  und  infrakortikalen  motorischen 
Zentralapparate  durch  den  Affekt  darin,  daß  die  Hemmungen  ihn 
monate-  und  jahrelang  flberdauem.  Auch  intermittierender 
Mutismus  im  Anschluß  an  Affekterregungen  tritt  auf.  Am  bekann- 
testen ist  Kußmauls  Fall:  Die  zänkisch-hysterische  Frau  verlor  jedes- 
mal im  Affekt  die  Sprache.  Aehnliche  Dingp  sind  sogar  ah  Possen- 
wirkung auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Die  Art  der  Affekte  ist  dabei 
zieraHch  gleichgültig.  Trauer,  Schreck,  Freude,  Zorn  können  die  gleiche 
Folge  haben,  ja  nicht  nur  dies,  sie  können  auch  umgekehrt  bei  bestehen- 
der Aphonie  die  Stimme,  bei  bestdiender  h3r8tSri8dier  Aphasie  die 
Spräche  wiederfinden  lassen.  Das  bekannteste  Beispiel  davon  erzählt 
Herodot  rm  dem  Sohne  des  Krösus,  der  viele  Jahre  hindurch 
stumm  war,  aber  in  dem  Augenblicke,  als  ein  Perser  mit  gezücktem 
Schwerte  auf  seinen  Vater  eindrang,  entsetzt  rief:  ,,Menscli,  töte  den 
Krösus  nicht!"  Von  da  ab  blieb  er  bis  an  sein  Lebensende  im  Besitze 
der  Sprache.  Pausanias  erzählt  im  10.  Buche  von  Battus,  daß  derselbe 
in  einsamer.  Gegend  einen  LOwen  traf  und  durch  diesen  Anblick  so  er- 
schreckt wurde,  daß  er  die  Sprache  wieder  erhielt:  aöxb  tö  9ü\m  th  Ix 
tJj?  tfsa;  ßof^aa:  aa^l?  xdl  t&sya  '^vayxaaev. 

Aehnlich  sind  die  Fälle  von  Wicdemeister  und  P.  Guttmann.  In 
einem  Falle,  den  Binswangor  mitteilt  (Hysterie,  Seite  421),  entstand 
Völlige  Aphasie  infolge  heftiger  Gemütserschütterung  bei  einer  Feuers- 
bronst.  Die  Patientin  wurde  am  1.  Juni  1898  in  die  Künik  aufgenommen; 
ein  3.  Juni  spricht  sie  infofge  eines  Schrecks,  fttr  den  eine  Veranlassung 
nicht  aufgefunden  werden  konnte,  einige  Minuten  lang  mit  lauter, 
Klangvoller  Stimme.  In  der  Literatur  sind  zahlreiche  Fälle  nieder- 
gelegt, wo  Heilungen  unter  dem  Einfluß  ganz  zufälliger,  aber  mit 
Affekterregung  verknüpfter  Ereignisse  eintraten.  Eine  aphonische 
Kranke  Oppenheims  (Lehrbuch,  1902,  Seite  928)  rezitierte  abends 
heim  Mondenschein  Goethes  Gedicht:  ,, Füllest  wieder  Busch  und 
Tal**  usw.  Sie  wurde  von  Rfihrung  ergriffen,  und  bei  der  dritten  Zeile 
hatte  sie  ihre  Stimme  wieder.  Natürlich  kann  man  mit  solchen  Zu- 
fällen nicht  redmen.  Zu  einem  Dauererfolge  gelangt  man  —  darin 
stimme  ich  Binswanger  durchaus  zu  —  nur  durch  eine  m  e  t  h  o- 
dische  psychisch -  pädagogische  Behandlung  in 
aer  F  o  rm  elementarer  Sprachübungen. 


kennen  gelernt.  Einige  seien  erwähnt:  Bei  einem  Manne,  der  völhg 

aphonisch  und  aphasisch  geworden  war,  stellte  sich  Stimme  und  Sprache 
nach  einem  lebhaften  Traume  wieder  ein,  während  dessen  er  „Mutter,  . 
Mutter!"  gerufen  hatte;  zwei  meiner  Leute,  die  übrigens  nicht  zu  gleicher 
2eit  hei  mir  waren,  hatten  unter  allerlei  Ausschreitungen  einen  starken 
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alkoholischen  Exzeß  begangen,  wurden  am  nächsten  Morgen  vor  dem 
Lazarett  gefunden  und  waren  80wohl  von  ihrer  Taubheit  wie  von  ihrer 
Stummheit  völlig  geheilt;  zwei  andere  völlig  stumme  Leute  bekamen 

durch  einen  zufälligen  Schreck  Stimme  und  Sprache  plötzlich  wieder. 
Obgleich  auch  diese  nicht  zu  gleicher  Zeit  bei  mir  waren,  geschah  die 
Affektwirkung  merkwürdigerweise  durch  genau  den  gleichen  Umstand. 
Sie  wurden  beide  durch  schnellfahrende  Lastaiitomobile  überfahren, 
unter  denen  sie  beide  unverletzt  hervorgezogen  werden  mußten.  Einer 
meiner  Kranken  bekam  die  Stimme  wieder,  als  er  sich  zwei  Backen- 
zShne  ziehen  ließ,  und  der  Zahnarzt,  Dr.  Biebendt,  benachrichtigte 
mich  von  dieser  erstaunlichen  Tatsache  sofort  telephonisch:  „Der 
Mann  spricht  wieder.''  Allerdings  muß  ich  bemerken,  daß  wir  bei 
ihm  durch  die  Uebungstherapie  bereits  etwas  Stimme  erzielt  hatten; 
jedenfalls  hat  das  Zahnziehen  außerordentlich  nachgeholfen.  Das 
sind  Erfahrungen,  die  auch  dazu  geführt  haben,  solche  Schreckwirkung 
absichtlich  herbeizufflhren,  indem  man  äußerst  schmerzhafte  starke 
elektrische  Ströme  an  den  Patienten  brachte,  ein  Verfahren,  das  aber 
abgesehen  von  der  in  einer  ganzen  Reihe  von  FäUen  tödlichen  Wirkung 
nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  du  Ärztliches  genannt  zu  werden. 

Das  hysterische  Stottern  wird  außer  durch  primäre 
Innervationsstörungen  der  kortikomotorischen  Funktion  ebenfalls  be- 
sonders häufig  durch  pathologische  Hemmungswirkung  der  Affekte 
hervorgerufen.^  Es  be^nnt  häufig  mit  nur  kurzdauernder  Aphasie 
und  zeichnet  sidi  in  seinen  mannigfachen  Ersdieinungen  durch  nichts 
vom  gewöhnlichen  Stottern  aus;  denn  alle  die  von  den  verschiedensten 
Autoren  beschriebenen  Eigenttlmlichkeiten  des  hysterischen  Stottems 
habe  ich  auch  im  Gegensatz  zu  Chervin  (15)  beim  gewöhnlichen,  in 
und  durch  die  Sprachentwicklung  entstandenen  Stottern  vorgefunden: 
das  Auftreten  von  Mitbewegungen,  von  hemmenden  Schluckbewegungen 
(Fall  von  Ziehen),  Innervationsstörungen  der  Zunge,  Stottern  nur  beim 
Beginn  des  Satzes,  Stottern  nur  beim  Nadhsprechen  und  Lesen,  wäh- 
rend spontan  fließend  gesprochen  wird  (Bruns)  usw.  Unterschieden 
kann  es  auch  nicht  werden  durch  die  Affektwirkung.  Diese  ist  bei 
beiden  Arten  des  Stottems  durchaus  gleich.  Der  Unterschied  wird 
immer  nur  aus  der  Anamnese  und  in  dem  sonst  noch  vorhandenen 
Befunde  von  anderen  hysterischen  Symptomen  gesucht  werden  müssen. 

Auch  die  Sprachstörungen  der  Neurastheniker  entstehen 
vorzugsweise  durch  gesteigerte  affektive  Erregbarkeit  des  Patienten. 
Bmswanger  (Neurasthenie)  sagt  darüber:  „Kranke,  die  in  Zeiten  ge- 
mütlicher Ruhe  durchaus  korrekt  und  fließend  sprechen,  überstürzen 
ttch  bei  Angst-  und  Zornaffekten  im  sprachlichen  Ausdruck;  oder  der 
Affekt  bedingt  Hemmungen,  die  Worte  werden  nur  stockend  und 
nammefaid  hervorgebracht,  ähnlich  wie  wir  das  bei  der  hvsterischen 
Sprachstörung  vorfinden."  Nach  meiner  auf  zahlreichen  Einzel- 
Beobachtungen  beruhenden  Anschauung  sind  auch  die  Phobien 
der  NeuraBtheniker  der  von  Merkel  sehr  charakteristisch  bezeichneten 
„Lalophobie"  des  Stottern«  parallel  zu  stellen. 

Uehen  wir  nunmehr  auf  die  von  allgemeinen  Störungen  wie  Hysterie 
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und  Neurasthenie  unabhÄngigen  übrigen  Sprachstörungen  ein,  so  wiU 
ich  aus  der  Fülle  derselben  hier  diejenigen  herausnehmen,  die  ganz 

besonders  zu  Affekten  in  Beziehung  stehen  oder  bei  deren  Betrachtung 
wir  noch  eigenartige  Wirkungen  der  Affekte  kennenlernen  können! 

Von  den  peripher  impressiven  Sprachstörungen  ist  die  T  n  u  b- 
stummh  e  1  t  die  bekannteste.  Die  Aetiologie  der  Stummhcit  ist 
m  diesem  Falle  klar;  es  ist  die  angeborene  oder  früh  erworbene  Taub- 
üeit.  Gerade  hier  aber  können  wir  ganz  neue  Beziehungen  der  Affekte 
zu  der  Sprache  kennenlernen.  Das  kleine  Kind,  das  in  der  Taub- 
stummpnanstalt  die  ersten  Worte  bekanntlich  durch  Uebung  der  Arti- 
kulation sprei^hen  lernt,  faßt  zunächst  dns  Sprechen  ganz  mechanisch, 
inhaltslos  auf  Es  lernt  z.  B.  die  Spraclihcwegnng  „Mama''  znnärhst 
Oline  inhaltliche  begriffliche  Bezieliung.  Dabei  hat  natürluii  das  Ivmd 
,11  *  Ausnahrae  der  akustischen  Teilvorstellungen 

^ol  standig  Es  fehlt  also  jetrt  nur  noch  die  Verknüpfung  der  einzelnen 
leiivorstellungen  mit  der  rein  mechanischen  Wortbewegungsvorstellung 

un  fT  u  f""^^  "^^^  ^'^'^  ^6"^  Mittagstisch  sitzenden  FamiUe 
una  das  Hindeuten  auf  die  Mutter  entstehen  mit  einem  Schlage  sämt- 
ucne  Beziehungen  der  einzelnen  Tcilvorstcllungen  mit  der  Wortbe- 
wegungsvorstellung. Diese  plötzliche  Verknüpfung  des  Verständnisses 
?nd.^  ®L^J                      Sprachbewegung  „Mama^,  mit  der  es 
anderen  verständhch  sofort  den  ganzen  Begriffsinhalt  „Mama"  be- 
zeiciinen  kann,  erzeugt  einen  intensiven  Lustaffekt». 
liiJJ^    .   angesehen,  wie  das  Kind  sich  dieses  neuerworbenen  Be- 
»iizes  freut,  wie  es  fortwährend,  auf  das  Bild  deutend,  „Mama"  wieder- 
Tw!!"«?'''^      verständlich  sein,  daß  auch  wir,  die  wir  auf  ein- 
lacnerem  Wege  unsere  Sprachsymbole  erworben  haben,  bei  der  Auf- 
l^S^'"wr^*"^*^°^P*®^®"  Begriff  hübsch  umfassenden  schlagenden, 
reilenden  Wortes  emen  lebhaften  Lustaffekt  fühlen.  Das  Umgekehrte 
iriii  em,  wenn  wir  vergebens  nach  passenden  Worten  suchen, 
ffan«'^^                        ^^^^  durch  den  Sprachvor- 
Affik?     /  i"^^^          Sprachbehinderung  selbst 
SDracli«  K            c  ^^^^  wollen  diese  im  Gegensatz  zu  den  auf  die 
ten  s  P  V     '  A    ^P^*<2^störungen  einwirkenden  primären  Affek- 
sek.inHa    tt",  "  *  '  J  A  f  f  e  k  t  e  nennen.  Eigentümlich  spannende 
8tl?nl   U'^^s^a/fekte  verknüpfen  sich  naturgemäß  mit  allen  Sprach- 
2an7  ,S  ^^^^        weniger  stark,  wobei  sich  die  Stärke  des  Affekte» 
richtPt   Q^^^  "f^'^       affektiven  Caiarakterreaktion  des  Individuums 
bei  den        \    T  ^^^^       ^^^^        verschiedenen  Formen  der  Aphasie, 
»Uch  kL-^^k  ir  u     Sprachstörungen,  besonders  beim  Stottern;  aber 
 wmthchen  Formen  des  Stammeins  können  sie  vorkommen. 

«*«Wn!Sii?!jI!**"**5"'  Mehl  der  Lustaffekt  licrvor  bei  dem  Sprechenlemen  von  Taub- 
weirh  f    i'*  berühmte  taubslumm-blinde  Amerikanerin  HeUen 

»urde-  DiM«  iSir  *  Erregung  sie  hatlc,  als  ihr  das  Geheimnis  der  Sprarho  offenbar 
**«rgens"vnii7  *  'flUelte  meine  Seele  auf,  und  sie  erwachte  voll  Lebenshauch  des 
»wnusr  Jai '  h  '  J"belsanges.  Bis  zu  jenem  Tage  htUe  mein  Geist  einem  duniden 
^lie  GMukBa  hti  ^>  die  Worte  einzogen  und  Jene  Leueliten  enUflndeten 


80 


GUTZMANNi  PSYCHOLOGIE  DER  SPRACHE 


I 


Manchmal  geschieht  das  letztere  m  einem  Grade,  daß  an  die  Stelle 
des  einfachen  Stammebis  infolge  des  sekundären  Unlustaffektes  Aphasie 
tritt.  Bei  Sprachstörungen,  die  ans  Affekten  entstehen,  summieren 
sich  dann  die  Wirkungen,  so  daß  der  sekundäre  Affekt  nicht  mehr  auf 
den  gewöhnlichen  ersten  Grad  der  Sprachstörungen  zurückführt, 
der  durch  den  primären  Affekt  erzeugt  worden  war  (was  man  adir 
richtig  als  C  i  r  c  u  1  u  s  vitiostts  beseichnen  konnte),  sondern  «her 
diesen  Grad  hinaus.  Ich  möchte  diese  Erscheinung  der  Summations- 
Wirkung  der  Affekte  lieber  als  fehlerhafte  Spirale,  Spira 
▼  itiosa,  bexeichnen. 

So  sehen  wir  den  hysterischen  Mutismus  oft  durch  hysterisches 
Stottern  eingeleitet,  dann  erst  zum  Mutismus  werden  und  bei  der 
Heilung  über  einen  vorübergehenden  Zustand  hysterischen  Stottems 
erst  zur  Norm  zurückkehren.  Auch  letzteres  ist  za  erklären  aus  der 
Summationswirkung  der  Affekte,  wenn  Affekte  mit  positiven  Vorzeichen 
die  mit  negativen  ablösen,  —  ein  gerade  bei  Hysterischen  sehr  häufiges 
Bild:  Labilität  der  Stimmung.  In  ähnlicher  Weise  wechselt  Aphonie 
mit  Mutismus.  Aehnliches  zeigt  sich  auch  bei  gewissen  Formen  des 
Stottern  s.   In  einem  Falle  wird,  nachdem  der  erste,  durch  affektive 
Hemmung  gegebene  Anstoß  überwunden  war,  gut  gesprochen,  der 
endlich  erfolgte  Sprechvorgang  erzeugt  im  Gegensatz  zu  den  vorher 
vorhandenen  hemmenden,  spannenden  Gefühlen  bahnende,  lösende 
Gefühle,  und  das  Sprechen  geht  jetzt  leicht  vonstatten.  In  anderen 
Fällen  werden  die  negativen  Gefühlstöne  durch  den  Mißerfolg  des 
Sprechversuches  so  gesteigert,  daß  schließlich  überhaupt  nicht  mehr 
gesprochen  werden  kann.  Wie  schwere  Folgen  eine  solche  Rückwirkung 
und  Summationswirkung  der  sekundären  Affekte  bei  manchen  ganz 
einfachen  Aussprachefehlem  der  Kinder  haben  kann,  dafür  will  ich 
hier  aus  einer  großen  Erfahrung  nur  ein  Beispiel  kurz  anführen:  Ein 
7jähriger,  an  einem  sehr  unangenehmen  Aussprachefehler  leidender 
Knabe  (er  sprach  die  Zischlaute  durch  die  Nase,  Sigmatismus  nasalis) 
wurde  dieses  Fehlers  wegen  von  Spielkameraden  gehänselt.  Er  geriet 
in  heftige  Erregung,  weinte,  schrie,  verweigerte  Nahrungsaufnahme 
und  wurde  dann  stumm.  Aus  Angst,  seinen  Fehler,  von  dem  er  vorher 
keine  Ahnung  gehabt  hatte,  beim  Sprechen  sofort  wieder  zeigen  zu 
müssen,  wagte  er  nicht  mehr,  den  Mund  aufzutun.  Die  Heilung/war 
hier  sehr  einfach.  Der  Sigmatismus  nasalis  ist  sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  man  den  Patienten  die  Nase  zuhält  und  sie  nun  durch  die  Zähne 
2ischen  läßt.  Fast  sofort  gelingt  das  normale  s.   Ich  machte  dies  Ex- 
periment hei  dem  Knaben,  und  in  dem  Momente,  wo  er  das  normale 
^  seinen  Zähnen  entschlüpfen  hörte,  sprach  er  wieder.   In  wenigen 
Wochen  war  auch  der  unangenehme  Aussprachefehler  beseitigt. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  die  auf  intestinale  Reize  (Würmer, 
XJeberladung  des  Magens  —  Lichtenberg,  Henoch,  Boissier  de  Sauvages 
u.  V.  a.)  auftretende  Stummheit  der  Kinder  vorwiegend  auf  die  Wirkung 
der  bei  Kindern  besonders  lebhaften  Unlustaffekte,  die  mit  diesen 
Empfindungen  verknüpft  sind,  zurückgeführt  werden  kann.  Ja  die 
'Sprachentwicklung  selbst  birgt,  wie  wir  oben  sahen,  die  Quellen  der 
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Unlustaffekte,  die  unter  Umständen  vollkommen  hemmend  auf  die 
Sprache  einwirken  können,  in  sich.  Es  kommt  vor,  daß  die  Kinder 
eine  Zeitlang  schon  ganz  fließend  und  gut  gesprochen  haben,  da  gelingt 
ihnen  bei  irgendeiner  Gelegenheit  ein  Wort  schlecht,  und  der  den  Miß- 
erfolg begleitende  Unlustauekt  ist  so  stark,  daß  das  Kind  die  weiteren 
Sprechversuche  aulgibt  und  stumm  wird  ^.  Solche  scheinbar  unerklftr- 
lichen  Fälle  von  Stummheit  nach  anfänglich  guter  Sprachentwirklnng 
sind  bei  3 — 4jährigen  Kindern  gar  nicht  selten.  Auch  Psychologen 
wie  Meumann  u.  a.  geben  nach  ihren  Beobachtungen  diese  Möglichkeit 
lu.  Allerdings  gehört  zur  Unterlage  dieser  sprachlichen  Erschemungen 
iteta  eine  besondere  affektive  Qiarakterreaktion  des  Individuums, 
die  sich  schon  in  der  neuropatiiischen  Bdastung  derartiger  Kinder 
nachweisen  läßt. 

Letzteres  ist  besonders  auch  für  die  stottern- 
<icn  Kinder  stets  nachweisbar.  Schon  die  Art,  wie  das 
Stottern  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  der  Sprachentwicklung 
entsteht,  ist  dafür  beweisend.  Das  Kind  versteht  eine  große  Anzahl 
von  Worten,  bevor  es  das  erste  Wort  seÜbständig  spricht.  Die  Entwick- 
hmgsemer  Wortklangvorstellungen  geht  also  der  seiner  Wortbewegungs- 
vorstellung bei  weitem  voran.  Trotz  der  Vorübungen  in  der  Zeit  des 
reflektorischen  Lallens,  trotz  der  Nachahmung  sind  die  Wortbewegungs- 
vorstellungen rückständig,  und  nur  sehr  ataktisch  macht  das  Kind 
seine  ersten  spontanen  Sprech  versuche.  Diese  atak  tischen  Sprech- 
bewegungen der  ersten  spontanen  Sprache  führen  zu  Stammeln  und 
0«  mehrfachem  Ansetzen  und  Steigerung  der  Artikulationstätigkeit 
za  Stottern,  und  zwar  bei  allen  Kindern.  Es  gibt  demnach 
sowohl  physiologisches  Stammeln  wie  physiologi- 
sches Stottern,  wie  auch  natürlicherweise  physiologische 
^  t  u  m  m  h  e  i  t.  Der  Unterschied  zwischen  dem  physiologischen 
vorübergehenden  Stottern  und  dem  aus  ihm  sich  ent- 
Viekebden  bleibenden  Stottern  ist  aber  der,  daß  im  letzteren 
FaUe  die  affektive  Hemmung  der  Entladbarkeit  stärker  auftritt  als  bei 
normalen  Kindern.  Kußmaul  spricht  daher  mit  Recht  von  einer  f,a  n* 
geborenen  reizbaren  Schwäche  der  syllabären 
J^oordinationsapparate"  beim  Stotterer.  Es  ist  nun  nicht 
hloß  von  theoretischem,  sondern  auch  von  praktischem  Interesse,  daß 
yan  in  den  weitaus  meisten  Fällen  von  Stottern  des  Kindesalters 
«durch,  daß  man  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  den  nor- 
"»*Ien  sprachlichen  Vorgang  leitet,  das  Uebel  sehr  bald  zum  Ver- 
'^'^hwinden  bringen  kann.  Aufmerksamkeit  ist  nach  Ziehen  die  Re* 
«ultante  aus  Intensität  und  Schärfe  der  Empfindung,  Stärke  des  Ge- 
lüy^^nesjind  Konstellation  der  Vorstellungen;  recht  langsames  und 

*  Es  ist  dies  durchaus  parallel  zu  setzen  der  oft  beobachteten  Tatsache,  daß  normale, 
J"*  gchenlemende  Kinder,  die  t>ei  ihren  Gehabungen  sUrk  hinfallen,  das  Gehen  infolge 
«^UiüittUirektfls  sunSehst  gmt  aufgeben,  sieh  «uh  Rutsehen  In  Sitastellung  beschr&n- 
*2  und  manchmal  erst  nach  Monaten  wieder  Gehversuche  vornehmen.   So  fiel  z.  B. 
Jjn  ältester  Knabe,  der  schon  mit  11  MonaUn  selbständig  lief,  eines  Tages  und  stieß 
«ehr  BUrk.  Er  seUto  das  Gehen  aber  ml  Homte  aus  und  w  zunSehst  dureb 
»cnis  zu  bewegen,  einen  Versuch  so  maehan. 
V*r«i«i«tMad«  rv«lieloeto  U. 
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scharf  artikuliertes  wohlklingendes  Sprechen  in  der  Umgebung  des 
Kindes  wirkt  oft  geradezu  Wunder. 

Jedoch  Will  ich  an  dieser  Stelle  hierauf  nicht  nfther  emgehen,  sondeni 
weiter  zu  den  eigentümlichen  Beziehungen  tibergehen,  die  die  A  f  f  e  k  t  e 
zum  ausgebildeten  Stottern  haben.  In  dieser  Hinsicht 
kann  man  ganz  verschiedene  Fälle  unterscheiden.    Im  Kindesalter 
fehlt  stärkere  sekundäre  Depression  beim  Stottern  gewöhnlich.  Erst 
die  zunehmende  Intelligenz,  der  Vergleich  der  eigenen  Sprache  mit  der 
normal  sprechender  Menschen,  ferner  Verspotten  durch  Mitschüler  u.  a.m. 
erzeugen  sehr  starke  negative  Affekte,  die  zur  Verzchftrfung  dcB  Uebds 
führen.  Es  {^t  aber  eine  Anzahl  von  Stotterern,  bei  denen  diese  affek- 
tive Verschärfung  des  Uebels  vermißt  wird,  ja  wo  die  Affekte  keinen 
größeren  Einfluß  auf  die  Sprache  haben  als  bei  normalen  Menschen. 
Solche  Personen  begreifen  nicht,  was  es  bedeutet,  wenn  andere  Stotterer 
von  der  „Angst  vor  dem  Sprechen"  (L  a  1  o  p  h  o  b  i  e  ,  Merkel)  reden 
oder  schreiben.  Der  krasseste  Fall  dieser  Art  ist  mir  bei  einem  bekannten, 
früh  verstorbenen  modernen  Dichter  begegnet,  mit  dem  ich  befreundet 
war  und  bei  dem  ich  eine  Zeitlang  vergebliche  Heüversuche  gemacht 
hatte.  Sein  Stottern  war  ganz  ungewöhnlich  stark.  Trotzdem  führte 
er,  z.  B.  in  Gesellschaft,  stets  das  Tischgespräch  und  hat  mir  oft  ver- 
sichert, ihn  geniere  sein  Slotlorn  nicht  im  geringsten.   Ja,  er  hatte  die 
Harmlosigkeit,  einen  öffentlichen  Vortrag  zu  halten,  bei  dem  er  geradezu 
entsetzlich  stotterte  und  keine  zwei  Worte  hintereinander  fließend 
sprach.  Dabei  hatte  er  selbst  wenig  oder  gar  keine  negativen  Affekte, 
w&hrend  seine  Zuhörer  eine  volle  Stunde  lang  so  schwer  unter  den 
stärksten  negativen  Affekten,  die  das  Zuhören  ihnen  verursachte,  litten, 
daß  einige  seiner  Freunde  ihm  nachher  erklärten,  sie  würden  einen 
zweiten  Vortrag  mit  Rücksicht  auf  das  leidende  Publikum  unter  allen 
Umständen  mit  Gewalt  verhindern. 

In  den  meisten  anderen  Fällen  dagegen  leidet  der  Stotterer  außer- 
ordentlich durch  die  negativen  Affekte,  die  sich  an  seine  Sprach- 
bewegungsvorstellungen  geheftet  haben.  Dabei  erzeugt  der  individuelle 
verschiedenartige  zeitliche  Verlauf  dieser  Gefühle  ganz  verschiedene 
Bilder.  Bei  dem  einen  Stotterer  genügt  die  Innervation  seines  motori- 
schen Sprachgebietes,  um  mit  einem  Schlage  die  negativen  Affekte 
auftauchen  und  ihren  hemmenden  Einfluß  auf  die  Entladbarkeit  der 
kortikalen  Zentren  geltend  machen  zu  lassen;  bei  dem  anderen  geht  die 
spontane  Sprache  im  harmlosen  Verkehr  relativ  leicht  vonstatten, 
weil  die  negativen  Geftkhlstöne  dabei  ganz  zurflcktreten.  Bei  demselben 
Individuum  können  die  Erscheinungen  stark  schwanken,  je  nach 
der  Stimmung,  die  ihn  beherrscht  und  die  nun  vermöge  ihres 
einheitlichen  Klangs  natürlich  auch  die  Sprachbewegimgsvorstellungen 
tönt,  wenn  die  Unlusthetonungen  für  gewöhnlich  nicht  besonders  stark 
sind.  Die  Variationen,  die  dabei  ausgedacht  werden  können,  sind  so 
sahbeich,  daß  uns  das  Äußerst  variable  Bild  des  Stottems,  das  Proteas- 
artige  dieses  Uebels  nicht  wundernehmen  kann.  Nur  auf  einige  ganz 
besonders  eigentümliche  und  charakteristische  Tönungen  dieses  Uebels 
durch  Affekte  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken. 
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Es  kommt  vor,  daß  Stotterer  ziemlich  fließend  spontan  sprechen, 
aber  weder  nachsprechen  noch  lesen  können.    Bei  dem  geringsten 
Versoeh,  Worte  nachzusprechen  oder  ein  ihm  gegebenes  beliebiges 
Lesestück  vorzulesen,  treten  die  Spzachspasmen  so  stark  auf,  daß  fast 
völlige  Stummheit  die  Folge  ist.  Hier  ist  die  Vorstelhing,  ein  ganz  be- 
ßtimmtes  Wort  sagen  zu  müssen,  von  dem  hemmenden  Geftthlsaffekt 
{der  Angst  vor  dem  Sprechen)  begleitet,  während  bei  dem  spontanen 
Sprechen  das  lustgetönte  Bewußtsein,  Worte  nacli  Belieben  wählen  zu 
können,  diese  hemmenden  Affekte  nicht  aufkommen  läßt.  Zur  gleichen 
Kategorie  gehören  die  Fälle,  wo  ein  ganz  bestimmter  Konsonant  oder 
Vokal  mit  ganz  besonders  starken  Unlustaffekten  verknüpft  ist.  Ich 
behandelte  einen  Patienten,  bei  dem  das  k  diese  Affektbetonung  hatte, 
t-ines  Tages  las  er  mir  gut  vor,  plötzlich  stotterte  er  heftig.  Auf  meine 
i'rage,  was  es  denn  gäbe,  er  habe  doch  bei  dem  gelesenen  Wort  kein  k 
gehabt,  wies  er  höchst  erregt  auf  ein  Wort,  das  8—9  Zeilen  weiter 
«nten  stand  und  mit  emem  k  begann.   Die  starke  Unlustbetonung 
aimes  optischen  Zeichens  war  imstande  gewesen,  seme  Blickrichtung 
vorübergehend  auf  sich  zu  ziehen  und  nun  mit  aUer  Kraft  hemmend 
auf  die  motorische  Sprechinnervation  zu  wirken.  Es  ist  deutlich,  daß 
m  allen  diesen  Fällen  es  die  an  auftauchende  Vorstellungen  geknüpften 
primären  Unlustaffekte  sind,  die  die  Hemmung  der  Entladbarkeit 
öer  kortikalen  Zentren  verursachen. 

Die  entgegengesetzte  Erscheinung  findet  sich  häufiger:  Lesen  und 
mcbsprechen  geht  weit  besser  als  spontan  sprechen.  Beim  Lesen 
und  Nachsprechen  tauchen  in  diesen  FäUen  keine  primär-hemmendeü 
uniusthetonten  Vorstellungen  auf,  dagegen  tritt  die  Hemmung  ein, 
we  wir  beim  Kind  bemerkten,  als  es  zu  stottern  anfing:  Unfähigkeit, 
«M  öprachbewegungsvorstellungen  richtig  zu  innervieren,  da  nicht  die 
«oailf^de  Aufmerksamkeit  und  Zeit  darauf  verwendet  wird.  Zwingt 
TO  Fersonoa  dieser  Art,  langsam  zu  sprechen,  so  fallen  die  gröberen 
Bpasiiscüen  Erscheinungen  des  Sprachtlbels  sofort  auf.  Schon  hieraus 
geni  hervor  daß  der  Verlauf  der  Thempie  für  beide  Fälle  natürhoh 
ganz  verschieden  ist. 

Sehr  interessant  ist  auch,  daß  viele  Stotterer  Gedichte  vortrefflich 
wagen  können.  Das  erklärt  sich,  wie  auch  das  Schwinden  des  Stotterns 
"WB  ömgen  am  ungez^vungensten  aus  dem  Lustgefühle,  das  der  rhyth- 
knrtri^^  ^hederung  eigen  ist  und  das  offenbar  die  Entladbarkeit  der 
ak  \v  n  ^^r^  fördert.  Kußmaul  erklärte  das  so,  daß  der  Rhythmus 
is  vviiiensregulator  aufgefaßt  werden  müsse.  Einfacher  und  dem  bisher 
dpr  entsprechender  ist  es,  wenn  wir  annehmen,  daß 

motoH  1    I  "^'^  ^"^^"^  Lustgefühle  seine  affektive  Wirkung  auf  die 
wnsciie  Innervation  zeigt.  Zwingt  uns  docli  vorbeimarschierende 
"Ji^armusik  geradezu  zum  taktmäßigen  Gleichschritt, 
dpml  iK  ^'^^  sprachliche  Vorstellungen  geknüpfte  Affekte  können  bei 
rend  r  Ä  verschiedene  Wirkungen  hervorrufen.  Wäh- 

mnfn     1  f  hemmt,  kann  sie  auch  unter  Umständen  geradezu 

stnnri''    u  ^st  nicht  selten,  daß  mir  Knaben  in  die  Sprech- 

^"unae  gebracht  werden,  die  nach  Angabe  der  Eltern  zu  Hause  ent- 
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setzlich  stottern  und  bei  mir  bei  der  ersten  Untewuchung  vollkommea 
fließend  sprechen.  Hier  führt  die  Angst,  daß  ihnen  bei  schlechtem  Spre- 
chen etwas  geschehen  könnte,  dazu,  daß  die  Aufmerksamkeit  dem 
sprachlichen  Vorgang  mehr  zugewendet  wird  und  dieser  nun  leichter 
vor  sich  geht.  Gerade  die  Rolle,  die  aber  die  auf  die  sprachlichen  Vor- 
stellungen gerichtete  Aufmerksamkeit  spielt,  ist  beim  Stotterer  außer- 
ordentlich verschieden;  denn  beiden  oben  angeführten  Fällen  des  Stot- 
terns  wird  gerade  die  Aufmerksamkeit,  die  der  Stotterer  auf  den  sprach- 
hchen  Vorgang  richtet,  die  Unlustbetonung  und  somit  auch  das  Stottern 
verstärken* 

In  ahnlicher  Weise  verhält  sich  der  Einfluß  des  Zornes.  Der  Zorn  kann 
unter  Umständen,  wie  bei  jedem  Menschen,  auch  des  Stotterers  Rede 
hemmen.  Es  kommt  aber  umgekehrt  häufiger  vor,  daß  ein  außerordent- 
lich starker  Stotterer  im  Zorn  ganz  fließend  spricht. 

Dieses  Verhalten  führt  uns  auf  die  Frage  der  sogenannten  Af  f  ekt- 
sprache  bei  Aphasischen.  Man  beobachtet  nicht  selten, 
daß  Aphasische  noch  ganz  gut  Interjektionen  in  Form  von  kurzen 
Wörtern  nicht  nur,  sondern  auch  „sesquipedale"  Flüche,  wie  Kußmaul 
sich  ausdrückt,  ausstoßen  können,  obwohl  sie  nicht  imstande  smd, 
von  Vorstellungen  aus  eine  einzige  Sprarhbewegungsvorstellung  zu 
innervieren.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Affektwirkung  auf  die  Sprache 
auch  im  späteren  Leben  immer  noch  eine  stärkere  ist  als  die  Wirkung 
der  Vorstellungen,  die  demgegenüber  nur  germge  GefOhlsbetonung 
zeigen.  Kußmaul  nimmt  an,  daß  ebenso  wie  die  emotionelle  Erregung 
von  beiden  Großhirnhemisphären  hier  die  Leibesglieder  zu  bewegen 
vermag,  auch  das  emotionelle  Ausstoßen  von  Lautkomplexen  von  beiden 
Großhirnhemisphären  ausgeführt  werden  kann,  oder,   mit  anderen 
Worten,  daß  von  Kind  an  beide  Hemisphären  für  interjektioneile  Laute 
und  Worte  eingeübt  werden,  für  die  eigentliche  wirkliche  Sprache 
aber  nur  eine.   Ist  diese  letztere  ihrer  Sprachhinktion  beraubt,  so 
bleibt  die  andere  fflr  Affektlaute.  Sehr  eng  damit  zusammen  hängt 
auch  die  automatische  Sprache,,  die  wir  besonders  bei  Gdictformeln, 
die  von  Jugend  auf  eingeprägt  sind,  recht  häufig  in  ihrem  rein  mecha- 
nischen Werte  unter  pathologischen  Umständen  erkennen  können.  So 
sind  Fälle  beschrieben,  bei  denen  nach  apoplektischem  Insult  völlige 
motorische  Aphasie  eintrat  und  wo  doch  noch  bestimmte  Gebete  ge- 
sprochen werden  konnten  ^.  Hier  ist  die  Parallele  zwischen  dem  Auto- 
matismus des  Gebetsprechens,  bei  dem  offenbar  schon  viele  Jahre  lang 
mdhU  mehr  gedadit  wurde,  und  dem  af  f  ektionellen  Fluchen  ganz  evident. 

6.  BEZIEHUNGEN  DER  EINZELNEN  SPRAGHARTEN  UNTER- 
EINANDER 

Wir  hatten  Gebärdensprache,  Tonsprache  und  artikulierte  Laut- 
sprache als  drei  parallel  gehende  Arten  der  sprachlichen  Ausdnicks- 

^  Einen  solchen  Fall  finden  wir  bereits  bei  Boissicr  de  Sauvages  (11)  176S  (Nosologia 
methodica,  Vol.  III),  wo  es  heiCt:  Mutilas  parlialis  a  P.  Romelio  obwrwU 
In  qainquagenaria  hemiplcgica,  quae  precea  suas,  easque  ordine  assueto  wcle  pfpfew!»*; 
sed  alia  verba,  ne  syllabam  unam  unquam  pronuneiaze  poterat. 
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bewegimgen  bezeichnet  und  hatten  bereits  einige  Sprachstörungen  in 
ihren  psychologischen  Beziehungen  kennen  gelernt.  Wir  wissen,  daß 
m  Reäe  toh  Aphasiearten  vorkommt,  die  oft  von  Störungen  der 
Gebärdensprache,  der  Schriftsprache,  wie  auch  der  musikalischen  Aus- 
drucksformen  breitet  ist.  Nun  mufi  kerrorgehoben  werden,  daß  sehr 
oft  an  Stelle  einer  verloren  gegangenen  sprachlichen  Ausdrucksbe- 
wegungsart die  andere  helfend  eingreifen  kann,  wofür  auch  bei  dem 
gesunden  normalen  Menschen  Beispiele  bereits  angeführt  wurden. 
Der  schwere  Verlust  der  Lautsprache  oder  des 
Laiitsprachverständnisses  bei  der  Aphasie,  der  oft  genug 
zunächst  eine  vollständige  Aufhebung  des  Verkehrs  mit  den  Mitmen- 
schen bedeutet,  kann  durch  Benutzung  der  Gebärde 
sowie  der  vielen  vorhandenen  Fixierungen  der- 
selben (Bilderbuch,  systematische  bildliche  Dar- 
stellung von  Gegenständen)  wenigstens  teil- 
weise bald  ausgeglichen  we.rden,  und  dieser  Ausgleich 
kann,  mmal  bei  genügend  intelligenten  Aphasischeq,  die  besonders 
•diwer  unter  dem  Verlust  des  lautsprachlichen  Gedankenaustausches 
leiden,  die  trübe,  deprimierte  Stimmung  oft  mit  einem  Schlage  um- 
wandeln. 

Ich  habe  daher  dieses  Auskunftsmittel  bei 
allen  Aphasischen  empfohlen.  Beherrschen  sie  die  Aus- 
dnieksbewegungen  der  Gebärde  noch  einigermaßen,  so  kann  man  ihnen 
unter  Benutzung  der  leicht  zugänglichen  bildlichen  und  schriftlichen 
Darstellungen  der  natürlichen  Gebärdenspradhe,  wie  sie  auch  Taub- 
stumme benutzen,  die  notwendigsten  Formen  des  Ausdrucks  ihrer 
Wünsche,  Vorstellungen  usw\  bald  beibringen.  Ist  die  beschrei- 
bende Gebärde  auch  gestört,  so  bleibt  immer  noch  als  der  primitivste 
Aoedmck  die  hinweisende  Gebärde  übrig,  und  da  naturgemäß 
nicht  sämtliche  gewünschte  Dinge  und  Gegenstände  m  den  Gesichts- 
Kre»  des  Patienten  gebracht  werden  kOnnen,  so  habe  ich  als  praktisches 
und  mit  großem  Dank  sowohl  von  den  Patienten  wie  auch  von  der  unter 
'hnen  manchmal  leidenden  Umgebung  begrüßtes  Auskunftsmittel  ein 
geeignet  zusammengestelltes  Bilderbuch  empfohlen. 

Man  sieht  schon  hieraus,  welchen  Nutzen  die  Erken- 
nungdesinneren Zusammenhanges  der  gesamten 
Sprach  arten  hat.  Natürlich  weiß  ich  sehr  wohl,  daß  auch 
andere  gelegentlich  auf  dieses  Auskunftsmittel  verfallen  smd,  daß 
apnasische  Patienten  oft  spontan,  allerdings  unter  der  „Dira  necessitas", 
J^ie  hmweisende  oder  beschreibende  Gebärde  benutzen.  Da  sie  aber 
nie  Gebärdensprache  von  Jugend  auf  sehr  wonig  geübt  haben  und  nur 
weallerdürftigsten  Vorstellungen  von  ihr  besitzen,  und  da  andererseits, 
gesagt  und  bekannt,  nicht  selten  auch  Störungen  der  Ge- 
^yaensprach  e  mit  der  Aphasie  verknüpft  sind,  so  ist  eme 
systematische  Unterweisung  in  dieser  einfachsten  Form  der  zum  Zwecke 
Mitteilung  gemachten  beschreibenden  Ausdrucksbewegungen  oder, 
'dUs  selbst  dies  nicht  möglich,  eine  systematische  Belehrung  durch  em 
zweckmäßig  zusammengestelltes  Bilderbuch,  das  zur  Mitteilung  durch 


80        -  GPT^aiANN:  f»SYCHOLOGIE  DER  SPBACHE-  

Hinweise  benutzt  werden  kann,  eine  w  esentliche  Bereich  e- 
ningderpraktischenTherapie. 

Das  Kind  ist  in  der  Benutzung  dof  Geb&rde  geschickter  als  der  Er- 
wachsene, besonders  wenn  es  durch  Entwicklungshemmungen  oder 
Störungen  irgendwelcher  Art  die  Lautsprache  zunächst  nicht  erlernen 
kann.  Wie  exakt  und  manchmal  sehr  drollig  und  charakteristisch 
schildert  z.  B.  ein  noch  ganz  iiniintcrrichtetcs  taubstummes  Kind  von 
3  oder  4  Jahren  durch  die  beschreibende  Gebärde  das,  was  es  aul  dem 
Spaziergange  erlebt  hat,  wie  klar  erzählt  es,  welchen  Personen  M  1)6- 

fegnete,  was  diese  taten,  was  sie  trugen  usw.  Das  geht  mit  den  kleinen 
[findchen  und  Armen  unter  Begleitung  eines  höchst  wunderbaren  und 
ausdrucksvollen  Mienenspiels  so  flott  vonstatten,  daß  derjenige,  der  sich 
auch  nur  ein  klein  wenig  auf  das  Verständnis  der  Gebärdensprache 
eingeübt  hat,  gar  nicht  im  Zweifel  über  die  Bedeutimg  der  mimischen 
Schilderungen  sein  kann.  Und  seltsam  genug,  wir  alle  empfinden  auch, 
daß  in  einer  derartigen  mimischen  Schilderung  ein  eigenartiger  Reiz, 
eine  besondere  Anziehungskraft  liegt.  Diese  entspringen  nicht 
allein  der  Komik,  mit  der  das  kleine  Kind  alles  so  drastisch 
darstellt,  sondern  haben  daneben  noch  einen  tieferen  Grund.  Atavisti- 
sche Erscheinungen  aller  Art  haben  immer  das  Eigentümliche,  daß  sie 
den  Menschen  besonders  bewegen,  oft  amüsieren,  manchmal  erschrecken 
und  abstoßen,  manchmal  seine  Sympathien  hervorrufen,  ohne  daß 
er  sich  über  den  Grund  klar  ist.  (Man  denke  z.  B.  an  die  menschen- 
ähnlichen Bewegungen,  Handlungen  und  Gesichter  der  Affen.)  Eme 
dunkle,  unteibewußte  Erinnerung,  eine  durch  Jahrtausende  fortgeerbte 
„Mneme"  wirkt  hierbei  wohl  mit.  Nur  so  erkläre  ich  mir  die  seltsame 
Anziehungskraft,  welche  die  Pantomime  manchmal  auf  uns  ausübt, 
und  die  sich  neuerdings  in  einer  beunruhigenden  Leidenschaft  für  ihre 
moderne  Fixierung,  die  Kinematographie,  zeigt.  Man  denke  an  die 
Begeisterung,  mit  der  besonders  Kinder,  aber  auch  die  großen  Leute, 
diese  Theater  der  fixierten  Gebärdensprache  besucheii. 

Auch  eine  andere  praktische  Bedeutung  hat  die  Kenntnis  vom  Auf- 
bau und  den  mannigfachen  Formen  der  Gebärden- 
sprache.  Wir  finden  eine  beschreibende  Gebärde  nur 
bei  Kindern  mit  genügender  Intelligenz,  dagegen 
eine  hinweisende  Gebärde  auf  gewünschte  Gegenstände  sogar  noch  bei 
einem  ziemlich  tiefstehenden  Idioten.   Beherrscht  der  ein  stummes 
Kind  .untersuchende  Arzt  einigermaßen  die  besohreibaide  Gebärde,  so 
kann  er  mit  Hilfe  eines  Bilderbuches  leicht  Fragen  mittels  der  Gebärden 
an  das  Kind  stellen.  Wenn  z.  B.  auf  dem  Bilderbogen  ein  Pferd,  eine 
Trommel,  ein  Schießgewehr  usw.  gemalt  sind,  so  kann  er  durch  Reit- 
bewegungen und  Reilhaltiing,  durch  das  Zeigen  der  Trommelbewegung 
der  Hände  oder  durch  die  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  man  ein 
Gewehr  abfeuert  usw.  und  durch  darauf  folgendes  oder  vorhergehende« 
Vorhalten  des  Bilderbogens  das  Verständnis  des  Kindes  für  die  bildliche 
Darstellung  prüfen.  Das  ergibt  eine  gewisse  Würdigung  seines  intellek- 
tuellen Zustandes  und  hat  nicht  nur  bei  taubstummen  Kindern 
Bedeutung,  sondern  auch  bei  gewissen  Formen  der  Hörstummheit, 
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wenn  es  sich  nämlich  um  die  sensorischen  Störungen  bei 
derselben  handelt  (Mutitas  sensorica),  also  um  Kinder,  welche 
swar  hOren,  aber  gehörte  Worte  nioht  verstehen. 
Wie  sehr  m  manchen  F&llen  von  sensorisch  bedmgter  Hörstummheit 

auch  sogar  die  fixierte  Gebärde,  das  Zeichnen,  dem 
Ausdrucksbedürfnis  förderlich  sein  kann,  ergab  sich  aus  dem  Falle  eines 
mehrere  Jahre  unter  meiner  Behandlung  und  Beobachtung  stehenden 
Knaben.  Im  5.  Lebensjahre  hatte  er  durch  eine  Meningitis  Sprache 
und  Gehör  verloren.  Während  jedoch  das  Hörvermogen  sehr  bald, 
und,  wie  es  scheint,  mhächst  sogar  von  der  Umgebung  nicht  bemerict, 
lorfiddEehrte,  blieb  die  Sprache  völlig  aus.  Ein  im  6.  Ldiensjahre 
vorgenommener  Versuch,  iihn  nach  Art  der  taubstummen  Kinder  zum 
Sprechen  zu  bringen,  mißlang  infolge  gänzlich  verkehrter  und  verfehlter 
pädagogischer  Auffassung  des  Falles.  Der  Knabe  wurde  mir  dann 
Ende  des  8.  Jahres  in  einem  außerordentlich  starken  Zustande  der 
Scheu  und  Angst  zugeführt;  beides  war  auf  die  fehlerhafte  pädagogische 
Behandlung,  oUe  vorwiegend  auf  Zwangsmafiregeln,  besonders  Prfigel 
sich  sttttzte,  zurückzuführen.  Schon  wenn  man  die  Hand  bewegte, 
duckte  er  sich  wie  ein  verprügelter  Jagdhund.  Ein  volles  halbes  Jahr 
war  es  mir  selbst  durch  das  liebevollste  Eingeiien  auf  die  Wünsche 
und  auf  die  Art,  wie  der  Junge  sich  gab,  nicht  möglich,  einen  Laut  aus 
ihm  herauszubringen,  obgleich  sich  ohne  weiteres  feststellen  ließ,  daß 
W  gat.hörte,  denn  auf  seinen  Namen  kam  er,  selbst  wenn  er  in  meinem 

g'ollen  Garten  100  Schritte  von  dem  Rufer  entfernt  stand,  sofort, 
agegen  ließ  sich  ebenso  leicht  feststellen,  daß  er  gesprochene  Wortd 
nicht  begriff.  Wenn  man  ihm  z.  B.  das  Wort  „Gabel",  „Messer",  „Teller" 
am  gedeckten  Tische  sagte  und  ihn  aufforderte,  die  betreffenden  Gegen- 
stände zu  reichen,  so  reagierte  er  nur  durch  ein  rührend  hilfloses  Gesicht, 
er  sah  sich  um  und  wußte  nicht,  was  er  machen  sollte.  Deutete  man 
w  Gegenstände  aber  durch  beschreibende  Gebärden  —  die  Gabel 
flurch.  eine  Stechbewegung,  das  Messer  durch  eine  .Schneidebewegung, 
<len  Teller  durch  eine  rollende  Bewegung  und  seine  Benutzung  —  an, 
so  reichte  er  sofort  den  betreffenden  Gegenstand.  Auch  hier  zeigte  die 
Irüfung  mittelst  der  natürlichen  Gebärde  den  rein  sensorischen  Cha- 
rakter der  Störung.  Die  Intelligenz  war  in  keiner  Beziehung  herab- 
gesetzt, wenn  er  auch  nicht  gerade  als  ein  hervorragend  begabter  Knabe 
anzusehen  war.  Er  lernte  schreiben,  lesen  usw.  Es  war  nun  aber  sehr 
interessant  anzasehen,  wie  sich  der  Knabe  Verhielt,  als  er,  nachdem 
ungefähr  ein  Jahr  bei  uns  gewesen  war,  seinem  Vater  den  Wunsch 
ausdrücken  wollte,  daß  er  ihm  zu  seinem  Geburtstage  einen  photo- 
gfaphischen  Apparat  schenken  möchte.  Seine  Lautsprache  war  noch 
nicht  so  weit  entwickelt.  Die  Gebärde,  welche  er  nun  anwandte,  war 
*UCh  mir  unverständlich,  und  da  sowohl  der  Vater  wie  ich  uns  ratlos 
«n"«hen,  so  ergriff  der  Knabe  ein  Papier,  holte  einen  Bleistift  und 
malte  mit  wenigen  Strichen  sehr  charakteristisch  die  Konturen  eines 
photographiachen  Apparates  auf.  Er  benutzte  also  die  fi*ierte  GebArde 
A48druok  seiner  Gedanken. 
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PSYCHOLOGIE  DER  RELIGION 

VON 

GEORG  KUNZE 


VORWORT 

Bei  dem  begronzten  Raum,  der  für  die  Behandlung  der  Religions- 
psychoiogie  angesetzt  war,  standen  mir,  angesichts  der  sehr  auseinander- 
gehenden Meinungen  über  Zweck  und  Ziel  dieses  jungen  Wissenschafts- 
zweiges, nur  zwei  Wege  offen,  wie  die  Gefahr  der  OberflAchUohkeit 
sich  vermeiden  ließ.  Entweder  es  konnte  dem  Gegenstande,  für  den 
auch  bei  meiner  —  die  Aufgabe  verhältnismäßig  eng  begrenzenden  — 
Auffassung  ein  überreiches  Tatsachenmaterial  zur  Verfügung  steht, 
eine  systematische  Form  gegeben  werden,  die  durch  ihre  Einheitlichkeit, 
ihre  Gliederung  und  ihre  empirische  Begründung  das  Ganze  als  ein 
in  steh  widerspruchsloses  und  vollständiges  Wissensgebiet  erkennen 
ließ,  dann  jedoch  nur  eben  ausreichte,  die  Sache  selbst  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Oder,  da  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  starke  Gegner- 
schaft, vielleicht  völlige  Ablehnung,  infolge  der  erheblich  abweichenden 
Zielsetzung  seitens  anderer  für  den  Gegenstand  Interessierten  zu  er- 
warten war,  —  so  konnte  die  systematische  Darstellung  auf  eine  nur 
y  den  Hauptpunkten  eingehender  begründete  Skizze  bescliränkt  und 
<«•  Hauptgewicht  auf  dialektisch-kritische  Orientierung  über  den 
^mmschaftlichen  Zweck  und  den  besondoroi  Wert  dieser  Disziplin, 
Ak^^^  tiher  ihre  Aufgabe,  die  Methode  ihrer  Behandlung  und  die 
Abgrenzung  ihres  Forschungsgebietes  gelegt  werden;  ein  Verfahren, 
aas  zugleich  —  als  einstweilen  wichtigste  Forderung  —  dazu  bestimmt 
wäre,  einer  Ausgleichung  der  Auffassungen  bezüglich  der  Zielsetzung 
•öbst  zu  dienen. 

leh  habe  diesen  letzteren  Weg  gewälilt;  einmal,  weil  ich  auf  meine 
(am  Schluß  der  vorlieg«aden  Darstellung  erwfihnten)  früheren  Ar- 
beiten, namentlich  die  vom  Jahre  1894,  ergänzt  durch  den  II.  Abschnitt 

der  vom  Jahre  1901,  verweisen  konnte,  in  denen  ich  bereits  ein  aus- 
geiührtes  System  dessen  ,  was  ich  heute  Religionspsyeliologic  nenne, 
gegeben  hatte;  sodann,  weil  irh  überzeugt  bin,  daß  eine  richtige  Ab- 
Pj^ung  dieses  Lehrfaches,  namentlich  gegen  die  Darstellung  der 
FWiistc^h- primitiven  Anfänge  der  Religionsgeschichte  einerseits, 
gegen  die  Philosophie  der  Religion  andrerseits,  zu.  den  für  den  gegen- 
wärtigen Moment  wichtigsten  Anselesenheiten  der  gesamten  Rel^ons- 
wiÄsenschaft  gehört.     *  »  *  ^ 

I-  DIE  AUFGABE  DER  RELIGIONSPSYCHOLOGIE 

«.^j?  Religionspsychologie  ist  als  Wissenschaft  kaum  erst  über  das 
öiÄdmm  der  Entstehung  hinausgeschritten.   Unklar  in  ihren  Zielen 
^sicher  m  ihren  Mittehi  schwanken  die  bisherigen  Ansätze  zu 
^»  lestosirissenen,  solid  begründeten,  deutlich  gegliederten  Wissen- 
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fldiaft  einstweileii  zwischen  wccliselnder  Anlehnung  an  die  Religions- 
geschichte und  ReligionsphUosophie,  an  die  pastoraltheologische  Theorie 
und  die  Praxis  der  Seelsorge,  an  die  psychopathologische  Theorie 
und  —  innerhalb  ihrer  praktischen  Anwendung  —  an  die  Technik  der 
Psychoanalyse  und  die  Kunst  der  Psychiatrie;  ja  auch  an  Ueberrnffett 
aui  das  Gebiet  der  Glaubenslehre,  der  Metaphysik,  der  Pädagogik  und 
sogar  der  Sexualpathologie,  fehlt  es  nicht.  Zahlreiche  Versuche  auf 
dem  Arbeitsfelde  der  Völkerpsychologie  und  der  Sprachpsychologie 
zeigen  seit  der  Begründung  dieser  Wissensrhaften,  wie  nahe  auch  hier 
die  Motive  sich  mit  religionspsychologischen  berühren;  und  Wundt 
gesteht  im  letzten  Bande  seiner  Völkerpsychologie  (68),  daß  ihm  durch 
die  Zwangsläufigkeit  des  Vollständigkeits-  und  Abrundungsbestrebens 
die  Beschäftigung  mit  Grundfragen  der  Religion  und  die  Forderung 
einer  psychologischen  Würdigung  der  religiösen  Phänomene  ach  auf- 
genötigt habe.  ,  . 

Demgemäß  ist  es  kein  Wunder,  daß  ein  großer  Bruchteil  der  Mono- 
graphien und  Zeitschriftenaufsätze,  die  sich  mit  dem  Etikett  der  Reli- 
gionspsychologie schmücken,  ebensowohl  anderen  Wissenschaftszweigen 
angehängt  werden  könnten ;  wie  es  auch  umgekehrt  ein  Leichtes  wtoc, 
fast  jedes  Problem  der  Glaubenslehre,  der  Rdigionsgeschiohte,  der 
praktischen  Theologie,  ja  selbst  vieles  von  dem,  was  verständigerweise 
m  der  Metaphysik,  Pädagogik,  Heilkunde,  Sprachwissenschaft  seine 
naturgemäße  Stelle  findet,  in  die  Religionspsychologie  einzureihen. 
Nur  bei  entschlossener  Selbstbeschränkung  kann  auch  hier  mit  Erfolg 
Meisterschaft  angestrebt  werden;  das  Forschungsfcld  der  neuen  Wissen- 
schaft sollte  so  eng  begrenzt  werden,  daß  eine  auch  für  die  Nadibar- 
gebiete  heilsame  Arbeitsteilung  erzielt  wird.  Dann  aber  darf  auch  die 
Kehrseite  der  Forderung  nicht  vernachlässigt  werden:  es  ist  darauf  zu 
halten,  daß  dilettierenden  Eingriffen  (auch  seitens  anderer  Zweige  der 
allganeinen  Psychologie)  in  die  besonderen  Aufgaben  der  Religions- 
wissenschaft dadurch  ein  Riegel  vorgeschoben  wird,  daß  unsere  werdende 
Sonderdisziplin  sich  eines  methodischen  Verfahrens  derart  befleimgt» 
daß  schädigende  Grenzverwischungen  von  selbst  unterbleiben.  _Wie 
der  Religionsphilosoph,  statt  durch  Anleihen  aus  Glaubenslehre,  Meta- 
physik und  Religionsgesdiichte  den  Mangel  eigenen  Könnens  zu  dra- 
pieren, sich  besobrlüiken  sollte,  möglichst  nur  die  eine,  ungemein  wich- 
tige, von  niemandem  sonst  ausreichend  zu  beantwortende,  von  vielen 
Wissenschaften  aber  als  anderweitig  gelöst  vorauszusetzende 
Frage  zu  behandeln:  „Was  ist  Religion?",  d.  h.  ihre  erscheinende 
Wirkhchkeit  im  allgemeinen  (abgesehen  von  den  Besonder- 
heiten der  Historie  und  der  Hierographie)  —  also  ihr  „Wesen"  (daneben 
vielleicht  noch:  ihr  kultureller  Wert)  — ,  so  sollte  der  Religionspsychologe 
nur  die  ebenso  wichtige,  mit  jener  in  Wechselwirkung  stehende  Frage 
erörtern:  ,,Wie  entsteht  —  in  der  Urzeit,  jetzt  und  zu  aller  Zeit  — 
Religion      Dort  das  ontologische  und  axiologische,  hier  das  psycho- 
bioloffisch-genetische  Problem. 

'SeUostverständUch  könnte  man,  bei  verständiger  Begründung  mittels 
HinweiseB  auf  irgendwdehe  besonderen  Zwecke,  die  Aufgabe  auch 
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anders,  vielleicht  enger  bestimmen,  andrerseits  könnte  man  sie  weit 
umfassender  formulieren.  Der  Titel  als  terminus  techniciLs  ist  doch  nun 
emmal  vorhanden,  warum  also  nicht  möglichst  vielerlei  in  die  neue 
Scheune  einheimsen  ?  Die  Fttlle  der  Stoffe,  die  in  das  Gebiet  einschlagen, 
der  Motive,  die  zu  ihrer  Erörterung  drängen,  der  Sammelertrfige,  die 
dem  Forscherfleiß  und  dem  Entdeckerglück  der  Prähistoriker,  Ethno^ 
logen,  Missionare,  Studienreisenden,  sowie  den  Beobachtungen  unserer 
Aerzte,  Geistlichen,  Pädagogen,  Kriminahsten  gelungen  sind  und  nur 
Doch  der  systematischen  Verarbeitung  harren,  ist  geradezu  unendlich, 
nychologie  der  Kindesseele,  des  Kunstschaffens  und  Kunstgenießens, 
des  Wissenstriebes,  des  Ordnungssinnes,  des  Gesell igkeitsinstinktes, 
der  Massensuggestion,  des  Traumlebens,  des  Geschlechtsldkens,  des 
Schuldgefühls,  des  Ehrgefühls,  des  Freiheitsbewußtseins,  des  Ge- 
wissens, —  lauter  beachtlicher  Realitäten,  deren  jede  beinahe  eine 
Sonderwissenschaft  für  sich  beanspruchen  könnte:  in  alledem  liegen 
Aiuniüpfung«)unkte  für  psychologische  Bestrebungen,  die  mit  dem 
Interesse  an  der  HeUgion  konvergieren,  weil  sie  in  dem  Wunsche  gipf  ein, 
man  möchte  die  „verborgene  Kunst  in  den  Tiefen  der  Seele",  das 
^geheime,  wunderbare  Vermögen**,  die  beseelende  Zentralkraft  im 
(jewebe  rein  menschlicher  Belange  ermitteln  und  in  ihrer  erfahrungs- 
mäßigen Wirklichkeit  wissenschaftlich  begreifen.  Also:  die  möglichen 
Objekte  einer  Religionspsychologie  sind  zahlreich  genug.   Nur  mache 
■gn  Sich  klar,  daß  schon  die  Frage:  „Gibt  es  eine  solche  Zcntralkraft  ?" 
nWona  besteht  sie?**  „Wie  hat  man  sie  sachgemäß  zu  benennen  ?**  — 
a&nen  läßt,  daß  man  sich  hier  dnem  unbeherrschten  Gewirr  von  Wechsel- 
einwirkungen zwischen  gel&ufigen  Stichworten  und  wohlgemeinten  aber 
unklaren,  weil  ganz  allgemein  gehaltenen  Aufklärungswttnschen  aus- 
gesetzt sieht.  Psyche  und  Religion  —  Seele  und  Frömmigkeit:  beide 
«md  freilich  eng  verwandt.   Aber  beiden  verwandt  ist  auch  die  Ge- 
™ung,  das  Ethos,  das  Gemüt,  das  Selbstgefühl,  die  Lebensenergie  — 

f  "^^iV^******^»  ^^^^  ^i®^«»  Go^*-"-  Und  ob  man  bei  „Religion"  mehr 
^"  "^.^J^gkeit  oder  an  Seligkeit  (89;  131),  an  Sehnsucht  nach  ewiger 
^^cnonheit  oder  an  Liebe  zum  ewig  Wahren,  an  unerschütterliche  Seelen- 
ruüe  oder  an  lebensfreudige  Spontaneität,  tatenfrohe  Gesinnung  und 
^2  .r^äffende  Boireisterung  zu  denken  habe,  darüber  sind,  wie  über 
*J«e  ähnliche  Fragen,  die  Akten  noch  lange  nicht  geschlossen.  Man- 
o  f ™  die  Frömmigkeit  nur  als  , .gebildete  Gemütsbewegung", 
dp  D  r  ^  imposanten  Namen,  die  der  „Psyche"  und 
ail  '^P"Sion"  das  Vorrecht  vor  vielen  der  genannten  Synonyme 
Ii  helfen,  d,  h.  das  Recht,  sich  zu  einer  achtungswürdigen  Sonder- 
wissenschaft zusammenschließen  zu  dürfen. 

Aber  doch  nicht  die  Namen  allein.  Wäre  dieses  Sonderwort  nicht 
r-*'^  Sache  begründet,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  nicht  eine 
»kindliche  Erörterung  dessen,  worin  die  Religionspsychologie  ihre 
wp  H  ,  erkennen  hat,  von  der  Theologie  sollte  geleistet 
pvdQn  können.  Es  entspricht  viehnehr  jener  Wucht  der  Namen  das 
w^y^S  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  Arbeitsteilung  am  Platze, 

weu  der  Inhalt  der  Theologie  (als  Wissenschaft  von  einer  bestimmten 
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ffcgpbenen  Glaubensform)  ohnehin  so  mannigfach  reich  gegliedert  und 
kraftbeanspruchend  ist,  daß  die  verhältnismäßig  inhaltärmere,  aber 
an  Geltungsbreite  und  an  Tiefe  ihrer  Impulse  viel  Weilar  reKAende 
Kunde  von  dem  religiösen  Einschlag  de»  Seelenlebens  überhaupt  in 
beiderseitigem  Interesse  au«,  dem  theologischen  Stammgebiet  heraus-, 
sulösen  ist.  Wenn  Luther  Musik  und  Theologie  als  innig  verbundene 
Geschwister  schätzte,  sie  blieben  darum  doch  Besonderheiten;  die 
„Musica"  läßt  sich  so  wenig  von  der  Theologie  annektieren,  wie  die 
Religion  in  dem  musikalischen  Interesse  aufgehen  darf.  Ebensowenig 
soll  man  die  Theologie  mit  irgendweichen  unter  der  Flagge  der  „Psycho- 
logie'' segelnden  Objekten  der  Wißbegierde  belasten,  obwohl  deren 
einige  mehr,  andere  weniger  ihr  verwandte  Seiten  aufweisen.  Auch  die 
ihr  näohststehende,  die  Psychologie  der  Religion,  untersteht  jener 
Forderung  des  Prinzips  der  Arbeitsteilung. 

In  neuester  Zeit  hat  nun  H.  L.  Stoltenberg  in  seiner  Sozialpsychologie 
(I,  1914)   mit  einwandfreier   Begründung  Psycho  s  o  z  i  o  logie  und 
Sozio  p  s  V  c  h  0  logie  unterschieden  und  beide  als  zwei  verschiedMie 
Wissenschaften  gesondert  dargestellt..  (Gemeint  ist  1.  das  Soziale 
m  der  Seele;  2.  das  Seelische  im  Sozialen).  Wobei  nur  zu  be- 
merken bleibt,  daß  man  bei  jedesmaliger  Vergegenwärtigung  so  viel 
nachzudenken  hat,  daß  wenigstens  ein  aufklärender  Zusatztitel  er- 
wünscht gewesen  wäre.  Aehnlirh,  nur  mit  umgekehrter  Betonung  bei 
der  Komposition  der  zwei  Doppelnamen,  könnte  man  auch  zwischen 
Theo  Psychologie  und  Psycho  theologie  unterscheiden:  jene  das 
Eingewurzeltsein  und  allmähliche  Werden  des  Gottesgedankens  m  und 
aus  den  Anlagen  und  Forderungen  der  Menschenseele;  diese  —  umge- 
kehrt -—  etwa  das  Wurzeln  der  Menschenseele  in,  und  ihr  Gewordensem 
aus  der  traditionell  als  „göttliche  Wesenheit"  vorausgesetzten  Grund- 
kraft  des  Universums.  In  diesem  zweiten  Falle  wäre  die  Zugehörigkeit 
zur  Glaubenslehre  oder  allenfalls  zur  Metaphysik  unverkennbar.  Jener 
erste  Fall  aber  trifft  wenigstens  mit  dem  Hauptpunkt  dessen  zusammen, 
was  füglich  Religionspsychologie  hfiiQen  sollte,  denn  neben  dem  Un- 
sterblichkeits-  und  Jenseitsglauben  und  dem  mit  diesem  zusammen- 
hängenden Sehgkeitsverlangen  und  Strafwürdigkeitsbewußtsein  ist  der 
Gottesglaube  die  einschlägigste  Erfahrungstatsache  des  frommen  Men- 
schen. Die  dogmatische  und  crkonntnistheoretische  Frage,  wie  man  sich 
Gott  vorzustellen  habe,  sowie  die  religionsgeschichthche,  in  welcher 
Form  man  ihn  sich  tatsächlich  vorsteilt  und  vorgestellt  hat,  tritt  8«ir 
in  den  Hintergrund  gegenüber  der  individualpsychologischen,  ob  man 
derartiges  überhaupt  vorstellt.   Die  Empfindung  manches  wahrhaft 
rehgiösen  Menschen  ist:  „Hast  du  Gott,  so  bist  du  selig;  suchst  du 
aus  Willkür  und  Eigennutz  diesen  Besitz  zu  veräußern,  zu  bekämpfen, 
80  frevelst  du,  bist  unselig  und  verloren.  Hast  du  ihn  noch  nicht  oder 
schuldlos  etwa  dem  Wahnsinn  verfallen  —  nicht  mehr,  so  stehst 
du  mit  dem  Tier  auf  gleicher  Stufe."  —  Solche  Tatsache  der  gefühls- 
mäßigen Erfahrung  könnte  man  jedoch  wie  hundert  andere,  die  in  der 
theologischen  Wissensohaft  zu  gelegentlicher  Darstellung  kommen, 
unschwer  in  deren  Gesamtrahmen  spannen,  ohne  dafür  eine  neud 
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Montierung  zu  schaffen.  Das  interessante  und  reiche  Material  gleicher' 
oder  Hhnlieher  Art,  es  ausgebreitet  vorließ  in  den  religiösen  Ur- 
kunden, in  der  Kirchen-  und  Dogmengeschn^te,  den-  Biographien 

frommer  oder  abergläubischer  und  unfrommer  Persönlichkeiten  aus 
Geschichte,  Legende  und  Dichtung,  ganz  besonders  auch  in  den  modernen 
dramatischen,  epischen  und  lyrischen  Schöpfungen,  die  uns,  sei  es  mehr 
selbstgeschaffene  oder  mehr  nachgebildete,  sei  es  normale  oder  heroische 
oder  entartete  Träger  des  religiösen  Gedankens  vorführen  (wie  etwa 
Ibsens  Brand,  Rosemers  Gottsucher,  Frenssens  Kai  Jans,  Gerhard 
Hauptmanns  Emanuel  Quint,  Herrn.  Heeses  Knulp):  diese  überrdehen 
MateriaUen  soll  unsere  neue  Wissenschaft  nicht  usurpieren,  sie  vielmehr 
als  deren  eigene  Domäne  teils  der  Theologie  und  Pathologie,  teils  der 
individualpsychologischen  Charakterologie  im  Sinne  von  Diltheys 
historisch-  oder  literarisch-ästhetischen  Versuchen  (74)  neidlos  über- 
lassen. Viele  Köche  verderben  den  Brei.  Was  dagegen  weder  die  Theo- 
logie noch  die  Kunstästhetak  leisten  kann,  ohne  —  duroh  Dilettantismus 
und  bloß  einleitende  ErOrterung  —  der  Gründlichkeit  zu 
schaden,  das  ist  die  eingehende,  möglichst  allseitig-erschöpfende  Be- 
handlung des  erstklassigen  Problems:  Wie  entsteht  und  ent- 
wickelt sich  in  und  aus  der  Seele,  jetzt  wie  in 
Urzeiten  und  voraussichtlich  in  alle  Zukunft, 
das,  was  wir  Religion  nennen?  Wobei  die  Frage,  ob  und 
invieweit  dabei  irgendeine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Gottes- 
idee im  Spiel  sei,  sekundär  bleibt. 

Sobald  nämlich  der  Gottgedanke  ein  irgendwie  traditionell  oder 
dogmatisch  fixiertes  Gegebenes  ist,  gehört  er  zwar  zu  den  zahlreichen 
Pliunomenen  des  objektiven  Roligionswesens,  als  deren  hervorragendstes 
Datum;  aber  die  schaffende  Kraft,  die  ihn  gebar,  bleibt  als  unversieg- 
jjehe  in  den  Seelentiefen  verborgene  Quelle  aller  einzelnen  Phänomene 
ihres  Schaffens  immet  das  Originalere.  Ihr  Drang,  zu  schaffen,  sich 
fine  Form  zu  geben,  sich  an  die  Außenwelt  zu  entäußern  und  zugleich 

ihr  sich  selbst  zu  objektivieren,  nicht  bloß  um  sich  XU  erkennen, 
sich  ihrer  selbst  bewußt  und  ihres  Wertes  inne  zu  werden,  sondern  schon, 
um  sich  a  1  s  Kraft  zu  betätigen,  —  bringt  die  unzähligen 
Phänomene  hervor.  Sie  selbst  aber  (das  uns  hier  beschäftigende  Pro- 
Wem)  bleibt  in  ihrem  rein  gefühlsmäßigen  Dasein,  wenn  dieses  auch 
^"«BMviel  stolze  Selbstsicherheit  wie  Empfindlichkeit  und  Zartheit 
verrät,  ein  so  Dunkles,  Vages,  Unbestimmtes,  daß  dem  Beobachtenden 
der  Eindruck  erwächst,  die  Seele  bedürfe  —  zu  ihrer  Selbsterhaltung 
und  steten  Selbstverjüngung  —  aller  jener  objektiven  Aeußerungen,  in 
Je  sie  mittels  Selbstentäußerung  (egofugal)  ihr  Wesen  ergießt,  um 
^  aus  ihnen  (egopetal)  ihre  tägliche  Nahrung  zu  schöpfen;  ähnlich 


.  wie  die  Anode  und  Kathode  des  heraklitisch-philonischen  Logos, 
yi'ie  in  einem  gleichschenkligen  Dreieck  der  Inhalt  wächst,  je  weiter 

Seiten,  bei  gleichbleibender  Höhe,  sich  von  dieser  entfernen,  da- 
gegen dem  Nullwert  sich  nähert,  je  enger  der  Zwischenraum  wird,  der 
«e  von  der  Höhe  trennt,  so  müßte  die  Seele  an  ihrer  Inhaltiosigkeit 
werben,  wenn  sie  nicht  von  der  Expansion  in  ihr  objektives  Korrelat 
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in  eine  Welt  außer  ihr,  die  doch  nur  ein  „Als  ob  außeAalb  ihrer 
X?Vin  Wahrheit  ihre^igene  Schöpfung  ist,  die  Nährstoffe  ihm. 
Weitepiebens  empfinge.  Und  trotzdem  bleibt  sie  das  relative  Prius, 
das  aUein  auch  Aufschluß  geben  kann  über  die  Ursprünge  der  rat  el- 
haf testen  und  innerhchsten  unter  ihren  unmittelbaren  i^^^f  ^^^^^ 
die  Ursprünge  der  Religion.  Der  Versuch,  das  Problem  der  Seele  und- 
das  Problem  der  Religion  zueinander  in  Beziehung  zu  ?etzen,  ist  hiw- 
naoh  eigentlich  so  selbstverständlich  daß  J^w^r^^^^^ 
Richtung  Forschenden  sich  nur  aus  der  Dunkelheit  und  Scbwerfaßlich- 
keit  des  Gegenstandes  erklÄrt.  , 

Mit  dies^  Problemstellung  -  seelenkundliche  Behandlung  des 
Werdens  der  Religion  -  beginnt  in  der  Geschichte  ^«^^^^^^f 
wie  im  Leben  manches  einzelnen  Gelehrten  eine  neue  Epoche.  Darum 
werden  Xenophanes  und  Epikur,  -  Tertullian  Augustin  und  Meist« 
Eckhart,  -  Hume  und  Ludwig  Feuerbach  —  die  prophetischen  Vor. 
läufer  und  Schöpfer  des  Gedankens  solcher  Rehgionspsychologie  - 
schon  aus  diesem  Grunde  als  unvergtogUche  Leuchten  am  Himmel  der 
Wissenschaft  strahlen« 

IL  ZUR  VORGESCHICHTE  DER  NEUEREN  RELIGIONS- 
PSYCHOLOGIE 

\ls  ich  vor  jetzt  gerade  vierzig  Jahren  (am  7.  August  1880)  an  der 
Berliner  Universität  mich  habilitierte,  war  der  Vorlesungskatalog  iwr 
das  nächste  Semester  schon  gedruckt  und  ich  mußte  mich  begnügen, 
mein  erstes  KoUeg  unt«  dem  Visum  des  Dekans  am  Schwarzen  Brett 
anzukündigen.  Er  schüttelte  ob  des  gewählten  Themas  den  Kopt  una 
auch  andere  waren  höchst  verwundert.  W^er  immer  nur  gefragt  hat. 
„Ist  was  ich  vorstelle,  logisch  oder  naturwissenschaftlich  oder  historiscü 
wahr?",  der  wird  natürlich  überrascht  sein,  wenn  ihm  fie^egen- 
frage  gestellt  wird :  „Wie  ist  deine  Vorstellung  entstanden  ?  Wie  kommst 
du  überhaupt  dajra,  so  zu  denken?"  Schon  durch  die  richtige  Formu- 
li e  r  u  n  g  emer  psychologisch-genetischen  Fragestellung  und  Problem- 
fassung wird  manche  Seinsfrage  so  gut  wie  ganz,  manche  wenigstens 
annähernd  gelöst,  manche  aber  als  bedeutungslos  und  überflussig  aus- 
geschaltet 1  oder  mindestens  in  ihrem  Werte  herabgesetzt;  freilich  aucll 
manche  vertieft  und  in  ihrem  Werte  gesteigert.   Jenes  Thema  nunt 
das  ich  mir  gewählt  hatte,  betraf  die  Frage,  wie  man  sich  die  ünt- 
stehung  der  Gottesvorstellung  jbu  erklären  habe  {de  na^mm  deomm)  * 

1  Hatte  doch  Schlciermacher  schon  1821  (Chr.  Gl.)  erklärt,  daO  alle  GotlMbewrij» 
«nlbelirlteli  «erden,  sobald  man  die  Art,  wie  im  unmiUclbaren  BcwuDlsem  ^^^'^^ ^ 
gleich  ein  ursprüngliches  AbhanpiRkeitspefOlil  nül^'-^^clzt  sei,  zu  beschreiben  vcrni^- 

"  Der  Terminus  „Religionspsychologie"  war  mir  damals  noch  unbekannt.  Als 
sei  ndr  gestattet,  zu  erwfthnen,  daO  das  Wort  als  Benennung  eines  Wissenscban<zwcigc» 
mir  zuerst  in  dem  Katalog  des  BuchhSndlcrs  Skopnik  ent(.'epenlrnt,  wo  jedem 
Dozenten  ein  charakterisierendes  Degleitwort  gewidmet  war  und  ich  mich  als  „Rcligions- 
psychologc"  gebucht  sah.  AehnUeh  Qberraschend  trat  mich  26  Jahre  später  die  Aui- 
forderung  des  Oberarztes  Dr.  Brosler  zur  Mitredaktion  der  von  ihm  mit  Pastor  Vorbroau 
gegründeten  „Zeitschrill  für  Religionspsychologie*'  (1907--'18)< 
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Ausgeschaltet  war  damit  sowohl  dor  platonisrh-cieoroniaTiische  Nativis- 
mus  (die  angeborene  Gottesidee)  als  auch  die,  sei  es  deistische,  sei  es 
sapiruiaturaliitisGlie  Voraussetzung  einer  Uröffenbarung,  ob  sie  nun 
durch  hervorragende  Personen  menschlich  vermittelt  oder  unmittelbap 
von  Gott  durch  Selbstoffcnbanmg  gegeben  sein  sollte.  Da  die  „prag- 
matistische"  Theorio  des  Euhemeros  (um  300  v.  Chr.),  wonach  die 
ersten  Götter  einfach  aus  selbstvergötternder  Herrschsucht  kluger 
Politiker,  im  besten  Falle  aus  sklavischer  Unterwürfigkeit  und  Schmei- 
chelei ihrer  Vereiirer  ins  üebermenschliche  gesteigerte  wirkliche  Menschen 
gewesen  seien,  schon  längst,  namentlich  durch  Hume,  widerlegt  war 
und  später  A.  Röville  treffend  hinzufügte:  „Man  sagt  mir,  Prester 
haben  die  Religion  gemacht;  aber  wer  hat  denn  die  Priester  goodacht?** 
(26)  —  go  bheb  nur  die  entwicklungstheoretische  Erklärung  übrig. 
Der  Evolutionismus,  ob  er  nun  mit  Hegel  als  restlos  aufgehender  objek- 
tivierter Reflex  einer  immanenten  logischen  Dialektik  oder  mit  Darwin 
hIb  naturgesetziich  wirksames  Ergebnis  aus  der  Wechselwirkung  kausal- 
meohanischer  Krilfte  vorgestellt  wird,  bietet  eine  durch  die  religions- 
geschichtliche Forsdiung  immer  reicher  gegliederte  FQUe  mO^cher 
Erklärungen  dar,  wie  schon  eine  oberflächfiche  Vergegenwärtigung  der 
Kategorien  zeigen  kann,  unter  die  man  die  ursprünglichen  Ph&nomene 
der  objektiven  Religion  zu  gruppieren  pflegt. 

Zu  den  typischen,  mit  relativ  einfachen  Grundvorstrllungcn  und  unvermischtcn 
Urformen  rechnenden  Theorien  gehören:  der  Totemismus  (Tier-  oder  Tierfelisch- 
jvniirung,  auch  Animalisnras  oder  Zoolatrie  genannt);  der  PolydSmonismus 
(von  Tiple  [31]  Spiritismus,  von  Tylor  [175J  Spiritualismus  oder  Animisnuis  genannt; 
spexieli  das  Dfimonologische  innerhalb  der  gesamten  „niederen  Mythologie"  im  Sinne 
F'  W.  Sebwartz*  [27  und  114]  ;  der  T  a  b  u  i  s  m  u  s  (nach  Reinachs  „Orpheus"  In- 
begriff der  Hemmungen,  die  sich  dem  freien  Gebraurli  der  KrAfte  entgegenstellen,  vom 
polynesischcn  taLu  bis  zum  Nichtaus.<f>roclien  des  Jahwenamens);  die  Ahnenver- 
•  nrung  (Lippert,  Spencer;  von  Swoboda  und  Wundt  „Manismus"  —  manes  die 
«bjeschiedenen  Seelen  —  genannt) ;  der  Nomlnismus  (die  linguistische,  d.  h.  sprach- 
Psychologische  Theorie  Max  Müllers  [160],  von  mir  1889  die  ploltopsychische  genannt; 
™  Useners  „Griechische  Göttemamen",  Otto  Schräders  „Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte", A.  Bieses  ,,PhilMophie  des  Metaphorischen**,  Forchhammers  „Mythologie 
eine  Wissenschaft",  auch  von  B.  DelbrOck,  J.  Frohschammer,  Chantepie  de  ia  Sauflsaye 
U9J  mehr  oder  weniger  befolgt). 

Als  gemischte  Urformtheorien  treten  dem  zur  Seite:  der  Lokaldimonls- 
[jus  (lerriloriale  Monnlatrie;  so  Roscher,  El.  H.  Meyer,  E.  Rohde,  F.  de  Coulanges, 
Robertson  Smith  (28J);  der  F  e  t  i  s  c  h  i  s  ni  u  s ,  teils  als  bloße  Idololatrie  (Verehrung 
von  kOnsUlchen  Gebilden),  teils  zugleich  als  Schamanismus  (deren  Gebranch  zu  zauberi- 
wner  Wirksamkeil;  so  de  Brosscs  17G0,  A.  Meiners,  A.  Comte,  F^.  Schultze);  die  H  eil- 
,/'°8«>ftheorie  (der  Tiermensch  der  Urzeit  und  Endzeli  als  SchCpfer  und  Er- 
löser; die  Parusie  des  Uebermensefaen;  so,  z.  T.  Im  Anschluß  an  Nietzsche,  Kurt  Brey- 
"?ll44));  endlich  derNaturlsmus,  entweder  als  bewußte,  nach  stoischer  Ansicht 
sogar  willkürliche  Personifikation  der  sichtbaren  oder  hörbaren  NaturphÄnomene,  be- 
sonders der  astralen  (Saböismus),  zumal  der  solaren  (M.  Müller),  der  binaren  (Siecke), 

•e  der  mcleorologisch-„nubilarcn"  (Gewiltermythos  und  Pyrolalric;  A.  Kuhn.  F.  W. 
J«nwarlz  (87];  die  Morgenröte  als  Tochter  ilcr  Nacht  und  des  Sonnengottes  und  als 
«uiierder  ünendliehkcitsvorsteUung)  —  oder  als  unbewußte,  z.  T.  durch  Sprachgewohn- 
n««len  vcranlaßte  Anthropomorphisierung  der  unsichtbareA  Naturkrfiftc  (E.  v.  Harl- 
^JJjUOiJ,  QUO  Pfleiderer;  —  von  M.  Müller  „Figurismus"  genannt),  neuerdings  zu- 
inu  Kombination  mit  spiritistischen  und  fetischistischen  Vorstellungen  auf 

«nitorporation  von  an  sich  nicht  Inkorporierten  Dämonen,  d.  h.  Menschen-  und  Ticr- 
l^ien,  namenUich  Ahnengeistem,  rarOckgefahrt:  also  Natur beseelung,  entweder 
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mit  bewußter  Unterscheidung  von  Körper  und  Seele  (fetischistischer  Animismus 
im  Sinne  Tieles  im  Unterschiede  vom  obigen  „spiritlstiadien**  Animismus)  —  oder  aber 
ohne  jene  Unterscheidung,  als  nalvo  Vorslcllunp  von  ^er  Natur  b  e  1  e  b  t  h  e  i  t 
(so  Goblet  d'AlvieUa  und  —  im  Anschluß  an  Marett  [107]  —  Carl  Qemen  sowie  Nielsson), 
daher  „A  n  i  m  ■  t  i  b  m  u  s'*  genannt.  An  diese  Vorstellung  knöpft  dann  auch  die  — 
nur  noch  spktmdSr-rcligionsgenetischc  —  naturistisch-schamanistische  Theorie  von  K. 
Th.  Preuß  (90;  163)  in  der  Linie  von  Mannhardt  und  Frazer,  an:  die  Herleitung  vieler 
Cebr&uehe  der  Urzeit,  die  im  gegenwärtigen  Folklore  noeh  fortleben  und  auf  religiflsem, 
Bittlichem,  östhetischom  Gebiet  als  Koeffizienten  aller  bog;innenden  Kultur  pcdicnt 
haben,  —  aus  der  Absicht,  den  aussetzenden  oder  erlahmenden  NalurprozeO,  namentlich 
die  Vegetatiottsbedingungen,  durch  Ausdrueksbewegungen  und  sonstige  nuberhaft 
wirkeiulo  Nachahmung  dos  NaturvorganRos  zu  verstärken  oder  xu  erneuern  (Vegetations- 
zauber zu  wirtschaftlichen  Zwecken).  Besonderes  Gewicht  legen  manche  Forscher  mit 
Codrington,  Marett  und  SAderblom  auf  die  in  den  verschiedenen  Formen  des  Naturismus 
voraiKsgcsclzto  Vorstellung  von  tiner  geheimnisvoll  wiriomdca  Macht  oder  Kraft  in 
lederart  konkretem  Dingwesen,  von  Südseeinsulanem  7nn}m  penannl  und  ebenso  bei 
den  Chinesen  wie  bei  den  vorislamitischcn  Arabern,  bei  den  Hothauten  wie  bei  den  Neger- 
rassen in  irgcndwclclicr  ähnlichen  Weise  vorkommend  (vielleicht  auch  von  unserer 
Abstraktion  einer  „suhslanziellen  Einheit"  aus  der  erscheinenden  Vielheit  der  Eigen- 
schaften —  als  objektiviertem  Korrelat  des  apriorisch-synthetischen  Vermögens  der 
Einbildungskraft  im  Sinne  Kants  —  gar  nieht  allzuweit  entfernt).  Dahin  gehört  auch 
das  yMZio  der  Nikaraguaner,  von  dem  Oviedo  erzahlt  (175),  das  orcnda  Apt  Irokesen,  das 
orunda  der  Mpongwe  (in  Gabun),  vielleicht  auch  das  maniiu  der  Algonkinindianer,  das 
Aamr  der  Skandinavier  (178),  —  aber  daneben  auch  der  Arehfius,  das  Phloglston,  die 
vitalbtische  Lebenskraft  (Stahl  1737)  im  Sinne  abcndl.lndischcr  Naturphilosophin, 
deren  Theorie  sich  ja  ebenfalls  „Animismus"  genannt  hatte  (112). 

Kein  Wunder,  da0  manehe  angesichts  der  Mannigfaltigkeit  der  Theorien,  die  freffleh 
an  die  Varietütenbreito  der  ReligionsphSnomene  selbst  noch  lange  nicht  heranreicht, 
skeptischen  Anwandlungen  erliegen  und  zum  Irrationalismus  eines  Lukrez  oder  David 
Hume  zuroekkehren.  So  Salomon  Reinach  und  vor  allem  Otto  Gruppe,  dessen  sonst 
treffliches  Bucli  „Griechische  Kulte  und  Mythen"  die  Wahrscheinlichkeit  des  einstigen 
Verschwindens  aller  Religion  vor  dem  Lichte  der  Kultur  dcslvalb  in  Aussicht  stellte, 
well  sie  ja  ihrem  Ursprünge  nach  ein  lokales  Zufallsprodukt  (das  Rauschtrankgelage 
der  Hindu)  gewesen  sei;  nur  durch  zufällige  Verbreitung,  durch  Infektion  Im  Völker- 
verkehr und  Anpassung,  habe  sie  solche  vorübergehende  Bedeutung  gewinnen  können 
(Adaptionismus).  Auch  der  geniale  Altertumsforscher  Hugo  Winklcr  huldigte  dem 
Traditionsgedanken,  wahrend  Adolf  Bastian  (69)  unentws^  auf  psychologische  Ur- 
Sachen  zurockgriff  und  somit  immer  der  Orientierung  am  ,,Völkergcdankon"  den  Vorzug 
gab;  ebenso  Wundt:  die  Religion  kann  nie  verschwinden,  nicht  einmal  —  auf  das  Ganze 
gesehen  —  abnehmen,  well  sie  aus  vOlkerpeyehologisch  fundiertem  Boden  organisch 
hervorwachst. 

Besonderen  Anklang  findet  in  theologischen  Kreisen  gegenwärtig  die  psycholcgiscb 
sehr  interessante  symbolische  Deutung  des  Ursprungs  der  Religion.  Angebahnt 
in  der  Zeit  der  Romantik  durch  die  nculiumanistischo  Plulolo<>onschule,  durch  Creuzers 
Symbolik  und  Fries'  Philosophie,  haben  neuerdings  namentlich  Bousset  und  A.  Sabatier 
(118)  von  theologischer,  Vaihhiger  von  philosophischer  Seile  der  Einsicht  Ausdruck 
gegeben,  daD  alle  unsere  auf  Uebersinnliciies  gerichteten  Ideen  sich  in  konkreten  An- 
schauungen und  deren  Uebertragung,  daher  sprachlich  in  Metaphern  und  Gleichnissen 
voUdehen  und  daD  insbesondere  alle  echt  religiöse  Vorstellung,  wie  Schleiermachers 
Dialektik  sagt,  volkstQmllohc  „Bildersprache**  Ist.  Man  spricht  von  einer  „Neufries- 
schenSchule",  Der  Hauptweg  jedoch  zu  dieser  symbolistischen  Religionserkiarung  führt 
von  Creuzer  Ober  Sehelling  und  Max  MQlIer  In  die  Gegenwart,  die  dann  erst  in  Fries 
Verwandtes  fand.  Schellings  Ideen  Ober  Mythologie  und  Offenbarung  knüpften  an  Creu- 
zers Dionysos  (1809)  und  seine  Symbolik  und  Mythologie  (1812  fr.)  an.  Die  Urreligion 
vT*  jedem  naiven  Gemüt  lebendige  NeutraliUt  zwischen  Vielgötterei 

unn  Monotheismus,  zwischen  konkret  vorstellendem  Anthropomorphlsmus  und  mystisch 
Ih^zuR^^nll  H  "öchstspannung  des  anbetenden  Subjektes.  In  jenem  patriarchalischen 
d^^kimlvSh  r  nis  ?  höheren  Ideale  in  ungetrübter  Reinheit  aufgefaßt  wurden  und  durch 
ahnrSnf  v^h^L"'  ^""T  SinnbUdes  gdlrbt.  dam  Menseheogeisto  sich  kundgab», 
annte  und  verehrte  man  in,  mit  und  unter  den  NaturgOttem,  ob  man  aieh  nun  die  be- 
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wunderten  Objekte  mehr  ab  Geistwesen  oder  als  körperhafte  Existenzen  vorsteUte 
m  Falle  persönlicher  Erregung  immer  zugleich  das  eine  selbige  höchste  Wesen,  das 
UltndUcbe.  „Wie  ein  Strahl  aus  dem  dunklen  Grunde  alles  Seins  und  Denkens  «steigt 
tts  Symbol  in  die  KOrperwelt  herab  und  fallt  als  gebrochenes  Licht  in  das  Auge  auch 
der  kurzsichtigen  Masse",  zunächst  als  niederer  Mythos  und  Volksglaube,  dann  in  kon- 
iMlrierterer  Form  unter  Leitung  des  primitiven  Dichlers,  Priesters  und  Denkers,  der 
.  ^v**^*"  Sehnen  und  Ahnen  der  Unmündigen  durch  Schöpfungen  der  Poesie, 
durch  kultische  Einrichtungen  und  mythologische  Deutungen  stabilere  I^nroen  der 
Anschauung  xugfinglich  macht  und  ihnen  durch  Schaffung  der  Aufmerksamkeit  einen 
«npranglichen  Sinn  für  das  i^eizvolle  der  unergründüchen  geistigen  Wahrheit  und  einen 
Gesamleindruck  von  dem  Wunderbaren  alles  Seienden  angewohnt.  Sonne  und  Mond, 
aas  endlos  erschemen de  goldene  Tor  der  Morgenröte,  die  regenspendende  Wolke  und 
wr  BeDreckenerregende  Gowittersturm  —  alle  eindrucksvollen  Naturphanomene  und 
•JBMo  die  hervorragenden  Erfahrungen  des  Menschenlebens,  Geburt  und  Tod,  Liebes- 
■MWUCht  und  Stammesgegcnsatzc  mit  ihren  Reibun-en,  Kämpfen  und  Siegen,  dienten 
MeDensoviele  Anregungsmittel,  um  in  der  Seele  den  Gedanken  an  etwas,  was  als  be- 
■jrechende  Macht  über  dem  Mensehen  waltet,  Ihm  Achtung  und  Bewunderung  ab- 
WRJt  und  Ihm  Hilfe  verheißt,  —  also  an  das  allunispannende  Eine,  Ewige.  Göttliche 
(^fS^J^F^^^^^  „Kathenotheisraus"  (xa*'  gva  O-edv,  „gemäß  der  Einen 

^-üiuicii  Wird  das  Viele  gewertet)  sei  sowohl  der  numerisch  vervielfachende  Polytheis- 
Mi^hT  M     f  f  ^«^»^"^O^che  Verehrung  des  einen  Slammesgottes  (auch  die  «Ure  mo- 

Si«  "Jfi^  ^'"^  Symptom  der  Verknöcherung  und  Verarmung  als  eine  in 

iwm  Betraeht  primitivere  Vorstufe. 

alior^Rlii""^"  ^''l?  Henotheismus  verbreiteten  Theorie  von  einer  Grundform 

Unen/lS  ^'^'J  "  ^^^^«^  ^"        romantischen  Idee  des 

idcaSf,  !om'  "f*  •  •  '"^  Schleiermachers  „Reden  über  die  Religion"  dem  deutschen 
mittlrZ^rf^;^  "«"^S'       zwar  gana  positivistisch  anmutendes  ErklSrungs- 

scuSmS  lir^  '^'''^  metaphorisch-bildliche  Nnlur  zu  stets  wrehselnder  und  d7ch 
ist  nicht  bloQ  iJn»«'"  U^''«'*t';aK"ng  von  Anschauungsbildem  anleitende  Lautsprache 
onS  . . «H  U     '  ***"*'*™  MItachflpferin  der  Religion.  Sie  hat  durch  die  Poly- 

xuSrt^i  ^^'^'^'^  ""^^        ^^^^"^  erwachsenden  Mißverständnisse 

diews  Sei?« f '^•''1°  ""i^'  W'^wirkung  dieser  „Kinderkrankheit  der  Sprache'*, 
Äen  Jh.      '^t\^!''  ^P"®^*  Gedanken  wirft",  beim  Erwachen  des  an' 

&  iSSulo  7"ächst  unbewußten  Unendllchkeitsgcfühls,  wie  es  namenUteb  daMh 
wurdT  n,  i^ant^i''*'*'^'^wL^®'^  ^-  unendliche)  hervorgerufen 

GrundbedoufnW^H  ""«l*«»  Vorstellungen  geführt  und  Im  Laufe  der  Zeit,  da  die 
^  ein  fesÄnn"  ^  ^'"^de  und  die  stabil  gewordene  Benennung 

I>as  eilt  nirhf  Ki°o  I^ograa  wirkte,  die  abstrakten  Glaubensbegriffe  schaffen  helfen. 
Semiten  riprl  v  •  Völkern  der  arischen  Sprachfamiiie,  sondern  auch  von  den 

,4Wmotheist  Lh.n''f '"l^  7u  Monolalrie  und  Monismus  nicht  (mit  E.  Renan)  aus  einem 
dVbScni.^^^^  '  so»''«''"  «"s  der  geringeren  Elexibilitat  der  Sprache  und 

«ine  sDrachnl.JS.1  ;  ^  ^^iv*"  ^^"^  Wurzelwörter  zu  erklären  sei.  Max  Müller  nannte 
<«f  RelEn-  ini?  ^^.'^*'o  y^"""^'^'  188»  ^  „Ursprung  und  Entwicklung 

populär  iM»^!EiiiUi''K'^'®"*^''  °^  thoupht"  (das  Denken  im  Lichte  der  Sprache)  und 
ohnehin  rei;hr?n^  *"         ^'"ß"»smus  oder  NominUraus  und  lügte  damit  der 

hinzu  zuIipLh  Jk  Nomenklatur  von  Religtonserklirungen  einen  neuen  Terminus 
Art  'dwS  1.®'"®  ^'^^  Wcrtschützunp  der  Glaubensobjokle  jeder 

^  Medium^  I®*  ^"^  VorsteUung  von  Gott  und  Jenseits  führt,  nur  durch 

•»ttnden  ward      ^  weniger  auftlUgen  Lautsprache  erzeugt,  konzipiert  und  ent-  . 

nicht  blofl  dl«  j^^«""  Logos  einen  Mythos  wittern  durfte,  dann  war 

Okzident  3  »  ?.®o  t^J°**®  schmelzende  Schnee,  Kadmos  und  Europa  Orient  und 
»chon  in  den  1  r  ,  ^  ^  Gcwlttergott,  Zeus  der  glanzende  Himmel,  sondern 
•'alionea  IbSh  • "  ^^^""8^^"-  ^''^  zu  solchen  Anlhropomorphismen  und  Personill- 
^agierlc  di7«      l^^^^^  <lem  zufalligen  Sinncseindruck,  auf  den  die  Psych« 

•^t  denn  aii  "^'^         wechselnden  Laulbilde  eine  besUmmende  Rolle.  Daraus 

*«|W8  ffefni  t^^^^^  seiner  „Kritik  der  Sprache"  die  Unabweisbarkeit  einer 
^  Artikel    ^'^/«»'f         Religion  das  Todesurteil  spricht.  Seine  Darlegungen,  z.  B. 

neben  dPm       u    ^*»*'®«>Phl«chen  Wörterbuch,  sind  um  so  mehr  irrefflhrend,  als 
•08«faOt  Kft  H  P^y^"°ioK»schen  auch  das  sprach  logische  Problem  nicht  nur  derb 
'  sondern  oft  zutreffend  gelöst  hat:  in  den  Abstraktionen,  mit  denen  die  streng- 
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wisscnschafUich  arbeitende  PhUosophie  operiert,  wiederholen  sich  die  gjetehen  Uebel- 
'^^Vä  mehi^to^sm  der  metaphorischen,  cllipUschcn,  hyperbolischen  Natur  der 
J^cWicL  G?^^^       eben^schliefllich  «Übst  die  absUaktesten  Begrilfe  hervor- 

'TerbTirTedoch  eins  übersehen,  wo«iuf  gerade  alles  ankommt:  kategonsche 
lmperat!t  des  sittlichen  Willens,  die  Sprache  so  zu  handhaben,  ^^l^^}^^^^y^^ 
Stnis  gewonnen  und  kein  kulturwidriger  Unfug  gestiftet  wird.  Schon  die  «Ubfldende 
Tat  des  Satz-setzenden  Ichsubjekte  Ist  ein  ethischer  Vorganp,  ein  Produkt  der  eigenen 

««rete  Achtungsbeie^         gegenüber  den  fremden  ^^^'^^^^^^'^^^^ 
e^ene  sprachliche  Selbstmitteilung  gewidmet  wird,   bie       som.l  über  d>e  BHdwtar 
des  Wortes  und  seines  etymologischen  Ursprungs  erhaben.  Die  Frage  ob  Gott  ist,  tonn 
2»  weit  voi  ijrachlichen  Einflüssen  unabhängig  gestaltet  werden  daß  ,hre  Beantworto^ 
madeni  Bewußtsein  völliger  Unabhängigkeit  geschehen  kann.  Schon  die  Kopidü 
ist"  ^^cht  erst  das  Existcnzialurteil,  involviert  eine  Willenstat  df»  Urlellenden,  ist  a  so 
Ä  d^von  OTlternl.  rein  sprachlich  bedingt  zu  sein.   Die  skeptische  Sprach- 
krVtik  wi??t?bXckend,  entnu.ligend;  der  Glaube  an  die  -'^^J'^^^'J^'i^l^'l^^^ 
fende  -  Leistungsfähigkeit  der  Sprache  wirkt  belebend.  Dieser  GhlUbe  «W»?^,  »««»«S 
Gegenstand  den  TrObnngen  und  Stönmgen,  die  der  Wechselwirkung  von  Laut  un^ 
Sinn   Sprache  und  Denken  entstammen.   Soweit  das   Bedürfnis  des  Er^ennens 
sich  Streckt,  reicht  auch  die  Fähigkeit  der  Sprache,  die  ^^^f  ^      ^  ^  ^[.r^^Z 
dss  Ist  dto  e  nfache  Widerlegung  Maulhners  -  schon  die  Problemstellunf.  solb.t .  v le 
S?es  bereits  Berkeley  angedTlitet  Imtle,  unterliegt  ja,  ^^«^^heo'CÜsch  ang^^^^^^ 
Ungenauigkeil  und  Wandelbarkeit  der  Sprache.    Soweit  ich  also  J^^^ 
iur  Wahrheit  dureh  Formulierung  des  Problems  Ausdruck  zu  geben  Nerma^ 
To  w-e  i  t  kann  ich  auch  unter  Benützung  derselben  Bildersprache  und  de^elben 
Grades  ihrer  Leistungsfähigkeit  (zur  Aufklarung  beizutragen    das  P^o»>J'^"V 
.    Schon  lange  vor  Maulhners  Entdeckung  hatte  leh,  «uerst  in  einem  y«rtrag  in  dw 
Phll^pb^hen  Gesellschaft  (1884,  gedruckt  1886,  Halle,  C.  E.  M  Pfeffer  d'ese  For- 
dernng  Erhoben  und  1889  in  „Sprache  und  Religion"  die  Termini  °^^^f^y^j"*''.f 
logik.  Glottoethik-  vorgeschlagen.  Die  Glotloethik  (vielleicht  später  einmal  w«;^ 
tiist^  aller  Wissenschaf  ton)  reicht  insofern  noch  über  die  Metaphysik  hinaus,^  als  sie 
d^  Angelpunkt  darstellt,  da  alles  Wissen-schaffen  an  dem  „WiUeu  zur  Wahrheit  haU^^^ 
Dieser  ist  nicht  bloß  Wille  zum  Glauben  (im  Sinne  von  W.  James)  oder  Wlle  Seug 
keit  (WUh.  Bender),  sondern  zugleich  Wille  zur  Form  (E.  Horneffer),  , 
Tat  und  als  wOrdif^ste  Teilfunktion  des  wahrhaften  „Willens  zum  Le^en  d^bün^'^^ 
Widerlegung  des  Schopenhauerschen  WiUensbcgriffcs,  sofern  dieser  's«*«  «»«^/^'f"! 
WoUen,  keinen  geistigen  Willen  «ur  Vollkommenheit  oder  zu  „ewigem  Lebe^  (Airrca 
Weber)  zugesteht,  somit  auch  keinen  aktiven  Willen  zur  ^-Vahrhei^  sondera  mar 
Alternative  eines  passiven  Schauens  der  Wahrheit  einerseiU  und  einer  mteuew»««» 
Vtoa  im  Dienste  des  egoistischen  WiUens  andrerselte.  ™,„nber 
Solehen  Vcrirrungen  des  Skeptizismus,  Pessimismus  und  Irrationalismus  figgP"^ 
•Wirkte  es  wie  ein  erlösendes  Wahrzeichen  kultureller  Erneuerung,  a>s  »egen  raae  «w» 
19.  Jahrhunderte  der  Gedanke  einer  ReUgionspeychologie,  namentlich  von  Theologen 
und  Medizinern  lebhaft  begrüßt,  sich  Bahn  brach.  Nur  auf  dem  Wege  rem  sacWicnw, 
auf  Beobachtung  und  Erfahrung  gegründeter  Wiedergabe  der  wirklichen  seeiMCow 
Vorgänge  konnten  die  unglaublichen  Einseitigkeiten  und  die  Fehlschlüsse  aus  zurauig 
hervortretenden  Sondererscheinungen,  sei  es  sciieinbar,  sei  es  wirklich  ^ellglö^eT  a, 
60  korrigiert  werden,  daß  eine  reelle  Wissenschaft  von  der  Religion  ermöglicht  J"! 
noch  wichtiger  war,  eine  Befruchtung  und  Vertiefung  sowohl  des  OberlieferUn  Gjauo«- 
•wie  der  armlichen,  z.  T.  marktschreierischen  Ersalzversuche  tOr  dessen  Mangel  ^^^  • 
Ostwalds  monistische  Sonntagspredigten)  angebahnt  wurde.  VA»«Mche 

Die  Sprachkritik  hat  denn  auch  nicht  verhindern  können,  daß  immer  neue 
hervorgetreten  sind,  die  Phänomene  der  Religion  nicht  bloß  zu  grupp^««"»  * 
charakterisieren  und  auf  ihren  Wert  zu  prüfen.  Bei  der  DarsteUung  von  prfthistonsciw 
Daten  (110)  beschrankte  man  sich  auf  empirische  Feststellungen  und  Hypothesen,  iw 
den  geschiehtUchen  Religionen  ging  es  ohne  WerturteUe  nicht  ab.  Auch  deren  Ein- 
teilung wurde  in  neuen  Anlaufen  zu  verbessern  gesucht.  Hatte  man  früher  quan  - 
tativ  „Volksrcligion  und  Weltreligion"  oder  „polvlhcistische,  monotheistische,  dualisu- 
BChe",  —  qualitativ  (neben  Deismus,  Pantheismus,  Theismus,  sowie,  gcgenODcr 
dem  anUtheistischen  Atheismus,  den  buddhistische  „Paratheismus"  (86),  was  sowoni 
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BjMlheismus  wie  Para-thcismus  bedeuten  kann  und,  im  Untenchiede  vom  brahmanl- 
fleben  „Akosmismus",  auch  „Pankosrnismus"  genannt  wird)    ^  vor  allem  Natur-  Ge- 
«•taes-  (Moralitats-) ,  Erlösungsreligion,  oder  —  mit  anderer  Wendung  des  Beeriffcs 
n         ~T  "«lorllch-primlUve,  gesehlehtlieh-posilive,  philosophiscbe  oder  Geistes- 
Religion  unterschieden,  so  gab  neuerdings  das  wachsende  Material  aiieh  tu  veründerter 
Gruppierung  Aiüaß,  wobei  —  nacl»  wie  vor  —  die  Dreiteilung,  sei  es  graduell  oder 
spezifisch,  bmroreugt  wird.  So  untersciieidet  Friedr.  Heiler  (78)  (frQher  Katholik 
jeut  Professor  der  Religionsgeschichte  In  Marburg):  die  primitive  Religion,  die  mystische 
fcr^ngsreligion,  die  geschichtliche  Offenbarungsreligion;  die  beiden  letzten  zuhöch^t 
moem  Gegensate  von  Katliolizismas  und  ProtcsUntismus  hervortretend.  Die  Mystik 
ans  Indien  stammend,  durch  den  Xeuplatonismus  ins  Christentum  eingedrungen.  wUl 
iÜlu."'  ^^''«ndung  von  der  Welt,  Einswerden  mit  Gott  durch  die  Liebe;  sie  ist 
ffMCDgOlUg  gegen  Kulluraufgaben  und  Ausbildung  der  Pcrsönlictikeit.   Die  Offen- 
ßUiSiP^  ^""^^  Glauben  an  das  Walten  der  Gottlieit  in  der 

wwQienuund  wUl  lu  solchem  Glauben  ebenso  röstifre  Mitarbeit  an  kulturellem  Fort- 
«WFWien  «ie  Individuelle  Charakterbildung,  im  Vertrauen  auf  die  väterliche  Liebe 
bouns,  aor  die  Kettung  aus  sitUicher  Ohnmacht  und  Beftalung  vom  SehuldbewuOtseln 
wAw**  begründete  und  lil.rariscti  nhrrnultelte  W^ort  der  Wahrhnit 

wDorgt.  In  Luther,  der  die  biblische  Religion  mit  germanischem  Geist  verschmolzen 
hrno.  '  K  "ö^®P""kt  der  Offenbarungsreligion  erreicht,  da  er  gegenOber  der  Ge- 
orocuenheit  der  natOrlichen  Lebensfreude  und  dem  Unlor-(  (■< n  des  Endlichen  im  Unend- 
Zn^  pÜ  Ausbildung  eines  Frömmigkeitstypus,  in  dem  indivi- 

Sil  ^f^önhchkeilskultur  und  lebensfreudige  Bejahung  der  Weltlichen  Aufgaben 
«S^hLn-TT'"'^'''  niauben  an  Gottes  erlösende  Macht.  —  Diese  religions- 

gwcnichthche  Klassifizierung  leidet  zwar  an  der  Einmischung  von  Werturteilen  in  die 
0  ut.ve  Ordnung  nach  Typen;  aber  da  die  Schönheit  und  Tiefe  der  Mystik  gewürdigt 
h«  h  h!   iT  crndu.Ucn  auch  den  s  p  e  z  i  fischen  Gegensatz  inner- 

im  VAib  I  K  "^i  Geltung.  —  Rein  graduell  dagegen  unterscheidet  Tolstoi 

dl»  P»n  r  K  der  praktisch-religiösen  Lebensanschauung:  die  Religionen 

dterJ«Sl'^   '1  •'^ozial-positivisLischen  UtiliUrismns,  endlich 

ii**"*  unmittelbare  Gefühl  für  das  Gute  den  Willen  be- 

uXrrh!^!r.f     ^^i™  offenbart.  —  Als  spezifisch  verschiedene  Arten 

Denkfn  V' Söderbloni  (173)  enUprechend  etwa  dem  Fühlen,  Wollen, 
«DM  mLm^I.?*'  <^«fifenwart,  Zukunft,  Vergangenheit  —  trotz  mannigfacher  Uebcr- 
GfSnufM  J^T**?®"'  f^«aklionen  und  Umwälzungen  drei  Grundtypen.  Zuerst  das 
S  hlnf    i  vor  der  „Macht"  (mana)  als  dem  „Heiligen"  (tabu), 

llwt»r~^  if  •  ^^^"^  Anerkennung  abzwingt;  ein  Höhepunkt  darin  die  dionysische 
der  ?mk.?  f mystische  Pantheismus  der  Inder,  dessen  Gefahr  wiederum 
^teiiunc!  V  '"/'•»"»nhafter  Trfigheit  und  askeUschem  Verzicht  ist.  Sodann  die  Vor- 
zwecksc»7«°H  ^*;*^"sbp-ahlen  Wesen,  die,  nach  Analogie  unseres  eigenen  Wollens  als 
fehle  unt     wMf*'^^®''  apirUa)  anthropomorph  gedacht,  wiederum  durch  Be- 

eine Zukutt  «lelstrebigen  Tal  anregen  und  so  ein  geschichtliches  Werden, 

Weht  6^  in  (Animismus,  dem  auch  wie  der  germanische  Wodan,  so  viel- 

friediichTn  pJ'm'^ti  Stiergott  Jahwe  im  Unterschiede  von  dem  alleren  patriarchalisch- 
der  fempn  tI  «umrechnen  wftre).  Endlieh  die  Vorstellung  von  Stammvätern 

«sd  fern  ^•^'^,'^"^^"^^'1.  heilwirkenden  Urhebern,  die  einst  alles  geschaffen  haben 
zusehen-  d^°"iA'^'**"^**''*  Kreatur,  In  himmlischer  Ruhe  dem  Spiel  des  Weltalls 


zusehen*  rt     c  k — "r*«**  rvicatur,  in  nimmiiscner  i-iune  uoni  ^piei  aes  weiiaiis 

einfüralN.*'  f*™»'P"nl«t  MUt  (wie  in  China)  auf  das  längst  vollkommen  Gegebene, 
iiewiesii  ,  k  ^"  ^^^^  Frommen  der  Menschheit  aus  weiser  Ordnung  Geflossene; 
^Iwdlt  on^iiii'S?  ^«'«•»«e'^heit".  Um  glücklich  zu  sein,  bedarf  es  nur  der  Klugheit, 
«warnte  l-Tu?  '^•""•«^^smus  am  Alten  festzuhalten.  Wenn  die  Chinesen  für  unser« 
Verhalion  "  ^'^^^'^  Forschung  auch  wenig  Verständnis  zeigen,  so  ist  ihr  praktische» 

<^»ch  nichts  geringeres  als  eine  Huldigung  vor  der  Idee  der  KausaUlAt. 

Dieser  Streifzug  auf  ein  Gebiet,  das  zwar  der  Religionspsychologie 
JVjj^^J"^ e^zung  dient,  aber  teils  in  die  Religionsgeschichte,  teils 
Lese  f  i,  *2^°"^P**^^osophie  einschlägt,  soll  dem  vorbeugen,  daß  der 
lonisfik  A^'  hier  empfohlenen  Begrenzung  der  religionspsycho- 
*wa«l  Aufgabe  beipflichtet,  gewissen  Einwürfen  angerüstet  aus- 
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ffesetzt  sei.  An  solchen  hat  es  nicht  gefehlt  und  wird  es  nicht  fehlen. 
Daß  wir  |pit  tun,  unsere  Aufgabe  möglichst  eng  zu  begrensen,  das 
wird  angesichts  des  buntscheckigen  Materials,  das  wir  vorgeführt 

haben  und  das  manchem  Lernbegierigen  schier  erdrückend  und  sinn- 
verwirrend erscheinen  mag,  wohl  jetzt  schon  auf  Zustimmung  rechnen 
dürfen.  Aber  warum  gerade  sich  bh)ß  auf  die  Ursprungs  frage 
beschränken  und  die  Frage  nach  der  Entwicklung  zu  immer  größerem 
Werte  und  Wahrheitsgehalt  ganz  ausschalten  ?  Wenn  wir  fragen,  wie 
etwas  geworden  sei,  so  tun  wir  das  doch,  weil  wir  das,  was  geworden  ist, 
für  der  Beachtung  wert  halten,  und  diese  Wertschätzung  würde  un- 
heilbar zerstört,  falls  wir  alsbald  innc  würden,  das  Objekt  sei  ein  P  h  a  n- 
t  0  m  ,  der  Glaube  an  seine  Realität  sei  pure  Illusion  gewesen. 
Wenn  aus  dem  Anblick  der  Gestirne,  der  Beobachtung  des  Sonnenlaufes 
und  des  Mondwechsels,  aus  dem  Innewerden  der  Unbegreifhchkeit  des 
Unendlichen  in  Raum  und  Zeit,  aus  den  Besidiungen  des  Menschea 
zur  Tierwelt,  aus  der  Wahrnehmung  der  Analogien  zum  Menschenleben 
in  der  Pflanzenwelt,  aus  der  Familienpietät  und  dem  Gesellschafts- 
instinkt und  endlich  aus  dem  alle  solche  Motive  begleitenden  Koeffizien- 
ten der  Sprachgewohnheiten  allenthalben  und  immerdar  Vorstellungen 
und  Gefühle  religiöser  Art  hervorgehen  und  sich  entwickeln  können:  — 
was  wird  denn,  so  mag  mancher  fragen,  damit  gewonnen,  solches  Werden 
einfach  empirisch  nachzuzddmenj  falls  gldchzeitig  auf  Sdiritt  und 
Tritt  ein  Zweifel  an  der  rechtmäßigen  Dauer,  somit  an  der  Wahrheit, 
angesichts  der  so  überaus  mannigfaltigen  Anlässe  und  der  stetig  wedi- 
selnden  Ursachen  und  Impulse  sich  regt  ?  Wäre  es  nicht  eine  lohnendere, 
würdigere  Aufgabe,  innerhalb  der  empirisch  gegebenen  Seelenvorgänge 
vor  allem  die  Wahrheit  des  Wesentlichen,  die  tiefere  Verankerung 
des  Gottes-  und  Jenseitsglaubens  in  dem  Wesen  der  Menschenseele 
festzustellen?  Ist  doch  nicht  hlofi,  wie  Faust  sagt,  das  Wunder 
„des  Glaubens  liebstes  Kind"  und  auch  umgekehrt  die  Wunderwelt, 
wie  sie  der  Glaube  immer  von  neuem  tagtäglich  sich  schafft,  die  un- 
erschöpflich gebärende  Mutter  neuer  Glaubensregungen,  sondern 
diese  vieltausendköpfige  Familie  Wunderglaube"  und  „Glaubens- 
wunder" erhält  sich  nur  dadurch  lebendig,  daß  der  Glaube,  wenn  er 
auch  im  Gemüts-  und  Willensleben  wurzelt,  zugleich  Wahrheitsüber- 
zeogung  ist  und  als  solche  eng  verschwistert  zu  sein  sdieint  mit  dem 
Bewußtsein  unumstößlicher  Gewißheit.  So  sehr,  daft  man  auch  das 
Goethewort  zitieren  möchte:  „Keimt  ein  Glaube  neu,  wird  gleich  Lieb' 
und  Treu*  wie  ein  böses  Unkraut  ausgerauft"  —  insofern  nämlich,  als 
dem  Glaubenden  die  Wahrheit  mehr  gilt  als  selbst  Liebe  und  Treue, 
die  sonst  höchsten  geistigen  Werte!  Daß  Religion  vor  allem  der 
Sinn  für  Realität,  für  den  wahren  Sinn  des  Lebens,  für  den  tiefsten 
Emst  der  Wirklichkeit  im  Sinne  des  Weltganzen  sei,  darin  sind  Rdi- 
gionsdenker,  wie  Wüh.  Herrmann,  Tolstoi,  Weininger  ems,  und  nur 
seichtere  Dichter  und  geistreiche  Plauderer  wie  Gaulke  oder  Kuno 
von  der  Schalk  wollen  in  der  Frömmigkeit  so  etwas  sehen,  wie  die 
Kunst,  sich  etwas  Liebes  einzureden,  als  Gegenmittel  wider  die  Furcht 
vor  dem  Unbekannten  und  das  Grauen  vor  dem  Unendlichen. 
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TVotzdem  halten  wir  aus  methodischen  Gründen  der  Stoffbegrenzung 
daran  fest:  die  gegenständhche  Wahrheit  zu  erforschen  ist  nicht  Sache 
der  Religionspsychologie.  Man  kann  an  sich,  wie  Wobbermin  (56  f.) 
dies  versucht  hat,  den  „transzendental-psychologischen"  Nachweis,  daß 
das  Wahrheitsgefühl  des  Glaubens  wohlbegründet  und  berechtigt  ist, 
dafi  die.Wahrfaeitsfirage  stets  „im  Mittelpunkt  der  Betrachtung''  stehen 
müsse  und  daß  der  religiöse  Erscheinungskomplez  unter  diesem  Ge- 
nditspunkt  „auf  seine  psychologische  Struktur  hin**  zu  untersuchen 
sei,  in  die  psychologische  Darstellung  hereinnehmen,  sofern  ,, berech- 
tigt sein"  doch  nur  ,,als  widerspruchslos  nachgewiesen  sein"  zu  be- 
deuten braucht.  Aber  soweit  die  Wahrheit  das  Ziel  jeder  Wissen- 
.schaft  ist,  wäre  ihre  besondere  Erwälmung  an  dieser  Stelle  eine  Banalität; 
sofern  sie  ein  Problem  fttr  sich  ist,  setzt  ihre  Beantwortung  so  umfang- 
rdche  Stoffsammlung,  so  angestrengtes  Denken  voraus,  daß  es  unzweck- 
mäßig wäre,  einen  Forschungszweig  damit  zu  belasten,  der  ohnehin 
reichlich  mit  Sonderaufgaben  versorgt  ist  ^  Ebenso  muß  alles,  was 
das  Maß  der  Berechtigung  der  bereits  erwähnten  Nomenklatur  für  die 
objektiven  Religionsphänomene  (Animismus,  Totemismus  usf.)  betrifft, 
WS  dem  Arbeitsgebiet  unserer  Wissenschaft  ausscheiden. 

In  der  einzigen  Fachzeitschrift,  die  m,  W.  bisher  ht  Europa  —  als 
▼orliofiger  Versuch  —  existiert  hat:  der  bereits  erwähnten  „Zeit- 
schrift für  Religionspsychologie**,  konnten  wir  freili(  h  eine  solche 
Konzentration  nicht  ermöglichen.  Wir  mußten  von  den  literarischen 
Angeboten  das  Beste  auswählen,  und  dieses  war  oft  zwar  fesselnd,  aber 
nur  peripherisch  lose  mit  dem  Zwecke  verknüpft.  Endlich  aber  ist  es 
sn  der  Zeit,  die  Aufgabe  so  zu  begrenzen,  daß  das  Beiwerk  abgestreift 
und  ein  fester  Stock  als  Ausgangs-  und  Sammelpunkt  ffir  grOndliches 
Einsetzen  konzentrierter  Arbeit  aufgepflanzt  wird.  Bei  der  einleiten- 
den Arbeit  von  Vorbrodt  (52),  dem  das  Verdienst  bleibt,  zuerst  in 
Deutschland  die  Idee  einer  Religionspsychologie  progra  mmatisch 
angebahnt  zu  haben,  war  es  billigerweise  zu  entschuldigen,  daß  seine 
Perspektiven  nach  dem  Geschmack  mancher  Leser  allzu  mannigfach 
wWllerten.  Nunmehr  aber  ist  beides  zu  vermeiden,  was  dilettierenden 
VsTBuchen  naturgemäß  anhaftet:  das  viel  zu  Viele  an  Aufgaben  und 
das  viel  zu  Wenige  an  methodischer  Gründlichkeit.  Auch  W.  James' 
umfangreiches  und  gehaltvolles  Werk  „Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit"  wäre  von  dem  Doppelvorwurf  nicht  freizusprechen, 
wenn  es  den  Anspruch  erhöbe,  reine  Wissenschaft  sein  zu  wollen,  und 
wenn  es  an  dem  Maßstab  systematischer  Belehrungskunst  gemessen 
wttwle.  Selbst  James'  persönlicher  Freund  und  Verehrer  D.  Busch  hat 
oarOber  fihnüch  geurteilt  (59).  Es  ist  ja  ein  reldies  Bild,  das  James  uns 
Whauen  läßt;  aber  von  der  einfachen  und  grundlegenden  Unter- 
scheidung zwischen  der  Belehrung,  die  der  objektiv  Beobachtende 
den  Kundgebungen  religiösen  Lebens  seitens  seiner  Mitmenschen 
Jjl  Vergangenheit  und  Gegenwart  empfängt,  und  den  eigenen  Intuitionen, 
??ihirajmd  seinesgleichen  als  persönliche  Erlebnisse  zufließen,  — somit 

.J.^^^"  SWWin,  ARPs  I,  298:  Es  sei  zu  befürchten,  daß  die  Verquickung  der  RP»™** 
■littnMtteehcr  Theologio  Jene  Qberhaapt  nicht  zur  Entteltung  kommen  laisen  worüe. 
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jEwischen  obj  ektiver  und  aubjektiver  Religion  —  merkt 
man  wenig.  Der  zersplitternden  Vielseitigkeit  in  den  schriftstellerischen 
•Motiven  entspricht  eine  um  so  auffallendere  Einseitigkeit  in  dem,  was 
uns  das  Wichtigste,  wahrhaft  Belehrende  dünkt:  der  Ermittelung, 
Aufhellung  und  Wiedergabe  der  wirklichen  sachlichen  Entstehungs- 
ursachen, d.  Ii.  der  Ursprünge  der  Religion  selbst.  In  dem  Maße,  wie 
wir  uns  hierin  auf  die  eine  spezifische  Frage  beschränken,  insofern  also 
bewufit  „einseitig**  verfahren,  werden  wir  die  ebenso  erstaunlichen  wie 
ungerechtfertigten  Einseitigkeiten  vermeiden,  denen  selbst  so  ge\\'iegte 
Fachpsychologen  wie  Ebbinghaus  verfallen  sind,  —  vielleicht  weil  sie, 
das  gilt  wohl  auch  von  James,  auf  dem  Gebiet  der  Religionswissenschaft 
nicht  fachmännisch  durchgebildet  waren.  Als  ob  die  zentralste  Gemüts- 
funktion, das  eigentliche  Beisichsein  der  Menschenseele,  die  tiefste 
Realität  des  Innenlebens,  die  Frömmigkeit,  Andacht,  Vers^ung, 
Ergebung  und  Erhebung,  obwohl  sie  doch,  auch  bei  dem  niederen 
Naturkinde,  die  allgemeinsten  geistigen  Vorzüge:  Vernunft,  Sprache, 
Phantasie,  Intuition,  voraussetzt,  bloß  auf  diesem  oder  jenem  Wege 
zustande  kommen  könnte  und  nicht  vielmehr  aus  den  vielseitigsten 
Lebensquellen  ihr  Dasein,  ihre  Entwicklungsimpulse  s(  liöpfen  dürfte! 
Ist  sie  doch  das  zarteste  Gewächs  und  wertvollste  Kleinod,  auf  das  die 
Menschenseele,  sei  es  „bestimmungsgemäß",  sei  es  „naturgemäß"  veran- 
lagt KU  sein  sdbeint.  „Scheint"  —  denn  darüber  wird  eben  die  Wissen- 
schaft der  Religionspsychologio  erst  zu  entscheiden  haben.  Nach 
Ebbinghaus  (58)  stammt  die  Religion  nur  aus  dem  Furcht-  und 
Notgefühl;  welche  Einseitigkeit!  Wie  viele  andere  Ursprünge  würden 
sich  als  mindestens  ebenso  erwähnenswert  empfehlen,  sobald  man 
Prähistorie,  Völker-  und  Individualpsychologie  gleichmäßig  berücksich- 
tigt und  vor  allem  die  Beobachtun^gabe  ausgebildet  hat,  den  Sympto- 
men des  eigenen  Innern  zu  lausdien  und  den  Erinnerungen  an  die 
Kindheit  gerocht  zu  werden. 

Auch  das  fachmännisch  auf  der  Höhe  stehende  gründliche  und  be- 
lehrende Werk  von  Söderblom  (1916)  ist  jener  Doppelgefahr  nicht  ganz 
entgangen,  die  aus  der  Ueberfülle  des  Stoffes  entsteht:  Zersplitterung 
im  einzelnen  und  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  im  ganzen  (173).  Beides: 
Mass^baftigkeit  im  Sammeln  und  willkürliche  Bevorzugung  im  Aus- 
wählen —  sind  Begleiterscheinungen,  die  jedem  Versuch  einer  einheit- 
lichen Gruppierung  der  psychischen  Phänomene  sich  anheften,  sobald 
das  Wagnis  einer  entschlossenen  Synthese  vor  der  Besorgnis 
zurückweicht,  man  könnte  es  versäumen,  diesem  oder  jenem  durch 
Stoffsammlung  und  Analyse  zu  gewinnenden  Tatbestande  vollwertig 
gerecht  zu  werden.  Auf  anderen  Gebieten  mag  solche  Skrupulosität 
als  Forderung  wissenschaftlicher  Grflndlichkeit  zu  Recht  bestehen; 
in  der  Religionsfrage,  diesem  dunkelsten  aller  Seelenprobleme,  kann 
nur  eine  energische  Bereitschaft  zu  einer  „Synthese  nach  Prinzipien" 
Licht  verbreiten.  Und  diese  Prinzipien  liegen  in  imserem  Falle  klar 
zutage,  wie  unser  VII.  Kapitel  zeigen  wird. 

^  o"^®  richtige  Beurteilung  der  Religion  kommt  es  gar  nicht  darauf 
an,  daß  alle  Faktoren  und  Koeffizienten  ihres  Entstehens  in  gleich- 
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mäßiger  FflUe  'ssur  Kenntnis  gebracht  werden;  schon  deshalb  nicht, 

weil  gerade  die  wichtigsten  Faktoren  oft  am  spärlichsten 
in  Zeit  und  Raum  vertreten  und  doch  der  höchsten  Beachtung 
wert  sind.  Es  könnte  wohl  sein,  daß  ein  genetischer  Vorgang,  von  dem 
uns  die  bisherige  Heligionsgeschichte  nur  seltenste  Kunde  gibt  und 
dessen  gleichwohl  vorwiegende  Realität  vielleicht  nur  e  i  n  Mann  wie 
Luther  oder  Goethe  mit  Bewußtsein  erlebte  —  und  wiederum  nur 
eine  ebenso  tiefschürfende  wie  klardenkende  Persönlichkeit,  wie  etwa 
Piaton  oder  Kant,  zu  deutlicher  Vergegenwärtigung«  des  urteilenden 
Verstandes  erhob,  —  dann  alsbald  wie  mit  einem  Zauberschlage  das 
£rlebnis  von  Millionen  wird.  Es  ist  doch  sehr  merkwürdig,  daß  z.  B. 
vom  „Gewissen"  weder  im  A.  T.  noch  in  den  Evangelien  (mit  Aus- 
nahme einer  sehr  späten  Interpolation  Joii.  8,  9  innerhalb  der  ohnehin 
erst  nachträglich  eingeschalteten  Ehebrecherinperikope)  auch  nur  an- 
deutend die  Rede  ist;  daß  es  dagegen  seit  der  von  stoischen  Ideen 
durchtränkten  Paulusbriefliteratur  in  voller  Blüte  steht.  Und  weiter- 
hin: den  kategorischen  Imperativus  erfand  —  das  weiß  ein  jedes 
Kind  —  Immanuel  Kant.  Ebenso  was  das  negative  Gegenstück  zu 
diesem  positiven  Ethos  betrifft:  wer  wußte  vor  Sokrates  etwas  von 
seinem  Daimonion?  Und  doch  hatte  schon  hundert  Jahre  vor  seiner 
Beobachtung  jener  kategorischen  Waraerstimme  im  eigenen  •  Innern 
der  „dunkle**  Heraklit  in  dem  Kern  des  Menschenwesens,  dem  Ethos, 
die  Quelle  der  gesamten  Vorstellung  vom  Dämonischen,  von  der  Gott- 
heit, entdeckt.  Aber  wer  verstand  ihn  ?  Die  Offenbarer  der  Wahrheit 
sind  spärlich  gesät;  die  rechten  Versteher  vielleicht  noch  spärlicher. 
},Niemand  nimmt  unser  Zeugnis  an"  klagt  schon  der  Täufer,  ganz  wie 
Jesus  (Job.  3,  11.  32).  Und  schon  500  Jahre  früher  Kongtse:  Doctrina 
^  coniemnUw;  mit  diesem  Wort  seines  chinesischen  Vorbildes  auf 
den  Lippen  starb  1754  Christian  Wolff. 

III.  RICHTLINIEN  FÜR  STOFFWAHL  UND  METHODE 

Obwohl  wir  festzustellen  versucht  haben,  daß  die  quantitative  Ver- 
ttigening  der  Aufgabe  eine  qualitative  Erweiterung  und  eine  Steige- 
^ng  der  Leistungsfähigkeit  begünstigt,  wird  doch  manchem  eine  breitere 
^gtozung  in  Stoffwahl  und  Methode  wünschenswert  erscheinen. 
Warum  soll  nicht  z.  B.  dem  Psychiater,  der  das  Schuldgefühl  als  eine 
Hauptursache  der  geistigen  Erkrankungen  erkannt  hat,  die  Religions- 
psychologie zu  Hilfe  kommen,  indem  sie  den  Zusammenhan|j  zwischen 
Schuldbewußtsein  und  Gottesbewußtsein  aufdeckt  ?  Warum  mcht  ebenso 
etwa  dem  Seelsorger,  der  den  neuerdings  deutlich  beobachteten  Abstand 
zwischen  dem  dogmatisdien  Christentum,  wie  es  Kanzel  und  Konfirman- 
jenunterricht  predigen,  und  der  wirklichen  schlichten  Bauernfrömmig- 
jeit,  die  unabhängig  von  jenen  ihr  zähes  Leben  bewahrt,  erkannt  hat  ? 
Könnte  ihm  nicht  die  neue  Wissenschaft  eine  treffliche  Handhabe  bieten, 
durch  Hinweis  auf  die  den  Rassen-,  Klassen-,  Berufs-,  Alters-,  Ge- 
scUeehtsunterschieden  entsprechende  Diffferenaierung  «wischen 
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den  verschiedenen  Arten  der  Frömmigkeit  —  z.  B.  zwischen  egofugal- 
Bklaviflch-asketischer  und  egopetal-autarkisch-eudämonistischer  Gemüts- 
richtung oder  zwischen  gesetzlich-dogmatischem  und  natürlich-naivem 
Vorsehungsglauben  —  dem  Landmann  ein  richtigeres  Verständnis  ent- 
gegenzubringen und  in  Predigt  und  Seelsorge  den  rechten  Ton  zu  tref- 
fen? 

Gewiß,  solcher  praktischen  Probleme  gibt  es  unzählige,  und  wenn 
der  Geistliche,  der  Ärat,  für  die  beiderseitige  Praxis  —  neben  der  Be- 
lehrung aus  dei  Wissenschaft  der  Irrenheilkunde,  der  Pastoraltheo- 
logie  —  noch  mancherlei  Anleihen  zur  Lösung  besonderer  Schwierig- 
keiten machen  darf,  z.  B.  aus  der  Ethik,  aus  der  Religionsgeschichte, 
aus  der  allgemeinen  Psychologie:  warum  sollte  er  nicht  auch  gegebenen- 
falls dem  Studium  der  Religionspsychologie  wirksame  Belehrung  ent- 
nehmen? Deren  Feld  ist  ja  ger&umig  und  ertragreich  genug,  zumal 
sie  weit  mehr  als  ihre  Schwesterwissenschaft,  die  Religionsphilosophie, 
gegen  die  Grenzen,  die  den  Konfessionen,  Kirchen,  Weltanschauungs- 
gruppen gezogen  sind,  sich  nicht  bloß  grundsätzlich  neutral  verhält, 
sondern  tatsächlich  neutral  verhalten  kann.  Sie  ist  ertragreich  genug, 
auch  wenn  sie  nicht,  wie  Vorbrodt  gelegentlich  gefordert  hat,  zu  dem 
Umfange  eines  Tatsachenmagazins  für  kirchliches  Leben  ^  sich  aus- 
wächst. Die  mannigfache  Art,  wie  Religion  entsteht,  im  Kinde  wie 
im  Erwachsenen,  in  Urzeit  und  Gegenwart,  in  Glflck  und  Unglück, 
während  der  Arbeit  wie  in  der  Ruhe  und  Erholung,  im  Wachen  und 
im  Träumen,  im  Insichsein  wie  im  Außersichsein,  auf  den  Höhen  des 
Lebens  wie  in  seinem  tiefsten  Niedergang  und  am  Rande  des  Grabes, 
da  noch  der  Sterbende  „die  Hoffnung  aufpflanzt'*:  —  die  Fülle  der 
Möghchkeiten  in  jeder  dieser  Lagen  wird,  richtig  dargestellt,  auch 
Gelegenheit  bieten,  in  und  mit  der  Einsicht  in  £e  Entstehung  des 
Gottesbewußtseins  und  des  VerantwortlichkeitsgefOhls  gegenüber  einem 
höchsten  Richter,  Weisungen  zu  erfragen  und  zu  empfangen  über  die 
geeignetsten  Wege,  wie  man  als  Seelsorger  und  Arzt  irregeleitete  Sin- 
nesrichtung, verworrene  Seelenzustände,  irrtümliche  Vorstellungen  von 
Gerechtigkeit,  Schuld  und  Sühne,  unnötige  Dogmenknechtschaft,  finste- 
ren Wahn  von  Sünde  und  Strafe  aufklären,  berichtigen,  heilen  kann. 
Verum  index  sui  et  conirarii.  Weiß  ich,  wie  der  Gottesglaube  normaler- 
weise naturgemäß  in  meiner  Sede  wird,  so  kann  ich  auch  beurteilen, 
wie  sich  Teufelsspuk  und  Hezenwahn,  Aberglaube  und  Hirngespinste, 
verschrobene  Natnranschauung  und  mechanische  Vcrgeltungsvorstellung 
praktisch  ausscheiden  oder  auf  ihren  wahren  Kern  zurückführen  lassen. 
Zu  welcher  wüsten  Ablagerungsstätte  aber  von  allem  und  jedem  würde 

*  Warum  übrigens  bloß  für  KirchcnfrömmigkeiL?  Viele  hoben  mit  mir  einen  Vornig 
unserer  Zeitschrilt  darin  gesehen,  daO  ihren  Mitarbeitern  und  Lesern  eine  beträclil- 
liehe  Zahl  vonandersglftubigen  Religionsbekcnnem  sich  zugcseUtc,  leite  aof- 
gelordert,  teils  freiwillig:  Katholiken,  C.riechisch-Orlhodoxe,  Juden;  auch  ein  Artikel 
Ober  die  japanische  Nalionalreligion  von  einem  Japaner  (73)  wurde  dankbar  entgegen- 
genommen. Einer  der  hervorragendsten  ausländischen  Jesuiten  wandte  sich  persönlfch 
an  mich,  um  einen  rcgelmaCiKt  n  Austausch  unserer  periodischen  PublikaUonen  in  die 
«1«£L^)L.  i*^?*  Y^**  KTOß  bei  katholischen  Theologen  das  Interesse  fOr  die  Religions- 
psyehologle  |»t,  Migt  das  ebagehende  Referat:  ARPs  1,  s.  228  ff. 
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die  Reb'gionspsychologie  werden,  wollte  man  einerseits  mit  Hilfe  von  den 
Irnndertfältigen  fremdsprachigen  Terminologien,  mit  denen  die  Psycho- 
logie ohnehin  unnötig  belastet  ist  und  mittels  deren  mancher  dilet- 
tierende  Psychologe  nur  die  Gedankenarmut  verdecken  zu  woUen  scheint, 

eine  vollzählige  Differenzierung  der  religiösen  und  pseudoreligiösen 
Phänomene  anstreben  und  zu  einem  Hauptteil  der  Gesamtaufgabe 
machen,  —  und  wollte  man  andrerseits  den  praktischen  Wissenschaften 
▼orgreifend  etwa  „Anweisungen  zum  seligen  Leben"  usurpieren!  Beides 
konnte,  jenes  als  Religionspsychographie,  dieses  als  Religionspsycho- 
therapie, in  einem  kOnftigen  Zeitalter,  wenn  erst  der  feste  Stamm 
unseres  Neulings  unter  den  Forschungssektionen  unangefochten  da- 
steht, wohl  anhangweise  einbezogen  werden;  für  jetzt  tut  man  gut, 
dem  Psychopathologen  und  Psychiater,  der  über  das  Schuldbewußt- 
sein orientiert  sein  will,  Mitarbeit  an  einer  bezüglichen  Stoffsammlung 
«u  monographischer  Behandlung  zu  empfehlen  *  —  und  den  Land- 

£ fairer,  der  Aber  BauemfrOmmigkeit  nachdenkt  (79),  auf  Paulus* 
'Svorzugung  des  schlichten  patriarchalischen  Glaubens  vor  dem  kom- 
plizierten Apparat  der  angelernten  Dogmatik  zu  verweisen.  Ebenso 
würde  aber  auch  die  Einfachheit  und  die  Brauchbarkeit  der  jungen 
Wissenschaft  darunter  leiden ,  wenn  man  etwa ,  wie  manche  fordern 
und  wie  es  für  manchen  Leser,  der  zwar  im  System  der  praktischen 
Theologie  sowie  in  der  Missionskunde  und  Apologetik  nicht  heimisch 
ist,  aber  doch  tkber  die  Religionssph&re  orientiert  sein  möchte,  sicher- 
lich recht  willkommen  wäre,  die  Hauptaufgabe  darin  sähe,  außer  den 
naturgemäßen  Stufenarten  auch  die  verschiedenen  —  mehr  oder  we- 
niger zufälligen  —  Typen  der  Frömmigkeit  zu  unterscheiden,  um 
sie  dann  nach  einheitlichem  Gesichtspunkte  zu  ordnen. 

Gewiß  gibt  es  verschiedene  Typen,  nur  leider  allzuviele,  sobald  man 
•uf  die  Völkerpsychologie,  auf  die  vergleichende  Religionsgeschichtc 
und,  inneihalb  der  speziellen  Religion,  auf  die  vergleichende  Bekennt- 
niskunde zurückgreift.  Ja,  sdbst  innerhalb  des  einzelnen  Kreises 
jler  Konfessionsverwandten  sind  noch  unzählige  individualpsycho- 
logische Typen  vorhanden,  die  unter  Kategorien  zu  gruppieren  immer- 
hin verdienstvoll  wäre. 

Eine  Psychographie  der  religiösen  Typen  wird, 
*«  Hilfswissenschaft  für  unsere  Hauptaufgabe,  ein  Erfordernis  der 
j^ukunft  sein.  Der  Typus  des  Beschaulichen,  des  Produktiven,  des 
«lystikers,  des  Ekstatikers;  des  Naiven  und  des  Sentimentalen;  des 
^udäraonisten  und  des  Rigoristen;  des  Individualisten  (Sonderling, 
fiijgenbrödier,  Einsiedler)  und  des  Gemeinschaftsfanatikcrs;  des  Welt- 
»üchtigen  und  des  Weltverbesserers;  des  Orthodoxen,  des  Pietisten, 
«es  Rationalisten,  des  Freidenkers;  —  die  Bewertung  des  Lebens  als 
opid,  als  Traum,  als  Kampf,  als  Pilgerreise,  als  Wechsel  zwischen 

*  Etaesolehe  Monographie  dürfen  wir  von  einem  Dall(lorr.-r  Irrenarzt,  der  mit  mir 
JMm  Kriflge  darober  konferiert  hat,  in  Bftlde  erwarten.  Oberarit  Dr.  Brcsler  hatte 
«»jWb  «.  Z.  rar  Bearbeitttng  des  Themas  «ufgefowlert  (116;  14»),  Vgl.  auch  Pfarrer 
Baumann,  Der  Mangel  an  Schuldbewußtsein  beim  modernen  Menschen  und  ale  he- 
«»öere  Aufgabe  der  Kirche  angesichU  dieser  Erscheinung.  Zürich  1909. 
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Arbeit  und  Erholung,  als  Neben-  oder  Ineinander  von  Böfufter^. 
füllung  und  Gottesdienst.  Ferner  —  als  krankhaitre  Arten  — 
der  labile  Typ  der  nervösen  Reizbarkeit  (Hysterie)  und  der  sta- 
bil ei  positiv  als  Bigotterie,  negativ  als  Muckertum  mit  seiner  Arme- 
sünder- und  Gnadenbcttelstimmung  (Giinstbuhlcrpi);  demgegenüber 
das  stolze  und  fröhliche  Gotteskindsrhaftsbemißtsein.  Entsprechend 
dort  die  schwermütige,  hier  die  leichtmütige  Seele,  dort  das  Eingestellt- 
sein auf  katastrophale  „Bekehrung"  (wie  bei  Paulus  und  Augustin) 
hier  auf  naturgemäße  „Entwicklung",  die  eines  Bruches  mit  der  Ver- 
gangenheit nicht  bedarf,  vielmehr  in  der  Spirallinie  des  abwechseln- 
den Mehr  oder  Minder  an  frommer  Erregung  das  Symptom  gesunder 
Aufwärtsentwicklung  sieht  (wie  bei  Origenes,  Eckhart,  Schleiermacher), 
und  selbst  radikale  psychische  Umwälzung  einfach  dem  Wachstum, 
an  W  a  h  r  h  e  i  t  s  V  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  verdankt  (wie  Luther  der  Auf-, 
klärung  über  „Gerechtigkeit",  „Glaube",  „Buße").  Sodann  der  Typus- 
des  seelischen  Gebundenseins  im  Gehorsam  gegen  gesetzliche 
oder  gegen  persönliche  Autorität  (teils  aus  AnlehnungsbedOrf- 
nis,  teils  aus  Nachahmungstrieb   oder  Anpassungsneigung)  —  und 
andrerseits  des  F  r  e  i  h  e  i  t  s  bewußtscins  im  Sinne  eines  Berufen- 
seins zu  tätiger  Beherrschung  der  Welt  oder  im  Sinne  einer 
freiwilligen  Einordnung  in  das  zAveckvolle  Walten  einer  Macht  ü  b  e  r 
der  Weit  oder  gar  im  Sinne  selbstgenugsam-ungebundener  Freiheit' 
V  o  n  der  Welt.  Endlich  der  Typus  des  eigennnnigen,  trutzigen  D  e  n  n- 
n  o  c  h  glaubens  mit  8ein«m  Hohn  auf  alle  Logik  {aredo  quia  tAmudwn) 
und  seinem  Mißtrauen  sowohl  gegen  fremde  Autorität  wie  gegen  die 
eigene  Natürlichkeit  und  Willkürireiheit.  —  Die  wichtigste  Kategorie 
bildet  wohl  der  Unterschied  zwischen  der  Weltbejahung  und  der  Welt- 
verneinung; diese  führt  zu  quietistischer  Gleichgültigkeit,  jene  zum 
Begeistertsein,  sei  es  für  eine  Weltanschauung,  sei  es  für  eine  Iiebens-. 
richtung,  sei  es  far  einen  Gefühlszustand,  in  dem  wiederum  die  pflidit- 
bewußte  Stimmung  des  Gottesdienstes  oder  die  beglückende 
der  Gottes  freundschaft  oder  die  beseligende  der  Gott  innig- 
k  e  i  t  vorwalten  kann.  Bei  der  Weltanschauung  wiegt  ein  Wertlegen 
auf  das  Woher,  bei  der  Lebensrichtung  auf  das  Wohin  vor,  d.  h.  dort 
auf  die  absolute  Kausalität,  hier  auf  das  Weltziel  (Gott  nicht  mein 
Vater,  sondern  mein  Sohn  nach  Rainer  Maria  Rilke;  Nietzsche*  lieber- 
mensch  der  Zukunft);  das  Ziel  selbst,  —  abgesehen  von  der  ziellose^' 
„ewi^n  Wiederkunft"  —  die  Ehre  Gottes  (Calvinismus)  oder  die 
Seligkeit  der  Menschen  (Luthertum;  „selige  Spiegel  seiner  Seligkeit' 

—  Schiller). 

Solche  schier  unerschöpfliche  Perspektive  von  Typen  wird  noch 
unübersehbarer,  wenn  zunächst  immer  an  bestimmte  Personen,  Wie 
Franz  von  Assisi,  Loyola,  Luther  oder  Spener,  Francke,  Zinzendorf 

—  Bismarck,  Moltke,  Hindenburg  angeknüpft  wird.  Psychologisch- 
genetisch wertvoll  wird  die  Psychographie  besond  ers  dann,  wenn  man 
das  Werden  der  religiösen  Individualität  aus  Vererbung,  Erziehung, 
Lektüre,  Verkehr  zu  beachten  weiß.  z.  B.  wie  ähnlich  und  doch  ver- 
schieden auf  D.  Fr.  Strauß  und  auf  Lagarde  die  Bigotterie  des  Vaters, 
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auf  Kierkegaard  und  Schopenhauer  das  Schicksal  des  Vaters,  auf 
Zinzendorf  und  Nietzsche  des  Vaters  früher  Tod,  auf  Mill  die  väter« 

liehe,  auf  Goethe  die  mütterliche  Erziehung  eingewirkt  hat. 

Die  wichtigste  Vorbedingung  für  Bearbeitung  der  Rehgionspsycho« 
logio  bleibt  immerhin  die  Kenntnis  der  vergleichenden 
Religionswissenschaft,  namentlich  der  vergleichenden  Religions  g  e- 
schichte.  Aber  nicht  alle  auffindbaren  Typen  der  ethnologisch 
und  kulturgeschichtlich  gegebenen  Phänomene  aus  dem  Bereich  der 
objektiven  Religion  hat  die  Religionspsychologie  darzustellen. 
Sondern  das  typische  Werden  der  subjektiven  Religion  bis  zu  dem 
Punkt,  wo  aus  der  überall  gleichen  Anlage  (zu  einem  irgendwie  eines 
Göttlichen  Sichbewußtwerden)  die  Anfänge  jener  mannigfaltigen 
Gottesvorstellungen  und  Gottesdienstweisen  —  in  Lied  und  Wort, 
in  Mythos  und  Mysterium  —  sich  herausspinnen,  noch  ehe  sie  im  Sym- 
bol und'  Sakrament,  im  Kultus  und  Dogma  zu  kristallisieren  beginnen. 
In  allen  solchen  Objektivierungen  tritt  die  eine  und  selbige  Religion^ 
als  subjektive  Seelenanlage,  in  die  Erscheinung.  Schon 
die  Anfänge  jenes  Heraustretens  zeigen  freilich  eine  gewisse  Mannig- 
faltigkeit; aber  wenn  man  diese  zu  ordnen  und  ihre  Momente  zai  grup- 
pieren versucht,  so  bemerkt  man  deutlich  einen  Unterschied:  einer- 
seits ein  morphologisches  Nebeneinander  von  klassifizierbaren  Typen, 
Andrerseits  ein  phänomenologisches  Nacheinander  von  flieBenden 
Entvicklungsstadien«  Beides  greift  vielfftltig  ineinander  über,  und 
wenn  man  zu  einer  sicheren  Methode  gelangen  will,  muß  man  sich 
entscheiden,  welche  der  beiden  Differenzierungen  man  der  anderen 
unterzuordnen  habe.  Gibt  man  der  Morphologie  den  Vorzug,  so  ent- 
steht die  Gefahr  der  äußerlichen  Systematisierung,  d.  h.  einer  will- 
Kflrlichen  eklektischen  Häufung  von  unzusammenhängenden  Objekt- 
gruppen.  Daher  ist  für  die  Heligionspsycbologie  der  phänomenolo* 
gi8(die  Weg  der  gewiesene.  Ihre  spezifische  Aufgabe  ist  die  möglichst 
getreue  Wiedergabe  jenes  Entstehungsmomentes,  da  die  differieren- 
den Vorstellungen  und  Betätigungsformen  der  Frömmigkeit  erst  im 
Werden  begriffen,  als  solche  noch  fließend  sind  und  deshalb  als  einem 
zeitüch  wirkenden  Entwicklungsgesetz  folgend  dargestellt  werden 
K(|nnen«  Was  weiterbin  an  regelmäßig  zu  beobachtenden  Sonderer- 
Kheinungen  bemerkenswert  ist,  z.  B.  die  mannigfachen  Vorkomm- 
nisse abergläubischer  Beschranktheit  und  priesterlichw,  durch  Ver- 
quickung mit  völkischen  Zwecken  genährter  Irreführung,  —  das  kommt 
fpif^lihrh  teils  in  der  Religionsgeschichte,  teils  in  dejr  Theorie  und  Tech- 
nik der  „Praktischen  Theologie"  zur  Sprache  ^ 

Unser  Gegenstand  also  ist  das  Werden  der  Religion  selbst,  noch 
»  e  V  0  r  ihre  Besonderung  in  Vorstellungsformen  und  Strebungen, 
m  den  Stempel  der  Umwelt,  der  Erziehung,  des  Beispiels  und  Ver- 
Kehrs,  der  Lektüre,  des  gottesdienstlichen  Gemeinschaftslebens  tragen, 
jener  Mannigfaltigkeit  geführt  hat,  die  trotz  aller  (sei  es  schem- 
bar oder  wirklich)  subjektiven  Beimischung  doch  vorwiegend  bereits 

'  Vgl.  lu  leUterem  65,  76,  106,  llö,  128,  138;  »u  ersterem  71,  97  u.  a. 
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dem  objektiven  Religionswesen  angehören.  Der  Sedeiivorgang, 
der  sich  als  Religion  darsteUt,  ißt  einheitUch,  unmitielbar,  yn^ißver- 
stftndlich.  Der  MakrokoBmos,  der  als  raumzeitlioh  millioiieniaoh  diffe- 
renziertes Panorama  peripherisch  die  Seele  umwogt  und  umwaltet, 
und  —  mehr  als  das  („Kein  Subjekt  ohne  Objekt")  —  in  ihr 
lebt,  ihr  den  gesamten  Inhalt  gibt,  ihr  alles  und  jedes  offenbart, 
sie  zu  Unruhe  oder  Dankbarkeit,  zum  Notgefühl  oder  zur  Lebensfreude 
stimmt,  ruft  immer  von  neuem  und  auf  immer  neuen  Wegen  den  Got- 
tesgedanken wach,  und  mit  ihm  den  Wunsch,  den  Gott  ni  befragen, 
ihm  zu  lauschen,  ihn  zu  hören.  Es  ist  das  einfache  Zwiegespräch  der 
Ichseele  mit  ihrem  Du,  b  e  g  i  n  n  e  n  d  mit  den  Impressionen  aus  dem 
makrokosmisohen  Gegenbilde  der  Seele,  das  alle  möglichen  im  Wachen 
wie  im  Träumen  erlebten  Einzelvorgänge  umfaßt,  die  aus  den  objek- 
tiven Weltereignissen  zu  uns  spreclien  und  deren  gedachtes  „trans- 
zendentes'' Subjekt  wir  als  Gottheit  zu  benennen  pflegen,  —und  endi- 
gend  mit  ihrem  Gegenrufe  a  n  diese  Gottheit,  die  dann  —  wenig- 
stens  dem  unverkümmerten  Gemüt  und  unverfälschten  Intellekt  — 
in  keinem  Falle  die  Echoantwort  schuldig  bleibt.   Zuerst:  „Samuel! 
Samuell"  —  „Rede,  dein  Knecht  hört".  Sodann  wie  in  jener  furcht- 
baren Szene  polnischer  Grausamkeit  —  gegen  ihre  heute  wieder  be- 
fehdeten Gegner  —  in  Gogols  „Taras  Bulba":  „Hörst  du  mich,  mem 
Vater?"  „Ja,  ich  höre  dich,  mein  Sohn".  i   vi  n 

Solchem  alles  umfassenden  Grundtypus  gegenüber  treten  als  Woß 
sekundär  alle  morphologischen  Kategorien  zurück,  auch  die  Kp.  VH 
erwähnten,  z.  B.  die  Korrelation  der  mehr  depressiven  Affekte  des 
Furcht-  und  Notgefühls  und  der  mehr  exzitieronden  des  Wunsches 
und  der  Hoffnung;  der  idiopathischen  und  der  sympathischen  Beweg- 
gründe innerhalb  des  Vergeltungsglaubens;  der  intellektuellen  und 
der  voluntaristischen  Motive  u.  a.  (18;  61;  66:  134"). 

Dieselbe  Mahnung  zur  Einfachheit,  die  dem  G^nstande  und  den 
Versuchen  gilt,  sein  Bild  —  den  religiösen  Vorgang  —  treu  zu  reflek- 
tieren, gebührt  auch  der  Methode.  Keine  Künstelei,  keine  vor- 
eilige Schranke,  kein  Festlegen  auf  diese  oder  jene  Art,  wie  man  zur 
Wahrheit  kommen  wolle.  Nichtsdestoweniger  muß  zu  den  bestehen- 
den Methoden  der  Psychologie  Stellung  genommen,  müssen  deren 
Vorzüge  ausgenützt  werden.  In  den  bereits  bestehenden  „Arbeits- 
gemeinschaften" *  wird  dies  emstlich  angestrebt.  Die  Autobiogra- 
phien  religiöser  Originale  (\ne  Augustin,  Rousseau),  aber  auch  reU' 

^  So  neben  der  von  SUhlin  (4,  141),  NiebergaU  (ISS),  Lehmann  (84),  Waucr  (53) 
inspirierten  Gruppe  (vgl.  '/RPs  IV,  1910,  S.  219  ff.;  V,  1911,  S.  234  ff.,  394  ff.  [Ueber 
die  Verwendung  von  Fragebogen;  Sammlung  von  Anekdoten;  Umfrage  über  Haus- 
andacht; Biographlenarbett  u.a.];  VI,  1912,  S.  874),  sowie  dem  Institut  für  angewandte 
Psychologie  (William  Stern  und  Otto  Lipmann),  dessen  Zeitschrift  zugleich  em  Organ 
Ittr  „psychologische  Sammclforschung"  sein  will,  für  welches  Wobbermin  die  kritischen 
Beriehle  «nrRPs  übernommen  hatte,  noch  andere  mehrtnrakilflch-theologlseh  inspirierte 
Gruppen  (namentlich  die  Ostdeutsche  Arbeitsgemeinschaft  f.  angew.  RPs,  — Lic.  Diltrich, 
Franckh,  Vorbrodt).  Das  von  W.  SUhlin  in  Verbindung  mit  Koffka,  Dyroff,  Floumoy, 
Girgensohn,  HOttdlnf,  Külpe  (t),  Messer,  Rittelmeyer,  TrOltsch  begründete  ARPB  "» 
1914,  ist  leider  durch  den  Krieg  ins  Stocken  geraten.  (Daher  in  einem  Bd. 
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siOser  Durchschnittsmeiisohen,  sowie  entsprechende  Dichtungen  (z.  B. 
die  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele")  werden  nicht  bloß  der  Stoff- 
sammlung, sondern  auch  der  Problembehandlimg  dienstbar  gemacht 

werden  können,  aber  solches  extra  heraiiszulieben  und  dabei  zu  ver- 
weilen, statt  auf  umfassende  Beobachtung  von  allem  und  jedem  zu 
dringen,  das  könnte  leicht  irreführen,  zumal  wenn  den  vielen  Mitar- 
beitern  die  Analyse  zufiele,  dem  Organisator  hingegen  die  Synthese 
Torbehalten  bliebe. 

Dasselbe  gilt  von  den  verschiedenen  Arten  der  Fragestellung.  Hier 
TOen  wir  vor  dem  Kriege  in  einer  Hypnose  befangen;  wir  sahen  den 
Wald  vor  Bäumen  nicht  und  wähnten,  diese  Bäume  müßten  j^leich- 
sam  in  den  Himmel  wachsen,  wenn  man  nicht  endlich  sich  entscliließe, 
dem  spekulativen  Auftrieb,  der  Systole,  eine  Breitenwuchorung  in 
sorgfältiger  Detailarbeit,  die  Diastole,  ergänzend  zur  Seite  zu  stellen. 
Wnl  man  aber  neben  der  ameisenhaften  Stoffsammlung  und  kritischen 
Analyse  es  versäumte,  die  großen  Hauptprobleme  gebührend  zu  wür- 
digen, und  weil  man  bei  den  zusammenfassenden  Versuchen  anerkennt- 
nistheoretischen  und  methodischen  Formfragen  hängen  blieb,  so  wurden 
oft  mit  viel  Aufwand  nur  dürftige  Erträge  erzielt  und  viel  leeres  Stroh 
gedroschen;  zu  einer  großzügigen  Synthese  kam  es  nicht.  Wenn  man 
nun  swar  in  der  allgemeinen  Psychologie  sich  die  Mühe  nicht 
verdrieBen  lassen  darf,  durch  immer  wiederholte  individuelle  Ezperi- 
nente  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen:  in  der  R  e  I  i  g  i  o  n  ist 
oas  geflissentliche  Experiment  entweder,  wenn  es  mit  Einwilligung 
geschieht,  oft  eine  Vernichtung  dessen,  was  man  erforschen 
und  somit  auch  erhalten  wissen  wüll ;  oder  wenn  es  ohne  freiwillige 
Meldung  abgenötigt  wird,  fast  ein  Verbrechen;  eine  Beschäftigung, 
die  niemals  schafft,  wohl  aber  —  langsam  oder  schnell  —  zerstört. 
Und  überdies  ist  solches  Bemühen  aussichtslos,  denn  hier  gilt  m.  m. 
das  Wort  des  Dichters:  „Spricht  die  Seele,  so  spricht  —  ach,  schon 
di  e  Seele  nicht  mehr."  Wie  die  Liebe  der  Geliebten  daran  sterben 
^rde,  wenn  sie  wahrnähme,  daß  der  Liebesblick  des  Liebenden  ein 
Täuschungsversuch,  sein  forschendes  Spähen  vielmehr  optisches  Ex- 
Pjnment  war,  so  hat  jeder  Eingriff  in  die  Unmittelbarkeit  des  frommen 
Gefühls,  jeder  Frevel  am  Schleier  der  Isis,  statt  der  erhofften  Belebung 
der  Erkenntnis  den  Tod  ihres  Gegenstandes  zur  Folge.  Noch  schlim- 
n»er  steht  es  mit  der  Forderung  einer  systematischen,  methodischen 
^elb  st  belauschung,  etwa  beim  Gebet.  Die  ohnehin  bedrohliche 
Gefahr  jeder  Selbstbespiegelung  würde  hier  geradeswegs  zum  bc- 
J^ten  Spielen  mit  dem  Heihgtum  und  damit  zu  gotteslästerhchem 
"Wel  (Sakrileg)  ausarten;  Gott  aber  „läßt  sich  nicht  spotten". 

öasu  ein  weiterer  Einwurf:  fehlt  es  denn  an  gesichtetem  Beobach- 
^ungsstoff?  Für  das  Bildungsniveau  der  Reporter-  und  Interviewer- 
Weisheit  mag  es  manche  Fragen  geben,  für  die  man  auf  Antwort  aus 
zeitgenössischem  Munde  rechnen  mü0te;  der  Kenner  aber  weiß,  daß 
^ir  nicht  an  zu  wenig,  sondern  an  zu  viel  Stoff  leiden;  „das  Halbe  ist 
«ehr  als  das  Ganze".  Unsere  europäische  Wissenschaft  und  die  deut- 
J«je  zomal  stand  vor  1914  in  Gefahr  ins  Kraut  zu  schießwi.  Haben 

««k«.  Taigw»luate  Fiyolwloito'xi. 
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denn  die  Bastian,  Tylor,  Lubbock,  Tiele,  die  Ghantepie,  Ed.  Lehmann, 
Bertholet,  v.  Orelli,  die  Roskoff,  Deussen,  A.  Weber,  0.  Schräder, 
Th.  Achelis,  A.  Dieterich,  II.  Winklcr,  K.  Th.  Preuß,  Nathan  Söder- 
blom  umsonst  gearbeitet?    Und  alle  jene  Altertumsforscher,  Ent- 

deckungsreisonden,  Missionare,  doren  Aufzeichnungen  teilweise  schon 
in  mustorlialter  Verarbeitung  vorliegen  ?  lieber  die  vielen  noch  offenen 
Fragen  nachzusinnen,  ist  Wonne;  aber  feste  Ergebnisse  mit  zwingen- 
der Beweisführung  zu  erzielen,  erfordert  hirnzermürbendes  Denken, 
das  dir  niemand  abnimmt,  auch  wenn  du  auf  ebenbürtige  Vorläufer 
zurückgreifen  darfst.  Denn  es  liegt  im  Wesen  unserer  Wissenschaft, 
daß  die  „G  r  u  p  p  i  e  r  u  n  g"  des  Stoffes  und  die  Methode  seiner 
Verarbeitung  immer  von  neuem,  in  eigener  Regie,  in  Angriff  zu  nehmen 
ist.  Schon  deshalb  muü  eine  Religionspsychologie,  die  als  Wissenschaft 
will  auftreten  können,  auf  ein  Sammeln  von  zu  vielerlei  verschiedenen 
Gmmt-  und  EinzelerlebniBBen  aller  möghchen  Menschen  verzichten, 
weil  es  in  der  Natur  der  Religion  liegt,  das  Allumfassende,  mit  ganzem 
Gemüt  zu  Erschließende  und  zu  Geniefiende  als  ein  innerliches,  nur 
verwandten  Seelen  mitteilbares  Gut  zu  wissen,  dessen  Eigenart  schon 
litte,  wenn  man  auch  nur  zwei  verschiedene  Individualtypen  restlos 
miteinander  in  Einklang  bringen  wollte.  Ich  kann  also,  als  Psycho- 
loge der  Frömmigkeit,  so  sehr  ich  grundsätzlich  allen  Religionen  die 
Reiche  liebevolle  Beachtung  zuwende,  doch,  soweit  es  auf  vollkommenes 
Erkennen  abgesehen  ist,  eigentlich  immer  nur  von  meiner  Reli- 
gion sprechen;  alle  anderen  kann  ich  berühren,  zitieren,  vergleichen, 
aber  nicht  restlos  analysieren,  zergliedern,  beurteilen.  Ich  kenne  sie 
ja  nur,  soweit  sie  in  mein  Inneres  miteinstrahlen,  wann  und  wo  in  dieses 
die  Welt  überhaupt  einstrahlt,  richtiger:  aus  ihm  herausstrahlt;  und 
mit  der  Welt  auch  der  Gott,  die  Idee  dessen,  „der  mich  geschaffen  hat 
samt  allen  Kreaturen*'.  Nur  darin  steckt  ein  gewaltiger  Unterschied, 
ob  der  Religionspsychologe,  der  mich  über  FrOmmigfoeit  belehren 
will,  ein  Dutzendmensch  ist  oder  ein  Original:  ob  er  mir  etwas  zu  gehen 
weiß,  was  hundert  andere  Versuche  aufwiegt,  weil  sein  Erleben  auf 
der  Höhe  umfassender  Vielseitigkeit  steht.  Die  Methode  der  U  m- 
fragen,  wie  sie  zuerst  die  Amerikaner  Leuba  {^2\  61)  und  Starbuck 
(67)  empfohlen  und  ausprobiert  haben,  bietet  den  Vorteil  aller  stati- 
stischen Berechnungen;  sie  rechnet  mit  Massenerscheinungen,  sucht 
Durchschnittsergebnisse  zu  gewinnen  und  erzielt  selbst  bd  erhd^lichen 
Irrtümern  doch  einen  gewissen  Wahrscheinlichkeitsgrad  in  der  Fest- 
stellung der  Tatbestände.  Und  auch  bei  der  von  uns  empfohlenen  Be- 
grenzung der  Aufgabe  gibt  es  eine  Menge  ungefährlicher  Fragen,  die 
mit  relativ  sicherer  Objektivität  auf  dem  Wege  der  Fragebogen  beant- 
wortet werden  mögen,  z.  B.  wie  verhalten  sich  die  Kinder  beim  Ge- 
witter? Wie  beim  Abendgebet?  Wie  hat  der  Gottesdienst  in  deiner 
Kindheit  auf  dich  gewirkt?  Anleitung  zu  kinderpädagogischer  Frage- 
stellung hatte  schon  W.  Preyer  den  Eltern,  die  der  „Geigen  Ent- 
Tpaph      Moct^\  Kindlioit"  ihre  Beobachtung  widmen  wollen, 

- -j  V  I  "        ^  •    ^^^^  Anwendung  derselben  Methode  (gleichsam 
V|^.  »ur  Kinderpsychologie  neben  U5, 151,  154,  165, 172  noch  Klose  1980,  Groos  im. 
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in  zweiter  Potenz)  empfiehlt  Schlüter  (49),  wenn  er  die  Fragebogen 
der  Biographienforschung  vor  allem  auf  die  Kindheit  der  beeehTiebenen 
Person  eingestellt  wissen  will.  —  Daß  Umfragen  bei  Fachkundigen, 
wie  Pastoren,  Irrenärzten,  Kriminalisten  bezüglich  ihrer  beruflichen 
Erfahningen  Nützliches  leisten  können,  liegt  auf  der  Hand.  Besondere 
AiiPikiMiiiiing  gebührt  derart  sorgfältigen  Untersuchungen,  wie  sie 
Staiiliii  (AKPs.  I,  117 — 194)  über  Sprach-  und  Religionspsychologie 
unter  schulgerechter  Verwertung  der  experimentellen  Methode  an- 
gestellt hat;  aber  die  Fragen  betreffen  nur  Eindrücke  aus  der  o  b- 
jektiven  Religion  (dem  Inhalt  von  Worten  und  Gedanken,  die 
aus  literarischen  Werken,  z.  B.  Kierkegaards,  Frenssens,  Naumanns 
II.  a.  entnommen  werden)  und  sollen  hauptsächlich  die  Wirkung  der 
religiösen  Bildersprache  auf  das  Gemüt,  den  verschiedenen  Gefühls- 
wert der  Wörter,  ermitteln  helfen. 

Abet  mehr  denn  irgendwo  sonst  entsteht,  sobald  es  sich  um  auto- 
psychologische Aussagen  Erwachsener  über  innerlichste  Vorgänge 
handelt,  die  Gefahr  unübersehbarer  Fehlerquellen.  Schon  die  Art  der 
Fragestellung  suggeriert  dem  Gefragten  je  nach  seinem  Temperament 
und  Charakter  eine  Geneigtheit,  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  zu  ver- 
lautbaren; hier  auf  den  herausgefühlten  Wunseh  des  Fragen- 
den durch  entgegenkommende  Zurechtlegung  des  vermeintlich  über- 
bfickten,  in  Wahrheit  aber  ungeklärten  und  vielleicht  an  sich  unent- 
wirrbaren subjektiven  Erfabrungsstoffes  einzugehen,  dort 
nurch  eine  kritische  Zurückhaltung  in  der  Selbstbeob* 
achtuni,'  wie  in  der  Aussage  dem  ernsten  Gegenstande  gerecht 
zu  werden,  indem  man  den  leisesten  Anflug  einer  Selbstpreisgebung 
wie  die  Entweihung  eines  nur  vor  dem  Auge  des  Allwissenden  zu  rest- 
jewr  Enthüllung  berechtigenden  Heiligtums  verhüten  möchte.  Und  diese 
rJjJoQ  Fälle  sind  noch  die  selteneren,  weil  beide  wohlmeinende  Sub- 
jmiTität  voraussetzen.  Man  müßte  das  Menschenherz  wenig  kennen, 
^^'f'nn  man  sich  den  Erfahrungen  verschließen  zu  dürfen  meinte,  daß 
gerade  die  helleren  Köpfe,  die  überhaupt  ausschließlich  befähigt  sind, 
Jahre  Aussagen  zu  machen,  und  unter  ihnen  wiederum  am  meisten 
we  lautersten  Gemüter,  die  den  Abstand  zwischen  göttlicher  Wahrheit 
jnd  menschüchem  Wissen  am  tiefsten  fühlen,  und  vor  allem  gerade 
Qie  sittlich  gereiftesten  Charaktere,  die  jedem  anmaßliohen  Emgriff 
|n  inr  Seelenleben  Trotz  bieten,  zu  noch  weit  bedenklicheren  Reak- 
lionsstimmungen  sich  geneigt  sehen:  den  mannigfach  nuancierten 
»prkleidungen,  in  die  der  zu  reinlicher  Selbstwahrung  des  Seelenge- 
«eminisses  entschlossene  Wille  gegebenenfalls  seine  Verhaltungsmaß- 
iiahmen  birgt:  Humor,  Witz,  Spott.  Ironie,  bewußte  Rhetorik  (ge- 
»cjmackvolie  Bildersprache,  Anspielung  „durch  die  Blume")  und 
pueßüch  —  übertriebene  Höfüchkeit,  um  den  unbequemen  Aus- 
'orscher  bequem,  ohne  bÖse  Folgen  für  das  eigene  Innere,  loszuwerden. 
\'erade  dies  eine  Gebiet  ist  jedem,  der  ernst  zu  nehmen,  so  heilig, 
Jiall  er  es  wider  Entweihung  schützen  muß:  die  Religion.  Und  sie 
man  mir  durch  aufdringliche  Fragen  a  u  c  h  noch  in  den  Strudel 
alltäglichen  Verstandesklügeleien  zerren  ?  Trotz  des  berechtigten 
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Strebens  nach  Gründlichkeit  bleibt  doch  zweifelhaft,  ob  die  Methode 
des  Umfragens  bei  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher  gerade 
viel  Ersprießliches  zutage  fördern  sollte.  Und  diese  „kleinen  Leute 
muß  ich  doch  befragen,  wenn  ich  nicht  dem  Vorwurf  verfallen  wil , 
in  Salonfrömmigkeit  zu  machen.   Diese  Kleinen  aber  verstehen  sich 
selber  zumeist  nicht;  nur  eine  falsche  Bescheidenheit  läßt  uns  vergessen, 
daß  es  unsere  BildunjT,  unsere  Kenntnis  des  Lateinischen,  Griechischen, 
Hebräischen  ist,  woraus  neben  der  Lektüre  der  Bibel  und  der  ge- 
samten literarischen  Schul-  und  Universitätsbildung  unsere  Fähig- 
keit erwächst,  andere,  und  vor  allem  uns  selbst  zu  verstehen,  d.  h.  über 
Fragen  der  Religion  so  zu  sprechen,  daß  eine  geordnete  und  fruchtbare 
Unterhaltung  sich  daran  knftpfen  kann.  Wer  sich  nun  bescheiden  der 
Führung  eines  Gebildeten  anvertraut,  mit  dem  läßt  sich's  trefflich  dis- 
kutieren; wer  aber  als  gleichbcfähigt  gelten  will,  ohne  es  zu  sein,  dem 
gegenüber  hat  der  Kundige  einen  schweren  Stand.  Gibt  dann  der  Un- 
kundige sein  Urteil  schrifthch  ab,  so  wird  das  vielleicht  mit  bravstem 
Objektiv-sein-woUen  wiedergegebene  Erfahrangsmaterial  unliebsam  von 
dem  Wunsche  beeinflußt,  möglichst  etwas  Apartes,  was  zugleich  auf  der 
Höhe  der  Bildung  des  Fragenden  stehe,  zu  sagen.  Das  aber  merkt  der 
gebildete  Leser  bald. 

Ein  geschickter  Beurteiler,  dem  über  der  Kunst  der  Synthese  nicht 
die  Fähigkeit  der  Analyse  verloren  gegangen  ist,  wird  aus  weniM 
Typen  literarisch  kristallisierter  Frömmigkeit,  etwa  aus  dem  Schrift- 
tum Luthers,  Goethes,  Kierkegaards  oder  Schleiermachers,  Tolstois, 
Johannes  Müllers  —  vor  allem  aus  den  synoptischen  und  johannei- 
Bchen  Herrenworten  und  aus  den  paulinischen  Briefen,  daneben  aus 
den  Psalmen  und  Propheten,  aus  Philo,  Scneca  und  Marc  Aurel,  mehr 
Stoff  zur  Beantwortung  der  religiösen  Frage  schöpfen,  als  aus  den  Ge- 
ständnissen und  Bekenntnissen  von  vielen  hundert  alltäglichen  Vw- 
Suchspersonen  mit  oder  ohne  akademische  Bildung,  mit  oder  ohne 
Zugehörigkeit  zu  einem  religiösen  Verein,  mögen  sie  auch  noch  so  treii- 
lieh  auf  die  Selbstbeobachtung  dressiert  sein,  und  selbst  'dann,  wenn 
sie  eidlich  zu  gewissenhafter  Aussage  verpflichtet  wurden.  Und  mehr 
als  das:  ein  einziger  intelligentor  Wahrlieitszeuge,  ob  Philosoph  oder- 
Dichter,  Pädagoge  oder  Seelsorger,  Richter  oder  Nervenarzt,  der  mit 
der  Kunst  des  Beobachtens  Liebe  zur  Sache  und  strenge  Wahrheits- 
liebevereinigt, ein  Kant,  Pestalozzi,  Lombroso,  ein  Dostojewski,  Roseg- 
ger,  Ibsen,  —  er  repräsentiert  doch  nicht  bloß  den  einen  Typ,  der 
seiner  individuellen  Anlage  entspricht,  sondern  infolge  seiner  genialen 
Beobachtungsfähigkeit  die  allerverscliiedensten  fremden  Charakter- 
typen, darunter  manche  derart,  wie  ich  sie  als  psychologisch  forschendes 
Versuchssubjekt  vielleicht  unter  keinem  meiner  hundert  Versuchs- 
objekte antreffen  würde.  Auch  kommt  es  auf  die  Vollständigkeit  der 
Typen  für  eme  richtige  Induktion  gamicht  an;  es  genügt,  daß  ich  aus 
beliebig  vielen  Typen,  deren  gegliederte  Ordnung  und  Vervollständi- 
giing  Sache  der  beschreibenden  Psychographie  wäre,  das  einheithche 
Bdd  gewinne,  das  mir  die  F^age  lösen  hilft:  Was  ist  und  wie 
entsteht  Religion? 
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Diese  beiden  Fragen  gehören  zusammen.  Aber  jede  der  beiden  ist 
80  bedeutsam  und  so  schwer  zu  beantworten,  daß  sie  einen  besonderen 
Betrieb  als  Einzelwissenschaft  verlangt.  Und  beide  betreffen  gleich- 
wohl —  im  Unterschiede  von  der  in  der  Religion  sgeschiohte  und  Hiero- 
graphie  zu  erörternden  objektivod  —  ganz  allein  und  ausschließlich 
die  nibjektive  Religion.  Was  ist  ihr  Wesen  ?  fragt  die  Religionsphilo- 
sophie; welches  ist  ihr  Ursprung?  fragt  die  Religionspsychologie. 


IV.  OBJEKTIVE  UND  SUBJEKTIVE  RELIGION 

Die  erhebliche,  hier  also,  auf  einem  so  innerlich  fundierten,  un greif- 
baren Boden  ganz  besonders  große  Sißhwierigkeit  liegt  nun  darin,  daß 

nicht  bloß  zwischen  jenen  zwei  Grundfragen  der  subjektiven  Frömmig- 
keit eine  Wechseh\irkung  bestellt,  die  jeder  Erwartung,  von  einem 
imbezweifelbar  festen  Anfangspunkt  ausgehen  zu  dürfen,  zu  spotten 
tthemt  (weil  beide  nach  einer  Erkenntnis  streben,  die  aller  Theologie 
und  manchen  Arbeitsgebieten  der  Philosophie,  Völkerkunde,  Kultur* 
Wissenschaft  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  ohne  von  irgend  einer  anderen 
Zweigart  des  Wissens  gleichwertig  Gegebenes  entlehnen  und  dem- 
gemäß voraussetzen  zu  können)  —  sondern  daß  schon  zwischen  dem 
Begriff  der  Religion  im  objektiven  und  dem  im  subjektiven  Sinne  ein 
ähnliches,  wenn  auch  nicht  gleich  unentwirrbares  Wechselverhält- 
1Ü8  besteht.  Mit  diesem  relativ  leichteren  Problem  werden  wir  daher 
zweckmäßig  beginnen. 

Die  Frage:  „Was  ist  Religion?'*  kann  nämlich  zunächst  so  gefaßt 
werden,  daß  das  Hauptwort  Prädikntsnomen  ist:  was  alles  pflegt 
Religion  genannt  zu  werden  ?  (vgl.  das  Umgekohrle  Kap.  VI).  Die 
Beantwortungsversuche  führen  auf  so  zahllose  Tatbestände  an  syno- 
Dymen  Benennungen,  Definitionen,  prähistorischen  und  geschicht- 
lichcn,  aber  auch  rein  psychischen  Gegebenheiten  intellektueller,  morali- 
scher, ästhetischer,  kultischer  und  mystischer  Art,  daB  der  Ungeübte, 
wenn  ihm  nur  diese  Varietäten  vorgeführt  werden,  sich  in  einem  Laby- 
rinth zu  bewegen  meint  und  sr  hließlich  sich  verlieren  muß.  Erst  wenn 
das  nicht  bloß  unübersehbare,  sondern  undurchdringlich  erschei- 
nende Mysterium  der  subjektiven  Religion  einstweilen  ausschalten 
|aid  nur  nach  dem  schon  rein  für  sich  sehr  mannigfaltigen  Satzsubjekt 
^  Sinne  der  objektiven,  konkreten,  den  Sinnen  wahrnehm- 
baren Phänomene  innerhalb  der  erfahrungsmäßigen  Wirklichkeit  der 
Menschheitsgeschichte  fragen,  also  in  dem  Sinne:  welchen  hörbaren, 
''[chtbaren,  schmeckbaren,  riechbaren,  tastbaren  Vorgängen,  Gegen- 
ständen, Phänomenen  hat  man  das  Attribut  religiös,  gottcsdienst- 
•^ftMig,  sakrosankt,  sakral,  to^«,  maTia,  göttlich,  übermenschlich, 
«prtiirchtgebietend ,  oder  auch  dämonisch  und  teuflisch,  schwärme- 
risch-fanatisch, abergläubisch  beigelegt  ?  —  erst  dann  haben  wir  einen 
ichen  Gegenstand,  der  uns  als  Ausgangspunkt  dienen  darf,  und 
Jiigleich  ein  erwünschtes  Stofflager,  dem  wir  das  enger  begrenzte  In- 
^entar  für  die  einschlägige  Begriffsbildung  entnehmen,  um  durch  Ab- 
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Btraktion  des  Gemeinsamen  aus  der  Fülle  der  Einzellioitcn  eine  ein- 
wandfreio  Definition  vorzubereiten.  Vorausgesetzt  freilich,  dali  solcü 
Verfahren  Hand  m  Hand  £?eht  mit  einem  ebenfalls  fortschreitOldeil 
Achten  auf  die  Eigenschuften  der  Sprache,  deren  W  uns  dabei  be- 
dien on    wie  der  naive  Glaube  und  die  reflektierende  Theologie  atcb 
von  je  ihrer  bedienten:  auf  die  Etymologie,  die  Metapher,  Ellipse  und 
Hyperbel  im  spracUiohen  Ausdruck,  die  schillernde  Mannigfaltigkeit 
und  den  Bedeutungswandel  dos  Wortes,  die  Synonymik  und  Homo- 
nymik   die  stPto  Gefahr  des  spraclilidien  Mißverständnisses  mlolge 
oberflächlicher  Volksetymologie,  Bastardierung  (als  ungleicher  Paarung 
nicht  zueinander  passender  Anschauungsgebilde),  \villkürliclier  tiano- 
habung  bestimmter  Auadraeke,  indem  man  entweder  die  konkretere 
und  fwbreichere  Einseitigkeit  des  in  jedem  Einzelfalle  sprachlich  be- 
vorzugten Aspekts  durch  Verallgomeinerung  verflüchtigt  und  der  V\  irk- 
Hohkeit  entfremdet  oder  umgekehrt  den  abstrakteren  und  darum  larD- 
losen  Allgemeinbegriff  durch  Verengerung  zu  verständlicher  Anschau- 
lichkeit gleichsam'  materialisiert  und  infolge  seiner  nötig  J>eiu»dß'^^ 
Ergänzung  durch  andere  synonyme  Vorstellungsgebilde  der  Schftrt e  und 
Genauigkeit  (der  „Präzision")  b«paubt.  Dieser  Schwierigkeit,  m  Dmgen, 
deren  Hintergrund  durchaus  mystisch  ist  (wie  „Religion,  Ethik  Aestne- 
tik"),  immerdar  zwischen  der  Scylla,  durch  Farblosigkeit  des  Aus- 
druckes unwirklich,  —  und  der  Charybdis,  durch  Bilderlulle 
ungenau  zu  urteilen,  den  schmalen  Mittelweg  s  u  c  h  e  n  zu  müs- 
sen, soll  man  sieh,  zumal  bei  so  problematischen  Wissenschaften,  wie 
die  uns  hier  beschäftigende  es  einstweilen  noch  ist,  stets  bewußt  bleiben. 

Aber  immerhin:  es  ist  efreiiäibar,  von  der  objektiven  Religion  «n 
Bild  zu  geben,  das  für  BegrAndung  dner  Religionsgeschichte  genügt. 

ObjekUve  Religion  nennen  wir  den  Inbegriff  aller  derartigen  an- 
gemein menschlichen  Lebensäußerungen,  die  sich  in  die  sonstigen 
praktischen  oder  theoretischen  Beschäftigungen  oder  entsprechenüen 
Erlebniskomploxo  nicht  restlos  einordnen,  also  weder  als  Funktional 
des  Spieltriebes,  des  wirtschaftlichen  Konkurrenzkampfes,  der  gesell- 
flchaftlichen ,  staatlichen,  nationalen  Interessen ,  noch  als  Sonaer- 
ersöheinungen  des  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Strebens  zu- 
reichend erklären  lassen;  sie  setzt  also  ein  besonderes,  eigen- 
artiges Interesse  und  eine  entsprechende  Anlage  voraus,  die  vom 
ökonomischen,   politischen,   moralischen,   intellektuellen   und  ästhe- 
tischen Interesse  verschieden  ist  und  gleichwohl  als  normal-menson- 
licher  Lebenswert  so  allgemein  anerkannt  wird,  daß  nur  Torheit  oder 
böser  WiUe  darin  eine  Abnormität,  Unnatur  oder  Schrulle  sehen  kann. 
Diese  Beschränkung  der  Definition  auf  rein  Negatives  ist  unumgäng- 
lich; denn  das  Feld  der  objektiven  Tatsachen,  um  die  es  sich  liandeli, 
ist  so  weit  und  die  Sprachgewohnheiten  in  ihrer  Benennung  sinü 
so  mannigfach,  daß  eine  positive ,  eindeutige  Abstraktion  des 
Gemeinsamen  in  all  den  m  Frage  kommenden  Gegebenheiten 
schlechterdings  unmöglich  ist.  Schon  ob  ich  Phänomene  dahin  rechnen 
will,  die  auch  im  Tierreich  vorkommen,  ist  ein  ohne  Willkür  nicht  lös- 
bares Problem.  Der  Hund  bellt  den  Mond  an,  das  „TotsteUen"  mancher 
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Tiere  mag  an  die  krampfhafte  Beugung  der  Extremitäten  beim  in- 
brOnatisen  Gebet  oder  an  die  vollkommene  Proatration  erinnern,  und 
Ernst  Mach  erklärt  das  Verhalten  eines  im  Dunkeln  eingefangenen 

jungen  Sperlings,  der  vergeblich  zum  Fressen  animiert  wurde,  aus  der 
nämlichen  Gespensterfurcht,  aus  der  er  die  menschliche  Religion  her- 
leitet: eine  mit  angstvoll-ahnender  Unruhe  gegenüber  den  dunkeln 
unkekannten  Mächten  verbundene  Aeußerung  des  Selbsterhaltungs- 
triebes; richtiger:  die  mit  dem  lebhaften  Wunsch  nach  U  e  b  e  r  w  i  n- 
dung  der  Furcht  instinktiv  verbundene  Antezipation  eines  sieg- 
reichen Lebensgefühls  —  oder  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Selbst- 
erhaltung trotz  aller  Widerstände.  Auch  Ed.  v.  Hartmann  meint 
(104,  S.  10),  das  Tier  unterstehe  demselben  mysteriösen  Nimbus,  mit 
dem  menschliche  Phantasie  die  imponierenden  Leistungen  verehrungs- 
würdiger Heroen  und  alle  das  eigene  Können  überragenden  Natur- 
«ncheinungen  umkleide;  und  wennzwar  die  religiösen  Objekte  des 
Naturmenschen  eine  mehr  makrokosmisohe  Bedeutung  haben,  so  daß 
auch  die  Vorstellung  einer  wunderbaren  Abweichung  von  der 
natürlichen  Weltordnung  beim  Menschen  leichter  entsteht  als  beim 
Tier,  so  werde  doch  dieser  Vorzug  wettgemacht  durch  die  Tatsache, 
(laß  der  Hund,  ,,der  das  Glück  gehabt  hat,  einen  edlen  Herrn  zu  linden, 
in  ilim  ein  weit  günstigeres  Objekt  für  religiöse  Beziehungen  besitzt, 
als  der  Naturmensch  an  den  Erscheinungen  des  Himmels  und  der 
Erde",  weil  letztere  zunächst  nur  eine  Ueberlegenheit  der  Macht  zeigen, 
erstcrer  aber  aufierdem  noch  eine  solche  des  Geistes  und  Charakters. 

Es  ist  selbstverständlich ,  daß  mit  dem  erweiterten  Umfang  des 
Religionsbegriffes  sein  Inhalt  ärmer  wird.  Wenn  alles  mögliche,  Mensch- 
liches und  Tierisches,  dazu  beitragen  darf,  die  Frage  zu  beantworten: 
Was  alles  darf  man  ,, religiös"  nennen  ?  dann  ist  nicht  abz.usehen,  wo 
we  Grenze  abzustecken  sei.  Jeder  Mytiios  wie  jedes  geglaubte  Dogma, 
jede  Gruppenbildung  von  Individuen,  als  Anfang  menschlichen  Ge- 
meinschaftsinteresses,  jede  symbolische  Ausdrucksbewegung  kann  dann 
zur  Religion  gerechnet  werdai.  Das  Gemeinsame,  Wesentliche,  be- 
grifflich Notwendige  wird  dann  so  farblos,  daß  man  sich  der  Gefalir 
aussetzt,  den  zusammenfassenden  Namen  bloß  noch  als  formales 
Band,  dem  Herkommen  zuliebe,  bestehen  lassen  zu  wollen.  Denn 
was  ist  schbeßlich  das  Gemeinsame  in  all  jener  „Symbolik"  (deren 
«och  auch  die  Kunst,  Technik,  Verwaltung,  Rechtspflege,  das  Heer- 
wesen, die  Wohlfahrtspflege,  das  Handwerk  und  Gewerbe,  die  Schule, 
Geselligkeit,  Familiengemeinschaft  nicht  entbehren  kann)?  Etwa 
Symbol  als  solches?  Aber  das  Wesentlichste  in  der  Religion  ist 
ja  gar  nicht  symbolisch,  sondern  wird  als  das  Wirklichste  des  Wirk- 
jchen  empfunden:  die  Gebete  des  Herzens,  die  Gelübde  des  Willens, 
«e  Pein  der  Reue  und  des  Schuldgefühls,  das  gute  und  das  böse  Ge- 
J^^ssen,  die  innigste  Sehnsucht,  der  felsenfeste  Glaube.  Dieses  Inner- 
ichste  gehört  freilich  nicht  zur  „objektiven"  ReliJ?ion,  wird  aber  schließ- 
"ch  der  Schlüssel  zu  deren  Verständnis  sein,  sobald  man  aus  der  Be- 
mühung um  eine  mögliclist  vollständige  Bereitstellung  des  gegenstünd- 
wchen  Materials  das  Hecht  gewonnen  haben  wird,  neben  dem  unond- 
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Hch  mannigfachen  Sprachgebrauch  und  den  unendUdi  mannigfadiai 
Tatb~n  nun  au'ch  dL  drit^Moment  «^^^^^  LtHieU 
Iflsspn-  den  zweckbewttßtoi  mdividuellen  Willen,   der  dahm  zieit, 
Sut^lÄZ,  die  nicht  bloß  dem  PefsönHchen  Geschm^^^^^^^ 
Bcmdem  dem  entepreche,  was  ich  wie  jeder  emzelne  für  das  Wert 
vffin  mebem  ^4roko;mos  halte  und  halten  zu  m  ü  s  s  e  n  gkuhe 
Eine  mö^^lichst  umfassende  empirische  Keiintnis  des  Objektiv^  hat 
selbstverständlich  dem  voraufzugehen.  ^^1^1^*8  darf  da  germg^b^^ 
werden-  die  Haltung  des  Körpers  beim  Gebet;  die  Wahl  best  mmter 
gotte^  Orte  und  Z^ten;  feierliche  Opferungen,  Mab  zeiten, 

Wallfahrten,  Umzüge;  besondere  Speiseordnungen  und  Remigungs- 
voStS    Nameng^bungs-,  Vermählungs-  und  Be^tattungss.tlen 
Errichtung  von  Allären,  Kultstätten  kunstvollen  Gotte^iause  n^^^ 
Weihrauchbrennen,  das  Läuten  der  Glocken,  die  heilige  Tempelmusik^ 
der  feiertägliche  Kirchgang,  das  Priestertum,  das  Sakrament;  vor  auem  • 
die  heilige  Literatur,  die  von  den  Offenbarungen,  Kultemnchtung  n, 
Sittenregeln,  Rechtsordnungen  Kunde  pibt,  deren  Sanktion  auf  gott- 
Uohen  Ursp^ng  zurfickgef4rt  wird  (wie  dies  der  119.  Psahn  m  jedem 
seiner  176  Verse  wiederholt).  ,   .  ,    n  .t. 

Und  nicht  weniger  ist  der  Verirrungen  ins  Unkünstlerische,  Unmenbon- 
liche,  Teuflische  zu  gedenken:  der  „Karikaturen  des  Heiligen  ,  Oer 
Menschenopfer  und  Anthropophagie,  des  Zaubereiwesens,  der  lOien- 
beschwörung,  der  lärmenden  Leichenfeiern  und  üppigen  ^f<^^^f' 
schmäuse,  der  Witwen-,  Hexen-,  Ketzerverbrennungen,  des  A^todaie, 
des  Religionskrieges;  daneben  der  selbstauferlegten  Qualen  des  Ein- 
siedlers, des  SäulenheiUgen,  des  bis  zur  Selbstvemichtung  asketiscü- 

fanatiscben  Büßertums.  ...   u  luiMiv 

In  all  solchen  Phänomenen  könnte  jedoch  das  „religiöse  Mow 
lediglich  eine  ursprun^lich  einfachere,  durch  Mißverständnis  Oder  Be- 
rechnung verstärkte  Schattierung  anderweitiger  Interessen 
sein.  Wie  die  panhellenisohen  Spiele  auf  nationale,  so  könnte  das  Up  i  er 
auf  wirtschaftHche,  die  Zauberei  und  das  Sakrament  —  als  mystenum 
tremendum  —  auf  hygiffliische,  der  Tabubann  und  das  Priestertum  aui 
macbtpolitische  Beweggründe  zurückzuführen  sein.    '"^P^^^^  ViT  Hi« 
der  stummen  oder  absichtlich  mysteriös-vprliüllendcn  SymboliK  Oie 
enthüllcnd-aufklärcnde  beredte  Symbolik  zur  Seite  tritt:  »0  m 
den  Gruß-,  Spende-,  Weihe-  und  Segensformefai.  Schon  die  "»»8**^ 
Formel  auf  der  Oebetstrommel  des  lamaistischen  Buddhismus  „tw 
mamjmdmehwn''  —Oh  Kleinod  im  Lotus  l  Amen  l  —läßt  eine  nicht  spezi- 
fisch-religiöse Ableitung  kaum  zu,  noch  weniger  Formeln  wie:  „liruii 
Gott",  „Allah  ist  groß",  „der  Herr  segne  deinen  Ausgang  und  Eingang 
von  nun  an  bis  in  Ewigkeit",  „heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr  der  Heer^ 
scharen",  „der  Name  des  Herrn  sei  gelobet",  „der  Segen  Gottes  des 
Allmächtigen,  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes, 
komme  über  euch  und  Verbl^e  bei  euch,  jetzt  und  in  Ewigkeit.  Amen  • 
Was  ist  nun  in  alledem  das  Gemeinsame?  Der  Tatsachenbefuna 
weist  auf  unendliche  Fülle;  die  sprachlichen  Urteile  über  ihn  aber 
auf  nicht  geringere  Mannigfaltigkeit,  denn  im  Grunde  hat  jedes  Indi- 
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viduum  seine  besondere  Religion,  wie  ja  auch  (nach  Goethe)  jeder  das 
Recht  hat,  „das  Beste,  was  er  kennt",  „seinen  Gott"  zu  nennen; 
und  nirgends  ist  der  Fanatismus  in  der  Bekämpfung  des  Andersgläubi- 
gen durch  entwürdigende  Worte,  die  Herabsetzung  dessen,  was  ihm 

heilig  ist,  so  verbreitet,  wie  auf  dem  Gebiet  der  Religion.  Das  Meß- 
opfer gilt  dem  gebildeten  Kalholikerx  —  selbst  einem  so  liberalen  wie 
Joseph  Kohler  es  war  —  als  Ausdruck  erhabenster  und  tiefster  Fröm- 
migkeitsstimmung;  ein  reformiertes  Bekenntnisbuch  dagegen  nennt 
danelbe  „yermaledeite  AbgOttorei".  Und  mit  welchen  Lieboiswttrdig- 
keilen  belegt  den  Protestantismus  alljährlidi  das  Anathem  der  Gegen- 
partei! Schon,  was  „echt  menschlich"  heißen  dflofe,  darüber  sind  Spar- 
takusse und  Bolschewiki  gar  anderer  Meinung  als  andere  Leute;  und 
nun  erst  darüber,  ,,was  die  Götter  seien"  1  Simonides  weigerte  dem 
Fragenden  beharrlich  die  Antwort. 

Angesichts  dieser  Sachlage  könnte  der  Religionsforscher  getrost 
seine  Akten  schließen,  —  wenn  es  nicht  eine  Glottoethik  gäbel 
Zum  Ziel  führt  jenes  Dritte:  der  sittUche  WiUe,  der  Wahrheit  zuUebe 
zunächst  alles  Tatsachenmaterial  zu  benützen  und  alle  aus  der  Sprache 
stammende  Belehrung  zu  verwerten,  um  die  alsdann  noch  verbleiben- 
den Lücken  durch  die  bewußt  setzende  Tat  des  ideal- 
gemäß schaffenden  Willens  auszufüllen.  Solche  Lücke 
wf  dem  Wege  zur  Wahrheit  bliebe  nämlich  andernfalls  unüberbrück- 
osr.  Ohne  wiUensmäßises  Zerhauen  des  Knotens  wäre  es  unmöglich, 
der  unheilvoll  verstrickenden  Wechselwirkung  zwischen  Tatsachen- 
leststellung  (nebst  Tatsachenauswahl)  und  Wahl  des  Sprachgebrauchs 
sich  zu  entwinden.  Wenn  man  einwendet:  „Dann  droht  gegenüber 
der  Skepsis  ein  schhmmeres  Gespenst:  die  Sophistik,  der  Jesuitismus, 
der  Pragmatismus",  —  so  wird  dem  die  Spitze  abgebrochen  durch  die 
JSrw&gung,  daß  hier  wirkhch  der  Zweck,  das  Wahrheitsidcal,  das  Mittel 
fteihgt,  einfach,  weil  hiw  Zweck  und  Mittel  kongruent  sind:  der  Wille 
zur  Wahrheit  wird  geheiligt  durch  sein  Ideal,  eben  diese  Wahrheit. 
iJie  Selbstbesinnung  der  Seele  auf  ihr  eigenes  Gewißheitsge- 
lühl  wird  aus  jedem  mit  Wahrheitssinn  geführten  Meinungsstreit 
geläutert  und  gestärkt  hervorgehen  und  dem  für  die  Religionsfrage 
Intemsierten  der  feste  Punkt  bleiben,  um  den  die  wechselnden  Bilder 
der  Phantasie  und  die  Erwägungen  des  Verstandes  sowie  die  aus  beiden 
erwachsenden  spekulativen  Problemstellungen  harmonisch  kreisen. 
l^asDasein  und  Sosein  der  Seele  selbst  wird  das  letzte  ünd  im 
brunde  —  neben  der  Feststellung  des  objektiv-kulturellen  und  sub- 
jektiv-biologischen Wertes  der  rehgiösen  Lebensfunktionen  — 
einzig  belängliche  Eitrobnis  der  philosophischen  Religionswissenschaft 
die  Sammlung  des  Gemütes,  die  Andacht,  die  Einkehr  in  das 
'eme  Beisichselbstsein,  —  als  W  e  s  e  n  der  Religion.  „Ent- 
•  i!  sind  nun  wilde  Triebe  mit  jedem  ungestüme  Tun;  es  reget 
sich  die  Menschenliebe,  die  Liebe  Gottes  regt  sich  nun".  Hier  treffen 
Jie  tiefsten  Wahrheiten  innerhalb  der  frommen  Urkunde  mit  dem  Be- 
kenntnis des  modernen  wie  des  antiken  Mustertypus  im  Reiche  der 
Uenker  —  Kant  und  Sokrates  —  zusammen.  „Ein  Weiser  rühme  sich 


122 


RUNZB:  PSYCHOLOGIE  DER  RELIGION 


nicht  seiner  Weisheit;  wer  sicli  rühmen  will,  der  rühme  sich,  daß  er  von 
mir  'wisse,  mich  kenne."  n^^^ig  Armen,  die  Herzensreinen."  „Eins 
ist  not.'*  Und :  „Ich  weifi,  daß  ich  nichts  weifi**;  es  gilt  mit  dem  Wissen 
aufzuräumen,  um  dem  Glauben  Spielraum  zu  schaffen.  Auch  Buddha 
Idirte:  Wer  nach  der  Seelen  Seligkeit  trachtet,  fragt  nicht  nach  An- 
fang und  Ende,  nicht  nach  Werden  imd  Vergehen,  nicht  nach  Sein  und 
Nichtsein.  ,,Wcr  hundert  Jahre  zuchtlos  lebt,  unruhig  stets  in  seinem 
Sinn  —  viel  besser  ist  ein  einz'ger  Tag  des  züchtig,  sinnend  Lebenden. 
Das  echte  Frommsein  ist  Geduld,  der  milde  Sinn;  dem  Buddhajünger 
heißt  Nirwana:  Eins  nur  frommt."  In  solchen  Selbstbekenntnissen  aus 
dem  Munde  Jeremias,  Buddhas  und  Jesus*,  Sokrates'  und  Kants  spiegelt 
sich  (wie  in  jener  Gefühlsäußerung  von  Groethes  Faust  am  Abend  nach 
dem  Osterspaziergang)  ein  Seeleiüeben  gesundester  Natürlichkeit  und 
männlicher  Reife. 

Aber  zugleich  ist  klar,  daß  wir,  ausgehend  von  unserer  Erörterung 
der  objektiven  Religion,  auf  erkenntnistheoretischem  Wege  völlig 
zurückverwiesen  werden  in  die  Sphäre,  ohne  deren  Vorausselzong 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  könnte  von  irgendwelchen  Gebilden 
religiöser  Kultur,  von  irgendwelchen  Fortschritten  in  der  Religions« 
geschichte  mit  all  dem  bunten  Vielerlei  ihrer  konkreten  Phänomene. 
Das  Wesen  der  objektiven  Religion  ist  niclits  anderes  als  die  subjektive 
Religion,  die  Frömmigkeit,  der  Glaube,  die  Alinung  und  Sehnsucht  der 
Menschenseele  selbst.  Soli  aber  dies  „nichts  anderes  als"  nicht  Phrase 
sein  (auch  die  feine  AbtOnung  nikU  iäiud  atque  „gerade  eben  dies*|  ^ 
neben  nihil  aliud  quam  „nicht  wmterreidiend  als"  klärt  noch  nicht 
vöUig  den  Sachverhalt)  —  so  ist  h  i  e  r  erst  recht,  und  mit  einer 
gleichen  Bereitschaft  zu  erkenntnistheoretischer  Kritik,  wiederum  zu 
fragen :  Welches  Moment  ist  denn  nun  das  wesentlichein  dieser 
„s  u  b  j  e  k  t  i  V  e  n''  Religion,  in  der  Frömmigkeit  ? 

Dies  ist  das  spezifische  Problem  der  Religionsphilosophie  (die,  wie 
gezeigt,  in  Wechselwirkung  steht  mit  der  Rdigionspsychologie,  in  deren 
eng  begrenztem  und  doch  zu  reichstgegliederter  Stoffdisposition  an- 
gelegtem Rahmen).  Hier,  in  der  Philosophie,  heißt  es  nicht  (wieS.  117): 
„W^as  (alles)  ist  Religion?"  sondern:  „Religion  ist  was?"  d.h. 
welcher  Art  ist  ihr  Wesen  ? 


V.  DAS  WESENS-  UND  DAS  ÜRSPRÜNGSPROBLEM 

(PHILOSOPHIE  UND  PSYCHOLOGIE  DER  RELIGION) 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  der  Forschung  nach  dem  Wesen 
und  der  nach  dem  Ursprung,  zwischen  dem  W  a  s  und  dem  W  i  e 
(wie  wird  und  lebt,  wie  entsteht  und  entwickelt  sich  frommes  Empfinden, 
vorstellen,  Wollen?)  —  ist  no^  verzwickter  als  jene  bereits  erwÄhnte 

zwischen  objektiver  und  subjektiver  Religion.  Denn  dort  gab  es  wenig- 
stens eine  breite  Tallipstandsfülle  von  sinnlich  wahrnehmbaren  Ge- 
scüehmssen;  hier  füllt  das  fort.  Die  dem  Hörer  und  Leser  akustisch  und 
opiiscn  walirnehmbare  religiöse  Rede,  die  Symbolsprache  der  sakralen 
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Kunst,  die  Lyrik  und  Melodik  des  Hymnus  sind  wohl  Wegweiser 
nur  Orientierung,  sofern  sie  als  Symptome  der  Herzensempfin- 
dang  dieneii;  aber  nur  dem  kongenialen  Verstfindnis  sind  eie  wahrnehm- 
har  und,  sobald  Geschmacksverschiedenheit  zu  konfessioneller  Ab- 
sonderung oder  Spaltung  geführt  hat,  kaum  noch  einer  Ausgleichung 
zugänglich.  Aengstlich  hütet  gerade  der  Frömmste  das  Heiligtum 
seiner  Seele  als  Erbgut  einer  ilim  selbst  zum  größten  Teil  unbekannten 
Ahnenreihe  von  psychogenetischen  Einflüssen.  Als  Mitglied  einer 
Kirche,^  einer  Sekte,  eines  religiösen  Vereins  unterliegt  er  der  Massen- 
suggesUon;  als  autonomer  Freigeist  dflnkt  er  sich,  ob  „freireligiöser** 
Dissident  oder  „Atheist",  von  suggestiver  Beeinflussung  frei.  Eine 
Selbsttiiusrhung,  denn  ohne  die  Gemeinschaft  ist  das  Individuum  nichts, 
ein  entartetes  Tier.  Als  wahrhaft  freigewordener  Einsiedler,  der  Sakra- 
ment, Kirche,  Prieslertum  entbehren  kann,  ohne  darum  die  dankbare 
Erinnerung  an  die  empfangenen  Anregungen  zu  verleugnen,  wird  er 
gßredit  urteilen  und  das  Tatsächliche  seiner  religiösen  Psychogenesis 
zugestehen,  aber  auch  nicht  leugnen,  daß  ihm  vieles  darin  rätselhaft 
bleibt. 

üeberdies  sind  die  durch  Rede  und  Schrift  zu  sinnlicher  Wahrnehm- 
barkeit fixierten  und  zu  jahrhundertelanger  Dauer  stabilisierten  Zeug- 
nisse des  Seelenlebens  von  zweierlei  Art:  die  unmittelbar  aufquellen- 
den, zur  Aeußerung  und  Mitteilung  drängenden  Gedanken  —  sie  haben 
die  eigentlich  religiöse  Literatur  geschaffen ;  daneben  aber  die  um  diese 
bemühte  mittelbare  und  uneigentlich  religiöse,  in  Wahrheit  zumeist 
nur  reflektierende  Dialektik  theologischer  oder  philosophischer  Ge- 
dankenwerkstatt. In  den  Paulusbriefen,  im  vierten  Evangelium  gehen 
beide  Arten  oft  unmerklich  ineinander  über.  In  der  homiletischen, 
katechetischen,  praktisch-exegetischen  Literatur  wird  der  dialektische 
Exponent  stärker,  in  der  theoretischen  Gelehrtenliteratur  verdünnt 
yd  verflüchtig  sich  der  religiöse  Grundgehalt  zur  Abstraktion,  «um 
Tummelplatz  intellektuellen  Gedankenspiels.  Dem  ernsteren  Lehrer 
and  Gelehrten  kann  gleichwohl  mitten  in  solcher  „Kunsttlbung  des 
Gedankenwechsels",  in  der  Disputation  und  im  Lehrvortrage  wie  in 
jler  schriftstellerischen  Arbeit,  das  unmittelbarste  religiöse  Interesse 
WS  zu  einem  gewissen  Grade  lebendig  bleiben ,  ja  zu  schöpferischen 
Gedankenblitzen  sich  steigern  oder  zu  neuen  zusammenhängenden 
^stdarstellungen  anregen  und  von  dem  Wunsch  begleitet  sein,  die 
eigene  Begeisterung  auf  den  Hörer-  oder  Leserkreis  zu  übertragen. 
So  legten  manche  Kirclienväter,  so  Luther,  Calvin,  der  Prälat  Bengel 
die  Bibel  aus.  Aber  eben  darum  ist  es  so  schwierig,  aus  den  Sym- 
ptomen unmittelbaren  religiösen  Seelenlebens  dessen  Wesen  zu  analy- 
sieren, weil  das  abgezogene  und  bloß  dialektisch  vermittelte  Element 
von  dem  unmittelbar  religiösen  oft  kaum  zu  unterscheiden  ist. 
.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Religion  wie  die  nach  ihrem  Ursprung 
'^^  an  sich  nicht  religiös,  sondern  rem  dialektisch.  Auch  ein  Gleich- 
Kultiger ,  ja  Ungläubiger  und  Unfrommer  kann  sie  aufwerfen  und  zu 
beantworten  suchen  —  und  vielleicht  manolimal  infolge  seiner  kühleren 
Beobachtung  mit  mehr  Treffsicherheit  und  mehr  Durchschlagskraft. 
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Mephisto  urteilt  gelegentlidi  über  Gott,  Himmel  und  Hölle  richtiger 
als  Faust.  „Erquickung"  freilich  wird  nur  der  durBÜjD^eii  Sede,  der  das 
Wahrheitswort  ans  eigener  Seele  quillt;  Erkenntnis  hingegen  setrt 
noch  andere  Bedingungen  voraus  als  fromme  Herzen,  gute  Wünsche, 
energischen  Willen  und  begeisternde  Ideale.  W^er  ohne  melhodisches 
Ringen  nach  dem  der  Gegenwart  zuhöchst  möglichen  Zusammenwirken 
aller  Erkenntnisqiiolloii  seine  Gedanken  über  unser  Thema  produ- 
ziert: er  mag  eine  noch  so  schöne,  vielseitige,  ideenreiche,  geistvolle 
Religionsphilosophie  verfassen,  einen  Wundergarten  vidleicht  von 
entzückenden  Musterbeeten:  —  die  Erkenntnis  des  E  i n  en  ,  was  hier 
nottut  und  mit  dessen  Klarstellung  vielen  anderen  Wissenschaften 
eine  Gabe  von  unennefilichem  Wert  entweder  geschenkt  oder  —  falls 
das  Ergebnis  negativ  —  mit  zureichendem  Grunde  vorenthalten  würde, 
wiegt  alle  jene  schätzenswerten,  aber  wissenschaftlich  überflüssigen, 
weil  fremdes  Arbeitsgebiet  usurpierenden  Versuche  auf. 

Auch  unsere  Methode  bleibt  ein  Versuch,  weil  der  unumgängliche 
persönliche  Willenseinschlag  —  die  glottoethische  Ergfinzung  (zur 
Glottopsychik  und  Glottologik)  —  bei  jedem  einzelnen  Autor  verschie- 
den ist  und  schon  deshalb  eine  mathemat  isch -genaue ,  einwandfreie 
Leistung  unmöglich  macht.  Aber  sie  leistet  das  Menschenmögliche 
und  usurpiert  nichts.  Sie  erkennt  an,  daß  es  —  bloß  glottologisch  be- 
trachtet —  zwei  W^ege  gibt,  zum  Höchstmaß  der  Wahrheit  zü  gelangen; 
die  Behandlung  der  Religionsphilosophie  vor  der  Erledigung  der  Rdi- 
gionspsychologie,  —  oder  umgekehrt:  zuerst  die  Frage;  Wie  vnrd 
Religion?  dann  die:  Welches  ist  ihr  Wesen? 

Läzteres  ist  anscheinend  das  selbstverständliche  Pnus,  denn  um  zu 
erforschen,  woher  etwas  stammt,  muß  ich  doch  erst  wissen,  was  das  sei, 
nach  dessen  Gewordensein  ich  frage.  Und  da  die  objektive  Religions- 
geschichte lehrt,  daß  schon  deshalb  die  Wesens-  oder  Inhaltsfrage  so 
unendlich  schwierig  ist,  weil  ihre  begriffliche  Bestimmung  je  nach  dem 
Umfang  der  einbezogenen  oder  ausgeschlossenen  Phänomene  fluktuiert 
(ob  ich  z.  B.  atheistische  oder  paratheistische  Weltanschauungen  wie 
den  Konfuzianismus,  den  Buddhismus,  Schopenhauers  „Verneinung 
des  Willens  zum  Leben",  —  ob  ich  andrerseits  die  prähistorische  Zaube- 
rei als  willenpmäßit^es  Eingreifen  eingebildeter  Machtwirkung  des  Men- 
schen auf  die  iXatur,  also  das  direkte  Gegenteil  des  „schlechthinigen 
Abhängigkeitsgefühls",  —  ob  ich  endhch  das  tierische  Gemöts- 
leben,  das  doch  deutfidie  Analogien  zur  m^sehlichen  Religion  auf- 
weist, mitaufnehmen  will  in  den  Umfang  der  Phänomene, 
aus  denen  das  „Weesen"  der  Sache  zu  analysieren  sei):  80  scheint  es  ge- 
raten, nicht  die  ohnedies  schwere  Aufgabe  noch  zu  verwickeln  durch 
Rücksichtnahme  auf  die  Ursprungsfrage. 

Aber  —  wie  fängt  denn  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  die  doch 
dem  Wesen  und  den  Modalitäten  des  Wissens,  seinem  Sein,  seiner  Mög- 
lichkeit, der  Notwendigkeit  seiner  Begrenzung,  gewidmet  ist,  ihre 
Untersuchung  an  ?  Alle  Erkenntnis  hebt  zwar  mit  der  Erfahrung  an, 
sagt  Kant,  aber  sie  stammt  darum  noch  nicht  aus  der  Erfahrung.  Also 
mit  der  Ursprungsfrage  beginnt  er:  woher  empfangen  wir  die  Erkennt- 
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ms?  welcherlei  Art  sind  ihre  „B^ingungen** ?  'Empfangen,  anheben, 
entspringen,  stammen,  anfangen,  Ursprung,  Bedingung  sind  freilich 
Wortbilder  oder  Metaphern,  d.  h.  Uebertragung  von  sinnlichen  An- 
schaiiungsgebilden  auf  analoge,  ähnlich  erscheinende,  aber  bis  dahin 
noch  unbenannte  Wahrnehmungskomplexe.  Ist  nun  aber  etwa  —  im 
Gegensatz  dazu  —  „Wesen",  „Sein",  das  „Seiende",  das,  was  ich  „bin", 
weniger  metaphorisch  geartet?  Scheinbar  wohl,  weil  „abstrak- 
ter**  anmutend.  Aber  das  Etymon  von  „bin**  {to  5e,  je  fua^  fui,  ^6a>) 
—  von  „war",  „gewesen",  „Wesen"  (/  tms,  eram)y  —  von  „ist"  und 
,.sein"  {he  is,  £ao|ia'.),  also  der  gesamte  Seinsbegriff  der  arischen  Sprachen, 
liegt  in  den  Sanskritwiirzeln  bkü,  ds,  vas  als  dreifache  sinnliche  An- 
schauung ausgebreitet  vor  unserem  geistigen  Auge,  d.  h.  Sein  und 
Wesen  bedeutet  Wachsen,  Atmen  (sich  verschnaufen)  und  Wohnen. 
M^e  kommt  das  ?"  fragen  wir,  oft  auch  dann,  wenn  wir  bloß  wissen 
wollen,  wie  etwas  sei,  worin  es  sein  Wesen  habe.  „Wie  ist  das  nur  mög- 
lich", daß  die  Pflanze  wächst,  daß  das  Tier  atmet,  daß  der  Troglodyt 
in  Höhlen,  der  Herrscher  im  Palast  wohnt?  Leibniz  stellte  der  ober- 
flächlichen  Nominaldefinition  die  gründlichere  Realdefinition  gegen- 
über, die  erst  wirkliche  Erkenntnis  vermittelt,  weil  sie  auf  den  Ursprung 
zurückgreift.  Wie  soll  ich  also  das  Wesen  der  Religion  erkennen,  wenn 
ich  nid^t  unausgesetzt  bemüht  bin,  ihr  jeweiliges  Werden  und  Wach- 
sen, ihren  Ursprung  und  ihre  Bedingungen  zu  ermitteln,  zumal  bei 
diesem  Geschäft  wenigstens  mit  relativ  anschaulicheren,  konkre- 
teren Gegebenheiten  im  Vergleich  zu  dem  ganz  abstrakten  Wesens- 
problem ^rechnet  werden  darf  ? 

Hiernach  ist  klar:  die  beiden  Wissenschaften  laufen  zwar  parallel, 
jher  nicht  teilnahmlos  aneinander  vorbeiredend,  sondern  jede  ist  durch 
die  andere  mitbedingt.  Nun  könnte  man  zwar  die  genetische  Religions- 
psychologie ebenso  wie  die  Einleitungswissenschaft  zur  Religionsge- 
schichte, nämlich  die  prähistorische  Theogonie  (als  Darstellung  des 
Ursprungs  der  Religion  im  objektiven  Sinn),  in  die  Religions- 
philosophie hereinnehmen,  wie  ich  dies  trotz  tunlichster  Stoffbegren- 
zungsabsicht in  meinem  Handbuch  (1901)  getan  habe,  weil  es  damals 
ffl  Deutschland  noch  keine  Religionspsychologie  als  Einzelwissenschaft 
g«>.  Aber  besser  ist  die  Scheidung,  schon  deshalb,  weil  in  der 
Psychologie  allgemein  ein  LoslOsungsbestreben  gegenüber  der  Philo- 
sophie geltend  gemacht  wird,  wenngleich  auch  die  frühere  koordinie- 
pHde  Unterscheidung  zwischen  empirischer  und  rationaler  Psycho- 
logie neue  Verteidiger  findet.  Jedenfalls  aber  wäre  der  umgekehrte 
Versuch,  philosophische  Religionslehre  in  ein  psychologisches  System 
anzuflechten,  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ein  schlechter- 
wä«  indiskutables  Unding. 

.  Gleichwohl  bleibt  die  Forderung^  bestehen:  wif  sind  unseren  Lesern 
«nei  Ausschnitt  aus  den  Tatbeständen  der  Wissenschaftsgeschichte, 
nfimlich  das  bisherige  Ergebnis  aus  den  Lösungsversuchen  bezüglich 
«er  Grundfrage  der  Religionsphilosophie  „Was  hat  man  unter  Religion 
Ji  verstehen  ?"  schuldig  —  einfach  deshalb,  weil  ohne  die  Feststellung 
des  Wesens  kein  sicheres  Urteilen  über  den  „Ursprung"  möglich. 
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zwischen  bdden  parallelen  Disziplinen  vidmehr  eine  durchgehende 
WechBelbeziehimg  unabweislich  ist.  Ohne  jene  Anleihe,  und  infolge- 
dessen ohne  Antezipation  des  aus  u  n  s  e  r  e  m  hior  in  Angriff  zu  neh- 
menden System  erst  zu  Ermittelnden  geht  es  also  niclit  ab,  weil  doch 
Wesen  wiederum  nicht  ohne  „Ursprung"  erkannt  werden  kann.  Aber 
der  spröde  Gesteinboden,  dem  als  Saatkorn  einer  verheißungsvaUen 
Zukunft  das  neu  formulierte  Problem  anvertraut  werden  muß  und 
der  nadi  Loekerung,  Säuberung,  Befruchtung  lechzt,  um  die  zmok- 
mühlenhaft-unlösbar  erscheinenden  Verlegenheiten  bewältigen  zu 
lassen,  verfügt  glücklicherweise  über  noch  nnerschlossene  Quellen, 
die  über  das  „Wesen  der  Religion*'  Belehrung  versprechen. 

VL  DAS  WESEN  DER  RELIGION 

Das  Wesen  der  Religion  —  als  Beantwortung  der  Frage:  „Religion 
ist  was?"  —  erhellt  mit  annähernder  Deutlichkeit  schon  aus  ihrem 
Vergleich  und  dialektischen  Ausgleich  mit  den  drei  parallelen  und 
gleichwertigen  Gebieten,  die  ihr  namentHch  von  Schleiermacher,  Her- 
bart und  Hegel  als  ebenbürtig  gegenübergestellt  werden:  Moral,  Philo- 
sophie und  Kunst.  Schon  in  der  Beschäftigung  mit  dieser  konM)aw- 
tiven  Aufgabe  besitzt  die  Religionsphilosophie  eine  werlvolle  Hand- 
habe. Dazu  kommt  aber,  daß  nicht  bloß  die  genannten  Denker,  son- 
dern die  gesamte  Geschichte  der  Religionsphilosophie  uns  eine 
Musterkollektion  von  Definitionsversuchen  zur  Verfügung  stellt,  deren 
Zusammenstellung,  wiewohl  sie  oft  nur  Beschreibungen  oder  Umschrei- 
bungen (deskriptive  Paraphrasen)  und  keine  begrifflich  scharf  abgren- 
zenden Wesensbestimmungen  sind,  dennoch  in  ihrer  Totalität  eme 
Vielseitigkeit  von  beachtlichen  Merkmalai  darbietet,  derart,  daß  das 
von  uns  zu  aritezipiwende  Endresultat  auch  ohne  erkenntnistheore- 
tische Begründung  gerechtfertigt  erscheinen  wird  und  bona  fide  über- 
nommen werden  darf. 

Am  auffallendsten  sind  die  Abweichungen  in  der  Wahl  der  allge- 
meinen Kategorie,  der  man  die  Rehgion  einzuordnen  habe:  ob  sie  über- 
wiegend ein  Denken,  ein  Wollen  oder  ein  Gefühlszustand  sei.  Die  Reh- 
gion als  Weltanschauung,  als  sittliche  Lebensrichtung« 
als  irgend  ein  —  mehr  oder  weniger  allgemeines  oder  besonderes  — 
Gefühl.  Für  jede  dieser  drei  Bestimmungen  bieten  sich  zahlreiche 
Belege,  nicht  nur  aus  der  biblischen,  sondern  aus  allen  literarisch  kodi- 
fizierten Religionsurkunden,  und  nicht  minder  aus  den  ungeschriebe- 
nen Lebensäußerungen  praktischer  Frömmigkeit  innerhalb  der  ver- 
schiedensten Völker,  Zeiten  und  Bekenntnisgruppen,  sogar  der  Natur- 
völker (96). 

Aber  nicht  weniger  auffallend  sind  andere  Abweichungen,  die  manch- 
mal zu  erbitterten  Schulstreitigkeiten  Anlaß  gegeben  haben;  so  die 
Frage,  ob  im  frommen  Bewußtsein  die  Bezogenheit  auf  das  Objekt 
als  Schranke  oder  mehr  als  deren  Gegenteil  empfunden  wird; 
ob  Ehrfurcht,  Andacht,  heilige  Scheu,  Anerkennung  der  Uebermächt, 
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Respekt  vor  der  Autorität  —  oder  aber  Harmonie,  Freiheit,  Seligkeit,. 

Vertrauen  die  Gnindstimmung  bilden;  daneben  natürlich  dort  mehr 
die  Selbstbescheid  II  ng  des  Nichtwissens  (Agnostizismus),  hier  die  Ge- 
wißheit des  Wahren. 

Die  Religion  ist  nach  Schleiermacher  (1799)  BewuOtsein  von  dem  allgemeinen  Sein 
alles  Endlichen  im  Unondliclion  oder  Sinn  und  Geschmack  für  das  Unendliche;  genauer 
(1^1)  Ge'QW  der  sclUechthinigen  Abhängigkeit  von  dem  unbekannten  „Woher" 
imMiefl  unmittenrnren  Selbstbewußtseins.  Nach  Hegel  ist  sie  dagegen  das  Trachten 
nach  (und  Sinnen  auf)  Befrei  unjr  von  dem  Druck  solcher  Gefühle  durch  Selbst- 
erhebung in  die  „Region  der  ewigen  WaJirhrit",  soweit  dies  in  der  vorbegriffliclien  Form 
IdoOen  „Vorstellcns"  möglich,  jedoch  bis  zu  dem  Grado  erreichbar  sei,  daß,  wenigstens- 
tatoiliv,  alle  Ratsei  der  Welt  gelöst  werden,  alle  Schmerzen  des  GefQhls  verstummen 
mW  das  Bewußtsein  einer  geistigen  Freiheit  herrschend  wird,  kraft  deren  jedes 
menflchlich-wertvolle  Streben  im  Gottesgedanken  seine  Krönung  sucht  und  auch  findet^ 
derart,  daß  andftchtige  Versenkung  und  hoffendes  Vertrauen  —  gleichsam  wie  el» 
i|Utholrunk"  der  Psyche  —  Kummer  und  Sorge  sclnvinden  macht  und  „alle  Dunkel- 
MaS"  ^^^^  ^"  einem  Traumbild  gestaltet  und  zum  Lichtglanz  des  Ewigen  ver- 
»»H  .  Bei  tinxelnen  Jongem  Hegels,  namentlich  den  Jungdeutschen,  wurden  tadenen 
mehr  die  praktischen  Motive  des  Grnultslebens  betont,  sei  es  (mit  Vatkc)  die  Richtung 
auf  VenMrklichung  des  sitUichen  WiUensideals,  sei  es  (mit  A.  Rugc,  J.  Fröbel  und  Echter- 
meyer) die  Begeisterung  für  die  Humanität  als  Selbstzweck  —  teils  als  „Treue  gegen 
«le  Idcc",  teils  als  ..astlietisch-ideales  Streben"  und  „gebildete  Genuitsbcweguii**. 
^mentlich  R.  Planck  forderte  eine  Rückkehr  zur  Abstreifung  des  Intellektualismus: 
we  Rel%lofi  Befriedigung  des  Gemütslebens  durch  innige  Vereinigung  des  Menschen 
w  ^^^^^^  ewigen  Urgründe,  der  alles  Denken  Obersteigt,  also  mit  dem  transzendenten. 
"  ra* i^:«nöber  der  schlechten  Wirklichkeit  aller  bloß  „empirischen  Existenz". 

Em«  Kombination  und  Ausgleichung  zwischen  Sclüeiermachcr  und  Hegel  habea 
jwn,  zuletzt  mit  Unterscheidung  zwischen  „Freiheit  von  der  Welt**  und  „Freiheit 
O  oi-ii"  ^V®^*^"'  —  rJaiib,  Twcsten,  Rothe,  Beck,  K.  J.  Nitzsch,  R.  Ad.  Lipsius, 
u.  «leiderer  und  A.  Ritsclil  versucht.  Pfleiderer:  Religion  das  Suchen  und  Finde» 
"1  r  (jPni  Menschen  verbQndeton,  von  der  Welt  verschiedenen  und  ihr  Qberlegenea 
^je^macht  in  der  Welt.  I.ipsius:  Das  BcdOrfnis  einer  Befreiung  aus  dem  Konflikt 
»wBCii^  dem  Vcrflochtensein  in  den  Naturzusammenhang  und  dem  autonomen  sitt-^ 
en«toi  r''*^^®^"^'"^'  ™'  Gottesgedanke,  In  den  beide  Fliktoren  konvergieren,, 
raoglicht  solche  Befreiung.  Demgemflß  sah  schon  Forllagc  In  dem  Psalmwort:  ,,Rufe 
™  an  m  der  Not,  so  will  ich  dich  errelUn  und  du  sollst  mich  preisen"  den  treuesten 
i+  iQMx  ,  R««g«on,  und  Sülze,  der  Vater  der  Idee  der  Einzclgcmeinde 

ist  r    D  ^^f^'ig'oii  als  „Rettung  unserer  sittlichen  Existenz".  Nach  Ritschl 

unri  "•^•'8*0»  Wahrung  unseres  Selbstgefühls  im  Streben  nach  Weltbeherrschung,, 
von  ^1*^'  mittels  Befreiung  von  der  Obmacht  der  äußeren  Welt  und  Erlösung 

naeh      .'""^''^'^  Welt  der  sündhaften  Triebe,  andrerseits  mittels  bewußten  Trachtens- 
lösunJrf-i'''^^^*^  Beherrschung  der  Welt,  wie  solche  als  Ergänzung  der  christlichen  Er- 
sieht    i  den  sittlichen  Organismus  des  Reiches  Gottes  in  Aus- 
u  i  gestellt  wird.  Einfacher  Pfleiderer:  „In  Gott  eins  mit  der  Weltordnung  and  durcb 
Nihll^  von  der  Weltschranke"  (24,  109). 
auf Betonung  der  Freiheits-,  Schutz-  und  Hilfsbedürftigkeit  und  der  Rettung 
lieLn  ^           geistigen  Konflikten  (fthnlieb  auch  bei  Raumhoff  und  bei  Sabatier) 
üieum»          mit  Goethe  und  Herbart  die  Dankbarkeil  neben  der  Ehrfurcht  und  Hui- 
(Ips  7  ^       Autorität  des  wahrhaft  WertvoUen  und  mit  beidem  die  Anerkennung 
einen,  ua1^^*P®'**"^*®^*"  hervor.   Frommsein  heißt  naeh  Goethe:  „steh, 
rttsel  ^  .           Reineren,  Unbekannten  aus  Dankbarkeit  freiwillig  hingeben  (ent- 
das  w         '^^^         Ungenannten)."  Auch  nach  Spinoza  und  Locke  ist  „Gehorsam" 
als  ffA»?r  K                ««liglon,  ebenso  naeh  Kant  die  Anerkennung  unserer  Pflichten 
'  goiuicher  Gebote,  nach  Fichte  die  Achtung  vor  der  sittlichen  Weltordnung,  wie 
||*w^rrinieUe  Stimmung  sie  als  selbstverständliche  Pflicht  fühle  und  wisse.  Herbart 
natorii  K     ^"^''«f***^  Erhebung  nicht  sowohl  eine  Stütze  der  Moral  oder  gar  des 
•jjjnwften  Selbstgefühls,  als  vielmehr  deren  notWUldigc   Ergänzung   durch  ein 
JJJ»^hetische3  Sichversenken  der  PhanUsie  in  das,  was  höher  ist  als  alle  Vernunft 
^ouKomnener  als  Jede  erreichbare  Stufe  menschlicher  Moral^  in  eine  providenxtelle 
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Ordnuns  der  Dinge,  die  trotz  alles  bösen  und  Jenseits  alles  tugendhaften  Wollens  der 
Afon-^chbn  ihre  Zwecke  erreicht,  den  Heroismus  des  Leidens  Ober  das  positive  Streben 
nach  Charakterlüchtigkeit  stellt  und  durch  Minderung  des  Gewiehts  der  sittlichen 
l^ten  die  SUmmung  der  Demut,  der  Dankbarkeit  und  des  Vertrauen'^  mgc  erhalt.  Nach 
W.  Herrmann  ist  die  Religion  gesteigerter  Wirklichkeitssinn;  der  Keim  ihres  ^V^^dens 
das  Erwecktwerden  zur  Selbstbesinnung,  ihr  Endpunkt  das  Innewerden  der  Maottt, 
in  deren  Gewalt  wir  sind.  Nach  Tolstoi  ist  das  Wesentliche  der  Religion  der  Sinn  fOr 
den  Sinn  de^  I  obons  (das  GefQhl  unseres  Verhältnisses  zur  Totalität  des  Lebens  und 
SU  den  Gesetzen  des  Universums).  Auch  nach  K.  König  ist  es  die  Selbsteinontoimg 
in  die  Tendenz  des  Univereunu,  nach  Weininger  die  Setzung  unserer  selbst  und  der 
Welt  mit  uns  selbst;  nach  W.  Bölsche  Zustimmung  zur  Weltschöpfung  behufs  siegreich- 
tötiger  SelbsUMindung  mit  dem  Schicksal »,  nach  A.  Bonus  das  Bewußtsein  des  i«*^^ 
Kräftezusammenhanges  der  Schöpfung  als  fortschreitender  Tat;  nach  Lagardc  da. 
Bewußtsein  höchster  Gesundheit,  als  Gewißheit,  zur  ziclgemaßen  Vollkommenheit  im 
Glück  und  Unglück  auszureifen;  nach  Höffding  kollektive  Bejahung  aller  weltlichen 
Werte  in  ihrer  Totalltflt,  nach  Leuba  dagegen  Beziehung  dieser  Weltwerte  »uj  e^^e 
«enseitigo  Macht;  nach  Reiff  kurzweg:  Gemeinschaft  mit  Gott;  nach  Heilborn  (1920) 
Inneworden  Gottes.  Nach  Calvin  gehört  zur  Religion  neben  dem  Glauben  „ernsthafte 
Furcht  ',  nach  Herder  ist  sie  lediglich  Liebe,  und  zwar  echte  Liebe  Jeglicher  Art. 
Nach  Caspari  ist  sie  Furcht  in  der  Liebe  (wahrend  1.  Joli.  i  sagt:    Furcht  ist  nicht  in 
der  Liebe").  Crusius  liiclt  im  Sinne  dos  18.  Jahrhunderts  und  der  Wolffianer  die  Gottes- 
erkenntnis   für  den  Hauptfaktor  der  Religion,  auch  Schopenhauer,  hierin  mit 
Heg^  einig,  sieht  in  ihr  die  Metaphysik  für  das  unphilosophische  Volk;  hingegen  A. 
Wernickc  (95)  und  viele  Vertreter  der  inodcrnen  Richtung  der  „Ethischen  Kultur  , 
auch  Tönnies,  wollen  allein  das  sittliche  Gewissen,  den  Imperativ  des  rehien  J*®'" 
I  e  n  s  ,  als  bleibenden  Kern  der  Religion  anerkennen.  Fries  hob  das  Moment  der  Ahnung 
hervor,  Feuerbach  (ähnlich  W.  Bender)  den  Seligkeitswunsch  aus  Selbsterhaltun^ 
trieb,  Aifr.  Weber  den  Willen  zum  Guten  und  zum  ewigen  Leben,  —  andere  die  »-F"«de 
an  Ewigkeilswerten",  „die  Kunst  sich  etwas  Liebes  elnnireden",  den  Hang  zuni  Mau- 
loson  (das  Dionysische,  daher  die  \'crwandtschaft  mit  dem  Erotischen)  und  das  „Grauen 
vor  dem  Unsichtbaren".  Nach  Reinach  ist  alle  Religion  eine  Kombination  aus  Animis- 
mus  und  Tabu,  d.  h.  elnerMlU  die  VorsteUung  von  unkdrperllehen  Geistwesen,  andrer- 
seits das  Bewußtsein  der  Sehranken,  die  sich  dem  freien  Gebraueh  der  eigenen  Kraiie 
entgegenstellen. 

Da  eine  vollwertige  Definition  nur  durch  die  ausführliche  Arbeit 
der  Religionsphilosophic  begrimdet  werden  kann,  begnügen  wir  uns 
mit  einer  Wiedergabe  der  wichtigsten  dorther  zu  entlehnenden  Merk- 
male, auf  die  schon  die  Etymologie  hinführt.  Relegere  bedeutet  „wieder 
und  wieder  sammeln",  „ordnen  im  Geist",  daher  religio  Ueberlegwig, 
Bedenklichkeit,  BesmnUchkeit,  —  weiterhin  Ergebung,  Hingabe,  heilige 
Scheu,  endlich  Eid,  Zeremonie,  Gottesdienst.  Bemerkenswert  ist,  daU 
für  den  internationalen  Gebrauch  des  Wortes  gerade  der  nüchtern- 
praktische Sinn  des  römischen  Volkstums  maßgebend  gewesen  ist, 
was  aus  der  Ausbildung  der  lateinischen  Kirchensprache  seit  Tertul- 
lian  allein  nicht  zu  erklären  ist.  Weder  die  hebräischen  Benennungen 
(„Gerechtigkeit",  was  Luther  durch  /ntmfce»*  ersetzen  wollte,  —  „Gottes- 
furcht", „Erkenntnis  des  Herrn"),  noch  das  griechische  Öotov.  töosp««, 

Das  scheint  melir  ethisch  als  religiös  gedacht  zu  sein,  wie  man  sich  sogar  den  Tod 
in  ein  genehmigtes  Naturereignis  umdenict,  um  aueh  sterbend  nicht  auf  die  sItUiche 

Sclb-^ibfistimnriuns  verzichten  zu  müssen.  Aber  wenn  dio  F^saer  (nach  Josephus)  die 
aulgehende  Somie  um  den  Antritt  ihres  Tageslaufes  anflehten,  so  Uegt  darin  beides: 
ftrelee  Mitwollen  des  Nalurvorganges  und  Gefühl  der  Abhängigkeit.  Auch  Guyaus  ff^ovo- 
morphistischc"  RcliRionsorkiarung  (147)  lÄuft  darauf  hinaus:  GefQhl  der  Solidarität 
mit  dem  Kosmos  und  der  Abhängigkeit  gegenüber  den  WiUensemanationen ,  die  der 
pvlmlUve  Menaeh  In  das  Universum  verlegt. 
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UtmBysf^  noch  das  germanische  „frömmigkeit"  und  (holländ.)  gods- 
dienst  -  ermöghchen  eine  gleich  ergiebige  Anknüpfung  an  den  ur- 
sprünglichen Wortsinn,  wie  „Religion".  Schon  Cicero  sagte:  „religiös« 
nennt  man  diejenigen,  die  alles,  was  in  den  Bereich  der  GöttervOTehr- 
ung  fallt,  sorgfältig  erwägen  und  gleichsam  wieder  und  wieder  „sam-. 
2  •  V  ZL'  "^^^  gesammeltem  Sinn  sich  vergegenwärtigen.  Als  ein 
gleicliweitiger  deutscher  Ausdruck  ist  seit  Meister  Eckhart  „Gemüt" 
mütes'^'  "Piehie  findet  sich  demgemäß  „Sammlung  des  Ge- 

Zur  Religion  als  Anlage  gehört  vor  allem  die  Fähigkeit  und  Neigunir 
zum  besammeltsein  der  Seele  unter  allen  Umständen,  so  im  Anschauen 
aer  vvelt  wie  im  Kampfe  des  Lebens  und  selbst  im  zerstreuenden  Spiel, 
wmit  zur  Rast  m  der  Unrast  des  Lebens.  Diesen  Zustand  der  Selbst- 
Desinnung,  die  Stille  der  Seele  im  Getriebe  der  Welt,  die  Wahrung  de 
öeibstgefühls  wider  störende  Eingriffe  —  haben  jene  tiefblickende! 
Heligionsforscher  im  Auge  gehabt,  die  nicht  wie  Cicero  den  Gottes- 
giaui)on  dabei  voraussetzen,    sondern  ihn  als  naturgemäßes 
Jvomplement  prst  folgen  lassen.   Eckhart:  Es  bedarf  nichts,  als  daß 
SSkt     1  T  ^'^^'^^  ^^^'^^  entgegenbringt.  Carlvle:  Was  sollen  wir  tun  ? 
"icnis,  als  daß  wir  eine  Seele  haben,  das  Große,  Göttliche  aufzunehmen, 
öchleierma^er  (1799):  Nichts  aus,  alles  mit  Religion  tun.  Moritz 
loK«    ^ii.^®^^!*?*  ^^^^  Besonderes  neben  unserm  Leben,  unser 
Sppi!^  '  r?   S^^?^'^"'   L^garde:  Religion  lediglich  Gesundheit  der 
RPiK  t  r       f^f^lJgion  ist  demnach  mit  jedwedem  Erleben  vereinbar, 
iw!/  f^i.^"  ^'^'^  ""^"^  besonderen  Inhalt,  jedoch  der  Anregung  durch 
^dwelches  inhaltliche  Erleben  bedürftig,  um  aus  der  latenten  Keim- 
aer  bloßen  Innerlichkeit  herauszutreten  und  aktuell  zu  werden, 
hat  t  '-^  ^  Handeln  oder  in  eine  Idee  sich  zu  ergießen.  „Der  Fromme 
tfidT  da»  Bewußtsein  des  Ewigen  nur  zu  haben  an  dem 

irischen  Bewußtsem  des  Endüchen"  (Schleiermacher,  Dialektik). 
irlanKf   A  vorgesteUte  Idee,  als  begeisterndes  Ideal,  als  ge- 

Kmnni  Beseligiing  —  kurz  das  Göttliche  —  ist  nun  jenes 

«.winpiement  der  Frömmigkeit,  dessen  Konzeption  einen  Hauptvor- 
bedin^  Menschenseele  vor  ihrer  animalischen  Vorstufe,  der  Tierseele, 
«^nf"TTf  u.  ,  '^^^^  ^^^^^^  befriedigte  Ruhezustände,  teils  als 
ffSi  ^  n 'Einigkeit,  teUs  als  Reaktionsphänomene  gegenüber  voran- 
schpn  "1  Erregungszuständen.  Beide  Fälle  treten  auch  beim  Men- 
gS^"  ^/"^  physiologisch  bedingt  und  beruhen  auf  dem  labilen 
vwhpr  Lebensgefühls.  Aber  solche  Reaktion  —  etwa  auf 

nicht  «J^^"^^"^'  Betätigung  des  anirnalisclien  Mutes  —  würde  man 
<Ia8  S  1  i^^^^^g  <ies  Gemütes  charaktensifTon  dürfen.  Gemüt  ^  wird 
stah;?     j  ^^^^^  ^^^^  spontan  aufquellende  und  allmählich 

Vorster    K  M  allgemeinere,  nicht  am  einzehien  haftende 

Weith  in  ^^^^  träumerisch-verworrenen 

4adii^  k  ""^  seinen  sinnlich-selbstisdien  Augenblickszwecken 

unterscheiden,  daß  sie  einer  objektiven,  uninteressierten,  be- 

•  Irt^  J««J»tehte  dieses  Begriffes  vgl.  meine  RPh  S.  215  tt. 
▼«flilstarad«  P«y«|i«logi«  n. 
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dachen  meinem  Weltbilde,  das  meinen  beeleninhalt  und  seine  Be- 
tätigungsformen psYchogeneüsch   bilden   hilft,  und  meiner  Psyche 
solblt,  die  umgekehrt  (kosmogenetisch)  an  dem  jteüg  ach  verändern- 
den  Welibilde'schöpferischen  Anteü  hat,  bin  ich  als  Mensch  deshalb 
befäliiet.  weü  der. Mensch,  wie  Goethe  sagt,  seme  sinnlichen  Organe 
zu  Äen^md  zu  beherrschen,  sie  also  in  den  Dienst  einer  W  eltbe- 
urteilung  und  Weltbearbeitung  zu  stellen  vermag,  die  z^g'^jf^J^f^ 
Förderung  seines  persönlichen  Seelenlebens  dient.   Daher  hegt  es  m 
der  gesunden  Beschaffenheit  solches  Seeleseins,  daß  aus  der  vechsötti- 
den  Spiegeluni?  der  Welt  i  m  Ich  und  Formung  des  WeltJÜdes  dUi r  Cli 
das  Ich  lin  überquellender  Reichtum  des  VorsteUungslebens  erwächst, 
ein  Kraftttberschuß,  der,  von  den  Gebilden  der  Lautsprac^^^^  unter- 
stützt, zu  jenem  Dauerbesitz  menschlichen  Innenlebens  fuhrt,  dessen 
objektiven,  überindividuellen  (und  deshalb  erblichen)  Inbegrilf  ^ir 
Gast,  und  dessen  subjektives  Korrelat  wir  Persönlichkeit,  und  zv^ar 
teils  Charakter,  teils  Gemüt  nennen;  Charakter  die  selbsttätige,  UMm 
die  empfängliche  Seite  der  Persönlichkeit  als  des  mcht  bloß  angeho- 
renen,  sondern  erworbenen  und  organisch  ausgereiften  Gesamw- 
Standes  der  geistigen  Individualität. 

Daß  in  solcher  empfängUchen  Gemütslage,  unter  Voraussetzung 
unausgesetzter  Einstrahlung  des  stetig  wandelbaren  und  gl^'ichwom 
im  wesentlichen  konstanten  Weltbildes,  Vorstellungen  t^l^er  Art  er- 
weckt werden  und  durch  Kombination  und  Angliederung  den  t^ewuDv 
Seinsinhalt  bereichern,  macht  auch  den  Werdeprozeß  des  gJW"2ff 
Komplexes  jener  Ideen  begreiflich,  die  mit  Namen  wie  Gott,  Jenseiw, 
Vorsäiung,  Weltregierung  benannt  werden.  Das  Prob  em  zu  ösen^ 
wie  die  e  r  s  t  e  n  Anfänge  solcher  als  synonyme  W  ortf amdie  um 
den  Namen  Gott  Sich  rankenden  Vorstellungsgewohnheiten  sicü  ge- 
bildet haben  mögen,  ist  die  Aufgabe  der  Religionspsychologie;  oau 
aber  Religion  als  Anlage  dem  vorausgehen  muß,  lehrt  eöen  oie 
Religionsphilosophie.  .  . 

Die  S.  125  erwähnte  Wechselwirkung  zwischen  beiden  nMigt  uns  hier  die  F^*?*^  ""J 
Ist  das  Keimen  und  AktucUwerden  des  Gottes-  und  Jcnscilsgedankcns  ein  u  n  m  » «-J; 
bares   Erlebnis?    Ist  Gott  ein  mit  Naturnotwendigkeit  selbstgeschalfenes  ^P'^»" 
bild  des  eigenen  Ich,  dessen  die  Seele  bedarf,  um  sich  ihr  eigenes  Wesen  v  o  r  z  "  » 
lenT    Oder  geht  die  lunrillkQrliche  Tendenz  dahin,  für  das  gesteigerte  Selbsigciu«i 
ein  persönliches  Korrolat  zu  besitzen,  auf  dessen  Willens  leben  *^®j[^**'^'^*'^J;-!!La 
eigenen  Wünsche  und  Hoffnungen  übertragen,  sie  ihm  zur  Ausführung  anverUftuen  Ken»" 
Welchen  Antefl  hat  an  diesem  Bestreben  der  Spieltrieb,  das  Anlehnungsbodörrnis,  u 
Vercmfachungsstreben,  die  Sehnsucht,  die  Ahnung,  das  Schauem  vor  *^ö"™_iJi®/'^7"^Kl 
das  Todesgrauen,  die  Selbstcrziehung  zur  Achtung  vor  führender  AulonUl,  . 
wechslungsdOrstlge  Aunehnvng  gegen  das  AllUglichc,  die  Abenteurerlust,  ^ 
Unenldecktem  die  Segel  spannt"  und  die  ,,Femstenliebc"  aller  Nachstenhebevorwwi^ 
Oder  gar  eine  autosuggestive  Selbsttäuschung,  die  unbewußt  zweckvoll,  ^rm  f*~"T" 
der  Selbsterhaltung  dienstbar,  bis  zur  Sdbstfnrelsgebung,  ja  zur  Perversuai 
geistigen  Selbslzerrieischung  ausarten  kann?   In  dem  Sinne  nämlich:  du  fingiersi  u 
ein  Jenseits,  als  asketisches  Ideal  —  „ein  wenig  morbidezza  auf  schönem  Fleisch,  em 
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heilige  Ausschweifung  als  Hauptmittcl  im  Kampf  mit  dem  langsamen  Schmerz  und 
der  Langenweile  oder  aber  als  Versuch,  sich  zu  gut  für  dies«  Welt  vorzukommen" 
(Hietischc)  alles  nur,  um  das  Diesseits  ertraglicher  zu  finden.  Auch  so  wftre  die  Reli- 
gion „Sammlung",  ein  Ausruhenlassen  der  Krflfte  des  GenuDvermögens,  ein  Feiern, 
um  die  nachfolgende  Rückkelir  zur  Natürlichkeit,  zu  welUicher  Zerstreuung,  weltlichem 
Feiern,  desto  lustvoller  zu  machen.  Die  Unnatur  der  Selbst-  und  Weltverleugaung, 
sowie  die  Konsequenz  ihrer  inslrumentalisUschen  Logik ,  die  Selbst-  und  Weltver- 
leumdung —  schließlich  nichts  anderes  als  eine  mit  inteUektueiier  Selhstkasteiunv  m- 
wOrzle  masoehistische  Prozedur! 

Diese  pointierten  Fragestellungen,  die  in  Kap.  VII  ihre  Antwort  finden  werden,  sollea 
an  dieser  Stelle  nur  dazu  dienen,  zu  zeigen,  wie  sehr  Religionsphilosophic  und  Religions- 
psyehoiogie  aufeinander  angewiesen  sind,  aber  auch,  wie  bedeutsam  die  beiderseitige 
Auf-abe  in  ihrer  B  e  s  o  n  d  e  r  u  n  g  ist  Hier  ist  ein  Punkt  erreicht,  wo  die  Rdigions- 
Philosophie  ohne  die  Hilfe  der  Roligionspsychologie  oluirnarhtig  wftre;  wo  aber  die 
Religionspsychologie  von  den  Gefahren,  in  die  eine  bloß  spekulative  ReUgionsphUosophie 
führen  AvQrde,  inächtig-sle  Impulse  zu  ihrer  selbstlndigen  Arbeit  empfangt. 

Vom  Standpunkte  der  Religionsphilosophie  laßt  sich  zu  der  seltsarnon  Auffa'^sung, 
wonach  die  Religion  bestenfalls  ein  Narkotikum,  Mittel  zur  Selbslbetäubung  und  zu- 
srieich  zur  sieigcrung  des  egoistlseben  Weltgenusses  wflre,  nur  so  viel  sagen,  daO  sie, 
wenn  das  wahr  wäre,  bei  jedem,  der  diese  Wahrheit  erkennt,  den  Tod  der  ,, Religion'' 
W  Folge  haben  müßte,  daß  wir  aber  zu  einem  so  seltsamen  Begriff  von  Religion  kein 
sprachliches  Recht  haben,  ehe  nicht  die  Religion spsycliologie  die  Ursprungsfrage  all- 
seilig  untersucht  hat.  —  Beiläufig  sei  jcdocli  angesichts  des  perversen  Empfindens  und 
wruchten  Denkens,  wie  es  in  der  rhyparographischen  Sensationsliteratur  oft  mit  jenem 
«Obrauch  des  sakralen  Gebietes  Hand  fai  Hand  geht,  an  das  Wort  Ps.  18  erinnert: 
Ml  den  Frommen  bist  du  fromm,  bei  den  Heiligen  bist  du  heilig,  aber  bei  den  Ver- 
Kehrlen  bist  du  verkehrt.  DaO  jeder  seinen  Gott  in  dem  sieht,  wozu  er  Vertrauen  hat, 
*^gt  Luthw  und  ahnlieh  Goethe.  Das  besagt  eben:  der  so  oder  so  bestimmte 
.ollesglaubc  als  Produkt  der  Religion  ist  individuell  bedingt.  Die  Religion  selbst 
M  "ji  ilf^^"^  überall  eine  und  dieselbe  sein;  als  „Gesundlieit  der  Seele"  wird  sie  nur 
»weil  krank  sebi,  wie  die  Seele  selbst  im  Verfallszuslande  versiert.  Frömmelei  z.  B. 
entwT  Religiosität;  von  der  Religion  selbst  sagen  wir  richtiger:  sie  Ist 
jaiweder  vorhanden,  oder  bis  zur  Latenz  in  Winterschlaf  versunken.  Kranke  Religion 
vmA^S^^  ^*  ""^  Ladamo  (123)  —  eine  coniradictio  in  adjecto;  dasselbe  gilt 

GM,  Gottheit,  solange  sie  geglaubtes  Komplement  wahrer  Religion  Ist,  denn  nur  den 
PiiV#T  °  'Qg'ich  (I.  Kön.  19,  27)  abnorme  Zustande  heigomossen.  Zwischen 
<;n  fi"  1  Religion  mögen  Gegensatze  bestehen,  aber  nie  unvereinbare; 

dift     II—  "^"^'^^       die  dem  Traum  verwandten  Funktionen,  die  dionysische  und 
e  apollinische ;  dort  Durst  nach  Ewigkeit  und  Seligkeit,  hier  Wille  zu  Ordnung,  Klar- 
rianh  *****  Schauer  vor  dem  Unerkannten,  hier  der  forschungslreudige 

ist  P  A  f  haben  mit  diesem  Doppeltriebe  zu  rechnen;  daher 

i  es  Aufgabe  der  kulturellen  Bildung  und  Erziehung,  beide  Triebe  zu  einem  nicht  bloß 
■cn-,  sondern  Ineinander  zu  einigen.  Und  mit  beiden  vereinbar  ist  jedenfalls  das, 
danit«  Gemüt  noch  vor  dem  Auftauchen  eines  bestimmten  Gottesge- 

uKens  das  wesentlichste  ist:  der  gesteigerte  Wirklichkeitssinn,  das  Vertrauen  zur 
die  ^        Wahrheit.  Wer  das  leugnet,  höbe  die  Religion  selbst  auf; 

HflhP  ^  Gemütes  im  Sinne  eines  menschenwürdigen  Selbstzweckes,  eines 

»ncpunktes  bewußten  Erlebens,  in  den  leicht  einzuordnen  sind  alle  Wesensmerkmale, 
Ttauft.  Iii?  gelten:  Andacht,  Hingabe,  Dankbarkeit,  Ergebung,  Opferwilligkeit, 

™w»  UMe,  Hdfltaung,  Sehnsucht,  Ahnung,  Beschaulichkeit,  Ericdensbedürfnis,  Ver- 
BlQien'  ^^f®'^'«*^"»»  Ehrfurcht,  Anbetung,  Seligkeit.  Denn  all  das  gleicht  nur  einem 
fflr  dift^"  r  jenes  kollektive  Gebinde,  das  wir  als  einzige  Voraussetzung 

Snanoi    !        fordern  mußten:  des  G  e  m  Q  t  e  s.   Religion  ist  —  auch  nach  Oswald 
v«>V»  I,  499  —  nieiits  anderes  als  das  Daseto  (und  Sosein)  der  Seele  selbst. 

1«^^  Jefinition  freilich  macht  es  nicht;  doch  weiß  jeder,  was  mit  dem 
wort  Gemüt  gemeint  ist.  Können  wir  das  Individuum  beschreiben, 
vnil  es  habe  GemOt  oder  ad  ein  gemflt- 

^ouer  Menseh,  dann  beschreiben  m  damit  auch  das  Wesentlidie  der 
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Religion.  Denn  dort  wie  hier  gibt  es  zwar  ein  Mehr  oder  Minder,  aber 
dort  wie  hier  scheint  es  —  weil  eine  Anlage  in  Frage  steht  die  mit  dem 
Seelenganzen  koinzidiert  (so  daß  die  Religionsphilosophie  eigentlich 
nur  Psycho-  oder  Esophilosophie  ist)  —  unzureichend  ®eiii,  nur 
dieses  oder  jenes  Attribut  als  charakteristisch  heraii8zulid>en.  Wohl 
aber  wird  eine  Summierung  besonders  einscblägiger  Aspelrte  l>egreii- 
lich  machen,  wer  denn  nun  in  Wahrheit  religiös  beißoi  darf. 

Wer  ebenso  den  Ern  st  des  Lebens  zu  würdigen  wie  seinen  Wert 
zu  schätzen  weiß,  wer  ebenso  die  Einsamkeit  hebt  wie  an  Ge- 
selligkeit Freude  hat  (jedes  zu  seiner  Zeit),  wer  auch  im  Zustande 
konzentrierter  Gesammeltheit  leicht  zugänglich  bleibt  für  persönh^e 
Teilnahme,  für  Anwandlungen  un egoistischen  Zart- und  Mitgefmüslttr 
andere,  erregbar  durch  fremdes  Leid,  empfänglich  für  fremde  BMt- 
teilung,  wer  demgemäß  zwischen  Sachinteresse  und  persönüchcn  Be- 
ziehungen leicht  und  zwanglos  zu  unterscheiden  vermag,  immer  geneigt, 
das  Dingliche  dem  Persönlichen  unterzuordnen,  ohne  darum  die  sach- 
liche Objektivität  antasten  zu  wollen,  wer  sich  freut,  anderen  eme 
Freude  zu  machen,  sowie  von  anderen  sich  erfreuen  zu  lass^,  und  e« 
versteht,  auf  andere  liebevoll  (nicht  bloß  aus  angelerntem  Ta**) 
zugehen,  —  wer  somit  mit  den  Weinenden  weinen,  aber  auch  mit  M 
FröhHchen  sich  freuen  kann,  auch  gegen  Tiere  mildherzig,  mensch- 
lichen Mängeln  gegenüber  nachsichtig,  auch  ob  der  eigenen  Verteii- 
lungen  nicht  trostlos,  im  Glück  nicht  übermütig,  nicht  verzagt  im  Un- 
glück, mehr  empfindlich  als  sentimental-empfindsam,  aber  auch  iur 
Humor  empfänglich  ist,  Ehrgefühl  ohne  Ehrgeiz  hegt,  dem  Strebertum 
abhold,  wider  fade  Seichtigkeit,  Modenarrheiten,  „des  Pöbels  Geschrei , 
und  den  Wahnwitz  der  Toren"  gefeit,,  urwüchsigem  Volkstum  dagegen 
herzlich  zugetan,  in  allem  unentwegt  wohlwollend,  weitherzig,  hoch- 
sinnig, lauter  und  aufrichtig,  nichts  eigentlich  hassend  als  die  Luge 
und  rohe  Gemeinheit,  —  wer  als  Kind  leicht  gerührt  ist,  schüchtern 
und  vertrauensvoll  zugleich,  nicht  vorlaut,  kein  Spielverderber,  m 
der  Fremde  leicht  von  Heimweh  ergriffen,  —  als  Jüngling  träumeriscli, 
pietätsvoll,  kameradschaftlich,  ritterlich,  opferbereit,  gegen  Schwächere 
schonend,  „des  Weibes  weiblichen  Sinn"  ehrend,  —  als  Jungfrau 
schamhaft,  bedächtig,  dienstwillig  („ist  Gehorsam  im  Gemüte  .  .  . 
zum  Bewundern  geneigt,  —  als  Mann  dem  Unerkannten  gegenuDer 
zwar  ehrfürchtigen  Schauer,  aber  nicht  angstvolles  Grauen,  vielmehr 
zugleich  abenteuerlustigen  Wagemut  empfindet  und  neben  dem,  was 
über  uns,  auch  vor  dem,  was  neben,  in,  unter  uns  ist,  Achtung 
hegt,  dazu  über  aller  Großzügigkeit  in  Lebensansicht  und  BerufsleiSTOng 
die  Treue  im  kleinen  nicht  verabsäumt,  —  wer  endUch  für  das  Erhabene 
in  Natur,  Kunst  und  Wissenschaft,  insbesondere  für  den  Sternenhimmel, 
das  Gewitter,  die  Meeresbrandung,  das  Hochgebirge,  für  die  l  ncnd- 
lichkeit  des  Raumes  und  der  Zeit,  aber  ebenso  für  Musik,  Volkslied 
und  Choral,  für  Tempelkunst,  Orgelspiel  und  Glockengeläute,  für  die 
Paradoxien  der  Weltgeschichte,  für  Heldentum,  Lebensopfer  und  den 
Emst  des  Todes  mehr  als  vorübergehendes  Interesse  zeigt,  auch  auf 
den  Sinn  der  eigenen  Träume  achtet,  vor  allem  aber  „Treu'  erzeigen 
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und  Freundschaft  halten  kann*',  die  Kinder  liebt  und  sich  hütet,  „eines 

dieser  Kleinsten  zu  ärgern":  —  von  dem  sagen  wir,  er  hat  GemOt,  und 

von  dem  dürfen  wir  mit  demselben  Recht  sagen,  er  hat  Religion.  — 
Herder:  Niemand  schaden,  allen  Hilfe  leisten,  jedermann  ein  heiliger 
Altar  sein,  ist  Religion*'  K 

Der  Buchstfiblor,  der  Rigorose,  tler  kleinliche  Pedant  (in  Sachen  der  slalularischen 
Religion],  der  unduldsame  Fanatiker  und  der  sinnensQchlige  Schwärmer  oder  ekstatische 
Schweiger,  der  hlerarchlecbe  Bonze  und  der  bekenntnisstrainiine  Dogmennaehbeter,  — 
der  Selbstgerechte,  Selbstgefällige,  HorrschsOclitipe  wie  der  Scliincichler  und  der  sklavisch 
Gehorsame,  —  der  Eigensinnige,  Rücksichtslose,  Engherzige,  Rechthaberische,  Streit- 
*chUge,  sowie  der  bereehnende,  liebeanne  Spender,  ob  er  gleich  „eile  seine  Habe  den 
Armen  ffSbe",  endlich  sopar  der  durchaus  rechtlich-redliche  TiO'^olzrsbcobachtcr  und 
der  korrekteste  Moral-  und  Rechtstheoretiker,  der  doch  w  e  i  ü ,  was  gut  und  böse 
ist:  — er  ist  nicht  der  Fromme  I  (Vgl.  das  törichte  Sprichwort:  Juristen  sind  schlechte 
Christen.)  Denn  selbst  die  -  mindestens  relativen  —  \'orzügc,  die  solchen  Eigenschaften 
vom  Standpunkt  der  Ethik  beizumessen  wörcn,  können  mit  einem  Mindestmaß,  ja 
dem  Nullpunkt  derjenigen  Anlage  bestehen,  die  allein  zum  Herzensfrieden,  zur  Golles- 
kindschaft  führt. 

Inzwischen  vergessen  wir  nicht,  daO  aus  solchem  Entwurf  einer  beschreibenden  Skizzo 
•Wdiclie  Erkenntnis  erst  werden  kann,  wenn  die  Sphäre  der  Religion  dialektisch  aus- 
RCglichen  wird  mit  der  des  Wahren,  Schönen  und  Guten,  d.  h.  des  philosophischen 
Denkens,  der  Kunst  und  der  Moral ».  Dafür  fehlt  hier  der  Raum.  Aber  ein  für  die 
Rcligionspsychologie  ebenso  wie  für  die  Religionsphilosophio  wichtiger  Gedanke  be- 
züglich des  Verhältnisses  von  Religion  und  Ethos  darf  hier  an  der  Schwelle  lur  Rell> 
gionspsychologie  nicht  übergangen  werden,  weil  darin  meist  groDc  Unklarheit  herrscht. 
Bockert  sagt:  Die  Sittlichkeit  allein  ersetzt  den  Glauben  nicht;  doch  weh  dem  Glauben, 
dem  die  Sittliehkeit  gebricht.  Und  Lessings  Nathan;  Begreifst  du  aber,  wieviel  an- 
dächtig schwärmen  leichter  als  gut  handeln  ist?  ■  -  Dazu  ein  Wort  aus  meiner  Rcli- 
^onsphilosophie  (S.  236):  Religion  ohne  moralische  Grundlage  ist  wertlos.  Ihre  großen 
^edanken,  ihre  Gottediebe  sind  der  Verfälschung  ausgesetzt,  sobald  statt  des  reinen 
Herzens  Unlauterkeit,  ja  schon  dann,  wenn  unruhige  Willensqual,  ^^clirnaclilende  Sorge, 
trübe  Vermischung  des  Selbstischen  mit  dem  Ewigen  die  Herrschaft  behauptet.  Eine 

dem  Schauer  seliger  GefQhle  durchtrflnlcte  Manncsseele,  die  zugleich  der  Pflicht- 
j^V^'^nhf^it  gegen  Vaterland,  Beruf,  Familie  sich  schuldig  macht,  hat  etwas  Verücht- 
Uches.  Von  hoher  östhetischer  Schönheit  hingegen  ist  ein  Charakter,  der  blutenden 
Herzens,  von  religiösen  Zweifeln  gequält,  seines  Unglaubens  nicht  trotzig,  sondern 
*^nmerziich  sich  bewuOt,  in  redlichem  Rechttun  sein  Heil  sucht.  Und  trotzdem: 
"St  Frömmigkeit  ist  die  Krone  alles  persönlichen  Lebens!  —  Ist  das  ein  Widerspruch? 
Dm  Verhflltnis  liegt  so ,  daU  das  Ethos  den  ersten  Rang  unter  allen  ir- 
'  ^  c  h  e  n  Gütern  und  endlichen  Maßstäben  beansprucht,  die  Religion  aber  den 
*^ug,  außer  allem  Vergleich  der  Unendlichkeitssphöre  anzugehören. 
*™t  ist,  innerhalb  des  deutlich  Ueberseh  baren,  die  sittliche  Rechtbeschaf- 
renheit  der  cntM^eidende  Erkenniniagrund  fOr  die  Jedesmalige  Echtheit 
Merer  Werte,  auch  des  Gotlesbewußtseins;  wohingej^'en  ein  frommes  Gemüt  stets 

fruchtbarsten  Realgrund  abgeben  wird  für  die  Antriebe  zu  stetiger,  insbe- 
^!;5^«jJ_t  1 1  i  G  h  e  r  VervoUkommnung;  und  mehr:  den  einzig  wirksamen 

1 A^'^^*^  Altar  ist  jedoch  ein  psychischer  Organismus,  und  was  der  an  Innen- 
ö  c  n  birgt,  ist  weniger  leicht  zu  beschreiben.  Ohne  dem  VII,  4,  5  ermiiteltcn  Schlüssel 

»«f  vorzugreifen,  möchte  ich  als  Gesamtniedcrschlag  aus  selbstbeobachtcten  Erlebnis- 


omenten  den  periodisch  wlodCfkehrenden  Eindruck  so  formulieren:  Zitternde 
e  m ui  In  einer  von  Dankbarkeit  für  das  Ganze  der  Vergangenheit  getragenen 

Wartung  für  das  Ganze  der  Zukunft,  die  bestriti^^'cn  müsse,  daß  schließlich 
auch  Absurdestes,  Böses,  Grauenhaftes  irgendwie  zum  Besten  dienen 
r  :.       ^'  ..Zlerilch  Denken  und  süß  Erinnern  ist  das  Leben  Im  tiefsten  Innern"; 
■^..vertrauensvoll  in  die  Zukunft  blicken".   3.  Vgl.  Phil.  2,  12  und  Röm.  8,  28. 
Kn«  *  ^P**  1901,  s.  221— «7.    Zu  den  Beziehungen  zwischen  Religion  und 

'^mi  vgl.  ooeb  (a.  d.  Liter.verz.)  9i;  132. 
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"  M»  lläU''JiS''Si^'Ätnrs'!'S  W*»  mit  seiner  von.om™„e„  EU,!., 
andere  Anlage  in  ihm  zur  Ausbildung  gelangt  ist.  die  trtr  IMigkm  nennen. 

Vir  SKIZZE  EINER  SYSTEMATISCHEN  RELIGIONS- 

PSYCHOLOGIB 

1.  WUNSCH  UND  FURCHT 

Die  erste  Regung  selbBttodigen  Seelenlebens  zeigt  sich  in  emotio- 
nalen Aeußerungen  des  Begehrungsvermögens,  ^le  als  Wünschen  imd 
Ablehnen,  ZunSgung  und  Abneigung,  ope^c«  ^^^f'f^^'^'^fi 
Dem  entspricht  religionsgenetisch  der  eudämomstiwshe  wunscn 
und  die  kakodämonistische  Furcht,  die  bel^endai  und  die  ae- 
pressiven  Affekte,  beide  gleich  elemeatar,  beide  die  pnmtivsten  bnt 
itehuBgßumchen,  die  schUeßlich  ale  mehr  oder  wemger  noch  unbe 
wußte  Beweggründe  aur  Konaeption  des  Gottesgedankens  geluhrt 
Sben.  Di^  Götter  sind  -  nach%euerbach  (146)  -  unschwesen 
sie  sind  das,  was  wir  sein  möchten,  aber  nicht  sind  C,,da  wo  du  mcnir 
bist,  da  ist  dein  Glück")  ;  und  sie  sind  die  erwünschten  Träger  der  Macni, 
Yon  der  wir  die  Erfüllung  unserer  Wünsche  erwarten,  weil  sie  aWem 
die  Bezugsquellen  Bind,  die  diese  Erfüllung  verbürgen.  Qvod  «oZwmws 
credimuar der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens.  Schließlich  aber  tritt 
beides  vereint  auf:  „sein  woUen  wie  Gott"  und  sich  der  goUhchen 
Machtmittel  versichert  halten,  —  indem  man  sich  mit  der  Uouaex* 
(im  Opfermahl)  vereinigen  oder  sonst,  wie  Goethes  Ganymed,  in  w 
meinschaft  mit  ihr  Befriedigung,  Wonne,  Seligkeit  gemeßen  möcwe. 
Diese  dreifache  Wunschesform  entspricht  der  dreila<Äen  0^"*® 
erotisdien  Entzückens  der  GeschlechtsUebe:  in  dem  gehebten  l^artner 
das  verkörperte  Ideal  des  eigenen  Wesens  m  sehen,  von  ihm  j^^^""!"^^ 
der  Wünsche  zu  erwarten,  mit  ihm  innig  vereinigt  zu  sein,  {-'^^^l.^!^^ 
Verwandtschaft  und  Vorquickung  zwischen  den  dionysischen  l^ni 
zückungen  mit  ihrem  Ewigkeit«-  und  Seligkeitsdurst  y^^^^J^.'^ 
eilen  Orgasmus,  wie  dies  bejahend  Nietzsche  (und  Erwin  Rohde),  vw- 
verneinend  sein  Antipode  Wwninger  als  eins  der  merkwürdigsten  t-ro; 
bleme  richtig  erkannt  haben.  Auf  das  Thema  „Religion  und  Sexualitai 
wird  neuerdings  auch  sonst  Gewicht  gelegt  (148;  161);  M.  Rade  hat  c. 
1910  historisch  behandelt,  nachdem  meine  (aucli  separat  erscluenenej 
Abhandlung  in  der  ZRPs.  die  genetische  Bedeutung  der  Geschlecnis- 
liebe  für  die  Religion  auf  das  Maß  des  W'ahrscheinUchen  ^UlücMU- 
führen  versucht  hatte.  Auffallend  ist  die  Beziehung  bei  Zinaendon 
(125  ;  135),  bei  der  Münsterschen  Rotte,  den  Engelsbrüdem,  in  mancnen 


uiyiu^Lü  by  Google 


.   WÜNSCH  UND  FURCHT  136 

russischen  Sekten,  und  schon  hei  einzelnen  gnostischen  Gruppen,  wie 
dies  Flaubert,  Die  Versuchimg  des  hl.  Antonius,  schildert,  ein  religions- 
mid  kolturpsychologisches  Drama,  das  neuerdings  Reik  eingeh^d 

gerade  auch  nach  dieser  Seite  hin  analysiert  hat.  Du  Mont  („Das  Weib 
und  seine  Beziehung  zum  Manne")  legt  dar,  wie  auch  ungläubige 
Männer  in  der  Periode  aufrichtiger  Frauenliebe  aus  Dankbarkeit  und 
Entzücken  zum  Gottesglauben  geneigt  werden,  und  James  findet  in 
«Der  echten  Religion  ein  Moment  überquellender  Hochzeitsstimmung. 
Selbst  bei  einem  Casanova  ist  die  Bewunderung  des  „göttlichen  Künst- 
m*\  der  die  Bedingungen  fflr  das  GlücksgefüEl  des  sinnUdien  Liebes- 
genusses schuf,  ehrlich  gemeint.  Ein  Mißbrauch  der  Sprache  ist  der 
Titel  des  schon  1884  in  mehr  als  20  Auflagen  verbreiteten  englischen 
Buches:  „Grundzüge  der   Gesellschaftswissenschaft   oder  physische, 
geschlechtliche  und  natürliche  Religion".   Wahrhaft  fromm  hingegen 
mutet  jenes  Psalmwort  an:  „Du  tränkest  sie  mit  Wohllust  (woraus 
„Wollust")  wie  mit  einem  Strom  (Ps.  36,  9)"  K  Die  Psalmenliteratur 
18t  reich  an  Hinweisen  auf  die  ursäohliebe  Besogenheit  eines  glUckUchen 
Famüienleb^s  und  des  dankbaren  Gottvertrauens  (Ps.  127;  128;  144), 
aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  daß  der  Sexualität  ein  Vorrang  zuge- 
standen würde  vor  den  zahlreichen  sonstigen  Motiven  frommer  Welt- 
betrachtung, wie  sie  aus  Glücksgefühl,  Lebensfreude,  Zufriedenheit 
and  Dankbarkeit  wegen  erfüllter  Wünsche  erwächst.  Dalier  die  wieder- 
holte Begründung  aller  religiösen  Verpflichtung  auf  die  Dankbarkeit: 
^^u^^^       Gott,  der  dich  aus  Aegypten,  dem  Diensthause,  ge- 
führt hat";  ,, Vergesse  ich  dein,  Jerusalem,  so  werde  meiner  Rechten 
vergessen".  „Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich  und  seine  Güte 
wahret  ewiglich".  „Deine  Güte  reicht  so  weit  der  Himmel  ist,  deine 
freue  soweit  die  Wolken  gehen".    Nicht  weniger  tritt  im  N.  T.  die 
D«nld>arkeit  (zumal  als  Eucharistie  bei  der  Mahlzeit)  in  den  Vorder- 
Snmd.  Neben  der  Grundstimmung  aller  Frömmigkeit,  dem  Frieden 
«es  Gemütes,  hebt  Kol.  3, 15  gerade  die  Dankbarkeit  hervor.  —  Ehoftso 
Dei  anderen  Völkern.  Das  stolze  Glücksgefühl  des  Beherrschers  der 
K  f  1      Krone  der  Schöpfung,  wie  es  in  Psalm  8  zum  Ausdruck  kommt, 
schildert  auch  Sophokles  im  2.  Chor  der  Antigone.    Ein  Vedagebet 
variiert  das  Thema:  ,,Wo  Freude,  Lust  und  Wonne  thront,  o  dort  laß 
«»»terblich  seml"  „Ein  Staat  im  Glücke  verehrt  die  Götter", 
wgt  der  griechische  Szeniker.  Die  Sicherheit  eines  geordneten  Gemein- 
wesens bildet  zu  normaler  Religionsentwicklung  die  Voraussetzung. 

rohe  Kräfte  sinnlos  walten,  kann  sich  auch  ein  gesundes  Gebilde 
«er  Frömmigkeit,  wie  aller  Kultur,  nicht  gestalten.  Aber  freilich,  auch 
aas  Gegenteil,  Anarchie,  Elend,  Jammer  und  Not,  kann  zum  Gottes- 
fi2555E_^rneuten  Anstoß  geben;  denn  ebenso  elementar  wie  das  posi- 

'  Die  revidierte  Bibelausgabe  sagt  „mit  Wonne".  Kautzsch  „Mit  dem  Bache  deiner 
üJl^S^  ^'"*'»'«t  du  sie".  Es  Ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  Ps. «,  1  das  Schreien 

J«»  Hirsches  nach  Wasser  ein  Euphemismus  für  das  Brunslgeschrci  ist,  das  den  dionysi- 
'l^^^'"®''*'®^  *^e8  Gotteehnens  drasüsch  symbolisiert.  Auch  dem  urchrisUichen  Ideal 
linrt  DKM^'"*^"'^  passende  Benennung  die  „brOnstge  Liebe**  beigemessen. 

«IflAi.  rühmt  an  den  Therapeuten  ihr  bacchantisch-korybantisches  Wesen  als  Gegen- 
«cn  zur  essaischcn  AskeUk  (De  vlta  contemplaUva). 
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tive  Begehren  sind  die  Affekte  der  Unlust.  Hat  doch  der  gesunde  Sum 
des  Unbefangenen  gerade  vor  dem  Dornengestrüpp  der  Leidenschaften, 
vor  den  erstiekenden  „Wollüsten  dieses  Lebens'S  anf  der  Hut  zu  sein. 
Der  Mensch  ist  ein  Kind  der  Sorge,  und  auch  der,  „der  das  Fürchten 
nie  erfuhr",  der  wie  Herakles  schon  in  der  Wiege  die  Nattern  der  Ver- 
führung furchtlos  zerdrückt,  wird  doch  wenigstens  — wie  Uhlands ,, Held 
Harald"  —  an  dem  Auftreten  der  Gefahr,  an  der  Idee  der  Möglichkeit 
des  Erliegens,  einen  Gegenstand  finden,  der  des  Kampfes  mit  den  eige- 
nen Neigungen  und  Affekten  wert  ist  und  erst  dadurch,  daß  man  „allen 
Gewalten  zum  Trotz  sich  erhalten*'  will  und  deshalb  der  Gölt  erhilfe  za 
vertrauen  wagt,  mit  Erfolg  „die  Arme  der  Götter"  herbeiruft. 

Auf  der  F  u  r  c  h  t ,  nicht  nur  vor  den  finsteren  Mächten  der  Natur, 
sondern  vor  der  Tücke  und  der  Nachstellung  der  Mitmenscaion,  beruht 
jene  hilfsbedürftige  Gemütsstimmung,  die,  wenn  alle  gewohnten  irdi- 
schen Stützen  und  Hilfsquellen  versagen,  ein  doppeltes  Gefühl  hervor- 
ruft: das  der  Abhängigkeit  von  einer  unverständlichen,  unsichtbaren 
Macht,  dem  Schicksalsverhängnis,  dem  man  in  rengnierender  Hilfs- 
und Ratlosigkeit  gegenübersteht  und,  um  nicht  innerlich  zu  zerbrechen, 
sich  in  freiwilliger  Unterwerfung  in  die  Arme  wirft  —  oder  aber  das 
scheinbar  entgegengesetzte,  in  Wahrheit  verwandte  Gefühl  des  schutz- 
suchenden Vertrauens,  dessen  Objekt  entweder  eben  jene  selbe  un- 
bekannte Macht  oder  eine  andere,  ihr  als  guter  Dämon  gegenüber- 
stehende, hilfreiche  Gottheit  sein  müsse.  „Glaube"  —  mit  Lob,  Liebe, 
Gelübde,  auch  mit  Laube,  der  sdiutzbietenden  Ueberdachung,  wurzel- 
haft verwandt  —  bedeutet  das  schutzsuchende  Vertrauen-,  Andrer- 
seits erwächst  aus  der  Furcht  vor  dem  Tode  die  „noch  am  Grabe"  als 
Panier  aufgepflanzte  Jenseitshoffnung,  und  dieser  subjektiven  Wand- 
lung aus  Furcht  in  Hoffnung  geht  parallel  die  mehr  interesselose  ob- 
jektive Erwartung  eines  körperlosen  Daseins,  wie  sie  ebenfalls  zunächst 
aus  dem  Phänomen  des  Todes,  und  zwar  der  Angehörigen,  aus  dem 
Ansdiein  des  Entweichens  der  warmen  Atemseele  (aus  dem  Leichnam) 
geschöpft  wird;  weiterhin  aber  auch  hier  eine  W^cndung  ins  Subjektive: 
zuerst  als  Furcht  vor  dem  Toten,  dessen  Seelendämon  man  als  fort- 
lebend denkt,  sodann  als  sympathische  Fürsorge  für  seinen  fernereu 
Verbleib.  So  erscheinen  Furcht  und  Wunsch  in  den  primitiven  Regun- 
gen, die  zur  Religion  führen,  auf  mannigfache  Weise  miteinander  ver- 
woben;  namentlich  auch  in  der  rituellen  Zauberei,  die  ein  gemeinsam«^ 
Verfahren  der  Urzeit  zu  sein  scheint  und,  wenn  auch  an  sich  nicht 
immer  religiösen  Charakters,  doch  stets  von  Impulsen  zu  abergläubi- 
schen Vorstellungen  begleitet  ist.   Der  Schamane,  der  Medizinmann, 
der  Regen  machende  Fetischpriester,  ob  er  nun  dem  aussetzenden  oder 
erlahmenden  Natnrprozeß  des  Sonnenlaufes,  des  W^ichstums  der  Saat, 
des  Windes  und  Regens  nachzuhelfen  oder  sonst  private  Wünsche  zu 
befriedigen  hat,  er  weckt  mit  dem  Respekt  vor  seinem  höheren  Können 
und  mit  dem  Vertrauen  zu  seinem  vermittelnden  Wollen  zugleich  die 
Vorstellung  von  einer  geheimnisvoUen  Daseinssphäre,  dem  der  Sinn 
der  unkundigen  Menge  mit  einem  ans  angstvollem  Grauen  und  blindem 
Vertrauen  gemischten  Gefühl  gegenübersteht. 


I 


TRAUM  UND  PHANTASIE 


137 


2.  TRAUM  UND  PHANTASIE 

Als  zweite  Stufe  des  kindlichen  Lebens  entwickelt  sich  aus 

der  Wechsehviikimg  der  anfangs  überwiegenden  (mehr  „vegetativen") 
motorischen  Irritabilität  mit  den  gröberen,  jedoch  allmählich  der  Un- 
bewußtheit  sich  entwindenden  animalischen  Sinnesempfindungen  eine 
feinere  Nerventätigkeit,  die  im  Gehirnleben  bewußte  Vorstellungen 
auildet,  so  dafi  eine  psychische,  rein  sensible  Innenwelt  entsteht  und 
die  Anfänge  einer  selbstbewußten  Gedankenbildung,  der  Geistestfttig^ 
keit.  vorbereitet.  Zunächst  wiegt  noch  die  unwillkürlich  kombinierende 
Fähigkeit  der  „Assoziation"  vor:  es  bilden  sich  einheitliche  Gruppen 
von  Anschauungsbildern,  indem  sich  aus  den  mannigfachen  und  wech- 
selnden Eindrücken  der  Umgebung  individuell  bestimmte  fixierte  Ag- 
gregatgebilde (Vorstellungen)  formen.  Dieses  Vermögen,  aus  der  Ein- 
wkung  der  Sinnenwelt  beharrliehe  Bilder  auszusondern  und  dem 
Oedächtnis  gleichsam  „einzubilden",  nennen  wir  die  aufnehmende 
bmbildungskraft  (rezeptiv-perzipierende  Phantasie).  Solcher  noch 
ganz  unwillkürlichen  Einbildungsfähigkeit  entspricht  einerseits  die 
Mahrung  des  Trau  m  lebens,  dessen  Nachbilder  des  wirklichen 
I^ens  in  ungehemmter  Kombination  eine  zwar  anders  geordnete, 
•per  doch  durchweg  ähnhch  geartete  zweite  Welt  vorspiegeln,  die 
Iraumwelt,  Gefilde  der  Seligen  und  Gefängnisse  oder  Leidensstältun 
der  Unseligen,  eui  von  der  wirklichen  Welt  verschiedenes  und  doch 
anscheinend  nicht  unwirkliches  Dasein,  mit  wunderbaren,  sonst  un- 
V  V  vT  ^^^P^^'^^^"  Geschehnissen,  unter  denen  die  Begegnung  und  der 
verkehr  mit  Verstorbenen,  die  nun  wieder  leben,  das  eindrucksvollste 
i^it,  sodaß  der  Glaube  an  ein  Jenseits,  in  dem  ihnen  ein  Nachleben  be- 


hl  'U  Tv*^*'  ^^^^  Wiedererwachenden  unaustilgbar  eingeprägt 

weiht.  Dazu  —  abgesehen  von  den  Zwangsvorstellungen,  wie  Spaltung 
m  em  Doppelich,  dem  „zweiten  Gesicht",  der  Hysterie,  sowie  der  fawae 
reconnmssance  (dem  Eindruck,  man  habe  denselben  Moment  genau 
ri"  u-^^^^^"  einmal  erlebt)  —  die  aus  dem  Vergleich  zwischen  Traum 
UM  Wachen  sich  nahelegende,  bei  Hindu  und  Moslemin  geläufige 
5f^"{Jg>  daß  vielleicht  das  wirkliche  Leben  in  seiner  Ganzheit,  mit 
^mBchlufi  des  leibhchen  Sterbens,  auch  nur  eine  Art  Traum  sei,  aus 
aem  es  ein  Erwachen  zu  höherem  Dasein  geben  müsse.  Endlich  aber 
"e  Hinsicht,  daß  dem  Traumleben  oft  ein  mtuitives  Schauen  des  eigenen 
^eeienzustandes  gehngt,  wie  es  der  wachenden  Seele  nicht  möglich 
fcnien,  so  daß,  wie  Pindar  sagt,  die  träumend-hellsehende  Seele  eun 
noüeres  Gegenbild  der  wachenden  und  göttlichen  Ursprungs,  daher 
wen  unvergänglich  ist  (Fragm.  131):  „Der  Leib  folgt  dem  Tode,  dem 
«ugewaltigen;  lebendig  aber  bleibt  das  etowXov  des  Lebenden,  denn 
^^T^        stammt  von  den  Göttern;  es  schläft,  wenn  die  Glieder  tätig 
«nd   aber  dem  Schlafenden  oft  un  Traum  zeigt  es  Zukünftiges".  — 
nürerseits  die  wachend  kombinierende  Vorstellungsassoziation  mit 
.^'^ä^ogienbildung,  wechselseitigen  Uebertragung  von  Anschau- 
ngsöiidem,  Personifizierung  von  Unpersönlichem  und  hyperboüschen 
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Ausstattung  überlegener  Personen  —  Eltern,  Ahnen,  Häuptlinge,  Hel- 
den —  mit  außermenschlichen  Naturkräften;  woraus  sowohl  die  natu- 
ristische  Mythenbüdung  mit  Ihrem  Anthropomorphismus  wie  die  Heioen- 
Terehrang  und  der  Ahnenkult  sich  erklärt. 

Hierbei  ergibt  sich  die  merkwürdige  Beobachtung,  daß  die  wachend 
flchaffende  Einbildungskraft,  für  sich  betrachtet,  viel  weniger  religions- 
schöpferisch wirkt  als  die  träumende.  Was  die  den  Bildersaal  der  re- 
produktiven Anschauungen  teils  hervorbringende,  teils  in  stetem  Wech- 
sel kombinierende  und  sinnend  ergänzende  Phantasie  spezieU  an  GöttW- 
mythen  und  Paradiesesaussohmflckungen  leistet,  kommt  einerseits 
auf  Rechnung  der  Antriebe,  die  ihr  aus  der  Bildform  der  Sprache  zu- 
wachsen, andrerseits  aus  den  Wünschen  und  Befürchtungen  des  Lebens- 
•gefühls,  vor  allem  aber  aus  den  intuitiv  auftretenden  Einfällen  —  jenen 
Gedanken,  die  ihr  gerade  in  den  halb  unbewußten  Momenten  des  Wach- 
träumcns  zufließen.  Das  Spiel  der  Phantasie  selbst  ist  zwar  stets  ii^end- 
wie  schöpferisch  fruchtbar,  aber  eben  Spiel  —  und  als  solches  der  Kunst 
verwandt  und  für  Kunstschöpfungen  ergiebig.  Allerdings  ist  die  echte 
Kfinstlerseele  —  als  Parallelerscheinung  zu  dem  religionsschöpferischen 
•Genius  des  Propheten  —  meist  zugleich  ein  Herd  kindlicher  Frömmig- 
keit; damit  mag  es  zusammenhängen,  daß  das  Projektionsbild  der  edel- 
sten Menschenseele,  wie  es  die  klassischen  Maler  der  Jesusgestalt,  zu- 
mal in  der  Wiedergabe  des  Kontrastes  zwischen  der  sittlichen  Hoheit, 
Reinheit,  Seelengröße  und  dem  tiefen  Leiden  des  Gekreuzigten  ge- 
zeichnet haben,  nicht  bloß  für  sich  schon,  wie  Schopenhauer  sagt,  em 
unwidersprechlich  sicheres  .Evangelium  ist,  sondern  —  ähnhch  vne 
für  das  Ohr  Tonwerke  wie  die  Matthäuspassion  —  zugleich  em  kon- 
kreter Ausdruck  der  eigenen  Frömmigkeit  des  Künstlers;  ein  Ausdruck, 
in  dem  sich  das  objektive  Religionsphänomen  ebenso  unmittelbar  wie 
■etwa  im  Gebetsgestus  mit  dem  subjektiv-religiösen  Seelenleben  be- 
rührt und  daher  auch  auf  dessen  Wesen  und  Ursprung  ein  Licht  «tt 
werfen  vermag.  Die  Seele  des  Künstlers,  auch  des  echtoi  Kunstfreundes, 
wird  gleichsam  mit  ihrem  Objekt  identisch,  verliert  sich  ganz  in  ihm; 
damit  wird  zwar  der  Sonderinhalt  der  Einzelseele  ärmer,  denn  die  Kon- 
zentration auf  das  Objekt  nötigt  zur  Ausschaltung  aller  Nebenmotive; 
aber  auch  hier  gilt:  „Wer  seine  Psyche  verliert  um  meinetwillen,  der 
wird  sie  finden."  Das  an  Umfang  enge,  an  Inhalt  reichste 
aui  die  Künstlerseele  erweiternd  und  bereichernd  zurück  und  beffthigt 
sie,  in  dem  Seelenleben  der  anderen  zu  lesen. 

Trotzdem  sind  solche  Dolmetscher  und  zugleich  Erreger  der 
tiefen,  wie  die  Kunstschöpfungen  der  Dürer,  Grünewald,  van  Dyck, 
Guido  Reni,  der  Thorwaldsensche  Christus,  der  Luthersche  Choral, 
die  Bachsche  Passionsmusik,  die  Dichtungen  Paul  Gerhardts  und  No- 
valis', soweit  sie  bewußte  Phantasieschöplungen  sind,  doch  viel  mehr 
Produkte  der  Frömmigkeit  als  Fingerzeige  für  die  Art  von  deren 
Entstehung;  religions genetisch,  als  mitschaffende  Ursache  a» 
Gottesglaubens,  bilden  sie  eben  nur  Ausnahmen.  Hingegen  sind 
die  Erinnerungen  an  das  im  Traum  Erlebte  ganz  hervorragende  und 
unmittelbar  sdiOpferische  Urheberinnen  frommer  Erregungen.  Denn 
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sowohl  im  Traum  selbst  wie  in  der  naoliträglichen  Erinnerung,  zumal 
gleich  nach  dem  Emachen,  funktioniert  das  Zentralbewußtsein,  ob 
als  tfäiflÜBches  GeschmadESurteil,  als  sHtlielie  Selbstbeurteilung  oder 
als  rein  intdlektuelle  Würdigung  des  wirklichen  (eigenen  oder  fremden) 
Lebensinli altes,  oft  mit  einer  Klarheit  und  Wahrheit,  wie  sie  in  der 
reflektierenden  Tätigkeit  des  wachen  Bewußtseins  selten  erreicht  wird, 
weil  es  hier  zu  vielen  Ablenkungen  ausgesetzt  ist.  Gerade  die  Ausschal- 
tung alles  dessen,  was  die  Seele  im  Wachen  an  die  reale  Gegenwart  der 
Raumzeitwelt  fesselt,  ermöglicht  dem  Träumenden  eine  Intensität 
md  unbesteoliliohe  Aufrichtigkeit  im  Sehauen  der  Wahrheit,  die  her- 
nach in  der  Erinnerung  wie  fihermenschliche  Offenbarung,  als  Seher-, 
Propheten-,  Gotteswort  anmutet.  Das  Halbe  ist  also  auch  hier  mehr 
als  das  Ganse. 


3.  VERSTANDESRÄTSEL  ' 

Eine  weitere  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  ist  das  Erwachen  der 
Verstandestätigkeit:  derjenigen  psychischen  Vorgänge,  in 
denen  die  schon  gewonnenen  Vorstellungen,  nachdem  ein  Bewußtsein 
von  ihrer  zeiträumlichen  Differenzierung,  von  ihrem  Neben-  und  Nach- 
einander, sich  angebahnt  hat,  b  e  w  u  ß  t  voneinander  unterschie- 
den und  ebenso  bewußt,  unter  Mitwirkung  der  reproduktiven  Ein- 
bildungskraft des  Gedächtnisses,  miteinander  verglichen  werden. 
Der  Höhepunkt  in  diesem  Plrozeß,  der  eigentliche  Geburtstag  des  Men- 
schenkindes, ist  der  Moment,  von  dem  an  der  pronominale  Ausdruck 
,4ch"  die  nun  nie  wieder  verschwindende  Selbstbezeichnung  wird. 
Jetzt  wird  die  gesamte  Welt  des  Nicht-ich  dem  Ichsubjekt  entgegen- 
gesetzt, und  damit  erst  wird  die  Bedingung  erfüllt,  die  nötig  ist,  um 
zunächst  innerhalb  der  Welt  des  Nichtich  das  Wirkliche  vom 
Scheinbaren  zu  unterscheiden,  die  Möglichkeit  von  Sinnestäuschungen, 
wenn  audi  nicht  su  begreifen,  doch  zu  verstehen  oder  wenigstens  ssu 
vermuten.  Zugleich  aber  wird  mit  dem  Aufdämmern  des  Problems 
„Schein  nnd  Sein"  die  Fähigkeit  geweckt,  mit  Bewußtsein  jene  zwei 
scheinbar  verschiedenen  Welten  selbst,  die  subjektive  Vorstellungs- 
welt und  die  objektive  Wahrnehmungswolt,  die  Welt  des  Denkens  (der 
ideae)  und  die  ausgedehnte  Raumwelt  {res  nach  Spinoza),  die  empiri- 
«che  und  die  intelligible  Welt  (Kant),  die  Welt  als  Vorstellung  und  als 
Wille  (Schopenhauer),  Mikro-  und  Makrokosmos  (Lotse)  zu  unter- 
scheiden, also  das  —  in  seiner  ungeheuren,  für  sich  allein  auch  das  sonst 
dürftigste  Leben  lebenswert  machenden  Bedeutung  freilich  nur  den 
seltensten  Intelligenzen  aufgehende  —  Grundproblem  aller  echten 
Philosophie.  Nur  wenige  erlangen  das  Kleinod,  aber  an  die  Schwelle 
der  Arena  tritt  jedes  Naturkind,  sobald  es  „ich''  sagen  gelernt  hat.  Und 
die  Ahnung,  die  ihm  bei  reiferer  Entwicklung  auftaucht,  daß  die  deut- 
hcheren,  regelmäßig  kontrolli^aren  Phänomene  der  wirklichen  Außen- 
welt im  Vergleich  zu  der  traumhaften  Scheinwelt  subjektiver  „Hirn- 
gespinste", „Einbildungen",  „Illusionen",  „Wahnvorstellungen",  sowie 
aUer  bloß  unwillkürlich  entstandenen,  mehr  oder  weniger  un- 
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klaren  Vorstellungsgebilde  —  den  Charakter  einer  mit  zNvingender 
Ge"v\ißheit  sich  aufnötigenden  Wahrheit  tragen:  diese  -\linung 
des  an  sich  Wahren,  der  „Dinge  an  und  für  sich",  dieser  Glaube 
an  die  absolute  Realität  ist  ein  psychisches  Erlebnis,  das  mit  dem  Ent- 
stehen religiöser  Ueberseugung  verwandt  ist.  Schon  das  Aofonerken 
auf  das  Stetige  (die  Regel)  im  Unterschiede  vom  W^echsdnden,  Zu- 
fälligen —  auf  das  Bleibende  gegenüber  dem  Vergänglichen  —  führt 
auf  die  Frage:  Was  ist  ewig,  nie  vergehend,  nie  geworden  ?  Vielleicht 
lautet  die  Antwort:  Ich  weiß  es  ni(^]it,  niemand  weiß  es,  denn  auch  die 
Zeit,  die  alles  überdauernde,  der  XP^^^S  aytjpao;  der  orphischen  Kos- 
mogonie,  der  „Vater  aller  Dinge''  (Pindar,  Ol.  2,19)  und  Zerva»  akofama 
(„ohne  Grenzm")  der  späteren  Avestareligion,  —  dieses  langsam  tdtende 
Gift,  an  dem  alles  verwittert,  hat  nicht  den  Charakter  des  Ewigen,  da 
sie  ja  gerade  das  Unstäteste  von  allem  ist.  Daher  werde  ich  lieber  noch 
als    meine  Zeit!"  ,,Du  liebe  Zeit!"  {chronos)  —  rufen:  „Mein  GottT' 
„Du  lieber  Gott!"  (Kronos).  Ps.  102:  ,,Du  hast  vor  Urzeiten  die  Erde 
geschaffen,  die  Himmel  sind  Deiner  Hände  Werk.  Sie  werden  vergehen. 
Du  bleibst.  Sie  werden  veralten  wie  ein  Gewand,  sich  wandeln  wie  ein 
Kleid,  wenn  Du  sie  verwandehi  wirst.  Du  aber  bleibst  wie  Du  bist; 
Deine  Jahre  nehmen  kein  Ende."  —  Aber  auch  das  mag  zunächst  zweifel- 
halt bleiben;  den  Zweifel  selbst  7ai  tilgen  mag  es  unfähig  sein.  Trotz- 
dem: das  Rätelhafte,  das  Unbekanntsein,  das  Nichtwissen  ist  es  gerade, 
was  zum  Gottesglaubeu  führt.    So  mächtig  ist  die  Gefühlsbetonung 
des  Wissenstriebes,  daß  Dostojewskijs  Raskolnikow,  gerade  um  zu  er- 
leben, wie  einem  MOrder-  zu  Mute  ist,  zur  furchtbarsten  Untat  sich  ge- 
drängt fühlt.  Andrerseits  ist  die  Unmöglichkeit,  sich  eine  Vernichtung 
vorzustellen  (der  Horror  vacui  bezüglich  der  zeitlichen  Kausalreilie  der 
Zukunft)    eine   Mitursache   des    Unsterblichkeitsglaubens.  Ueberall 
Rätsel  des  Verstandes,  die  dazu  beitragen,  Außerordentliches,  Jenseits- 
gedanken, Unendlichkeitsahnungen  und  damit  religiöse  Vorstellungen 
zu  entfesseln.  Der  antike  Dichter  brauchte  den  deu<s  ex  trmchina^  um 
den  Verle^|enheiten  unlösbarer  Konflikte  auszuweichen,  und  noch  heute 
dient  Milhonen  Menschen  der  Name  Gottes  als  das  Mittel,  den  blinden 
Fleck  in  ihrem  Sehfelde  zu  füllen,  als  Phrase,  um  ihr  Nichtwissen  zu 
bemänteln.   Unruhe  und  Sorge,  die  aus  der  Unübersehbarkeit  der 
eigenen  Schuldbelastung  wie  der  eigenen  Pflichtschuldigkeit  keimen, 
treiben  den  Zweifler  wie  den  Gutgläubigen  und  Wohlgesonnenen  vom 
„Nichtsehen"  zum  „Dochglauben";  dort  der  Appell  an  fremdes,  hier 
der  Drang  zum  eig[enen  Gebet.  Dort:  „Nymphe,  schließ  in  dein  Gebet 
all  meine  Sünden  ein** ;  hier :  „Was  wir  sonst  noch  auf  dem  Hercen  haben, 
fassen  wir  zusammen  im  Gebet.**  Dort  wie  hier  gegenüber  dem  mangeln- 
den Wissen  der  stellvertretend  siegreiche  Glaube.  „Ich  weiß  es  nicht", 
,,Gott  weiß  es"  —  sind  für  viele  Menschen  einfach  identische  Sätze: 
Gott  das  aaylum  ignorantiae.  Andere  aber  forschen  positiv,  Sandkorn 
an  Sandkorn  reihend,  langsam  schaffend,  nie  zerstörend,  um  von  der 
großen  Schuld  der  Zeiten  wenigstens  Minuten,  vieUeicht  Tage,  Jahre 
~      forschen  „mit  den  Schweißperlen  auf  der  Stirn"  — 
munsam,  emsig  nach  dem  einen  Ding,  dem  w&  unsere  gesamte  über- 
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]€geae  Kultur  verdanken,  für  das  hingegen  nach  Oskar  Pesch el  die 
Chinesen  „nicht  eine  Schüssel  Reis  geben  würden";  das  Ding  heißt 
„Kausalität".  Das  Woher  ?  Warum  ?  Wie  kommt  das  ?  führt  zur 
Wissenschaft,  zur  Philosophie,  schließlich  zu  einer  Metaphysik,  bei  der 
der  religiöse  Einschlag  sich  nicht  ausschalten  läßt.  Mit  gutem  Gewissen 
und  voUer  Gewißheit  glaubt  dann  mancher  Denker  behaupten  zu  dürfen : 
Gott  ist  die  absolute  Kausalität,  das  Wesen,  von  dem  alles  schlechthin 
abhängig  ist,  auch  ich  in  meiner  freiesten  Autonomie  abhängig  bin; 
sogar  in  meinem  Denken  über  ihn.  Denn  ,,nur  in  d  e  i  n  o  m  Lichtesehen 
wrdas  Licht";  dem  Bewußtsein  ,,cogito  {ergo  5ww)"  geht  ein  halb  unter- 
bewußtes inchoatives  .xogitor''  (es  dünkt  mich,  es  denkt,  dämmert 
[denkert]  in  mir,  d.  h.  l3egiant  zu  denken)  vorauf.  Dem  Gott-erkennen 
entspricht  ein  urewiges  „Von  ihm  erkannt  86in.*\  Diese  in  der  Linie 
Heraklit  —  Philo  —  Paulus  —  Descartes  —  Spinoza  —  Lichtenberg 
—  J.  A.  Dorner  —  Baader  zur  Ausreifung  gediehene  Weisheit  läßt 
Bich  schließlich  aus  der  praktischen  Dialektik  jeder  ernsteren  Kindes- 
oder Bauerntheologie  herauslesen. 

Neben  der  k;uisaltheoretischcn  Genesis  darf  auch  die  Stammform 
der  Substanzialität  nicht  vergessen  werden.  Wie  eine  der  ersten  Kon- 
septionen des  primitiyen  Menschen  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
vielgliedrigen  Körper  und  der  einheitlichen  Atemseele  ist,  so  wird  auch 
bezüglich  des  objektiven  Weltbildes  verhältnismäßig  früh  die  Abstrak- 
tion eines  unveränderlichen  Wesens,  einer  einheitlichen  Weltseele,  vor- 
gestellt und  entweder  mehr  zeitlich  als  Schicksalsmacht,  ewige  Notw^en- 
digkeit,  Verhängnis  (,  ,es  mußte  so  kunimen,  —  es  hat  so  sein  sollen") 
oder  mehr  räumlich  als  Zentrum  des  Universums,  allerrealstes  unbe- 
dingtes und  allbedingendes  Wesen  gedacht.  Solche  Vorstellung  ist  zwar 
jnehr  philosophischer  Art,  ein  Suchen  nach  dem  Prinzip,  der  <i^x4t 
Korrelat  dem  letzten  Zweck  (xlXo?)  und  dem  vernünftigen  Wesen  (X6ps 
und  voO?)  des  Seins;  ihr  Nährboden  die  ionische  Naturphilosophie  von 
Thaies  und  Heraklit  bis  Anaxa£,'oras;  aber  das  Tao  des  mit  Thaies 
gleichzeitigen  Chinesen  Laotse  zeigt,  wie  sehr  hierin  Philosophie  und 
Religion  solidarisch  und  wurzelhaft  eins  sind  ^  Ansätze  zu  solcher  kol- 

*  Wie  folgerichtig«  Denken  durch  jede  AbstrakUon  des  BegrUtes  und  GcncMOisaUoii 

«■  Urteils  auf  ein  Allcrnllcromoinstcs  —  das  Seiciulo,  die  Natur,  das  Wcltpanzo,  das 
UBiversum  gefQhrl  werden  kann,  wobei  als  Hauplimpuls  das  intellektuelle  Verein- 
»«Imngsbedorfnte  (vi»  tnertuie,  Prinzip  des  kleinsten  KraftmaOes)  wirken  mag,  so  zielt 
S»j  •'^'^"""^'^s  Einheitsstreben ,  der  Sinn  für  das  Sintrtilfiro ,  Anscrwöhllc  ,  Einzig- 
■™ge  —  als  Flucht  vor  dem  Monotonen  und  Langweiligen,  was  allem  undifferenzierten 
Monismus,  ebenso  wie  allem  gleichffirmig  differenzierenden  (atomislerenden)  Pluralismus 
Mhoflei,  —  daliin,  oin  schlechthin  Höchstes,  Bestes,  Absolutes,  AlUTVollkornmon^tos, 
«Iva  das  reine  Sein  oder  „das  Heilige"  (Syiov,  iotov,  iabü)  vorzustellen.  Dort  das  Eme 
[".'i  ElnieMuB  aller  kosmischen  Unterschiedlichkeiten,  das  Universum  als  Organismus; 
n»cr  das  Eine  mit  Ausschluß  aller  Gegensätze  und  Mannigfaltigkeiten  analog  der  Scelen- 
Jjttheit  für  sich  —  im  Unterschiede  von  der  Vielpliedrigkeit  des  Leibes.  Dort  zwischen 
Universum  und  Gott  kein  wesentlicher  Unterschied  (Spinoza,  Schlelermacher  1799); 
"'PT  die  Gottheit  als  Gegensatz,  Komplement  oder  „Korrelat"  des  W.  Hfrnnzen  (so  In 
^cmciermachers  Dialektik).  Diese  dr.ppcltc  Wurzel  der  EingottvorsteUung  ist  nicht 
«Ii  K.'^  ^  Geschichte  der  Tlieologie  (Pantheismus  und  Theismus)  i»«*«»*^"?  ?  ^* 
■^t  mii  Ihren  lein  psychologischen  Saugfasem  tief  hinab  in  das  fruehtbax«  Erdreich» 
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lektiven  Abstraktion  des  Weltwesentlichen  finden  sich  bei  schhch- 
testen  Naturvölkern;  so,  wenn  die  Ewe-Neger  (nach  Jakob  Spieth) 
zwischen  den  siolitbaren  Himmelserscheinungen  und  „Gott  als  dem 
unsichtbaren  „Himmel  selbst"  unterscheiden  (92).  Auch  die  Akwapim 
und  die  Aschanti  meinen,  dieser  ursprünghche  Schopf«  der  Welt  nntt 
Spender  menschlicher  Weisheit  stehe  in  seiner  unfaßlidien  Feme  für 
die  Verehrung  der  Menschen  zu  hoch.  Dabei  ist  das  Urteil  von  Leo 
Frobenius  (1900)  zu  beachten,  wonach  der  „afrikanische  Gott  nirht 
nur  ein  uralter,  sondern  der  konservativste  unter  allen  Göttern  der 

Erde  ist"  (102).  _       .  ■ 

Demgemäß  entsprechen  der  Verstandestätigkeit  auf  religiösem  ue- 
biet  die  mannigfachen  Versuche,  das  Rätsel  des  Daseins  zu  lösen,  das 
„qualvoll  uralte''  Rätsel  der  Sphinx:  „Woher  stammt  der  Mensch, 
welches  ist  seine  Bestimmung,  woher  übeihaupt  diese  Welt  mit  ihrem 
doppelten  Boden,  dem  Traum  und  der  Wirklichkeit?"  Insonderheit 
die  versuche,  durch  solche  Unterscheidung  zwischen  der  wahrnehm- 
baren Wirklichkeit  und  jenem  unbekannten  Lande,  „aus  dem  kern 
Wanderer  wiederkehrt",  wohin  die  Seelen  unserer  Abgeschiedenen 
gingen,  wohin  wahrscheinlich  wir  selbst  dereinst  gehen  werden,  das 
Rätsel  des  Todes  auizuh eilen.  —  Weiterhin  der  Versuch,  durch  SchraB- 
foleerung  von  der  Wirkung,  der  Erscheinungswelt,  auf  die  unbekannte 
Ursache  und  durch  Urteil3)ildung  über  die  Beschalf enheit  der  ursäch- 
lichen Kraft,  die  den  in  wahrnehmbare  Erscheinung  tretenden  vVir- 
kungen  entsprechen  müsse,  einen  bestimmten  Begriff  zu  gewinnen  von 
dem,  was  jenseits  aller  Erfahrung  liegt:  vom  Unendlichen,  von  der 
Gottheit,  vom  ewigen  Leben.  Das  intellektuelle  Orientierungsstreben 
sucht  in  allem,  was  Gegenstand  des  Vorstellens  ist,  durchgängigen  Zu-' 
sammenhang,  da  es,  vom  hoiror  fiaeui  beherrscht,  allem  bloß  Negativen, 
Ungddfirten,  Leeren  abgeneigt  ist. 

Und  nicht  bloß,  weil  wir  darnach  suchen,  auch  weil  wir  es  un- 
gewollt finden,  indem  sich  uns  aus  den  Eindrücken  von  den  tat- 
sächlich erlebten  gewöhnlichen  und  außergewöhnlichen, 
oder  scheinbaren  „Zusammenhängen"  die  Vorstellung  einer  nicht  blott 
zufälligen,  sondern  „regelmäßigen"  Verknüpfung  aufdrängt,  fmüen 
wir  uns  zur  Bewunderung  des  unbekannten  übermenschlichen  Zusam- 
menordners  bewogen.  Der  Gottesgedanke  entsteht  nicht  bloß  jj^^ 
Bewunderung  für  die  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  der  Natur  („\>er 
hat  dich,  du  schöner  Wald,  aufgebaut  .  .  ?"  „Der  Himmel,  nah  und 
fern,  er  ist  so  still  und  feierhch  .  .  dies  ist  der  Tag  des  Herrn"),  sondern 
neben  der  Bewunderung  steht  die  Verwunderung  ob  so  mancher  Zu- 
sammenhänge, die  der  Verstand  mehr  spielend,  humorvoll,  aus  naivem 
—  stillvergnügtem  oder  OberqueUendem  —  Glücksgefühl  konripiert,  die 
aber  gleichwohl  dem  Gedanken  an  einen  schaffenden  Ordner  Nahrung 

wo  der  Ursprung  frommer  Empfindungen  zu  suchen  ist.  Das  religiöse  Gemüt  braucht 
sich  dessen  nicht  m  sctaftmen,  daO  auch  hier  allea  r«etat  mensehlleh  sugeht,  daO  naior- 
licho  Trägheit  und  natürliches  AbwochslungsbcdQrfnis,  Wahrung  des  seelischen  Gleicn- 
gewlchts  und  Verlangen  nach  holdem  Gedankenspiel,  eine  mitbestimmende  Einwirkung 
gcQbt  haben  tut  das  Katanai  und  Wachsen  der  sehlicfiUeh  erhabensten  aUer  Vorstdlungen. 
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geben  („Wie  hat  das  Gott  so  schön  gemacht,  daß  er  die  Wanderbursche 
schafft").  Auch  an  solchen  Symptomen  einer  naiven,  atavistisch  wieder* 

kehrenden  Theogonie  sollte  man  nicht  achtlos  vorübergehen.  Aber 
ebensowenig  an  den  pnrallolen  Anzeichen,  die  in  die  Gedankenwelt 
höchststehender  Intelligenzen  blicken  lassen:  Aristoteles'  Ideen  über 
den  „ersten  Beweger,"  ICeplers  Lobpreis  der  weltordnenden  Weisheit, 
Hdmholtz'  anerkennende  Worte  über  den  biblischen  Schöpfungsge- 
danken  (Wechselwirkung  der  Naturkrftfte  1854,  31).  Auch  wenn  Dar- 
win am  Schlüsse  der  ersten  Ausgabe  seiner  ,,Origin  of  Species"  es  eine* 
großartige  Ansicht  nennt,  daß  der  Schöpfer  den  ersten  Lebenskeim 
nur  wenigen  oder  einer  einzigen  Form  eingehaucht  habe,  so  war 
das  mehr  als  eine  Verbeugung  vor  der  Kirche.  Eines  der  abstraktesten 
Bücher,  Ludwig  Hallers  geistvolles  „Alles  in  allen"  (1888),  schließt 
seine  tiefgründigen  Reflexionen  mit  dem  Satz:  „Gott  allein,  der  Un- 
anfänghch-Un endliche,  ist  schlechthin  das,  was  er  ist"  (S.  479). 

Weil  der  Verstand  nun  weder  in  der  Sinnenwelt,  noch  in  den  eigenen 
rein  formalen  Kategorien,  mit  denen  er  operiert,  ausreichende  Mitte) 
zur  Beantwortung  alier  jener  Fraisen  findet,  so  ergreift  er  die  aus  anderen, 
nicht  intellektuellen  .\lotiven  stammenden  gowohnheitsmäüigen  Vor- 
rtellungen,  die  ihm  als  willkommene  Hilfskonstruktionen  eine  Antwort 
versprechen  auf  seine  metaphysische  Frage:  Woher  stammt  die  Welt, 
woher  meine  Ichseele  selbst?  So  bemächtigt  sich  der  Verstand  der 
volkstümlichen  Phantasieprodukte,  wie  sie  in  konventionellen  Ge- 
bräuchen und  Verkehrsformen,  vor  allem  in  der  sprachlichen  Tausch- 
inünze  des  Volkssprichwortes,  in  der  Sage,  im  Mythos  kristallisiert 
sind,  —  um  alle  dorther  gegebenen  Gedankengebilde  seinem  eigenen 
kausalen  Interesse  anzupassen.  Dazu  kommen  aber  als 
mächtige  Nabenmotive  einerseits  die  ganz  imaginären,  manchmal  aus 
Halluzinationen  oder  fixen  Ideen  stammenden  individuellen 
Vorstellungsgewohnheiten,  die  Bacon  Höhlengespenster  nannte  {idola 
ipecn^  im  Unterschiede  von  jenen  konventionellen  idola  irihus,  Ge- 
spenstern der  Horde,  und  den  idola  fori  des  Sprachvorkehrs)  —  andrer- 
seits die  nicht  minder  trügerischen,  aber  immerliin  auf  ernstlichem 
^lUttrungsstreben  beruhenden  halbphilosophischen  Theorien  und 
Hypothesen  des  Bildungsphilisters,  die  Bacon  theatralische  Gespenster 
nannte:  Gebilde  des  Scheinwissens,  des  Sc^stbetrages,  Augu^iB^"^^^'' 
gespreizte  Aufmachung  —  aber  auch  ehrliche  Venmdie,  mit  systemati- 
sierten Abstraktionen  wirkliche  Erkenntnis  zu  gewinnen,  statt  einzu- 
sehen, (wie  Kant  sagt):  „wer  einen  Tropfen-  Kritik  gekostet  hat,  den 
^dert  alles  dogmatische  Gewäsche." 

Warum  erweist  sich  denn  diese  Herrschaft  der  Phrase,  der  Einbil- 
dungen, der  Suggestionen  —  diese  Obmacht  der  Phantasie  über  den 
Verstand  —  als  so  mächtig?  Etwa,  weil  der  Verstand  ein  selteneres 
Naturgeschenk  ist  ?  Schwerlich;  —  echte  Künstler  sind  seltener  als  tüch- 
"ge  Gelehrte.  Sondern,  weil  die  elementarsten  Gemütserlebnisse,  die 
wie  aller  Religion,  so  auch  allem  Aberglauben  als  schöpferische  Kraft 
"0  Grunde  lagen,  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen  des  Gemütes, 
ftttOi  den  verständigen  Menschen  immer  von  neuem  in  ihren  Bann 
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aswingen  und  ihm  nahelegen,  die  Lücken  seines  Wissens  irgend 
auszufüllen.  Und  wenn  er  sich  schließlich  genötigt  sieht,  kritisch  ^ 
zugehen  und  vieles,  wenn  nicht  alles,  was  aus  solcher  primitiven  Qu 
stammt,  abzulehnen  und  als  unzulänglich  zu  verwerfen,  so  wird  i 
dann  vielleicht  umsomehr  dasjenige  imponieren,  was  aus  höherer,  rei 
rer,  ihm  selbst  überlegener  Sphäre,  nämlich  aus  den  Forderungen 
sittlichen  Allgemeinwillens  seinem  Stoffhunger  zufließt.  Auch 
skeptischste  Ungläubige  wird  vor  der  Ahnung  einer  Nemesis,  einer  i 
geltenden  Gerechtigkeit,  vor  der  Stimme  des  Gewissens  stutzig  werc 
lieber  den  kategorischen  Imperativ:  Du  sollst  das  Gute  tun!  —  über 
Postulate  der  praktisplien  Vernunft  kann  und  will  der  gesunde  Mensel 
verstand,  und  gerade  dann,  wenn  er  zu  kritischer  Energie  sich  aufschwii 
weder  gebieten  noch  triumphieren.  Vielmehr  pflegt  er,  vor  der  höhl 
Macht  die  Segel  streichend,  sich  damit  zu  begnügen,  von  dem  Dai 
des  Rechts-  und  Sittengesetzes  verstandesmftßig-kausal  zu  schlie 
auf  einen  schlechthin  unabhängigen  Gesetzgeber,  ob  ein  solcher  : 
in  der  eigenen  Vernunft  oder  als  übervernünftige  Weltinstanz  in  eii 
„Allerhöchsten"  zu  suchen  sei.  Damit  ist  die  letzte  Stufe  in  der 
folge  der  psychischen  Motive,  soweit  solche,  auch  ohne  religiöse 
aussetzungen,  allgemein  wirksam  sind,  erreicht:  die  Rechtsidee, 
Vergeltungsbedürfnis,  das  Gewissen,  und  zuletzt  das  positive  I' 
der  Vollkommenheit. 

4.  SOZIALE  UND  ETHISCHE  MOTIVE 

Schon  innerhalb  der  kindlichen  Entwicklung  beginnt  mit  dem 
obachlen  des  Unterschiedes  zwischen  den  idiopathischen  und  alli 
thisclien  Regungen,  d.  h.  dem  eigenen  und  dem  fremden  Willenslel 
mit  dem  Vergleichen  der  eigenen  Ansprüche  mit  denen  der  ande 
der  eigenen  Eigenschaften  mit  den  bald  besseren,  bald  schlecht- 
der  anderen  —  ein  Sinn  für  das  Sittliche,  für  Recht  und  Unrecht, 
Vorzüge  und  Werte  nichtmaterieller  Art  zu  erwachen  und  Gewohnhe 
heranzubilden,  die,  von  erziehlichen  Einflüssen  unterstützt,  zu  un' 
kürlichen  Nährquellen  sittlichen  Empfindens,  tugendhaften  Woll 
praktisch-vernünftigen  Urteilens  werden :  Achtung  vor  der  Autorität, 
horsam.  Nacheiferung  —  nicht  bloß  um  einen  guten  Eindruck  zu  ma< 
sondern  aus  ungezwungener  Wertschätzung  für  das  Beispiel  des 
lieh  Ueberlegenen,  —  sympathische  Teilnahme  für  den  Gütigen 
Sanftmütigen,  auch  wenn  er  der  Schwächere  ist;  endlich  die  Be 
Schaft,  Opfer  zu  bringen,  selbstlos  mitzuteilen  und  wohlzutun,  —  • 
auch  um  der  Gerechtigkeit  willen,  aus  altruistischer  Empörung  i 
ungerechtes  fremdes  Leiden  ^,  sich  Gefahren  auszusetzen  —  und  Sei 

*  Aus  dem  Entrüstungsaffekt  leitet  Westermark  (Entstehung  und  Entwicklunj 
Moralbegriffe)  aUe  sittlichen  Phänomene  ab.  Unter  den  mehreren  hundert  Aut 
die  er  xltiert,  fehlt  seltsamerweise  Eugen  Dühring,  der  40  Jahre  vorher  schon  dl« 
ihese  verfochten  hatte.  Westermarks  AusfOhrungen  bieten  auch  rclipionspsycholo 
i*«»«^*'^^^"*'^®'*'®**  Ebenso  Paul  ,  „Ursprung  4.W  monOiscben  Empfinduri 
ilS77}  und  „Entstehung  des  Gewissens"  (1884). 
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fihWTOdimg  zu  tibea  um  der  als  unvergleichlich  empfundenen  geistigen 
Werte  wiUen.  So  ettt«t«ht  eine  sich  mehr  und  mehr  festigend!  inner- 
lich verankerte  Urteilsgewohnheit,  zunftchst  als  „sozialer  Instinkt", 
weiterhin  als  individuell  selbstÄndige,  auch  gegenflber  allen  aus  Ge- 

mein.schaftsmteresse  oder  Gruppen  Suggestion  stammenden  Ansprüchen 
unabhängige  Intuition  für  das  Richtige,  Vernünftige,  Gute,  —  ein  Total- 
jwsen  oder  Mitwissen  mit  einer,  obzwar  noch  unbekannten,  Totalität 
<üe  mächtiger  SM  als  selbst  die  elterliche  Autorität  und  umfassender 
als  die  Gesamtheit  der  Menschen.  Diese  cotuUeaUa  (samviting),  als  gutes 
GevvTssen  das  sanfteste  Ruhekissai,  als  „Gewissenswurm«  sehembar 
der  böseste  Feind,  in  Wahrheit  der  beste  FVeund,  weckt  und  nfihrt 
oann  mit  dem  durcli  immer  neue  Ge\\'issensregungen  verschärften  Sinn 
„L?"  ^  t"""^^  böse,  der  über  den  mehr  ästhetischen  und  verstandes- 
maüigen  Unterschied  „gut  und  schlecht"  weit  hinausgreift,  —  schHeß- 
ücü  die  Ausbüdung  eines  Ideais  vom  schlechthin  Guten,  Vollkommenen, 
nengen,  dem  nachzutrachten  allen  unverdorbenen  kindüchen  Men- 
schen (nach  Odyss.  III,  48)  eigen  ist.  Diesem  ,^e  Menschen  lechzen 
nach  den  Göttern,"  einem  Vers,  den  Melanchthon  für  den  schönsten 
Z  ^r^^u"  S.""^^^  erklärte,  entspricht  nicht  nur  der  Glaube  an  eine 
moralische  Weltordnung,  an  eine  göttliche  Schicksalsmacht,  die,  als 
?WCTzgeJ)ende  und  richtende  Autorität,  die  Dissonanzen  des  Diesseits 
f.r^Ü^T^.  werde,  sondern  der  wiclitigere,  von  allem  Utili- 

ansmus  freie  Glaube  an  eine  vorbüdliche  Idealität,  die  unserm  posi- 
uven  Vervollkommnungsstreben  ein  stetiges  Wachstum  in  der  An- 
dnerung  an  das  Urbild  echten  Menschentums  verbürge.  Iphigenie 

ihrlf '^flr  "^'^^^  ^""'^^^  S^^*®"  religiösen  Bewußtseins  innerhalb 
«res  sittlichen  Seelenkonfliktes;  zuerst  fleht  sie  die  Götter  an:  „Rettet 

hahlou  '2^^"^  »Rettet  Euer  Bild  in  meiner  Seele!"  Darum 
SfinH  -4  **;™er  ein  Gefühl  dafür,  daß  Gotteslästerung  die  schwerste 
vnn^A    l^^-f^^  Vaterunser  wie  in  den  zehn  Geboten  die  Forde- 

ung  der  Hedighaltung  des  göttlichen  Namens  an  der  Spitze.  Die  Gott- 
oSn'pf  %v  ?  Menschen  nach  ihrem  Hüde  schuf  und  die  ihm  unterge- 
J^i-e  Welt  m  harmonischer  Ordnung  und  Gerechtigkeit  leitet,  ist 
Jtow  iu^\r*'  Aristoteles  sagt,  d.  h.  das  vorbildliche  Ziel,  die 
d3n  Verwirklichung  alles  Reinen,  Edlen,  Schönen,  Guten,  alles 
kpit  H  ^rii  der  persönlichen  Menschenwürde,  als  Heilig- 

_    aes  Willens  und  Freiheit  des  Gemütes  ersehnt  und  geahnt  wird 
büd  1  Yf"  instinktiv  hypostasiertes,  d.  h.  als  seiend  gedachtes  Gegen- 
u  aes  Menschlichen  in  ein  höheres  „Reich  des  Wesens  und  der  Wahr- 
S  unvergänglich  für  und  für"  als  fertige  Größe  verlegt  wird, 
des  Id^i  Syllogismus,  der  zu  solchem  Glauben  an  das  S  e  i  n 

ioffie  n- M  logisch  einwandfrei  sei,  das  hat  die  Religionspsycho- 

reLn«     n^,®"*****^^^^^^-  die  psychologische  Erforschung  des 

lune  ri  R  V°  ^"^^  ®«»  darzutun,  wie  die  dogmatische  Vorstel- 

GeSnst   ir  Menschen  nach  seinem  Bilde  geschaffen  habe,  ihr 

Tatsarh  f  U"^  ^"^  Grunde  ihren  Ausgangspunkt  an  der  psychischen 
Höheon^ii  ^^^^^  menschliches  Denken  und  Wollen  auf  dem 

»  »JZ^^  seiner  Selbstentwicklung  mit  „immanenter  Notwendig- 
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keil"  wenigstens  mit  dem  begleitenden  B  e  wüßt  sein  eine«  im- 
>4derstehlichen  Zwanges,  sich  |edrungen  fühlt,  em  Idealbdd  unsem 
eigenen,  sd  es  des  völkischen,  sei  es  des  individuellen  ^  Wesens  zu  ent- 
werfen, es  in  die  Wirklichkeit  zu  projizieren  und  als  ewig,  notwendig 
und  wahr  zai  hypostasieren,  also  eine  Gottheit  zu  schaffen  nach  un- 
serem Bilde.  Daß  dem  so  sei,  hat  in  derselben  rehgionsbildenden 
Epoche  da  alle  jene  schöpferischen  Geister  wirkten:  Laotse,  TschaJt- 
jamiini-Gautama- Buddha,  Kongtse,   Jeremia,  Deuterojesaja,  viel- 
leicht  auch  Zarathustra,  -  einer  jener  wundersamen  ^^  eisen  A^ir 
griechenlands  erkannt,  der  Eleate  Xenophanes,  über  dessen  Theogome 
wir  schwerKch  je  hinauskommen  werden:  die  Götter  sind  Gegenbi  der 
d.s  Menschen,  aus  dem  menschlichen  Selbstbewußtsem  geschaffene 
Ideale,  —  Verkörperungen  volkspsychologischer  Triebe  und  „souve- 
räner Volksgedanken"  (wie  Eugen  Dühring,  der  optimistische 
bewerter,  es  ausdrückt,  der  denn  auch  trotz  seines  „Atheismus  m&a 
umhin  konnte  von  seinem  „Weltengrund"  denselben  „guten  Oiaralcwr 
zu  prädirierwi,  den  er  in  den  unverdorbenen  Tiefen  des  Menschenwesens 
voraussetzt).  Darum  ist  auch  die  Idee  der  Menschwerdung  Gottes, 
ebenso  wie  die  der  Apotheose  und  die  der  „Vergottiing"  des  Menschen 
im  Sinne  der  Mystiker,  nur  der  folgerichtige  Schlußstein  ^  ^ii«?^"^ 
Gedankenbau.  Wenn  Goethe  dichtete:  „Gott  schuf  den  Menschen  mm 
zum  Bilde,  dann  kam  er  selbst  herab,  Mensch,  lieb  und  müde,   80  nai 
Hermann  Cohen,  als  Kantianer,  in  der  autonomen  SelbstgesetzgeDung 
der  reinen  praktischen  Vernunft  den  wahren  Smn  der  Idee  der  Menscn- 
werdung  Gottes  anerkannt.  Was  hiermit  der  moderne  Jude,  im  Gegen- 
satz zu  der  strengen  Scheidung  des  Mosaismus  zwischen  „Gott  una 
„Mensch"  als  imumcränglich  zugesteht,  das  hatten,  freilich  in  gan^^^ 
deren  Formeln,  die  Vertreter  des  altkatholischen  Christentums  ^1*"^ 
Bekenntnis  zur  „Homousic"  (Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  atm 
Vater)  schon  vor  15Ü0  Jahren  als  kirchliches  Dogma 
Fichte  aber  gebührt  das  Verdienst,  als  erster  erkannt  zu  haben,  aa» 
gerade  diese  Einsicht,  Gottes  Wesen  sei  mit  dem  Wesen  des  Menscnon 
eins,  das  spezifisch  Neue  und  bleibend  Wahre  in  der  urchristlichen  v  er- 
kündigung  der  frohen  Botschaft  gewesen  sei,  die  war  dem  schopleriscü^ 
Genius  unseres  Glaubens  verdanken.   Es  hat  Jahrhunderte 
ehe  der  psychologische  Tatbestand,  den  Xenophanes  beschneben,  am 
Jesus,  der  Kinderfreund,  aus  innerstem  Erleben  gepredigt  batle,  aer- 
art  als  die  Wahrheit,  die  er  darstellt,  gedeutet  wurde,  daß  man  enoucn 

»  Die  Frage,  ob  der  Einzelne  seinen  Gott  mehr  dem  familiären  oder  nationalen  StWJ^J^i 
bewußtsein  oder  mehr  dem  IndividualbewuDlsein  eniielinl,  ist  unerheblich. 
betont  etnseltiK  das  Volkspsychologlschc;  die  Rellgionspsychologie  se!  VWkerpsyci»oiog^_. 
Dadurch  wird  seine  sonst  richtige  Bewertung  der  g  e  n  e  t  i  s  c  li  e  n  Aufgabe  . 
gionspsychologio  auf  ein  falsches  Geleise  geschoben  (vgl.  Ostertag,  AHPs  1,  . 
Vielmehr  gilt  hier  das,  was  am  Henotheismus  das  Wahr«  Ist:  der  reUgionsgcncii&t._ 
Moment  ist  gegen  den  Unterschied  von  Individuellem  und  Allpomeinem  neutral, 
der  Psyehogenesis  wirkt  unbewußt  schon  das  ganze  Weltbild  mitbcstinmiend  ein, 
dann,  Je  nach  einer  mehr  isolierten  oder  melu-  kollektiven  Orienlterung,  zur  P"*^)*" 
schopfung  des  neuen,  dem  Jeweiligen. IndtvIdualbewuOtsein  entsprcehenden  religio^*'" 
Weltbildes  anzuregen. 
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den  Versuch  wagen  konnte,  Spuren  solches  psychischen  Vorganges  in 
jedem  normalen  Entwicklungsgang  des  kindlichen  Seelenlebens  zu 

entdecken.  In  voll«*,  autonomer  Freiwilligkeit  das  Bild  eines  Höheren, 
Heineren,  Unbekannten  zu  schaffen  und  doch  dabei  das  Bewoißtsein 
2u  haben,  daß  man  es  mit  einem  Seienden  zu  tun  habe,  dem  man 
verpfliciitot  und,  weil  es  das  Gute  wirke,  zu  D  a  n  k  verpflichtet  sei, 
zugleich  aber  ihm  vertrauensvoll  sich  hingeben  wolle  und  wollen  dürfe, 
ebca  weil  es  nicht  bloß  das  unbekannte  Gute,  der  dyvwaios  x)  eo^ 
sei,  sondern  eben  durch  solche  liebevolle  Hinwendung  und  solch 
^ufliondes  Vertrauen  fortschreitend  wenigstens  relativ  erkennbar  sei 
(„enträtselnd  sich  den  ewig  Ungenannten"):  diese  autopsychische  Wahr- 
nehmung (,,In  unseres  Busens  Reine  wogt  ein  Streben")  bedeutet  nach 
Goethe  ,.Frommsein'\  Religion  haben. 

In  dieser  autonomen  Frömmigkeit,  wie  sie  einem  Kant  und  Goethe 
—  beiden  freilich  individuell  verschieden  —  nicht  nur  als  Ideal  vor- 
lebwebte,  sondern  als  wertvollstes  Erlebnis  bewußt  war,  vereinigt  sich 
lauterste  Moral  mit  echter  Religion.  Es  ist  die  spezifisch  sittlich  ge- 
artete Form  des  unmittelbar  aus  den  Tiefen  der  Seele  quellenden  Gottes- 
bewußtsoins,  und  auch  mit  einer  durchdringenden  philosophischen 
Selbsterkenntnis  steht  solche  Gemütserfahrnng  in  lebendiger  Harmonie. 
Selbst  das  Eingeständnis  des  radikalen  Bösen  in  der  menschlichen 
Natur"  ftndert  daran  nichts,  läßt  vielmehr  den  unantastbaren  Befund 
^  Gutem  und  Heiligem  im  Grunde  des  Seelenlebens  nur  üm  so  heller 
erstrahlen  und  ihn  unwiderleglich  würdigen.  Das  Befriedigende  dieses 
Bo\nißtseins  von  dem  eigenen  Wesen  Hegt  gerade  in  der  Einfach- 
" /  i  l ,  zu  der  hier  —  und  gerade  bei  Kant  —  die  sonst  so  verwickelten 
ßrfalirungen  von  religiösen  nebst  pseudo-  oder  afterreligiösen  Vorstel- 
lungen, Stimmungen  und  Gebräuchen  gleichsam  destilliert,  intel- 
lektuell abgeklärt  und  zu  reinerer  Wiederkehr  naiver  Kindlichkeit 
geläutert  sind.  Kants  drei  Postulate  der  praktischen  Veimunft,  die 
sittliche  Freiheit,  der  Gottes-  und  der  Jenseitsglaube,  sind  im  Grunde 
Glaube.  Ich  kann  das  Gute  tun,  weil  ich  es  tun  soll,  d.  h. 
J^Pil  meine  eigene  Vernunft  es  mir  befiehlt.  Diese  wahre  Vernimftig- 
''eit  ist  das  Göttliche,  dem  das  befehlende  Gebot,  das  Sittengesetz, 
jatrtammt.  Der  metaphysisch  anfechtbaren,  psychologisch  einwand- 
weien  Denkgewohnheit,  den  Sittengesetzgeber  als  Urkausalitftt  vorzu- 
stellen, tritt  mit  Reicher  Stärke  und  gleichberechtigter  Zeitsymbolik 
(iie  andere  zur  Seite,  seine  Höchstleistungen  ein  Endziel  zu  verlegen, 
alle  Dissonanzen  sich  auflösen,  das  Böse  versch^rvunden  und  die 
^rucht  vom  Baume  der  Unsterblichkeit  allen  Vernünftigen  ziigäng- 
J!cn  sein  werde.  —  Besser  noch  (weil  einfacher  und  frömmer)  drückt 
w)ethe  den  Unsterblichkeitsgedanken  aus:  Ich  weiß  nicht,  wie  es  sein 

2'?»  ich  weiß,  daß  so,  wie  es  sein  wird,  es  für  uns  das  Beste  sein 
Wird.  *         *  * 
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5.  DIB  RELIGION  DES  PNEüMATIKBRS 

Ob  man  in  Goethe  oder  Paulus,  in  Fichte  oder  Luther,  i^^^ 
Eckhart  oder  Seneca  die  relativ  treuesten  DolmetscliOT  »g«»«»«," 
Frömmigkeit  zu  sichten  habe,  das  wird  rtp^tig  Bein  solange  es  Ver- 
suche geben  wd,  die  ei  g  e  n  e  (vermemtlich   gesundeste  )  Frömmig- 
keit m  irgendwelche  Formel  wissenschaftlichen  Urteils  zu  fassen  \\ohl 
aber  kann  man  das,  was  solchen  Höhenmenschon  in  ihrem  Fuhleij  und 
Denken     c  m  e  i  n  s  a  m  ist,  zu  verstehen  suchen  und  als  Keiigion 
sensu  eminenti,  als  wahrhafte  Gottesbewußtheit,  als  Frommsem  *. 
kennzcKhnen.  Sie  alle,  auch  Seneca  und  P^^J^!»  J«^?^.*^.^^^^^ 
Zeitalter  Jesu  gewirkt  und  geschrieben,  und  falls  sich  dje  Meinung 
Bruno  Bauers  weiterhin  bestätigen  sollte,  daß  schon  der  älteste  Ver- 
fasser des  Urevangeliums,  wie  auch  die  Autoren  der  Paulusbrief hte- 
ratur,  ebensosehr  aus  Senecas  Stoizismus  geschöpft  haben  Nvie  aus  ge- 
schichtlichen Erinnerungen  an  die  wirkliche  historische  Person  Jesu, 
so  wären  wir  bei  dem  Versuch,  das  religiöse  Bewußtsein  dieses  wew- 
menschen,  ah  den  wertvollsten  Abschnitt  aller  Rel^gio^K^P^I 
nachzuzeichnen,  schließlich  doch  immer  auf  die  ihm  verhaltmsmäuig 
kongenialsten  PersönUchkeHen  angewiesen,  die  uns  eine  kl^^^^^^cne 
LH^atur  hinterlassen  haben,  in  der  sie  s  e  i  n  e  m  Geiste  Ef^'^^^^ 
eigene  Gottesbewußtsein  zum  Au^^druck  bringen.   Spricht  ^^^^^^^^ 
Seneca  vom  spiritus  sacer,  wie  dor  Briofpaulus  vom  7tv£ö|ia  des  inw- 
matikers.  Die  pneumatische  Rehgion  aber  ist  die  Religion  par  e«»- 
lence,  und  in  ihr  deckt  sich  das  Gottesideal  vollkommwi  mit  dem  lom 
der  reinen  Menschlichkeit,  so  daß  «wischen  dem  Menschhertsideai 
des  Idealmenschen  und  der  Gottesidee  des  Pneumatikers  kern  \\  esens- 
unterBChied  mehr  besteht,  vielmehr  eine  vollkommene  Homousic  er- 
reicht wird.  In  dieser  Religionsstimmung  sind  alle  Schlacken  aus  primi- 
tiver Vorstufe  abgestreift;  sowohl  das  emotional-triebhafte  üegenren. 
Fürchten  und  ekstatische  Scliwelgen ,  wie  das  matte 
Sehnen  und  Ahnen.  Es  ist  die  geklärte  Gemütslage,  in  der  remste  Müik 
mit  lauterster  Intellektualität  in  harmonischer  Wechselwirkung  sieni, 
ohne  daß  darüber  die  Innerlichkeit  der  gefühlsmäßigen  yersenkung, 
der  Andacht,  liebevollen  Hingabe  und  gottgenießenden  Sehgkeit  zu 
kurz  kftme. 

Wenn  wir  psychologisch  vom  Goltesbewußlscin  Jesu  rcdon,  so  kann  das  vorsUndige^ 
weise  nur  bedeuten:  wir  verfügen  Ober  eine  literarisch  fundierte  GesamianHCD« 
von  einer  vorbildlichen  IndividualitSt,  deren  Leben,  Lehre,  Leiden  und  ^^fjfj" 
den  Ältesten  Berichterslattcm  —  gleichgültig  mit  wieviel  oder  wie  wenig  »«"l'r^J^nrftBhe 
in  eine  bestimmte  Zeit  der  Weltgeschichte  verlegt  wird.  TroU  vieler  ^^^J;^^ 
in  Einzelheiten  stimmen  alle  Berichte  te  dem  Punkt  ftbcrein,  daß  ta  dieser  Person  _^ 
seltene  Harmonie  klarer  Intelligenz,  reinen  pittlichen  Wilknslrbcns  und  ^a^^. 
migkeit  verwirklicht  gewesen  sei;  und  innerhalb  der  leUtcrcn  ein  ^^^Yh^^^a  a  be\*'un- 
sierendes  und  doch  zweifellos  vorhandenes  eigcntomliches  Etwas,  da»  ihm  nie  ^.^ 
dcrnde  Anerkennung  vieler  der  hervorragendsten  Intellektuellen  aller  Zeiten 
Liebe  von  Millionen  Anhängern  und  Nachfolgern  erworben  hat.  Auch  w-enn  scm 
malisches  Lebensbild   nur   literarisch  und  nicht  geschichtlich  '>«R'*"***'''„  ^,  „  '  ine 
bchicUo  ('S  doch  psychologisch  für  uns  und  wahrscheinlich  für  alle  Zeilen  e 
so  einzlgarUge  Bedeutung,  daß  —  tioU  mancher  ungesunden  Subllmitaten  semer  au»- 
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^  Jahrhunderten  —  die  Religionspsycliologie  nicht  achUos 

daran  vorO hergehen  kann.  ^      t-  j        e       v  v  ovuuvd 

originale  Etwas  ist  wir.ioriim  so  mysteriös  rmd  rntsrlhaft.  daB 

lUstorischen  Jesus,  als  ob  er  eine 
g^cbchihchc  Persönlichiceil  gewesen  sei  oder  wenigstens  als  solehe  aufgefaßt  werden 

*^^^P!y?i*'l°^^"^*'''"  Untersuchung  deshalb  schädlich  wäre,  weil  wir  dann  auf 
Bcmit  und  Tritt  m  theologische  „Leben-Jesu"-StreiUragen  verwickelt  würden,  z.  B. 
P.n  ill  r  Heilbrlnger,  wie  manehe  behaupten,  ein  Ekstatiker, 

^to-Ti  II  ^""»'•"^«r  gewesen,  daß  er,  wie  Wcininffcr  Oberzeugt  war,  irgend 

^'n"""  ^  ?''l«^en  ein  SUdium  quälendster  GottenUremdung  durchgekostet 

f ?        "^'^  Nietzsche  meint,  infolge  sefaier  extremen  Leid-  und  Reizfühigkeit 
SSon  V  ""'«"'"^^•orfcn  gewesen  sei,  das  sich  zu  dem  leidenschaft- 

■M  on^  iSIiE"'  anderen  geliebt  zu  werden,  gesteigert  habe  (70;  139).  Diese 
Si^h  ?  '^*>1«">«  ^O«»«»  bei  der  kritisch  ftindierten  Annahme,  Jesus  sei  eine  hi- 
jwnscne  i'igur,  nicht  umgangen  werden  dOrfen,  würden  aber  dann  eine  psychologische 
wreieuung  seiner  Reiigionsweise  derart  störend  beeinflussen,  daß  jeder  Versuch  rettunirs- 
iiL  H    n  ""^  Dilettantismus  zerrieben  würde.  Wenn  wir  also  von  der  „Reli- 

uLhri  f  ^"^"'"'^^•»^«''^s"  sprechen,  so  denken  wir  dabei  zwar  an  Jesus  und  das 
mM,«>h»  I«'"'  I  mmdestens  ebensosehr  an  beliebige  literarisch-eindeutige  Elite- 
für w  ^^^"^  d^i"«^"  geistiger  Selbstdarstellung  wir  ein  volles  Verständnis 
wir  SL?I?i"!».^^'u  Urchristentums  voraussetzen,  eine  kongeniale  Urteilskraft,  die 
'J  '*'***'verstÄnaiich  auch  für  uns  selbst  in  Anspruch  nehmen. 

iMlUrhTn^'^***'*.  Urteilsfähigen  getrauen  wir  uns  das  Werden  der  pneu- 

oschBn  verstehen,  sondern  auch  es  anderen  verständlieh  »i 

Ehrt  nl.i  bisherige  Phänomenologie  der  Psychogenesis  uns  den  Wag  ab- 

«•ra*  ona  m  die  Lage  versetzt,  nunmehr  die  reife  Fruclit  zu  pflocken. 

Die  Religion  im  höchsten  Sinne,  wie  sie  als  Bev^^ßtseinsphänomen, 
J^äeich  vielleicht  selten,  doch  tatsächlich  und  wirksam  zutage 
«nii,  Kommt  so  zuftande  und  wird  dann  erreicht,  wenn  unser  Ideal  von 
rL"l/  tl'"^^  volllcommenen  Menschen  —  „Liebe,  Freude,  Friede, 
oeduid,  Freundlichkeit,  Gütigkeit,  Treue,  Sanftmut,  Keuschheit", 
hpJl'ru      '^''^  des  Geistes"  nennt,  -  als  In- 

S  v  ^^  wahrhaften  Werte  derart  vergegenständlicht  und  (als  per- 
•wwünüch  vorgestellte  nichtmaterielle  Geistessubstanz)  in  die  als 
SlSftk^f  ^-^^^  vorgestellte  Weltwirklichkeit  verlegt  wird,  daß  die 
J^wwneit  seines  Seins  der  des  Daseins  der  Welt  mindestens  gleich- 
«mme,  es  selbst  aber,  in  seiner  yraiiren  ReaUtät  und  Unvergänglich- 
di '  V  l  „^^  dieser  vergänglichen  Welt  weit  flberlegen  däudit »  Daher 
ihm  i  A  u"^  ^^'"^^  Unabhängigkeit  von  der  Welt,  die  vielmehr  von 
AÄmo  ^^^i^'^T^J^rig  sei,  doch  so,  daß  seine  weltleitende 

j^^Wüt  die  relative  Selbständigkeit  des  weise  eingerichteten  Natur- 
^^^^  Freiheit  der  Mensclien  respektiert  wissen 

Bp  "  deshalb  alles  Unnatürliche  an  Gegenwirkung,  wie  Zauberei, 
ir^lKT?';!^"^'  ^Jagie,  Mantik,  aussehfieße,  vielmehr  nur  durch  aittüch 
«^wüuertigte  Mittel  zu  wirken  suche;  so  daS  sowohl  in  der  Natur  wie 

fJolt^litri?"  Pauluswortes  „Der  Herr  ist  der  Geist",  d.  h.  „der  persönliche 

:nncintK  c  i  ?  'ndividualisiertes  ideal,  ist  zugleich  unvergängliche  Realität,  All- 
'^eniifikai-  j  u"®"®*'  Ewiges,  Geistiges".  —  Dem  sclilichten  Geschmack  sagt  solclie 
'dentifiziP  f     ?  ^^^^^  ^^^^  Augustin,  aus  Platonischer  Orientierung  heraus, 

briagi  es  fp  i^*^"  ""^  Wahrheit";  auch  die  meist  so  schlichte  Sprache  des  N.  T.s 
^Vahrhcit"  "l?***  ^»      "^^^  ^^'^^         '    Wahrheit";  Joh.  M,  6:  „Ich  bin  die 

ß«20gen  wprH     I  *      *™  solchen  Andeutungen  Formeln  gemacht  und  Schlüsse 
Aach  di»  I    '  ^^^^^     naturgemaOo  Frömmigkeit  Gefahr,  dogmatiscli  zu  veiknOchsm. 
"  P«»«"raausche  Religion  kann  natOrlieh  bleiben. 
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im  natürlichen  Verhältnis  der  Menschen  zueinander  alles  Mögliche 
an  Ucbd  und  Verfehlung  wirkHch  werden  könne  ""^^ ™ 
falschen  Ansprüchen  zu  wehren  —  ausnahmsweiBe  sogar  da»  ^^bgumlej^  ^ 
müsse  gewartigt  werden:  insbesondepe  so  etwas  wie  der  ScJimaclitoa  ^ 
des  Heiligen,  das  Kreuz.  Gerade  solches  wird  als  unausbleiblich  emp- 
funden,  denn  größte  Uebe  wird  stets  am  tiefsten  eiden  :  bringt  doch 
ihr  Zartgefühl  schon  unvermeidlich  enl^  eboln,  soweit  sie  als  ^ 
Unnatur  fühlbar,  empfindlichen   Schmerz  ^^^H'^gen;  größte  Iraue^  • 
aber,  aus  gekränktem  Mitgefühl,  dem  v  e  r  m  o  i  d  1 1  c  h  e  n  Wehetun 
von  fremder  menschlicher  Seite.    Die  selbrtlos  Icidoiswillige 
Liebe  ist  nach  E.  v.  Wolzogen  das  Merkmal  der  Unterscheidung  des 
Menschen  vom  Tier,  das  Göttliche  im  Menschen.  -Am 
Dieser  Gottgedanke,  wie  wir  ihn  selbst  hegen  oder  mindestens  m  dem 
Bewußtsein  eines  gedachten  Idealmenschen  v  o  r  a  u  s  s  e  t  z  e  n  , 
ist  nun  nichts  anderes  als  das  Gute,  Schöne,  Wahre  in  j  e  d  e  m  Mci^ 
sehen,  das  Mcnschheilsideal  selbst,  nur  eben  in  die  makrokosmisclie 
Seinssphäre  projiziert.  Sein  bloßes  ideelles  Dasem,  als  V  ^  8«»|- 
lungsgebilde  im  Bewußtsein  der  empfängüchen  Sukjektivitai, 
muß  auf  diese  erhebend,  befreiend,  verjüngend  zurückwirken,  jemriir 
das  aufnehmende  Individuum  in  ihm  den  Charakter  eines  dauernden 
Gemütswertes  spürt,  eines  geistigen  Besitzes,  dessen  Heimischwerütn 
in  der  Seele  deren  Selbstgefühl  festigt  und,  durch  Fortwirken  der  wo]ii-_ 
tuenden  Eindrücke  ihre  organische  Struktur  erbauend   sie  gleicMaro 
„zu  einer  Behausung  Gottes  im  Geist"  werden  läßt.  Sol^OT  Metapnem 
und  Gleichnisse  bedient  sich  nämlich  die  Sprache  des  N.  T.,  um  ae» 
Ideal  der  Gottinnigkeit  Ausdruck  zu  geben.  /^„^^m 
Ist  nun  einmal  solch  göttUches  Gegenbild  der  menschlichen  Camera 
ohscura  da,  so  werden  die  weiteren  Folgeerscheinungen  begreiincn^ 
die  Neigung,  alles  Wertvolle  in  Natur  und  Kunst,  alle  Schoplungen 
des  Ethos  und  des  Logos  auf  den  Gott-Mensclien  zu  übertragen;  er  w 
der  Heilbringer  der  Zukunft  wie  das  Urbild  der  Vergangenheit,  oer 
Schönste  unter  den  Menschenkindern,  der  heldenhaft  dienende  unu 
leidende  Gerechte,  der  wie  Herakles  „Kneohtsgestalt"  nicht  vergchmanj 
und  gehorsam  war  bis  zum  Tode,  —  ein  Dulder,  der  wie  Buddha  A%  arie 
bis  die  Stunde  kommt,  die  Verkörperung  höclister  Weisheit  una  at 
Träger  wundertätiger  Kraft;  der  vollendete  Heros  und,  .^^^^ 
das  unentwickelte  Kind.   Und  gerade  das  letztgenannte  ist  typi»«»- 
Weil  nämlich  die  Religion,  an  sich  inhaltslos  und  ^iit  j  edem  t-eoeii 
Inhalt  vereinbar,  die  alles  umfassende,  aber  selbst  unfaßliciie  ron 
konzentrierter  Gemütszuständüchkeit  ist,  so  haftet  auch  ihrem  v  o  1 1 
endetsten  objektiven  Gebilde  stets  etwas  Unmittelbarem, 
Naives,  Primitives,  Unentwickelt  -Kindliches  an^ 
Nichts  Erhabeneres,  „Göttlicheres'',  im  Kult  wie  in  der  Kunst, 
die  Mutter  mit  ihrem  Sohn"  (Br.  v.  Messina).  Auch  in  di^es  ^«PE^ 
gebilde  aus  dichterischer  Phantasie  und  gläubiger  Versenkung  ™" 
jene  der  Religion  genetisch  verwandten  erotischen  Stunmunge 
♦^ia.  (O  Jesu  panmk,  Nach  Dir  ist  mir  so  wdi, . . .  meines  Herzens  wonnt 
hegt  in  praeaeph  und  leuchtet  wie  die  Sonne  mairia  in  grenuo;  Akf*^ 
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es  dOy  So  vereinigt  das  Gott-Mensoh-Ideal,  vom  Tiermenscli-Heil- 
bringer  bis  zum  Krippenkinde  („den  aller  Weltkreis  nie  beschloß,  der 
legt  in  Marien  Sehoß")  auch  funktioneU  den  Kontrast  der  beiden  größ- 
ten Extreme:  OS  umfaßt  alles,  aus  ihm  kann  alles  hervorgehen,  was  die 
Welt  an  Schönem,  Wahrem,  Gutem  ermötrlicht;  und  neben  diesem  Sinn 
lur  das  Mannigfaltige,  Spielende,  Abwechslungsreiche  wiederum  die 
monistisch  veremfachende  Neigung,  mit  mötrlichst  geringer  Anstren- 
gung das  Ganze  zu  erfassen,  d.  h.  die  mannigfach  schillernde  Färbung 
des  kaleidoskopischen  Bildes,  als  Möglichkeit  unendlicher  Evolution, 
auf  die  schlichteste  Involution  des  Kindlichen  zu  reduzieren. 

bo  zeigt  die  Religion  der  reinen  Geistig^eit  neben  dem  sittlichen 
J^rundcharakter  sclion  in  ihrer  Entstehung  auch  einen  Zug  von  höchster 
1  n  t  e  1 1  e  k  t  u  a  1 1  t  ä  t.  Wie  überall,  so  hat  auch  an  ihrem  Wer- 
V  Hauptorgan  des  Denkens,  die  S  p  r  a  c  Ii  e  ,  einen  Löwenanteil 
gehabt:  durch  die  Ellipse,  Hyperbel  und  Metapher,  deren  alles  -  zu- 
mal das  religiöse  —  Denken  sich  bedient.  Die  e  1 1  i  p  t  i  s  c  h  e  Natur 
a^r  Sprache  läßt  an  jedem  Objekt  nur  einseitige  Aspekte  benannt 
werden;  dementsprechend  muß  ein  urteilender  Verstand  wissen,  dafi 
>Mr  von  einem  Gotte  nichts  erkennen  können,  als  was  irgendwie  in  uns 
fia  ,"}^"sc^il^chen  Seele  gegeben  war.  Die  Hyperbel  bietet  für 
«|Men  Mangel  Ersatz,  indem  sie  uns  anleitet,  jenes  Wenige  nun  wenig- 
nensum  so  greller  zu  beleuchten  und  aus  dem  wenigen  zweifellos  Guten 
l.Wf^  «a^arbengesättigtes  Idealbild  eines  absolut  Vollkommenen  zu 
schaffen.  Die  Metapher  endlich  überträgt  die  beiderseitigen  An- 
^cnauungsbilder  aufeinander,  indem  sie  je  nach  Bedarf  das  eine  durch 
üdt.  andere  verdeutlicht.  Sie  sagt  also:  Gott  ist  so  wie  der  Mensch  ist; 
aoep  warum?  Weil  der  gottebenbildliche  Mensch  so  sein  könnte  und 
li-i  ^^^^  a^s^  einfach  das  Gegenbild  des  Mensch- 

y®"®***  denn  ihr,  die  ihr  doch  arg  seid,  könnet 

(Ion!"  ^'^dern  gute  Gaben  geben,  wieviel  mehr  wird  Gott  Gutes  geben 
ühZ\  bitten**.  Andrerseits:  „Er  Ififit  seine  Sonne  aufgehen 

vZ.  -    H""^  .  .  D  aru  m  soUt  ihr  vollkommen  sein,  wie  euer 

vaier  im  Himmel  vollkommen  ist". 

Metaphysisch  und  orkenntnistheoretisch  mag  diese  Sprachlntrik  noch 
ffewn?  k  ^*  scheinen:  die  psychologische  Logik  solcher  Vorstellungs- 
Wo  k  r  ^  naturgemäßes  Zustandekommen  mit  Hilfe  der 

hpit      .  ^  Ö*'»«  «^as  spontane  Hervortreten  des  Mensch- 

^ens Ideals  aus  dem  Unterbewußtsein  und  seine  Projektion  in  ein  ür- 
iedü  f^''-  7^""i"^^r^^ieit  würden  wir  weder  das  intellektuelle  Gemüts- 
duji*  i\  S^'^^ben  nach  Erkenntnis  des  eigenen  Wesens,  noch  den 
teiln^  n-t  Erkenntnis  gesteigerten  W^unsch  gegenseitiger  Selbstmit- 
schwo  ^H^"^)  Selbstbehauptung  (Ehre)  zu  befriedigen  und,  was 
in  Z  ^^^®.^».*^«*«  Grauen  vor  den  „gleißenden,  züngelnden  Schlangen" 
Das  ."'^beimhchen  Abgründen  des  eigenen  loh  zu  bannen  vermögen. 
l£osm^\^^^  meines  Seelenlebens,  wie  ich  es  spontan  in  einer  makro- 
den  A  f '^'"^^^^^'^^^^^  Personalität  reflektieren  lasse,  ermöglicht  mir 
nanAA  2»  einer  Weltbewertung,  die  zugleich  den  dunkeln  Hinter- 
5  «naaes  eigenen  Selbsts,  —  die  „Seele  meiner  Seele'*,  die  ich  doch  keimen 
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muß,  wenn  ich  wissen  wiU,  w  a  s  ich  eigentlich  wiD  und  was  ich  auf 
dieser  Welt  soll ,  —  mir  verständlich  macht:  eine  rem  vorgestclltp 

Konzeption  der  erkenntnisdurstigen  Seele,  wie  sio  sich  bei  vol  Jgf 
Ausschaltung  aller  Nebenintcrossen  in  jodem  Moment  ruhiger  Selbst- 
besinnung als  Gottesgedanke  einstellt.  Durch  alle  Bildlichkeit  und 
Ungenauigkeit  der  volkstümlich-rehgiösen  wie  der  theologischen  Sprache 
(z.  ß.  in  den  Psalmen,  den  Konfessionen  Augustins,  in  Anselms  Mono- 
logium)  hindurch  leuchtet  als  Grundtatsache  des  Seelenlebens  die 
spezifische  Energie  des  Wolfens  und  Denkens:  die  immerdar  sich  selbst 
suchende  Seele  und  das  einzig  nie  Versagende,  was  sie  immer  von 
neuem  findet:  ihr  Idealbild,  wie  es  ihr  im  Vergleich  zum  eigenen, 
mehr  oder  weniger  traumhaft  dünkenden  Dasein  als  das  einzig  Traum- 
io se  erscheint;  als  höchster  Wort  und  zugleich  zweifelloses  Sem,  so 
zweifellos,  daß  der  Fromme  sein  intensivstes  persönliches  Notgefuhl 
(„Rettet  mich")  in  den  Hintergrund  gedrängt  sieht  gegenüber  dem  noch 
wichtigeren,  seiner  treuen  Hiil  in  heiliger  Pflicht  anvertrauten  Schatz: 
„Rettet  euer  Bild  in  meiner  Seele!'* 

Insofern  wiederholt  sich  auf  der  höchsten  Stufe  reUgiösen  Empfin- 
dens das  elementarste  Motiv,  das  Notgefühl.  Aber  nicht  als  Furcmt, 
sondern  als  sittlich  begründete  intellektuelle  Not.  Das  Wahr- 
heitsinteresse an  vollwertiger  Einsicht  in  Sachen  der  heiligsten  Herzens- 
angelegenheit ist  kein  Luxus,  kein  Bildungsprivileg  einer  ausen^'ählten 
Gruppe  von  Seelenforschern.  Nicht  umsonst  war  es  gerade  ein  vol^- 
lümlicher  Gottestempel,  den  die  Mahnung  schmückte:  Ivw^-i  «WW. 
Selbsterkenntnis  und  Gotteserkenntnis  sind  nicht  nur  dem  Wesen 
nach  solidarisch;  der  schlichteste  Fromme  kann  es  erleben,  daß  ems 
aus  dem  andern  entsteht;  daß  ein  Gedanke  an  Gott  wie  ein  Blitz  durch 
unsere  Seele  fährt  und  uns  unsere  geheimsten  Regungen  zum  BeA\^il5t- 
sein  bringt,  daß  aber  auch  umgekehrt  der  Versuch  einer  aufrichtigen 
Selbstprüfung  solange  aussichtslos  bleibt,  bis  die  Hinwendung  zu  Gott, 
die  Versenkung  in  sein  Wesen  uns  den  Schlüssel  zur  Erkenntms  des 
eigenen  Wesens  liefert.  ^  .    i  h 

Denn  we  soll  ich  sonst  mein  Wesen  erkennen  ?  Wie  das  Rätsel  der 
Sphinx  lösen  ?  Was  entdeckt  der  Grübler,  der  Gymnosopliist,  der  neu- 
platonische  Ekstatiker,  der  Mystiker  bei  seiner  sinnenden  Innen- 
schau ?   Nichts  als  wechselnde  oder  ruhende  Bilder  der  empirischen 
Welt  („wie  die  andern  es  treiben"),  nicht  etwa  die  —  durchaus  trans- 
zendental bleihende  —  Welt  im  ganzen  (im  A.  T.  gibt  es  nicht  einmal 
ein  Wort  für  „Welt");  noch  weniger  jedoch  irgendwelche  klar  fixier- 
bare Bestimmtheiten  der  eigenen  Psyche,  deren  Zustände  vielmehr 
lediglich  durch  Folgerungen  aus  vergangenen  aktiven  oder  passiven 
Erlebnissen  erschlossen  oder  höchstens  durch  diskontinuierliche,  ruck- 
weise auftretende  Einfälle  wahrgenommen  werden,  wie  sie  gelegent- 
lich —  namentlich  nach  gesundem  Schlummer  und  nach  vollbrachter, 
nicht  allzusehr  ermattender  Arl^eitsanstrengung  —  intuitiv  sich  em- 
stellen.    Solche  Augenblicksintuitionen  mit  ihren  Begleitgefühlen 
von  jauchzender  Lebenslust  bis  zur  trostlosen  Kümmernis,  von  dank- 
barer Lebensbejahung  bis  zur  schuldbewußten  Selbstmißbilligung  — 


^  kj     d  by  Googl 


 DIE  REl^lGION  DES  PNEUMATIKERS  Itt 

alle  diese  abgerissen,  stoßweise  aufqueUenden  Einfälle  nebst  dem 

ganzen  Register  des  guten  und  des  bösen  Gewissens  geben  sich  jedoch 
nur  als  höchst  einseitige  Momentaufnahmen  des  empirischen  Ich,  dessen 
wahres  Wesen  nicht  etwa  schon  dadurch  erkannt  wird,  daß  wir  den 
Gewissensbiß  oder  die  hoffnungsfreudige  Werdelust  fühlen,  son- 
dern höchstens  in  jenen  vereinzelten  Momenten  wie  nebenher  auf- 
dämmert, wenn  gelegentlich  einmal  völlig  uninteressiert,  das  Gewebe 
der  Raumzeitlichkeit  gleichsam  zerreißend,  der  Wille  des  Ich,  als  zu- 
gleich an  sich  seiendes  Grundwesen  des  Alls  —  nicht  gerade  in  Schopen- 
hauers Sinne,  sondern  eher  als  urvemünftiges  und  trotz  tiefen  Ernstes 
doch  auch  grundgütiges  Wollen  —  mit  ergreifend-erhabener  Gewißheit 
noh  uns  enthflllt. 

Wenn  hingegen  von  diesem  „Wehwillen"  ein  festes,  hypostasierendes 
Bild  gewonnen  wird,  in  das  die  volle  Energie  jener  psychischen  „Willens- 
welt'^  sich  projiziert  hat,  dann  erwächst  dem  so  gesteigerten  W^irklich- 
keitssinn  ein  kontinuierliches  Be^^^Jßtsein  bleibender  Sicher- 
heit, des  Geborgenseins  in  einer  Gedankensphäre,  die  durch  keine  Rück- 
sieht auf  individuelle  Befürchtungen  oder  schwankende  Schicksale 
getrübt  werden  kann,  weil  das  (an  sich  inhaltlose)  Gegenwartsgefuhl 
der  beisichseienden  Seele  sich  nunmehr  in  diesem  wahrhaften 
—  weil  dem  Ideal  der  ureigensten  Willenswelt  entsprechenden  —  „Welt- 
willen"  (der  sich  mit  dem  Gottesgedanken  restlos  deckt)  eine  sreistige 
Existenzbasis  geschaffen  hat,  die  kein  bängliches  Zagen,  kein  Leid,  kein 
oMrbffli,  keine  Sündensehuld,  keine  kosmische  Götterdämmerung  je  er- 
■ehüttem  könnte.  Si  fracku  iUabakur  otWä,  impavidum  ferierU  rutTuie. 

In  der  Uebereinstimmung  zwischen  der  bald  lebendig  bewegten, 
hald  friedlich  beruhigten  Seelenstimmung  und  ihrem  Widerschein 
oder  Spiegelbilde,  dem  Gottesgedanken  als  konzentriertem  Reflex 
alles  Schönen,  Wahren,  Guten,  das  wir  als  W'illensideal  unseres  inner- 
Jten  Selbst  fühlen,  liegt  das  Kennzeichen  der  pneumatischen  Religion 
(des  „deutschen  CSiristus",  wie  ihn  der  Bremer  Pfarrer  Burggraf  in 
seinen  Schiller-,  Goethe-,  Garolath-Predigten  verkflndigt  hat)  und  zu- 
gleich die  Erfahrungsprobe  der  „geistigen  Gesundheit",  in  der  Lagarde 
das  Wesentliche  der  wahrhaften  Religion  sah.  Krankhaft  und 
E^JjJ^oreligiös  erscheint  demgegenüber  der  andere  Weg,  nicht  durch 
oelbstbesinnung  und  Entwicklung,  sondern  durch  Abreißen  zur  Aus- 
H    Ax-if^  Universum  zu  gelangen:  die  Verneinung 

aes  vvillens  zum  Leben,  teils  als  gewaltsamer  Bruch  mit  der  Vergangen- 
r  l  D  ^^^^  Asketik,  Pönitenzsystem,  Bußkamp fmethodismus  und  end- 
hch  „Bekehrung"  mittels  gewaltsamen  „Durchbruchs  der  Gnade"  (119-^), 
als  unvermittelter,  mysteriöser  Umschwung  aus  der  Gebunden- 
n«»  an  die  Natur  in  die  Freiheit  der  Idee.  Letzteres  bei  Schopenhauer, 
den  Seme  Abneigung  gegen  den  Gottesglauben  deshalb  auch  —  in  schein- 
bar seltsamem  Kontrast  —  folgerichtig  zu  einer  Ueberkompensation 
flurch  das  entgegengesetzte  Extrem  geführt  hat:  zur  Flucht  in  die 
puritanischen  Kategorien  „Bekehrung,  Wiedei^eburt,  Gnade". 

philosophischp,  Puritaner  meint  auch  bei  diesem  Umschwirnj?  ohne  den  Gottes- 
•««■nwii  auszukommen  und  deckt  als  schützende  Hülle  über  das  Widersprechende 
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seiner  Tlieorie  den  Mantel  des  buddhistischen  Nihilismus:  „Vor  uns  bleibt  allerdings  ^ 
nur  das  NMchls/'   Die  D  e  n  k  b  a  r  k  e  i  t  eines  jenseitigen  GötUichen  Ifißt  er  oflen;  ^ 
aber  über  dieses  JenseiU  könne  man  nichts  wissen.  Wohingcpen  Buddha  nur  die  un- 
frochtbarkeit  aller  theoretischen  Theologie  und  Eschalologio  behauptete,  von  der  prak-  P 
tischen  Stellungnahme  hingegen  lehrte:  „Wer  beide  Ufer  erschaut,  das  die^eitige  und  fc 
<las  jenseitige,  dem  lösen  sich  die  Fesseln  des  Geistes."   Dem  buddhistischen  Laien  ^ 
ist  dann  freilieh  Buddha  «elber  zum  dogmatischen  Gott  geworden.  —  Ob  wir  aber  das 
Gottesbild  als  geschichtlichen  Gottinenschen  in  eine  bestimmte  Raumicit,  ob  m  einen 
mehr  oder  weniger  „geistig"  gedachten  „Himmel  der  Seligen"  oder  in  das  Innerste  der 
Mensehenseele  verlegen,  ob  wir  es  (als  Brahma)  in  Jedem  Bissen  zu  genießen  glauben  > 
oder  es  als  Tao  nur  mit  abstrakten,  als  Nir^vana  nur  mit  negativen  Prädikaten  aus-  | 
lusUtlen  uns  getrauen:  —  darauf  allein  koniinl  es  an,  daß  es  dem  Glaubwiden  ein  ^ 
«weifelaussGhlieOendes  Wirkirche  ist  und  daO  es  ihm  ye^'«JJ> 
zu  allem  zweifelhaft  oder  unbezweifell  Wirldichen  als  das  Eine  und  Alle»  gl«, 
•das  für  Nebengötter  keinen  Haum  laßt.  .  ^  „  •,„„ 

Ein  solcher  Nebengott  wäre  aber  auch  das  Wcrtlegen  auf  historische  Einzelheiten,  i 
z.  B.  ob,  wann  und  wie  oft   Offenbarungen",  Theophanien,  Menschwerdungen  Golte^ »n  - 
<ier  Weltgeschichte  stattgefunden  haben  —  neben  der  stetigen,  immer  wiederkehrenden 
Oottwerdung  des  Ideals  der  Menschenseele.  | 

Die  ergiebigste  Fundgrube  für  die  Ermittelung  der  psychischen  Ur- 
sprünge solcher  reinsten  Gottesanschauung  sind  neben  der  Psdnwn- 
hteratur  und  den  Evangelien  die  prophetischen  Schriften  des  A.  T.8, 
und  unter  ihnen  besonders  Hosea  und  Jeremia.  Hosea  hatte  an  der 
Untreue  und  Schande  des  eigenen  Weibes  die  überraschende  Erfahrung 
gemacht,  daß  der  Eindruck  von  dem  Entsetzlichen,  was  er  erlebt,  durch 
eine  untilgbare  Anhänglichkeit  und  den  Wunsch,  die  Verlorene  zu  retten, 
also  durch  entgegenkommende  Hegungen  in  der  eigenen  Seele,  Sj^^^' 
sam  wettgemacht  und  die  verdiente  Verstoßung  der  Buhlerin  duren 
die  stärkere  Stimme  seiner  erbarmenden  Liebe  durchkreuzt  ^'urde. 
Dieses  Erlebnis  wurde  ihm,  als  vom  Standpunkt  der  gesetzlichen  Aloral 
völlig  unverständlicher  Seelenvorgang,  zum  Anlaß  einer  Entdeckung, 
die  in  weiterer  Folge  für  die  Entstehung  des  Christentums  vielleicht 
von  größerer  Bedeutung  geworden  ist  als  irgend  etwas  sonst.  Er  sagte 
sich:  so  kannst  d  u  denken,  wollen,  handeln  —  und  dein  Gott,  der 
doch  größer  und  besser  ist  als  du,  sollte  Entsprechendes  nicht  a  u  c  h 
vermögen  ?  Und  so  gelangte  er  zu  der  Erkenntnis,  Gott  habe  Freude 
an  der  Liebesgesinnung  und  nicht  am  Brnndopfer,  denn  sein  Wesen 
selbst  sei  Liebe.  —  Der  Weg  ist  hier  nicht  der  gewesen,  daß  Hosea  etwa 
aus  Gottes  Barmherzigkeit,  von  der  er  vorher  schon  überzeugt  gewesen, 
Trost,  Antrieb  und  Kraft  geschöpft  habe  zum  eigenen  Verhalten,  sonr 
dem  umgekehrt:  aus  dem  ihm  unverständlichen  Erlebnis  seines  eigenen 
Küiiiiens  formt  sich  ihm  ein  neues,  verjüngtes,  idealisiertes  Gottes- 
bild; eine  Selbstprojektion  seiner  Psyche  derart,  vfie  sie  v  o  r  ihm 
schwerlich  irgend  jemand  in  der  ganzen  Menschheit  gekannt  und  ge- 
wagt hat.  ^ 

Und  150  Jalire  später  Jeremia,  der  zwar  dasprofeasionsmäßi^ Traum- 
deuten  rügt,  aber  gelegentlich  (31,28)  offen  ausspricht,  daß  ihm  seme 
schönsten  und  tiefsten  Gedanken  nach  gesundem  Schlummer  auf- 
tauchen. Er  nennt  das  Menschenherz  ein  ,,u  n  e  r  g  r  ü  n  d  1  i  c  h  e  s 
ßing",;  aber  Er,  der  Ewige,  könne  das  Herz  ergründen  und 
die  Nieren  prüfen.  Er,  dessen  herzbrechendes  Erbarmen  nicht  Leides^ 


.  kj  ^  _  i  y  Google 


DIE  MITWIRKUNG  DER  SPRACHE 


106 


sondern  Friedensgedanken  hegt,  der  die  müden  Seelen  erquicken,  die 
bekümmerten  sättigen  und  der  „sich  finden  lassen  'will,  so  man  ihn  von 
ganzem  Herzen  sucht",  —  er  stÄUt  jedem  Menschenkinde  den  neuen 
Bund  der  vollkommenen,  freien,  spontanen,  autonomen  Gotteserkennt- 
nis in  Aussicht  (31,  31  ff.).  Dieses  Suchen  und  Finden  des 
Gottesgedankens,  das  zum  felsenfesten  Vertrauen  auf  den  führt,  dessen 
Wort  zwar  wie  ein  Hammer,  der  Felsen  zerschmeißt,  dessen  tiefste 
Gesinnung  aber  die  erbannende,  selbstlose  Liebe  ist,  wie  sie  der 
Prophet  für  siin  unglückliches  Volk  und  Vaterland  im  eigenen 
Herzen  hegte:  —  was  ist  es  anders  als  die  scliöpferische  Selbstpro- 
jektiun  der  an  sich  unergründlichen"  menschlichen  Seele  in  ihr  Ideal  ? 
Wenn  nach  Pindars  Wort  (S.  137)  die  träumend  Wahres  schauende  Seele 
«n  höheres  Gegenbild  des  wachenden  Bewußtseins  und  darum  gött- 
hohen Ursprungs  und  unvergänglich  genannt  wird,  so  hat  das  vertief- 
tere,  durch  Liebe  und  Leid  und  Selbstverleugnung  geläutt  ite  Bewußt- 
sein des  prophetischen  Wahrheitszeugen,  mit  einer  aller  Träumerei 
spottenden  Klarheit,  im  wachen  Seelenleben  des  wirklichen  Menschen 
als  dessen  ureigensten  und  wertvollsten  Besitz  das  ebenso  übermensch- 
lich erhabene  und  vollkommene  wie  reinmenschliche  Gottesideal  er- 
kannt und  in  unmiBverstindliche  Worte  gefaßt,  das  Ideal,  in  wel- 
chem die  Menschenseele  ihr  wahres  Gegenbild  findet. 

6.  DIE  MITWIRKUNG  DER  SPRACHE 

Als  formgebender  Koeffizient  bei  aller  Verwirklichung  der  religiösen 
Anlage  erweist  sich  der  Einfluß,  den  die  S  p  r  a  c  h  e  auf  die  Entstehung 
der  VorstellungsbOdung  überhaupt  und  insbesondere  auf  die  Entwick- 
hing der  Göttervorstellungen  geübt  hat.  Schon  nach  den  Ergebnissen 

der  für  Sprach-  und  Religionsforschungen  gleichermaßen  Interessier- 
ten (Max  Müller,  Otto  Schräder,  H.  Usener  u.  a.)  ist  dieser  Einfluß 
Jheraus  groß  ^  Bezüglich  der  Entwicklung  der  einmal  vor- 
handenen Religion  wird  das  kaum  noch  ein  namhafter  Sachkenner 
bestreiten.  Die  Belege  dafür  sind  so  zahb^ieh,  die  Wirkungen  der  Sprache 
80  auffallend,  daß  es  genügt  an  einzelne  eindrucksvolle  Beispiele  zu 
ermnern.  So  mirden  bei  den  Azteken  die  Regen-  und  Windgötter  im 
Vergleich  zu  den  Licht-  oder  Feuergöttern  .,die  Kleinen"  genannt: 
darum  (nicht  weil  Regen  und  Wind  das  Gemüt  weniger  aufregen) 
Werte  man  ihnen,  statt  wie  sonst  Erwachsene,  Kinder*.  Der  milde 
^onnengott  und  der  Drachentöter  Apollon,  dem  das  Wachstum  der 
^Hanzen,  die  Heilkunde,  die  Weissagung,  der  Städtebau  und  alle  edeln 
K-ünste  und  Wissenschaften  Entstehung  und  Pflege  verdanken,  ist 
zugleich  als  der  versengende  Verderber  (a^i^XXuwv)  durch  seine  Strahlcn- 
Pf«le  Verbreiter  von  Hungersnot  und  Pest.  Warum  ?  Der  ursprüng- 
lich wohl  anders  zu  erklärende  Name  wurde  volksetymologisch  so  ge- 

*  Vgl.  darober  G.  Runze,  Sprache  und  Religion,  1889.  RdigloiwpliUosophic  (J.  J. 
web«)  1901,  S.  81  ff.,  105  ff. 

Ursprung  und  Entwicklung  der  Opfergebrtuebe  (m.  BoE.  «uf  K.  Th.  PreuB)  Neue 
Weilanschauung  19O8,  S.  408«.  (167). 
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deutet,  daß  die  anfangs  nur  als  haimlose  Nebenwkungen  mitgedadi- 
ten  negativen  Funktionen  in  den  Vordergrund  traten  und  den  Gott 
als  Verderber  erscheinen  ließen:  er  dezimiert  durch  die  Seuche  das 
Heer  vor  Troja,  ihm  müssen  Menschen  geopfert  werden;  „pythischer, 
du  arger  Gott!"  —  Freilich  entspricht  es  auth  sachlich  der  Doppel- 
wirku'ng  der  Sonnenwärme,  die  Vegetation  zu  fördern  und  sie  M  ver- 
sengen. So  sendet  auch  der  semitisohe  Sonnenheros  (Simson,  Schim- 
schon  von  sekemeseh  Sonne)  sane  Rotfüchse  {rMgo,  die  fuchsrote 
Getreidekrankheit  des  Brand-  oder  Mutterkornes)  in  das  Kornfeld 
der   Philister;   daher  wahrscheinlich    das  Sonnendoppelsprichwort: 
„Speise  geht  aus  von  dem  Fresser,  Süßigkeit  von  dem  Starken",  — 
das  in  Simeons  Hochzeitsrätsel  sich  erhalten  hat.  Aber  ohne  die  An- 
leitung seitens  des  sprachlichen  Ausdrucks  wflrde  weder  hier  noch  dort 
eine  so  seltsame  Komhination  erfolgt  sein;  der  Heilandgott  und  Drachcn- 
besieger  als  spezifischer  Verderber,  und  der  Sonnenheld  als  Trinker 
des  Honigs  aus  dem  Löwenkadaver.  Ohne  die  sprachliche  Anregung 
wäre  die  Phantasie  zu  solcher  Leistung  viel  zu  arm.  Ebenso  in  den 
bekannten  Beispielen:   Kadmos  {kedem,   der  Sonnenaufgang)  geht 
Europa  nach  {ereb  der  Westen);  Hippolytos  (der  mit  ungeschirrtoi 
Rossen  fahrende  Sonnengott)  flieht  vor  Phädra  (der  glänzenden  Mond- 
sichel). —  Daß  in  Mexiko  der  den  Sonnendämon  Tezcatlipoca  darstel- 
lende Vollreife  Mann  um  die  Sommersonnenwende  getötet  nind  dann 
sein  Herz  durch  Feuer  vernichtet  wurde,  geschah  deshalb,  weil  der  im 
Zenith  angelangte  Dämon  weiterer  Steigung,  seine  brennende  Glut 
•  weiterer  Steigerung  nicht  mehr  fähig,  also  auch  „nicht  mehr  nötig^^ 
imd  gleichsam  zu  nichts  geworden  ist,  so  daß  nun  der  „von  ihm  erzeugte 
neue  Gott  (die  junge  Sonne)  herrsdit  und,  da  man  zwei  Sonnen 
nicht  brauchen  konnte,  Gottvatersonne  „sterben"  muß  (163^).  Der 
Opferritus  wiederholt  nur  das,  und  gibt  drastischen  Ausdruck  dem, 
was  die  Sprache  in  ihrer  Unbeholfenheit  über  den  Tatbestand 
längst  und  ständig  aussagte.  Die  sprachliche  Identität  ruft  erst  die 
sachliche  hervor,  denn  nur  die  sprachliche  Benennung  der 
beiderseitigen  Funktionen  ist  es,  worin  die  beiden  sonst  so  verschiedenen 
Sujets  eins  sind:  nämlich  1.  der  Dämon  (Feuer,  Sonne)  und  2.  der 
lebendige  Mensch,  der  als  dessen  Verkörperung  dienen  muß,  indem  auch 
er  (im  Moment  höchster  Zeugungskraft,  die  er  an  vier  weiblichen  Vege- 
tation sdämonen  ad  hoc  zu  betätigen  hat)  den  Zenith  seines  Lebenslaufes 
erreicht,  insofern  also  ebenfalls  zum  Sterben  reif,  vnSl  nicht  mehr  nötig  ist. 

Von  derartig  sprachlich  vermittelten  Modifikationen  des  schon  vor- 
handenen Götter-  und  Heldenglaubens  bieten  Mythologie  und  Kult- 
geschichte reichste  Auswahl.  Nicht  geringer  aber  ist  der  Einfluß  der 
Sprache  auf  die  Entstehung  der  Göttervorstellung.  Vieles  in 
der^  Mannigfaltigkeit  dieser  Vorstellungen  erklärt  sich  aus  der  Vot- 
•Bohiedenheit  der  Sprachen;  das  aber  gehört  zur  objektiven  Reli- 
gion, und  wichtiger  ist  darum  für  unser  Problem,  daß  auch  auf  das  in 
allen  Religionen  Gemeinsame,  d.  h.  auf  die  subjektive  Religion, 
die  a  1 1  e  n  Menschen  eignende  Betätigung  der  artikulierten  Lautsprache 
überhaupt  einen  Einfluß  geübt  hat. 
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Der  Wortschatz  des  primitiven  Menschen  verfflgte  über  wenige  ein- 
fache Lautgebildo:  neue  Eindrückn  wurden  mit  schon  geläufigeren, 
meist  dem  Gebiet  in  e  n  s  c  Ii  1  i  c  h  e  r  Belange  entlehnten  Ausdrücken 
benannt.  Die  Römer  nannten  die  Elefanten  lukanische  Oelisen,  den 
Rfissel  comtt,  Horn,  oder  manus,  Hand.  War  nun  einmal  der  Himmel 
Vater,  die  Erde  Mutter,  die  Sonnenstrahlen  Pfeile,  der  Blitz  Feuer- 
Togel,  das  Wettergewölk  Drache,  die  regenspendende  Wolke  Milohkiüi 
genannt,  so  ersvHichs  schon  daraus  der  Phantasie  reiche  Anregung  zu 
Kombinationen,  zumal  auch  die  verbalen  Begriffe  metaphorisch  ge- 
artet waren:  das  Schmelzen  des  Schnees  als  Weinen,  das  Strahlen  der 
Sonne  als  Schießen,  ilir  Wiedererscheinen  als  Siegen.  Der  über  das 
Gewitter  siegende  Sonnenball  wird  als  Drachentöter,  das  abnehmende 
und  im  Neumond  verschwindende  Nachtgestim  als  vom  Fisch  ver- 
schlungenes oder,  wie  nach  K.  Th.  Preuß  (163»)  noch  heute  bei  den 
Columbia- Indianern,  Mördern  verfallenes  Opfer  gedacht.  Derartige,  an 
sich  nur  mythosbildende  Sprachgewohnheiten  werden  in  dem  Falle  zu 
Mitursacheu  religiöser  Empfindungen,  wenn  aus  der  an  sich  mehr  der 
Verdeutlichung  dienenden  Umkleidung  des  Wirklichen  mit  einem  Phan- 
tasiegebilde ein  Glaube  an  die  Wirklichkeit  des  Bildes  selbst  entsteht, 
so  daß  Helios  als  der  wirkliche  Sonnenheld,  Luna  als  Persongöttin  ge- 
dacht wird. 

Andrerseits  kann  aus  der  Sprache  ganz  ohne  das  mythologisclic  Ve- 
hikel eine  religiöse  Anregung  erwachsen;  wenn  nämlich  aus  der  Be- 
nennung bloß  geahnter  ungreifbarer  Gedankenobjekte,  wie  es  die  Seele 
der  Verstorbenen,  das  Rätselhafte  der  Zeit,  des  Raumes,  des  Sterbens, 
ües  Entstehens  und  Vergehens,  endlich  des  Denkvorganges  selbst 
(Nlensch  =  der  messend-denkende)  ist,  der  geheimnisvolle 
K^l  a  n  g  des  zunächst  bloß  problematisch  und  interrogativ  gemeinten 
Wortes  einen  Glauben  an  die  Realität  des  Unbekannten  entbindet, 
so  dafi  dem  negativen  Gedanken  ein  positiver  substituiert  und  die  vor- 
her bloß  latente  Idee  des  geahnten  Objektes  ausgelost  wird.  Das  Wort 
selbst  wird  so  zum  asylum  ignorantiae  und  hilft  das  Rätsel  des  Daseins 
lösen,  indem  es  vor  dem  Absurdum  behütet,  sich  ein  reines  Nichtsein 
vorstellen  zu  sollen,  und  der  Ungewißheit  ein  Ende  macht,  die  dem 
bloßen  Fragen  und  Klagen  anhaftete.  Diese,  weniger  der  Phantasie, 
mew  dem  Verstandesmotiv  entsprechende  W'irkung  der  Sprache  kommt 
auch  in  den  nichtflektierenden  und  darum  mythosarmen  Idiomen  zur 
^jeltung;  das  Wort  selbst  wird  sakrosankt,  der  „Name"  {nomen  et 
numen,  hebr.  haachem)  wird  ein  Tabu;  aus  dem  Namen  werden  durch 
Volksetymologie  religiöse  Wahrheiten  abstrahiert  (Jahwe  als  „Ich  bin, 
der  ich  bin")  und  der  einmal  vorhandene  substantivische  Wortfetisch 
wird  zum  Subjekt  ungezählter  Eigenschaften  und  Prädikate,  wie  das 
chinesische  Tao,  der  Logos  des  Heraklit  und  des  Philo,  die  «opjUa  des 
apokryphen  Salomo,  das  Nirwana  des  Buddhisten. 

wirkte  also  in  der  Metapher  der  anschauliche  Farbenreichtum  des 
Wortbildes  direkt  auf  die  religiöse  Vorstellungsbildung  ein,  so  ist  es 
« 1  e  r  ^  mehr  indirekt  —  die  elliptische  Natur  der  Sprache, 
"we  Dunkelheit  und  Dürftigkeit,  ihre  Unfähigkeit  zu  positiver  Ver- 


168 


RUNZE:  PSYCHOLOGIE  DER  RELIGION 


ansehaulicliung,  wodurch  ihr  der  Charakter  des  reizvollen  Geheim- 
nisses aufgeprägt,  der  Sprechende  und  Hörende  zur  Andacht  gestimmt 
wird.  Weil  nun  aber  die  Benennung  des  Objekts  in  jedem  Falle,  ob  die 
Urbedeutung  noch  durchsichtig  oder  ob  sie  unverständlich  geworden 
ist,  nur  einen  oder  wenige  „Aspekte"  des  Gegenstandes  erfassen  und 
wiedergeben  kann,  so  wird  diesem  quantitativen  Mangel  abgeholfen 
durch  eine  qualitative  Steigerung:  die  H  y  p  e  r  b  e  1.  Der  übertreibende 
Ausdruck  hält  schadlos  für  die  Ellipse;  llebrrfhiß  und  Mangel  er- 
zeugen das  göttlirho  Kind,  den  Eros,  die  bewundernde  Begeisterung, 
die  liebende  Selinsuclit.  Er,  der  liolde  Knabe,  hat  Flügel  der  Morgen- 
röte; „der  Goldenlsprüssne  kam  zuerst  ins  Dasein";  er  ward  „durch 
die  Allmacht  der  Glut  geboren";  er  ist  der  GOtterbote,  der  Allsieger 
im  Streit,  Beherrsdier  der  Welt,  das  Pleroma,  der  Erste  und  der  Letzte. 
Tao,  wie  Helios,  sieht  vieles  —  er  ist  allwissend;  vermag  Großes  —  er 
ist  allmächtig. 

So  könnte  mittels  überwiegend  sprachpsychologischer  Vorgänge, 
nämlich  —  neben  dem  Lautwandel,  der  Homonymie  und  den  aus  beidoi 
sich  ergebenden  Mißverständnissen,  die  dann  zur  Volksetymolope 
Anlaß  gaben,  —  in  erster  Linie  mittels  der  M  e  t  a  p  h  e  r  ,  der  E 1- 
1  i  p  8  e  und  der  Hyperbel  —  schließlich  sehr  wohl  die  Idee  emes 
allmächtigen,  alhvissenden,  somit  persönlichen  Gottes,  eines  erhabenen, 
unendlichen,  ewigen,  heiligen,  guten  und  gerechten  Schöpfers  und 
Regierers  der  Welt  zur  Ausbildung  gelangt  sein.  Aber  zu  behaupten, 
so  sei  es  tatsächlich  gewesen,  wäre  übereilt;  denn  in  diesem  Falle  würden 
jene  Gelegenheitsursachen  mit  fortschreitender  Kultur  höchstwahr- 
scheinlich ihre  Wirkungskraft  völlig  eingebüßt  haben.  Da  aber  die 
Religion  selbst  alle  Wandlungen  der  Jahrtausende  überdauert  hat,  so 
werden  wir  ihr  tiefer  greifende  Wurzeln  zuerkennen  müssen  {169'). 

Immerhin  verlohnt  es  sich,  dem  Problem  noch  weiter  nachzugehen,  damit  kein  wich- 
tiger Punkt  unerwähnt  bleibe,  wobei  wir  an  einige  neuere  Philologen  anlcnOpfen  (K.  E. 
A.  Schmidt,  Franz  Kern,  II.  Uscncr) ».  Der  primitive  Sprachschatz  bestand  aus  Beglcit- 
lauten  zu  Tätigkeiten,  —  Bezeichnungen  des  Verbalzustandes  {^fovz^  tonat,  donnert), 
zu  dem  die  Verbalperson  (er  sie  es)  als  Satzsubjekt  erst  spftter  gesucht  wurde.  Diese 
t,nomina  agentia"  w\irdon  diinn  als  persönliche  Subjekte  nach  Analogie  des  Sprechenden, 
als  des  „gewährleistenden  Subjekts",  vorgestellt.  Auch  die  unorganischen  Dinge,  deren 
Tätigkeit  nur  darin  bestand,  daO  sie  sich  dem  Menschen  als  Auffallendes  aufdrangen, 
so  daO  sie  irfrmulwic,  bo  oder  so  cri^chcincn,  aussehen,  sich  bemerkbar  machen,  irgend- 
wem  ge-hören  (oder  gar  gehorchen)  —  werden  zu  Subjekten  von  Aussagen  erhoben,  ui 
denen  sie  die  Rolle  tftliger,  sehender,  hörender,  horchender,  sprechender  Wesen  Bpielen. 
Und  das  zunfichst  nicht  etwa  aus  überquellendem  Reichtum  schaffender  Phantasie 
oder  gar  volkstümlicher  Poesie  (die  erst  viel  später,  eben  durch  die  Sprachgleichnissc 
angengt,  einsetzen  konnte)  —  sondern  aus  der  bitteren  Not  des  Augen- 
blicks, da  dem  AcuBcrungs  -  und  Mitteilunf^sbcdOrfnis  kein 
anderes  Mittel  zu  Gebote  stand  als  die  Uebertragung  der 
schon  gewohnten  Benennung  der  niherllegenden  menschlichen  Funktionell  auf  die 
unverständlichen  auDcrmenseliliclirn  PhSnonuMie.    Mit  satzlichem  Sprechen  aber  be- 
ginnt unterscheidendes  und  kombinierendes  Denken,  mit  dem  Mythos  der  Logos,  und 
aus  beiden  erwftchst  dann  spftter  die  Anregui^f  zu  den  Anfängen  epischer  und  lyrischer 
Poesie:  ein  Schatz  von  bildlich  gefärbten  Redegewohnheiten,  die,  im  Gedflchlnis  haftend, 
aus  ursprünglich  vorwiegenden  Einzelanschauungen  zur  Bildung  typischer  Artvor- 
stcllungcn  ^  und  «war  alsbald  mit  religUtoem  Einschlag  —  fOhren.  Die  Wolken  gewaltige 

»  Vgl.  nncik  H.  Gutzmann,  Handb.  d.  vgl,  Psychol.  II  Sprachpsychologie  S.  Itt. 
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Riepen,  die  njilpinandcr  kämpfen;  die  Meereswogen  Rosse  mit  flallermliTi  Mühnen; 
der  Wind  eiu  belebtes  Wesen,  das  im  Schilfrohr  säuselt  und  um  Mittag  sich  zur  Ruhe 
legt;  die  Morgenröte  flieht  vor  der  sie  verfolgenden  Sonne.  Sonne  und  Mond  lebende 
Wpsrn;  Lebendrs  in  den  Hflpoln  und  Felsen,  in  den  Bfichon  und  Hiluriien:  überall  lebte 
und  webte  es.  Was  wir  als  mechanische  Kraft  auffassen,  das  gab  es  für  den  Urmenschen 
noch  nicht;  nicht  tote  Krflfte,  nur  lebendigen  Willen  K  Der  Wilde  versteht  die  Vor- 
?fln;;e,  die  er  in  meiner  UniKebunyr  borvorlniuirt,  am  Ix  slrn  nls  Wirkungen  seines  WM  1- 
lens.  So  faßt  er  auch  alle  ihm  angenehmen  oder  unangenehmen  Vorkommnisse  al» 
AenOeningen  eines  ihm  tk«undlich  oder  feindlieh  gesinnten  geistigen  Wesens  auf*. 

Nacli  dieser  Auffassung  erweist  sich  also  die  relißriösf  Phanlnslo  in  di  r  jiosltivcn  Schaf- 
fung ihres  Weltbildes  einerseits  als  eine  Begleiterscheinung  des  Denkens,  andrerseits 

Folgeerscheinung  einer  irrtOmlichen  Willensauffassung.  In  beidem  wSro  sie  wenig- 
slens  indirekt  aus  der  Sprache  bofrnchlet,  obzwar  dabei  immerhin  weniger  in  ihrem 
Wesen  bestimmt  als  im  Gestalten  ihrer  objektiven  Gebilde  beeinflußt.  Dasselbe  gilt 
von  dm  mehr  negativen  Wirkungen  des  sprachlichen  Irrtums,  den  Verwechslungen,. 
Miflvprstilnrinisscn,  volkselymolo;;isclion  l'abclvdculunpen,  ja  sogar  auf  Verlesen,  Vor- 
itctireiben,  Verhören  beruhenden  Irrungen,  die  manchmal  hOchsi  seltsam  und  doch  von 
gTAOter  Tragweite  gewesen  sind. 

Daß  z.  B.  au^  dem  Schrcibfclilcp  eines  Kopisten  des  Hicronyetmskommentars  zu 
Ezechiel  Kp.  i  die  Vorstellung  von  zwei  Arten  des  Gewissens,  eonseientia  und  sinteresi»^ 
licrvorgewiichsen  ist,  die  bis  tn  Calixts  Zeit  in  den  KOpfen  der  christlichen  Scholastiker 
»le  ein  Doppelgcspensl  spukte,  —  und  daß  aus  der  an  sich  iiarndosercn  Benennung 
»Gottessohn",  im  Sinne  von  „gottwohlgefftlliger  Mensch",  allmühlich  unter  Mitwirkung 

sprachlichen  MifiverstSndnisses  von  tdma  in  Jes.  7,  14  {Kap^dvoj;,  virgo  statt  junge 
Flftu)  die  dogmatische  Vorstellung  von  der  Jun^'fraugi-burL  des  Gollessolmes  sicii  sta- 
bilisiert hat,  ist  bekannt.  Die  Religionsgeschichte  ist  reich  an  solchen  Belegen  fOr 
den  Einfluß  der  Sprache  auf  die  Bildung  und  Umbildung  religiöser  Vorstellungen,  Be- 
plfto,  Dogmen  und  Gebr§uehe.  Doch  betrifft  das  alles  fast  nur  die  obJekUve  Rel^on» 

Im  Vergleich  dazu  ist  die  Einwirkung  der  Sprache  auf  die  subjektive- 

Religion,  auf  den  rein  seelischen  Vorgang  der  Andacht  und  Resignation^ 
der  Furcht,  des  Wunsches,  des  Traumes,  des  Alinens,  Staunens,  Be- 
wunderns,  des  Schuldgofülils ,  der  Pietät,  Achtung,  Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit,  des  Idealisieren s  und  des  Ewigkeits-  und  Vollkommen- 
hdtssehnenB  verh&ltnismäßig  gering.  Denn  die  Seele,  als  Erzeugerin 
der  Sprache,  Obt  ihre  unmittäbaren  Funktionen,  zu  denen  auch  das 
Aeußerungs-  und  Mitteilungsbedürfnis  sowie  der  Nachahmungstrieb 
gehört,  aus  denen  doch  erst  das  Sprechen  erwächst,  relativ  unabhängig 
—  gleichsam  diesseits  aller  Sinachgewohnheiten  —  aus.  Aber  doch 
nur  relativ  unabhängig.  Gerade  zu  dem  ausschlaggebenden  Höhe- 
punkt des  religiösen  Bildeprozesses,  zu  der  idealisierenden  Selbstprojek» 
Mon  der  unvollkommenen  empirischen  Ichseele  in  eine  intelligible  All- 
seele, ist  wenigstens  die  Mitwirkung  der  Sprache  unentbehrlich.  Ein 
jaubstummer,  dem  nicht  durch  Belehrung  mittels  symbolischer  Aus- 
drucksmittel  ein  Spracliorsatz  geboten  wäre,  würde  solchen  Moment 
der  aktuellen  Entbindung  seiner  religiösen  Anlage  schwerlich  erleben, 
«  mußte  denn  außergewöhnlich  begabt  sein.  Denn  die  Objektiviening" 
der  Außenwelt,  ihre  Verselbständigung  durch  GegenOberstellung  und 
vergleichung  mit  dem  Ichsubjekt,  bedeutet  eine  Selbstentäußerung 
«er  Seele  an  das  Anderssein  ihrer  selbst",  zu  der  kein  Tier  fähig  ist, 
weil  ihm  die  artikulierte  Lautsprache  fehlt.  Mit  dem  Augenblick,  da 
55?J^jfJ^>i<*b"  sagt,  beginnt  es  sich  erst  als  Ich  zu  fühlen  und  zu 

i  SÜIP**'         EntsUhung  des  Denkens,  in  „Vier  skeptische  Thesen",  1898,  S.  16. 
*  Mach,  Erkenntnis  und  Irrtum,  1905,  S.  93. 
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d  es k  en  und  die  bis  dahin  als  ein  Stück  seiner  BelbBt  gewertetc  Um- 
gebung als  ein  Nichtich  zu  begreifen,  an  das  es  einen  Teil  seiner  egoisti- 
schen Lebensansprüche  abzutreten  bat.  Beruht  aber  auf  der  Unter- 
scheidung von  Ich  und  Welt  die  Selbstprojektion  und  Idealisierung, 
somit  der  spezifisch  religiöse  Akt  der  Apotheose  —  „wie  mit  liebendem 
Verlangen  Pygmalion  den  Stein  umschloß",  —  so  steht  auch  an  der 
Schwelle  der  subjektiven  Religion  als  Erschließ erin  und  Dolmetscherin, 
ja  als  MitschOpferin  (eoe//M»Mw),  ebenfalls  die  Sprache. 

7.  ZUSAMMENFASSUNG 

Es  ist  keui  Gegenbeweis  gegen  den  allgemeinmenschlichen  Charakter 
der  Religion,  daß  i^anze  Zeitalter,  Völker,  GeseUschaftssoHiohten  ihrer 
zu  entbehren  Schemen  oder  wenigstens  ohne  sie  auszukommen  ver- 
suchen. Denn  wie  so  oft  beim  Individuum,  erfolgen  auch  bei  jenen 
Gruppengebildcn  vielleicht  bald  genug  Umkehrbestrebungen.  „Du 
hast  mich  überzeugt,  bist  mir  zu  stark  geworden  und  hast  gewonnen 
(Jer.  20,7);  denn         können  nichts  wider  die  Wahrheit"  (IL  Kor. 
13,  8).  Millionen  mögen  zeitweilig  dahmwanddn  in  den  „Sorgen  und 
Wollüsten  dieses  Lebens",  m  gottloser  Selbstsucht ,  Trägheit, 
Genußsucht,  Erwerbsgier,  Unzucht,  Zerstreutheit,  Feindschaft  und 
Haß,  in  Pessimismus  und  Verzweiflung  oder  in  Bequemlichkeit  und 
blasierter  Gleichgültigkeit,  —  endlich  auch  im  Wissensstolz  des  Denkens, 
im  Aesthetentum  verfeinerter  Sumensüchtigkeit  oder  im  Jagen  nach 
Ehre  oder  Ruhm  vor  Menschen,  vielleicht  im  Ringen  um  die  Palme 
des  Wertgeschätztseins  in  den  Augen  der  allerbesten  Menschen:  —  in 
alledem  kann  die  Religion  völlig  schlafen,  ja  auf  den  Nullpunkt 
zurücktreten,  und  die  Nachwirkungen  ihrer  früheren  Aktualität  können 
zur  Karikatur  entartet  sein.  Auch  sie  setzt  eben,  wie  alles  Mensch-- 
liehe,  gewisse  Existenzbedingungen  voraus;  und  gerade  den  besonders 
religiös  Veranlagten  kann  das  Fehlen  dieser  Bedingungen 
am  verhängnisvollsten  werden,  falls  sie  bei  eintretender  Ebbe  nicht 
schon  vorher  im  sicheren  Hafen  des  Seelenfriedens  gelandet  sind.  ^Vle 
Kunst  und  Wissenscliaft,  Philosophie  und  Moral  zarte  Kulturpflanzen 
sind,  die  geeignete  Wachstumsbedingungen  voraussetzen,  so  gilt  das 
in  noch  erhöhtem  Maße  von  der  Rehgion,  sofern  diese  ihren  Namen 
im  vollen  Sinn  verdienen  soll.  Wo  alle  Bande  frommer  Scheu  gelöst 
sind,  da  kann  auch  die  Religion  nicht  gedeihen.  Die  Bestie  im  Menschen 
entfesselt  alle  kulturvernichtenden  Triebe,  denen  allmählich  die  edleren 
zum  Opfer  fallen:  und  das  zarteste  Reis  am  Baume  der  Menschlichkeit, 
die  Rehgion,  sollte  dabei  verschont  bleiben  ?  Freilich,  insofern  unter- 
scheidet sich  ihre  Leistungskraft  von  dem,  was  Kunst,  Philosophie, 
Moralerziehung  vermögen:  sie  allein  hält  vielleicht  dem  Ansturm  der 
anarchistischen  Zerstörung,  der  nihilistiBchen  Zersetzung,  der  materiali- 
stischen Verweltlichung  und  allen  versklavenden  und  entehrenden  Zu- 
mutungen am  längsten  stand,  und  oft  wird  die  Frömmigkeit  in  einem 
festgegründeten  Charakter  (wie  schon  in  einem  durch  Vererbung  gut 
veranlagten  Kinde)  die  letzte  und  emzige  Widerstandswaffe  sein,  vie 
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ja  auch  schon  lange  vor  aller  sonstigen  Kulturentstehung  so  etwas  wie 
„Religion  '  entstanden  war.  Aber  jene  Anfänge  der  Relifrion 
waren  eben  bloße  Anfänge,  Elemente,  Vorboten,  —  also  Symptome 
und  l)estenfalls  Werkzeuge  dessen,  was  durch  sie  entbunden  werden 
«ome:  der  Rehgion  senw  eminenti,  die  trotz  so  verschiedener 
An  asse  und  trot«  der  entsprechend  versehiedenen  Anfangs  typen 
sch  leßlirh,  wenn  einmal  zur  Wirldichkeit  geworden,  die  e  i  n  e  u  n  d 
selbige  in  allen  Menschen  ist  —  und  bleiben  muß,  weil  in  ihr 
das  Zentralerlebnis  und  der  Höhepunkt  des  Menschseins  erreicht  ist. 

Diese  Erkenntnis  ist  von  der  größten  Wichtigkeit.  Sie  besagt  näm- 
üch  folgendes,  was  schon  aus  unserer  Skizze  1—6  ersichtlich  sein  dürfte 
und  m  Kap.  VIII  bis  zur  möglichstoi  Evidenz  erwiesen  werden  soll: 

a)  Obwohl  viele  Menschen  scheinbar  religionslos  leben,  so  ist  doch 
die  Anlage  zur  Religion  allen  gemeinsam,  und  diese  ist  ein  spezifisches 
Ä.ennzeichen  des  Mensch seins  auf  aUen  Stufen  der  Entwicklung  vom 
uennensch^  zum  Idealmenschen. 

b)  Das  wirksamste  Organ  und  Reizmittel,  die  religiöse  Anlage  aus 
üem  Latenzzustande  zur  AktuaHtÄt  zu  fördern,  ist  —  m  e  h  r  als  der 
aulrechte  Gang,  die  Beobachtung  des  Himmelsgewölbes  und  des  Ster- 
bens der  Mitmenschen  sowie  der  sonstigen  wechselvollen  Naturvor- 
gänce,  mehr  auch  als  die  Feuererzeugung,  der  Gebrauch  technischer 
werjoeuge  und  anderer  „Anfänge  der  Kultur",  mehr  endlich  als  die 
eindrucksvollen  Erlebnisse  des  Liebeslebens  und  des  Daseinskampfes  — 
Z  ""^^"»g^ach  differenzierte  und  täglich  sich  wiederholende  Einfluß 
Z  f  ^^^^^^ul'crten  L  a  u  t  s  p  r  a  c  h  e  auf  das  VorsteUungsleben 
ofLif'u  -.^"^"^^"^^^^^^  Menschen,  und  durch  die  Vorstellungs- 
gewohnheiten  auf  das  Gemüts-  und  Willensleben. 

C)  Wie  die  Sprache  der  Religion  selbst  zum  Leben  verhiift,  so 
uDi  818  dauernd  auf  alle  Bewußtseinsakte,  mittels  deren  das  seines  reli- 
giösen bondergutes  sich  bewußt  werdende  Individuum  das  eigene  Den- 
vnm''?'"i  ''?^^'^°^®'*  menschlichen,  das  gegenwärtige  Empfinden 
vornüber  leferten  zu  unterscheiden  beginnt  —  und  noch  bis  in  die  höch- 
hinp-  "^^^H^^*;?^  Reflexion  sich  bedienenden  Selbstorientienmgsphasen 
mal  f  ir  Mitwirkung  aus,  die  noch  heute  zur  Folge  hat,  daß  manch- 
fiir  f  ™f*^  Personen  sich  für  Atheisten  ausgeben,  gottloseste  sich 
rln J""""^  ]'^^*®"'  das  Wesen  der  Religion  noch  keine 

"^gendvvie  durchgreifende  Uebereinstimmung  erzielt  ist  und  die  Reli- 
gionswissenschaft in  diesem  Punkte  noch  gleichsam  in  ihren  Kinder- 

fi^  TV       stecken  scheint. 
1  i  c  P^^^^j?*      ^"^  Vergleich  zu  den  Entstehungsgründen  der  w  i  r  k- 
ihre«  4**^  Religion  die  Sprache  nur  ein  beiläufiger  Koeffizient 
VprL  Werdens,  jedoch  eine  sichere  Gewöhr  ihres  nieroaligen 

IT^Vt^^''^-        Religion  selbst  kann,  mit  HUfe  der  Sprache,  aus- 


iedpm  k  I  r  rxeiigion  seiosi  Kann,  mii  nuie  aer  spracne,  au» 

j  ueni  beliebigen  Erlebnis  jeden  Augenbhck  neu  geboren  werden, 
kolleirt-  nutzloses  Bemühen,  innerhalb  der  unendlich  vielen  — 

teilirnS^^^ff^®  individuellen  —  Religionstypen  eine  derartige  Ein- 
Gpuf^  treffen  zu  wollen,  daß  solche  auf  Anerkennung  allgemeiner 
Y^iung  rechnen  könnte.  Wohl  aber  ist  eine  mögliehst  rddihaltige 
^  ▼«Mimte  PivAfltoste  n. 


^  kj     d  by  Google 
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Psyrhographie  solrlier  Typen  ebenso  wünsch onswort  wie  eine  das  ob-  „ 

joktive  Holipfionswcsen   betreffende  Ilierographie ,   indem  beide  der  tr 

eigentli(  lion  Religionswissenschaft  —  und  die  erstere  namenUich  der  w 

Religionspsychologie  —  als  Materialsammlung  dienen.  ^ 

f)  Die  spezifisch  religionspsychologische  Aufgabe  betrifft  weder  jene  a 
unendlich  zahlreichen  zufälbgen  Anlässe,  aus  denen  Religion  entstdien  ^ 

kann,  noch  die  Erörterung  des  Wesens  der  Religion  selbst,  die  viel- 
mehr Sache  der  Religionsphilosophie  ist,  sondern  die  methodische  Fest- 
steilung der  den  Hauptfunklionen  des  Seelenlebens  entsprechenden  c 
regelmäßigen  Entstehungsursacben.  '  1 

g)  Als  solche  haben  sieb  ergeben:  der  Wunsch  und  die  Furcht,  das 
Traumleben  und  die  wache  Phantasie,  die  Rätselfragen  des  Verstandes, 
die  sozialen  und  sittlichen  Motive  und  als  deren  Höhe-  und  zugleich 
Einlioitspunkt,  in  dem  auch  alle  jene  positiven  Wünsche,  Träume, 
Phantasien  und  Verstandeserkenntnisse  wiedenim  kulminieren,  —  das 
Interesse  des  Menschen  an  seinem  Ideal,  als  dem  gedachten  Modell 
seines  innersten  Wesens. 

h)  Das  Bewußtsein  solches  Ideals  hat  —  als  Selbstbesinnung  und 
Sammlung  des  Gemütes  —  von  je  zur  Schöpfung  der  Gottesvorstcllung 
geführt,  und  mit  der  naturgemäßen  Konzeption  der  Idee  Gottes  ist 
ein  Glaube  an  das  Sein  Gottes  unablöslich  verbunden. 

i)  Gleic'invohl  ist  für  das  Leben  und  Gedeihen  wahrhafter  Religion 
das,  woraus  soUh  Glaube  an  die  seiende  Gottheit  geboren  wird,  näm- 
lich das  Ahnen  und  Sehnen  der  Seele  selbst,  ihr  zuversichtliches  Ver- 
trauen, ihre  andächtige  Hingabe,  ihre  G^etsstimmung,  also  das  eigent- 
liche Ui  Phänomen  —noch  wichtiger  als  ihr  Produkt,  der  als  Objekt 
vorgestellte  Gott,  Dämon  oder  Geist. 

k)  Den  Weg  von  jener  latenten  Anlage  zum  Vollbewußtsein  dieses 
der  Anbetung  gewürdigten,  d.  h.  der  Anrufung  zugänglichen  und  der 
Verehrung  geweihten  Gottwesens  nachzuzeichnen,  ist  Aufgabe  der 
Religionspsychologie,  und  diese  steht  dabei  in  Wediselbeziehung  mit 
der  Religionsphilosophie,  der  sie  den  wertvollsten  induktiven  Stoff 
liefert,  von  der  sie  aber  den  Begriff  der  Religion  entlehnen 
muß:  die  Selbstbesinnung  der  Menschenseelo  auf  ihr  eigenes  Wesen. 
Die  Religionspsychologie  zeigt,  wie  aus  solchem  gesunden  Gemütsleben 
der  Gottgedanke  naturgemäß  geboren  wird. 

Als  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  und  Zwcckinüüigkeil  unserer  Disposition  (des  Ent- 
wurffl  einer  geordneten,  mögUchst  voUsUndigen  fisyeliogeneiiseliMi  ErkUrans)  —  ^ 
die  merkenswerte  Parallele  zwischen  der  primitivsten  und  der  nImcblieOend-bacbsten 

Stufe  dienen. 

Wie  dort  in  der  Sphäre  des  stnnlich-eelbstischen  Begehrens  die  Götter  einerseits 
ideelle  Gcgcnbildcr,  Verkörperungen  unsm-r  unorfülltcn  oder  erfOlltcn  Wünsche  sind 
(das  zephyrgleiche  Eldorado  im  Olymp,  „eilende  Wolken  —  wer  mit  euch  wanderte!"), 
andrerseiU  aber  die  kompetenten  Trtger  der  Maeht,  an  die  wir  uns  wenden,  die  Beiugs- 
queUen,  die  wir  erschlieUen  mOss^en,  um  die  ErfQllunp  unserer  Wünsche,  die  Abwehr 
Jiw««rer  BefOrchlungen  von  ihnen  zu  erreichen,  —  und  endlich  (beides  vereint)  Ziel 
hS?h.rJ'^Tf^n**'°">''^''*'^"  Vereinigungswunsche«,  ~  so  wiederholt  sich  auf  der 
^ithMi   «  dreiteilige  Nnüir  der  aus  den  Tiefen  des  Seelenlebens  geschaffenen 

dto  ««•kkSST*'*  »"Ifsbcdürftige  schutisuchende  Vertrauen  in  die  höhere  Macht, 
MC,  unabhängig  von  den  wUlkOriichen  EntaehUeOungen  der  Menschen  wie  von  den 


^  kj  .^  .d  by  Googl 
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vanoehenden  Reizen  der  Sinnliehkeit  und  von  der  niederdrftekenden  Uebemwehl  der 

unvemflnftigpn  Nalnr,  dem  freien  silllichon  Sfrohon  den  Erfolg  vprbnrgt,  mit  richtender 
Autorität  das  Böse  straft,  dem  leidenden  Gerechten  Entschädigung  schafft  und  dem 
Verdienst  seine  Krone  gewälirlelsiet.  Andrerseits  das  Ideal  der  GQte  und  Vollkommen« 
heil  selbst,  von  dorn  wir  auch  dann,  wonn  jene  7.weckrnnüi<.'keilsinleressen  voUstrindig 
erfQUt  waren,  noch  etwas  Höheres  erwarten:  den  Glauben  an  uns  selbst,  die  Bürg- 
schaft, daO  «ie  Er,  der  „Vater  im  Himmel",  vollkommen  ist,  so  aucli  wir  niohl  bloB 
vollkommen  sein  sollen,  sondern  auch  vollkommen  sein  können.  Und  endlich  das 
innige  Sehnen  nach  Vereinigung  mit  ihm,  als  dem  Inbegriff  solcher  hOchstOQ  GQte» 
Heiligkdt  und  Seligkeit,  wie  es  —  enispreebend  der  dionysischen  Vorstufe  —  in  den 
Woiheakten  der  Mysterien  und  in  dem  Mysterium  der  sakramentalen  tmtd  vtftHea  sein» 
Verwirklichung  sucht  und  findet. 

Mit  dieser  Wiederkehr  der  dreifaohen  primiUvsten  Urspningsform  auf  der  hdheren 
Stufe  ist  der  Kreislauf  der  Religionspsychologie  geschlossen;  sein  belebender  Millei- 
punkt  aber,  von  dem  alle  Strahlen  ausgehen,  die  zu  jener  in  mannigfachen  Stadien 
verlaufenden  Peripherie  fahren,  Uelbt  die  Geburt  des  Gottesgedankeas  aus  dem  Seelen- 
leben oder  die  Selbstobjektivierung  der  Seele  durch  Projektion  in  ihr  Ideal  sehleeht- 
lüiüger  Vollkommenheit. 


YUI,  ABWEHR  FEHLEKHAFTEK  THEORIEN 

Ob  und  inwieweit  es  uns  gelungen  ist,  unter  den  wirklichen  Ent- 
stehungsursachen der  Religion  die  wichtigsten  nnd  deutlichst  erkenn- 
baren herauszufinden,  das  würde  zu  bemessen  sein  an  dem  Grade,  in 
dorn  die  gotroffene  Auswahl  melhodiscli  die  Mitte  hält  zwischen  zwei 
Extremen,  denen  viele  Religionsforscher  verfallen  sind.  Einerseits 
die  Einseitigkeit,  nur  eine  oder  zwei  Ursprungsformen  anzunehmen: 
das  Werden  der  Gottesidee  nur  aus  der  Furcht,  nur  aus  der  Kausal- 
frage,  nur  aus  dem  Gewissen,  nur  aus  der  Ahnenpietät  zu  erklären,  oder, 
falls  die  mannigfachen  Möglichkeiten  richtig  gewertet  werden,  doch 
wenigstens  die  Forderung  zu  stellen,  einem  unter  den  Motiven  ge- 
bühre ein  Vorrang  derart,  daß  alle  anderen  sich  ihm  unterordnen  ließen. 
Das  letztere  mag  ja  zutreffen;  aber  es  ist  methodisch  nicht  zweckmäßig, 
«n  dereinst  vielleicht  zu  erwartendes  Resultat  —  ähnlich  wie 
die  dogmatische  Offenbarungstheorie  es  tat  —  von  vornherein  mit  dem 
Nimbus  der  Ausschließlichkeit  oder  des  Primates  zu  umhüllen.  — 
Andrerseits  eine  an  sich  gleichfalls  berechtigte,  aber  methodisch 
"och  unzweckmäßigere  Aufzählung  buntester  Mannigfaltigkeit,  für 
die  es  ja  freilich  an  Einzelbelegen  nicht  fehlt,  deren  wähl-  und  plan- 
lose Koordination  aber  zu  einem  Eklektizismus  führen  würde,  der  das 
^orschungsinteresse  eher  fesselt  und  lähmt  als  fördert  und  befriedigt. 
Wir  haben  deshalb  Koordination  und  Subordination  zu  vereinigen  gc- 
'^"cht  und  als  das  absolut  Uebergeordnete  nur  die  Psy<  he  als  solche, 
sofern  sie  in  sich  selbst  religiöse  Anlage  ist,  anzuerkennen  empfohlen. 

Nach  Ebbinghaus  sind  Furcht  und  Not  die  Mütter,  auch  die  trotz 
Jjw  in  der  Tradition  verkörperten  Nebenmotive  bleibenden 
Nährmütter  der  Religion.  Würde  sie  nicht  durch  Angst  und  Elend 
immer  wieder  ins  Leben  gerufen,  sie  wäre  längst  tot.  In  der  Religion 
schafft  sich  die  Seele  Hilfe  gegen  das  undurchdringliche  Dunkel  der 
^Kunft  und  die  unüberwindliche  Macht  feindliclicr  Gewalten.  In  den 
«»recken  großer  Gefahren  und  unter  dem  Druck  der  Ungerechtigkeit 
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drängen  sich  dem  Menschen  nach  Analogie  der  EpfahrunM  aatu^ 
gemäß  Vorstellungen  auf,  wie  auch  hier  geholfen  werden  könnte,  so 
wie  man  in  Feuersnot  an  das  rettende  Wasser,  in  Kampfesnot  an  den 
helfenden  Kameraden  denkt.  Aber  teils  zeigt  ihm  die  Erfalirung  böse, 
tückische  Mäolite,  teils  freundliche,  gütige,  hilfreiche,  die  ihm  Beistand 
leisten  und  über  die  ungewisse  Zukunft  Aufschluß  geben.  Uahread 
auf  den  niederen  Stufen,  wo  sich  der  Mensch  von  unheimlichen  Gefahren 
umlauert  fühlt,  der  Glaube  an  böse  Geister  und  Dämonen  sowie  das 
Geffthl  der  Furcht  überwiegt,  so  entwickelt  sich  später,  mit  zunehmen- 
der Durchschauung  des  Zusammenhanges  der  Dinge,  mehr  Selbstver- 
irauen  und  stärkeres  Hoffen;  neben  den  Medizinmann  tritt  der  Priester, 
neben  das  Fürchten  liebende  Hingabc.  Die  Religion  ist  somit  eine  An- 
passungserscheinung der  Seele  an  jeweilige  üble  Folgen  ihres  J*>'*^' 
schauenden  Denkens,  indem  sie  diese  abzuwehren  sucht  nut  den  iM 
aur  Verfügung  stehenden  Mitteln.  Und  das  Wesentliche  bleibt  nach  . 
wie  vor  die  Not  und  die  Furcht.  Sind  diese  groß,  so  erstarkt  die  Religion. 
In  Kriegszeiten  und  bei  verheerenden  Seuchen  füllen  sich  die  Kirchen, 
mehren  sich  die  Wallfahrten.   Im  Drange  der  Schlacht,  bei  schwerer 
Erkrankung,  auf  sinkendem  Schiff  findet  mancher  ein  Stoßgebet,  dessen 
Lippen  sich  sonst  nicht  dazu  bewegten.  Auch  schwinden  Furcht  und 
Not  niemals  ganz.  Die  weitgehendste  Einsicht,  die  höchste  Macht 
schieben  die  Grenzen  nur  etwas  weiter  zurück;  das  Feld  mögbcber 
Mißerfolge,  Unglücksfälle,  Enttäuschungen  bleibt  groß  genug. 

So  Ebbinghaus  i.  Daß  die  Furcht  als  Geburtshelferin  der  primitiven 
Religionsphänomene  gelten  muß  (VII,1),  hat  schon  —  vom  Standpunkt 
Epikurs  —  der  naturforschende  Dichter  Lukrez  erkannt.  In  senjem 
Sinne  sagte  (nach  Statins'  Thebais)  Petronius:  Primus  in  orhe  deos  fec^ 
Umar.  Ebenso  Plinius:  „Alle  Religion  ist  Erzeugnis  <ler  Bedürftigkeit, 
•  der  Schwäche,  der  Furcht".  Aber  er  fügt  hinzu:  „Die  Eitelkeit  des 
Menschen,  sein  unersättliches  Daseinsverlangen,  hat  auch  noch  em 
Leben  nach  dem  Tode  erdichtet."  Und  zum  Schluß:  „Unter  so  groBflH 
Uebeln"  —  Gebrechlichkeit,  grenzenlose  Wünsche,  Geneigtheit  zur 
Selbsttäuschung,  widerspruchsvolles  Wesen  —       es  das  Beste,  wa$ 
Gott  dem  Menschen  verliehen,  daß  er  sich  selbst  das  Leben  nehmen 
kann.*'  So  setzt  er  doch,  neben  dem  Furchtmotiv,  einerseits  den  Da- 
seinshunger, andrerseits  die  schaffende  Gottheit,  somit  die  kausale 
Motivation  für  die  Konzeption  des  rehgiösen  Objekts  voraus.  AucJl 
Hume,  der  in  der  Hilfsbedürftigkeit  den  hauptsächlichen  Entstdiung»* 
grund  sieht,  beschränkt  das  Werden  des  Gottesglaubens  nicht  ganz 
auf  den  negativen  Impuls.  Feuerbach  erkannte  in  dem  positiven  Selig- 
keitsverlangen das  ungleich  stärkere  Motiv.   Zum  Lächeln  —  nicn 
über  den  Dichter,  sondern  über  das  Kind  —  stimmt  es  uns,  wenn  lu 
Ibsens  Wildente  ein  Mägdlein  auf  die  Frage,  warum  es  bloß  abwids 
bete,  antwortet:  „Morgens  hab'  ich  keine  Angst."   Nach  Bastian, 

^  In  der  neuen  Aurtage  von  Ebbinshatis  (Gnindz.  d.  Ps.  II,  1913)  hat  Dürr 
EfnseiUgkeit  beseitigt,  lenkt  aber  in  eine  Darstellungswciso  zurück,  die  StftWln.  (ARP»  *» 
306  ff.)  als'  Vemilechung  mit  lUUffionBplkllosopbie  nicht  ohne  Gnmd  entschieden  *»- 
tückweiat.  ^  "    .  " 
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Peschel  und  Tylor  sind  die  Erfahrungen  des  Traumlebens,  und  keines- 
wegs bloß  die  furchterregenden,  ein  hervorragendes  Anregungsmittel 
für  das  Entstehen  und  Reifen  der  religiösen  Vorstellungen.  Dazu  kommt 

die  analogienbildende  und  liyperbolisch  vergrößernde  Tätigkeit  der 
wachen  Phantasie,  die,  von  der  Bildform  der  Sprache  unterstützt  und 
oft  nur  durch  sie  angereiht,  in  den  Naturobjekten  personähnliche  Wesen 
ahnen  läßt  und  aus  auße^go^v(■)]lnli('hen  Ersclieinungen  sowohl  inner- 
halb der  menschlichen  wie  der  außermenschlichen  Natur  auf  etwas 
Bewundernswertes,  Geheimnisvolles,  „Göttliches**  zu  schließen  ge- 
drängt wird:  das  Echo,  der  Scliatten,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse, 
das  Benehmen  der  Irren,  der  Heldengeist,  die  Erfindergabe  und  das 
Herrschortalent  einzelner  führender  Personen,  und  vor  allem  der  An- 
blick d  es  gestirnten  Himmels,  der  unabsehbaren  Lichtflut  der  iMorgen- 
i*te,  des  regelmäßig  wiederkehrenden  Wechsels  im  Mond-  und  Sonnen- 
lauf, in  den  Jahreszeiten  und  den  von  ihnen  abhängigen  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  der  menschlichen  Existenz.  Die  primitivste  Er- 
scheinung religiöser  Vorstellungen,  der  Vegetationsdämon  und  die  ent- 
sprechenden Opferriten,  die  als  Zaubermittel  angewendet  werden, 
deutet  auf  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  Naturbe- 
trachtung, praktischem  Zweck  und  Dämonen  Vorstellung,  bei  dem  das 
Fun^i.  und  Notmotiv  höchstens  sekundär  mitwirkt.  Dazu  kommen 
die  rem  intellektudlen  Motive,  namentlich  das  Innewerden  der  Un- 
niöglichkeit,  sich  einen  ursaohlosen  Anfang  sowie  ein  Ende,  ein  abso- 
lutes Vernich tetwerden  vorzustellen  (Fortleben  der  Seele  in  einer  un- 
sichtbaren Welt)  —  und  neben  der  unendlichen  Zeit  der  unendliche 
Raum;  dem  erfüllten  Raum  aber  gilt  die  stete  Frage:  Woher  das 
alles?  —  die  zumal,  wenn  sie  an  ästhetisch  wirksame  Eindrücke  an- 
knüpft, auch  den  Weisesten  wie  den  Primitiven  zur  Vorstellung  eines 
Erhabenen,  Allmächtigen,  Höchsten  führt.  „Ich  gehe  niemals  durch 
<len  Wald,  daß  mir  nicht  einfiele,  wer  doch  die  Bäume  wohl  wachsen 
Jiache,  und  dann  ahndet  mich  von  fern  und  leise  etwas  von  einem  Un- 
bekannten, und  ich  wollte  wetten,  daß  ich  dann  an  Gott  denke,  so  ehr- 
»bietig  und  freudig  schauert  mich  dabei"  ^ 

Aber  noch  wichtiger  ist  der  ebenfalls  primitive  Vergeltungsgedanke, 
wie  «P  als  eindrucksvollstes  Motiv  des  natürlichen  Gottesglaubens,  als 
Appell  an  die  weltordnende  Gerechtigkeit  noch  in  der  orthodoxen  Dog- 
matik  betont  wird  {deutn  esse,  deum  esse  colendiim,  dcum  esse  scelerum 
gudicew,  gemäß  Hebr.  11,6),  aber  ebenso  als  Glaube  an  Himmel  und 
{WUe  z.  B.  bei  den  Fidschi,  den  Guineanegern,  den  Eskimo  sich  findet. 
Die  ursprünglichen  Ursachen  mögen  so  einfach  wie  möglich  sein :  der 
Aerger,daßich  so  habe  handeln  können,  mag  zum  idiopathischen  Schuld- 
iJewußtsein  — ,  das  Entrüstungsgefühl  über  fremde  Ungerechtigkeit  mag, 
>^'enn  sie  mich  selbst  traf,  zum  egoistischen  Aufschrei  nach  Rache,  oder 
jejn  sie  andere  traf,  zu  altruistischer  Empörung  — ,  das  Bedauern, 
?^fj«h^nverschuldeten  Schmerz  hervorgerufen  habe,  mag  zu  sym- 

*  Mtttlh.  Qaudius  in  der  Chria.  Vgl.  Cicero,  De  natura  deorurn,  II,  6,  11,  87  f.  Obef 
^fysipp  und  das  Fragment  aus  Aristoteles*  akroamatiflchen  Schriften,  von  den  Höhlcji- 
«wohnem,  denen  plotxUch  der  Anblick  der  aonnenbeetwldten  Welt  vergönnt  verde» 
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patliiscliom  Wünschen,  daß  dorn  Leidenden  eine  ausgleichende  Entschä- 
digung zu  teil  werde,  Veranlassung  gegeben  haben:  ist  aber  einmal  au»  ^ 
solchen  Anlässen  das  „Gewissen'^  geboren,  so  wird  mit  ihm  auch  irgend-  ^ 
welche  Vopstelluiig  von  einer  ausgleichenden,  vergeltenden  Macht  sich  . 
büden,  imd  die  bezügKchen  Mittel  sprachlicher  Benonnung  nehmon, 
wie  Paul  R6e  nachgewiesen  hat  (164),  mit  dorn  moralmetü physischen 
Einschlag  zugleich  den  Charakter  einer  ihnen  dauernd  anhaltenden 
religiösen  Konnotation  an.  ^ 

An  diesen  zwei  mächti-en  MoUven,  die  auf  den  höchsten  Slufen  der  KiUlur  mil  inu^  :( 
steigender  „Bewunderung"  die  Seele  eines  Immanuel  Kant  erlüllcn  —        bcsltrown  , 
Himmel  Ober  uns  und  der  gebietenden  Stimme  des  Gesel«»  In  uns  —  geht  ""^  J 
haus*  Psychologie  achtlos  vornber.  rnr  die  rr/eil  ,  da  der  Mensch  ans  dem  Tier  herVOT 
wuchs,  mag  das  Furchtmoment  das  mächtigste  gewesen  sein;  unsere  Kinder,  auch  ™ 
man  sie  nicht  früh  beten  und  an  Gott  denken  lehrte,  haben  so  viele  andere  Enlstchungs 
anlasse  für  frommes  Empfinden,   daO  die  Not  und  An-st  dabei  cmc  ""^«fgp'^Jf';  ? 
Rolle  spielt.   FreiUch  schwindet  dieser  Koeffizient  nie  ganz.   Ja  er  wachst  < 
der  verfcincrlsten  KuUurmenschheit  manchmal  zu  rodimentar  animiUndcr  Ausscimcij-  , 
Itchkeit  an,  Ist  aber  dann  doch  weniger  eigentlicher  Glatibc,  mehr  aberpiaubiscues  lanv- 
arlungssymptom.  Der  Fromme  sagt:  „Mit  Gottes  Hilfe"  (die  condxcio  •f^f''^  ?^^^  [ 
Jak.  4,  15);  der  abergläubische  WcUmensch  sagt:  „Unberufen."  Es  Ist  ein  Untcr>chic(j,  > 
wenn  Gustav  Adolf  bei  Lützen  die  Schlacht  mit  dem  Gebet  eröffnet:  „Jesu,  ^^^'  P^  ' 
mir  streiten  zu  Deines  Namens  Ehre",  und  wenn  der  alte  Dessauer  emem  ann"^nwi  , 
Stoßgebet  anfügt:  „WHlst  Du  uns  nicht  helfen,  so  hilf  wenigstens  den  verfUicnien 
Oesterreichern  nicht."  Ein  Unterschied,  wenn  Eylh  erzühlt,  wie  er  mit  dem  «rücKen- 
warter  nach  dem  furchtbaren  Niederbruch  der  Taybrücke  „vor  dem  großen  y«'^' ' 
niederkniet  (die  Geschichte  Ist  zwar  frei  erfunden,  .verrÄt  aber  die  Denkweise  des  auiotsi 
und  wenn  vor  etwa  20  Jahren  eine  französische  Luftschiffcrgcsellschaft  auf  a^m  Mom, 
Ccnis  in  Notlandung  niederging  und  nach  langem  Besinnen  endlich  eme  Dame  ein 
der  Kindheit  gelerntes  Gebet  aus  dem  Gedächtnis  hervorkramte,  das  nun  a»"^""^* 
nachslammelten ;  -    ein  Unterschied,  wenn  der  fon^che  Draufgänger  ""^  ^in 
hau.  riimer  Karl  Peters  einst  in  Ostafrika,  allein  von  U.  v.  Ticdemanu  DCglcilci,  e 
fcindlidies  Gebiet  unter  größter  Lebensgefahr  durchquerte  und  gleichwohl  beim  ^"'^ 
der  aufgehenden  Sonne  mit  dem  Freunde  laut  „Ein  fcst(>  Burg  i>l  unser  Golt^  ulllplie' 
und  wenn  Strindberg,  als  er  noch  völlig  atheistisch  gesonnen  war,  in 
krankes  Kind  dadurch  zu  retten  suchte,  daß  er  sich  mittels  Autosuggestion  in  die  ' 
der  Gottgläubigkeit  hineinzuzwingen  wußte  (und  auch  den  erwünschten  Erfolg  nau  j, 
dann  aber  wie  ein  Zechpreller  die  Maske  der  pragmatistisclien  Sclbsttüusclmng  wie 
abschüttelte. 

„In  Kriegszeiten  füllen  sich  die  Kirchen",  meint  Ebbinghaus.  Aber  wie  war  «» 
1911  —  und  wie  1918?   Damals  fast  keine  Spur  von  Furcht,  _ " jcii 

Notgefühl.  Die  Jungmannschaft  drängte  sich  zur  Fahne.  We  dl«  Kirchen,  \"  IJ^"  - 
auch  die  Gasthauser;  in  den  mondänsten  Lokalen  Berlins  sangUgtaglich  eine  y»«n"™JL 
köpfigc  Menge  ,,Ein  feste  Burg"  und  „Wir  treten  zum  Beten".  Als  die  Not  des  vaw^ 
landes  größer  wurde,  das  Hungergespenst  greifbarer,  die  Verluste  an  "^"-'^JJ'"  , 
furchtbar,  w\irdeu  die  Gotteshiiusor  leerer;  sagte  doch  schon  Aeschylos:  ,,Ei»  t<a 
Glücke  verehrt  die  Göller."   Ks  war  eben  inzwischen  geschwunden,  *'**_J''*'"2puren 
Religion  gedrängt  liatte:  das  dionvsische  Gefühl  der  Hochspannung,  de»  "i**"^,  „" 
Uebcrwältigenden,  Erhabenen,  die  Begeisterung,  der  Enthusiasmus  der  I"-'*''^""  J| 
die  Entfesselung  der  Seelenkräfle  durch  das  AußcrgcwöUnUcho,  verbunden  nia 
Vertrauen  in  die  allwallende  Macht,  sie  werde,  was  auch  Immer  kommen  möge,  od 
oder  Tod,  dem  ewig  notwendigen  Weltzicl  so  einordnen,  daß  das  Ergebnis  o®"^ 
spreche,  was  das  freudig-stolze  Selbstgefühl  der  Gegenwart,  das  Heldenhafte,  i^' 
Erhabene  der  machtvollen  Erregung  uns  innerlich  kündete  und  versichwrws  da  -^^ 
Leben  des  Einzelnen,  wie  es  sich  spiegelt  in  dem  gemeinsamen  des  Volksganzen,  so  a  ^ 
semerscits  ein  Spiegel  und  Abbild  des  Ganzen  und  seines  übergreifenden  Wertes  sei, 
ein  BewuDUein  um  die  imendUehen  Werte  der  VoDcBseele  wie  der  Elii«etoeele,  von  o»»» 
«mst  nur  wenige,  hier  alle  ergriffen  wurden. 


^  kj     d  by  Google 
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Der  Religion  eigcnlQmlich  ist  jenes  trotzige  „dennoch"  (Ps.  78,  1  und  23],  jenes  „Nun 
«mdeP*  —  tftäo  qma  absurdum  —  das  selbstsichere  GefQhl  einer  letzten,  imliesieg'baren 

Widcrstanrli^krafl  der  Socio  widor  jedwede  Anwandlungen  von  Zweifel,  Sorge,  Furcht, 
Mutlosigkeit,  Schwäche,  Verzagtheit,  —  auch  gegenüber  der  erdrückendsten  Obinachl 
ifgmdeines  Nicliticli,  und  wfire  es  ein  solches,  „davor  sonst  schrickt  und  scheut  das 
^roDi' Woltgewichte".  Wie  Archimedos  tnil  seinotii  Mq\ioi  7:o3  OtA,  SO  getraut  sIch  der 
Fromme  gleichsam  die  ganze  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben. 

Und  wie  Jene  einseitige  Psychologie  das  dionysische  Motiv  des  Entzfiekens  (bis  lur 
„Verzücktheit"),  der  Ahnung  vom  Ucbermcnschentum,  des  SeliLrkeitsdursI i  -  und  Ewig- 
l(eit8ge(Qhls  verkennt,  so  ignoriert  sie  auch  das  apollinische  Element  in  aller  Religions- 
«ntsteliuiig:  den  Sinn  for  Ordnunir,  fttr  Weisheit  und  Schönheit,  fflr  Gesetz  und  Recht, 
Wr  CSeistesbildung  und  bürgerliches  neincinwesen.  Dort  das  AuOcrsichscin,  der  Hnusch, 
d«r  Dithyrambus,  die  Wollust  und  der  Schmerz  des  Selbstopfors;  hier  das  heilige  Herd- 
tBaer  der  Innerlichkeit,  die  edle  Einfalt  und  stille  GrOOe,  die  Wertschätzung  für  Kunst 
andWsssn,  fnr  Ebenmaß  und  Walirlioit,  für  Mimik  und  S[/it  l.  die  maßvoll  gleichmäßigo 
Steigsning  des  LcbensgefQbls  durch  Ausbildung  der  Vernunflspracbe  mit  ihrer  immer 
warn  Deutekunst  im  reichgeordneten  Wechsel  von  Anschauungsbildem,  die,  der  Natur 
Mtlelint,  wiederum  die  Natur  zu  erklären  und  ihre  Zusammenhüngc  zu  ergründen,  iiir 
Wesen  zu  begreifen  reizen  und  gleichwohl  unendlich  viel  R&tselhaftes  als  Problem  und 
n«ge  Qbriglassen.  —  Nur  als  „Handhaben**  der  Religionsentstehung  wQrdigt  Ebbinghaus 
<lie  personifizierenden  Anlhropomorphismen,  deren  sich  die  primitive  Naturbetrachlung 
bedient.  Sie  smd  aber  viel  mehr:  eine  unerschöpfliche  Quelle  iQr  Fragen  und  Antworten, 
die  das  RBtset  des  Daseins  betreffen  und  den  Sinn  fflr  dieses  RStsel,  vor  allem  fflr  das 
Ftatsd  der  Sphinx:  ,,Was  ist  der  Mensch?  Welches  ist  der  Zweck  seines  Lebens,  der  Sinn 
seines  Daseins,  die  Bestimmung  des  Menschen?'*  —  offen  und  rege  erhalten,  so  daß 
Mythos  und  Sprache  -wie  ein  tausendfaltiges  Orakelspiel  den  Imperativ  des  Wissens- 
triebes bis  zur  Höhe  des  apollinischen  „Erkenne  dich  selbst"  steigern.  Nicht  bloß  ma- 
terielles Begehren,  Wünschen  und  Hoffen,  Angst  und  Not,  Zuckerbrot  und  Peitsche, 
inIben  zur  Aussctiau  nach  unsichtbar  helfenden  MSchten,  sondern  Sprache  und  Ge- 
danke, Mythos  und  Logos,  Phantasie  und  Verstand,  die  Frage  des  Woher  und  Woliin. 
Warum  und  Wozu,  der  letzten  Ursache  und  des  letzten  Ziels,  der  unendliche  Raum  und 
dw  unendliche  Zelt,  der  positive  Reiz  des  Widerspruches  zwischen  Freiheit  und  Schicksal, 
Wollen  und  Müssen,  „Willenswelt  imd  Weltwille"  (Karl  Peters)  —  diese  Fülle  rein  in- 
J«Ueklueller  Motive  erweist  sich  schon  auf  primitiver  Stufe,  beim  Fetischpriester  wie 
dreijährigen  Kinde,  wenn  auch  im  simpelsten  Wortgewande,  als  eine  vom  Affekt 
•^'^tiv  iinabhant,'iL'e  Regung,  die  dem  «  iottesglauben  die  Bahn  ebnet  und  somil  relipions- 
schöpferisch  wirkt.  Das  Kausalitätsmotiv  war  freilich  lange  vor  dem  erstmaligen  Erschei- 
•>«  von  Ebbinghaus'  Psychologie  als  religionsgcnetisches  Prinzip  bei  den  Gelehrten 
unpopulär  geworden.  Aber  schon  Zeller,  Peschel,  Burnouf  und  Sanchcz  Calvo  halten 
^"le  religionsgenetische  Bedeutung  wieder  anerkannt.  Als  ich  Im  Mai  1908  mit  meinem 
j*™*^  dreijährigen  Söhnchen  auf  einer  Garlenbank  sitzend  ihm  einen  plötzlichen 
■'WWarschla^,  dessen  zum  erstenmal  mit  Bewußtsein  vernommenes  Grollen  ihn,  wie 

Ä  u?^*"'  nicht  so  sehr  erschreckte  wie  überraschte  und  seine  Wißbegierde  reizte,  auf 
BMghehst  natOrliche  Weise  zu  erklären  versuchte,  schüttelte  er  den  Kopf  und  sagte  mit 
^J«  Ruhe  und  Sicherheit,  als  körne  es  ilun  zu,  mich  zu  belehren:  „Das  macht  einer!" 
raner  —  nicht  quidam,  nicht  6  ^z6<;,  der  Hebe  Gott  des  Abendgebetes,  sondern  unus 
«»?ttw,  irgendehie  bestimmte  Person,  denn  —  das  ist  Himmelsrede  und  »leher  Wirkung 
njuO  ein  sprachfühiger  Urheber  entsprechen  (NB.  „ent-sprecben",  cor-fssponiar«);  das 
iwaige  Furchtmoment  spielt  dabei  eine  untergeordnete  Holle. 

Wenn  Ulrich  v.  Wilamowitz-Möllendorff  (1900)  sagte:  „An  dem  Anschauen  des  ewigen 
^«W,  wenn  auch  das  göttliche  Licht  dem  irriischen  Auge  nur  im  farbi'ren  Absjjlanze  des 
Jrj'jwis  wahrnehmbar  ist,  hat  der  Mensch  das  wahrhaft  menschliche  Leben.  In  der 
«K  *  trfinkte,  dem  Baum,  dessen  Früchte  ihn  nährten,  im  Sturme,  der  ihn 

«mbrauste,  der  Sonne,  die  ihn  wflrmte,  empfand  der  Mensch  der  Urzeit  rlie  wirkende 
"Vermenschliche  Kraft,  offenbarte  sich  ihm  die  Gottheit.  Alles  war  ihm  Wunder,  jedes 
wonder  unmittelbar  eines  Gottes  Werk.  —  Wissenschaft  ward,  als  der  göttliche 
"rang  ztir  Erkenntnis  der  Wahrheit  in  den  Seelen  ionischer  Mfmncr  fortzusclireiten 

agle  vom  Vielen  zum  Einen,  da  sie  die  Einheit  allen  Lebens  erkannten.  Wodurch? 

^  Augen  aufhoben  zum  Himmel  und  die  ewige  Stetigkeit  im  Wandel 
•"•«er  Welten  wahrnahmen*',  —  so  hfltte  er  auch  sagen  können:  mit  diesem  intellektuellen 
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Fortechritt  hob  auch  eine  neue  Pliase  der  religiösen  Weltbetrachtung  an,  d«*« 
schönste  BlOte,  In  Maton,  auf  die  EnUtehung  und  EntwickUmg  des  V,"'**^'!*"!?^ 
mitbestimmend  cincnvirkt  hat.  Und  dauernd  nachwirkt:  wie  z.  B.  I^pPf"»'"*«^ 
lers  Bekenntnisse  beweisen.  Jener:  „durch  die  Anordnung  ^«^Weltgeb8ud«J^^ 
wir  zur  Bewunderung  des  allwirkenden  Baumeisters  geführt  und  wie  auf  Fittichen  empor 
uetragcn  zur  Bctrachtunp  des  höchsten  Gutes."  Joh.  Kepler  (Vorr.  z.  »»"""^»i^^^ 
Welten"):  „Ich  danke  dir,  Schöpfer  und  Herr,  daü  du  mir  diese  Freuden  »i^^«^^ 
Schöpfung,  das  EnteOcken  Ober  die  Wetke  deiner  Htade  geschenkt  hast,  .  •  •  f  ^f^' 
Milte  die  Sonne,  Ausspenderin  des  Lichts  und  Lebens  nach  wandelloscm  GeseU  tt^ 
Erde  zOselt  und  lenkt  in  wechselndem  Lauf.  Ich  sehe  die  Sichel  des  Mondes  und  swaw 
zerstreS  auf  unermeseener  Flur.  Was  bewegt  dleh,  Vater,  ein  schvraches  Erdengeschöpl 
so  zu  erheben,  daO  es  im  Glänze  dasteht,  ein  weithin  herrschender  KOnig,  fast  ein  uow, 
denn  er  denkt  deine  Gedanken  dir  nach!" 

Daß  allerdings  das  Furchtmütiv  genetisch  mit  der  Gottesvtr- 
ehrung  verflochten  ist,  zeigt  schon  die  Synonymik  iDAlMaiar 
Benennungen,  z.  B.  „Gottesfurcht"  oder  „Fürchtegbtt".  Im  Johanne»- 
briefe  wird  «war  gesagt:  „Vollkommene  Liebe  treabt  die  Furcht  aus  ; 
aber  Paulus,  der  ebenfalls  (gegen  Ps.  130)  den  knechtischen  Geist  der 
Furcht  für  abgetan  erklärt,  mahnt  doch  gelej^cntlich  wieder:  Sei  nicht 
stolz,  sondern  fürchte  dich!"  und  Arbeitet  an  eurem  Heil  mit  Furcht 
und  Zittern";  denn  schon  in  solchem  Wollen  sei  der  Mensch  völlig 
abhängig  von  Gott  \  Und  Jesus  stellt  der  verwerflichen  Menschen- 
furcht die  Warnung  gegenüber:  „Fürchtet  vielmehr  den,  der  Leib  unci 
Seele  zu  verderben  vermag;  ja,  ich  sage  euch,  vor  dem  fürchtet  euch! 

Aber  der  wahre  Sinn  solcher  Aeußerungen  iülirt  meistens  zu  unserem 
Ergebnis  zurück:  die  Furcht  ist  ein  Anfangsphänomen  werdender  Fröm- 
migkeit; je  mehr  sich  aus  der  Eierschale  der  Furcht  die 
Religion  herausschält,  je  mehr  in  dieser  ärmlichen  Wiege  der  Notdurii 
das  Gotteskind  erwaeht  und  sich  frei  bewegen  lernt,  desto  mehr  wird 
die  HüUe,  die  Stütze,  das  Gängelband  entbehrlich.  Nur  den  noch  Un- 
gezügelten, den  Weltmenschen  muß  das  drohende  Gesetz  m  Zucht  und 
Schranken  halten  und  dräuend  vor  Uebertretung  warnen: 
sollen  wir  uns  fürchten  vor  seinem  Zorn".  Mit  des  Menschen  Wid^ 
stand  schwindet  die  despotische  Majestät,  und  demzufolge  auch  der 
FurchtzuBtand.  Das  ftlteste  Griechentum  personifizierte  sogar 
den  O6poc,  jedoch  in  dem  Sinne  „der  Scheucher,  der  mich  beschleicüen 
will".  Die  Seele  des  Primitiven  verlegt  ihre  Angstzustände,  um  sie 
loszuwerden,  als  Gespenster  in  die  Außenwelt;  objektiviert  nian  bi^ 
so  kann  man  wenigstens  vor  ihnen  fUehen.  Diese  Flucht  in  das  der 
Seele  Naturgemäßere,  in  das  Gefühl  der  Geborgenheit,  diese  Sehnsucnt' 
nach  Ruhe  und  Frieden,  verbunden  mit  dem  Kraftbewußtsein, 
durch  Selbsterhebung  in  einen  Zustand,  da  man  den  Dftmon  m  (lei 
eigenen  Brust  zu  zähmen,  zu  beherrschen  vermag,  einen  selbsteigeneii 
Anteil  am  Götthch-Dämonischen  zu  sichern,  kennzeichnet  schon  ai^ 
Urform  des  religiösen  Bc\\'ußtseins.   Heraklits  Wort  ^ö-os 
8a{iiü)v  bedeutet  walirscheinlich  nicht:  beim  verständigen  Manne  tm* 
der  eigene  Charakter  den  sonstigen.  Göttern  ebenbürtig  oder  überlegen 
zur  Seite  (sein  Schicksal  schafft  sich  selbst  der  Mann;  in  deiner  öruw 

*  PWL  2. 18.  Dieses  „denn"  hemgt  nicht:  weU  nur  Gottes  HOfe  den  Erfolg  sichert, 
sondern:  es  ist  eine  emsle  Sneh«  um  den  „Kampf  um  die  Seligkeil**i  uro  die  Religion« 
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sind  deines  Schicksals  Sterne),  —  sondern  der  Nachdruck  fällt  auf  das 
Prftdikat  5a((i(i>v:  des  Menschen  Vorzug^  ist  es,  dafi  ihm  sein  eigenes 

Wesen  wie  eine  gegenständliche  Gottheit  gelten  darf.  Aber  schon  in 
der  Urzeit,  wo  durch  das  Veliikel  der  Spraohbildnng  aus  dem  Augen- 
blicksgott der  Sondnrgott  hervorging  (der  dann  erst  viel  später  zum 
typischen  Gattungsgott  wurde),  muß  mit  der  Benennung  des  Seelen- 
zustandcs,  speziell  der  Furcht,  von  vornherein  ,,die  Vorstellung  eines 
lebendigen  persönlichen  Wesens  verbunden  gewesen  sein",  aber  nicht 
anders  als  in  unbegrenzt  zahlreichen  anderen  Pcrsonifikationsfällen  K 
Demgemäß  ist  das  abstrakte  96^0?  (=  neutr.  Seo?)  viel  später  als  das 
konkrete  6  <I)6ßo?  ,,dcr  furchterregende  Mann",  wie  solches  noch  in 
zahlreichen  Wendungen  des  scheinbaren  Abstraktums  hindurchblickt: 
eiof)X^ev,  ivcTceae  cfößos  „Der  Scheucher  beschleicht,  befällt  mich". 

Die  psychische  Furcht  als  solche  ist  eben  ein  nicht  bloß  primitiv- 
menschliches Grundgefühl,  sondern  schon  ein  animalisches  Phänomen, 
selbst  von  der  vegetativen  Abwehrreflexbewegung  nicht  allzusehr  unter- 
schieden. Erst  mit  dem  Moment  der  sprachlichen  Personifizierung,  — 
die  zugleich  eine  gedankliche  Abgrenzung  des  Ich  gegenüber 
allem,  was  mich  bedroht,  somit  als  gewoUle  Selbstbefreiung  auch  eine 
Vorstellung  von  der  Möglichkeit  solcher  Befreiung  und  von  dem 
Dasein  einer  befreienden  Macht  involviert,  —  wird  der  Moment  erreicht, 
da  von  Entstehung  eigentlicher  Religion  die  Rede  sein  kann.  Von  da 
an  ist  der  cpo^ot  neben  unzähligen  anderen  Personifikationen  von  inneren 
und  äußeren,  wirklichen  oder  eingebildeten  Anschauungsobjekten  ein 
zwar  bleibender  Anlaß,  aber  doch  eben  nur  einer  unter  vielen, 
~-  wohl  geeignet,  als  nie  ganz  versiegende  Beisteuer  zu  gelten  für  stete 
Erneuerung,  Entbindung,  Entfaltung,  Verjflngung  der  Religion,  aber 
leider  auch  als  stete  Gefahr,  zu  ihrer  Entstellung  und  Entartung  bei- 
zutragen. In  dem  Maße,  wie  der  Aberglaube  nur  von  der  Notlage  zum 
Hilferiehen  veranlaßt  war  und  hernach,  wenn  die  Not  vorüber,  oder 
gar,  falls  sie  trotz  allen  Flehens  nicht  vorüberging,  seines  Gottes 
nicht  mehr  zu  bedürfen  meint,  —  in  dem  Maße  wandelt  sich  der  Funke 
von  Glauben,  der  im  Aberglauben  steckte,  soweit  er  nicht  vöUig  er- 
lischt, in  die  verzehrende  Flamme  der  Auflehnung.  Der  Neger  prügelt 
seinen  Fetisch,  und  der  gebildete  Europäer,  der  auf  den  lichten,  aber 
kühlen  Höhen  psychologischer  Urteilskraft  wandelt,  sieht  in  der  Reli- 
gion etwas  Minderwertiges  und  glaubt  nichts  angeiegeutlicheres  zu 
tun  zu  haben,  als  durch  einseitige  Reduzierung  auf  das  Furchtgefühl 
dem  Gottvertrauen  alle  Idealität  zu  rauben.  Und  mit  der  Idealität 
der  Idee  natüriidi  auch  die  Realität  ihres  Gegenstandes:  ,,Tot  sind 
alle  Götter";  „er  ist  dahin,  der  süße  Glaube  an  Wesen,  die  mein  Traum 
gebar".  Dann  nämlich,  wenn  dieser  Traum  nur  ein  Produkt  animali- 
schen Furchtgefühls  und  entsprechender  Vorstellungsgebilde  war,  wie 
Me  aus  der  tierähnJichen  Verworrenheit  des  primitiven  Bewußtsein» 
entspringen  (155;  174;  180).  .  , 

Diese  Gefahr  einer  Rückbildung  der  Religion  in  das  Animaüscbe 


^  Usener,  GOUeniamen;  Versuch  einer  L.  v.  d.  reUgiösen  Begriffsbildung,  1896,  S.  874  f. 
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schwebte  Hegel  vor,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  Hinnohs'  Religion»- 
philosophie  (1822)  gegen  Schleiermachers  BegriffsbeBtimmung  „Gefühl 
■der  scMechthinigen  Abhängigkeit"  in  einer  Form  polemisierte,  die  weit 
■über  das  Ziel  hinausschoß:  „Dann  wäre  der  Hund  der  beste  Christ  .  .  . 
Auch  Erlösun[^sr^efühle  hat  der  Hund,  wenn  seinem  Hunger  durcli  einen 
Knochen  Beiriedigiing  wird."  Auch  an  das  erschütternde  Gemälde 
^»Abhängigkeit"  von  Sascha  Schneider  wäre  hier  zu  erinnern:  dieses 
aussichts-  und  rettungslose  Hingegebensein  an  das  „ewig  wiederkäuende 
Ungeheuer"  entspricht  "wohl  dem  Empfinden  des  natürlichen  Menschen, 
der  durch  widrige  Schicksale  zermürbt  die  Gegenwirkungskraft  der 
wahren  Religion  nicht  mehr  aufbringt;  ,,der  natürliche  Mensch  vernimmt 
nichts  vom  Geiste  Gottes."  Aber  derselbe  Goethe,  der  jenen  Ausdruck 
vom  „Ungeheuer"  (in  Werthers  Leiden)  gebraucht  hatte,  gibt  später 
im  Wilhelm  Meister  eine  vergleichende  Charakteristik  des  Unterschiedes 
zwischen  Furcht  und  Ehrfurcht,  die  ein  klares  Bewußtsein  verrät  von 
dem  spezifisch  Menschlichen,  Ueberanimalisohen,  das  erst  in  dem  Mo- 
ment zum  Durchbruch  komme,  wo  aus  dem  tierisch-naturhaft  egoisti- 
schen Furchtstadium  die  religiöse  Stimmung  sich  losringt.  „Sich  zu 
fürchten  ist  leicht,  aber  beschwerlich  . . ."  Der  natürliche  Mensch  strebt 
von  der  Furcht  zur  Freiheit,  wird  aber  zur  Furcht  zurückgetrieben 
und  kommt  um  nichts  weiter;  diese  Operation  wiederholt  er  millionen- 
mal  in  seinem  Leben.  „Ehrfurcht  zu  hegen  ist  schwer",  aber  wie  em 
Gnadengeschenk  dem,  der  ihrer  fähig  ist.  Ungern  entschließt  sich  zu 
ihr  der  Mensch,  „oder  vielmehr  entschließt  sich  nie  dazu;  es  ist  em 
höherer  Sinn,  der  seiner  Natur  gegeben  werden  muß,  und  der  sich  nur 
bei  besonders  Begünstigten  aus  sich  selbst  entwickelt,  die  man  des- 
wegen von  jeher  für  Heilige,  für  Götter  gehalten.  Hier  liegt  die  Würde, 
hier  die  Aufgabe  aller  echten  Religionen." 

Ist  somit  die  Ehrfurcht  ein  Grundgefühl,  das  erst  auf  dem  Höhe- 
punkte menschlicher  Entwicklung  zum  Durchbruch  kommt  und  dann 
unter  allen  Umständen  religionssohöpferisch  wirkt,  so  ist  die  Furcht 
«in  Grundgefüiil  fast  aller  Menschen.  Allein  von  den  seltenen  Heroen 
heißt  es:  „Nur  wer  das  Fürchten  nie  erfuhr,  schmiedet  das  Siegschwert 
neu."  Ob  auch  dieses  Grundgefühl  teilweise  anerzogen  oder  wenigstens 
aus  Vererbung  zu  erklären  sei,  oder  ob  es  der  Seele  als  instinktive  1 1  - 
mitgift  —  als  Anpassungsfunkiion  —  eigen  sei,  hat  die  allgemeine 
Psychologie  zu  entscheiden  ^  Für  unser  Problem  ist  die  Entscheidung 
hierüber  nebensächlich;  wichtig  dagegen,  daß  für  das  Furchtmotiv 
Belege  aus  der  Religionsgeschichte  überaus  zahlreich  sind:  Furcht  vor 
Naturgewalten,  Menschen,  Dämonen,  vor  d(  ui  Unbekannten,  dem  Un- 
endlichen in  Raum  und  Zeit,  vor  der  Seele  des  Toten  und  für  das  Schick- 
sal des  Toten,  vor  dem  eigenen  Sterben  wie  vor  dem  Dunkel  des  Grabes 
und  der  ungewissen  Zukunft.  Selbst  bei  sogenannten  Rulturvölkem 
weiB  die  Religionsgeschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  vom  Vor- 
kommen des  Teufelskults  wie  der  Despotenveigötterung  als  Kapitu- 


»  Vgl.  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes,  (2)  1890.  Otto  Gramzow,  Die  Furcht,  eine  psycho- 
logische Studio  (Wosterm.  Monateh.).  G.  Stosch  m.  Bea.  auf  Dr.  Nftcke  (174). 
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lation  vor  der  gefürchteten  Macht  ^  zu  erzählen.  Naiv  gibt  ein  Gesang 
der  Madagassen  die  Dialektik  des  religiösen  Furchtmotivs  wieder: 

„Zanchor  und  Niang  erschufen  die  Welt.  Oh  Zanchor,  wir  richtffli  an 
dich  kein  Gebet,  der  ^ütic:e  Gott,  der  In-amlit  kein  Gebet.  Aber  zn 
Niang  müssen  wir  beten,  müssen  Niang  besänftigen.  Niang,  böser  und 
mächtiger  Geist,  laß  nicht  die  Donner  uns  ferner  droh'n,  trockne  nicht 
aus  den  Reis  in  der  Blüte,  laß  nicht  die  Frauen  gebären  an  Tagen,  die 
Verderben  und  Unglück  bereiten"  (114»  S.  15). 

Aber  hier,  wie  fast  überall,  finden  sich  in  und  neben  solchen  direkten 
Belogen  auch  die  Symptome,  daß  positive  Vorstellungen  und  Antriebe 
neben  den  negativen  —  und  intcllolctiielle,  ästlietische,  juridisclie,  sitt- 
hche  Beweggründe  neben  den  rein  biologischen,  wirtscliaftlichen,  uti- 
litären  Motivationen  am  Werden  des  Gottesglaubens  mitbeteiligt  sind. 
Sehr  bezeichnend  ist  auch  jenes  lapidare  Selbstzeugnis  des  Arnos  (3,8) 
„Erhebt  der  Löwe  sein  Brüllen,  wer  sollte  sich  nicht  fürchten?  Die 
Stimme  des  Ewigen  macht  sich  vernehmbar,  wer  müßte  nicht  predigen  ?" 
Hier  wird  der  emotionale  Rededrang  eines  religiös  veranlagten  Gemüts 
beschrieben.  Der  aus  dem  Unterbewußtsein  sprudelnde  Mitteilungs- 
trieb pocht,  gleichsam  auf  der  Schwelle  weilend,  mit  absoluter  Wirkungs- 
kraft an  das  Tor  des  Bewufitsains  und  verlangt  gebieterisch,  in  klares 
Wort  gefaßt  und  der  Umwelt  zugänglich  zu  werden.  An  die  Angst  vor 
dem  mörderischen  Raubtier  fühlt  er  sich  dabei  erinnert.  Aber  das  ter- 
tium  comparationU  ist  nifht  die  Furcht,  auch  nicht  die  Allgewalt  des 
phonetischen  Aeußerungsdranges,  sondern  einfach  die  naturnotwendige 
Hegelmäßigkeit,  mit  der  in  beiden  Fällen  e  i  n  Moment  auf 
den  anderen  folgt.  Wahre  Religion  beruht  so  wenig  auf  Angst- 
affekten, daß  sie  vielmehr  wesentlich  in  dem  instinktiven  Trachten 
besteht,  sich  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  da  nicht  einmal  mehr  die 
Möglichkeit  eines  „Abermalfürchtenmüssens"  (Rom.  8)  zu 
befürciitcn  wäre.  Im  buddhistischen  Wahrheitspfad  (v.  1212)  lesen 
"Wir:  „Aus  Liebe  wird  Leid  geboren,  aus  Liebe  wird  Furcht  geboren; 
wer  vom  Lieben  erlöst  ist,  woher  käme  ihm  die  Furcht?" 
In  unserer  Sprache  heißt  das:  alle  Angst-  und  Notgefühle  schlagen  in 
den  Bereich  profaner  Affekte  und  Leidenschaften;  mit  dessen  Vorlierr- 
schaft  schwinden  auch  jene  —  und  zwar  in  dem  Maße,  wie  die  fromme 
Seelenstimmung  zur  Geltung  kommt.  Religion  ist  aber  nicht  bloß 
Streben  nach  Befreiung  von  der  Furcht,  —  schon  ihr  normales 
W  e  rd  e  n  atmet  üben\iegend  Gefühle  der  Sicherheit  und  Ruhe,  der 
Harmonie  und  des  Friedens,  also  eine  furchtlose  Stimmung. 

Weil  die  Religion  der  intimste  und  intensivste  Gesamtausdruck  der 
Seele  ist,  so  können  auch  die  extremen  Gegensatzspannungen  innerhalb 
des  labilen  Gleichgewichts  jeglichen  Gclühlslebens  ihrem  Gedeihen 
kernen  Eintrag  tun.  Der  walirliaft  Fromme  kann  jauchzen  und  betrübt 
Win,  aber  er  wird  nicht  übermütig  oder  zu  Tode  verzagt  sein.  Er  kann 
dem  depressiven  Affekt  des  Bedauerns,  des  Kummers,  der  Besorgnis 


*  Beispiele  hierffir  in  dem  großen  Werk  von  Graß  (97)  übiT  die  religiösen  Sekten 
Rußland  (Napoleonsverehrar  u.  a.).  Femer  vgl.  Alfr.  Lehmann  (82). 
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unter  liegen,  aber  nicht  einem  tödlich  deprimierenden  Gefühl  e  r  hegen. 
Ep  wird  dem  ezzitierenden  Affekt  der  Freude,  dem  Hochgefühl  des 
Entzückens  zugänglich  sein,  aber  nie  dem  aufregenden  Exzeß,  der  ver- 
nunftlosen Schwärmerei,  der  blinden  Ekstase  verfallen.  Der  gehobenen 
Stimmung  seligen  Friedens  und  dem  erhebenden  Affekt  der  Begeiste- 
rung können  Stunden  und  Wochen  ernster  Geduldsproben  folgen,  aber 
während  dieses  Weges  durch  die  Niederungen  des  Daseins  wird  das 
Gefühl  dankbarer  Erinnenmg  an  jene  Höhenwanderungen  (die  James 
der  Hochzeitsstimmung  vergleicht)  ihm  nicht  schwinden;  der  Ernst 
des  Lebens  wird  sein  Bewußtsein  von  dem  Wert  des  Lebens  nicht  läh- 
men oder  erschüttfiTi,  ihn  vielmehr  in  der  stets  gesammelten  Stimmung 
der  Demut  erhalten,  die  vielleicht  der  bezeichnendste  Grundzug  der 
Frömmigkeit  ist.   Menschenfurcht,  Mutlosigkeit,  Schwäche,  falls  «r 
sich  ihrer  nicht  erwehren  kann,  werden  ihm  nur  Symptome  seiner  noch 
unüberwundenen  eigenen  Rückständigkeit  in  frommer  Gesinnung  sem; 
wahre  Demut,  ob  auch  mit  „Furcht  und  Zittern"  gepaart,  fürchtet 
sich  nicht  vor  denen,  die  den  Leib  töten,  sondern  vor  dem  Versinken 
in  einen  Zustand  gottloser  Verzagtheit.   Wer  Religion  hat,  braucht 
sonst  nichts  zu  fürchten,  als  die  eigene  Nachgiebigkeit  gegen  Anwand- ' 
lungen  von  Furcht,  denn  ihr  Wesen  ist  das  Gegenteil  der  Furcht;  sie 
ist  dem  Heldentum  verwandt.  Ob  das  Gefühl  der  Spannung  oder  der 
Lösung,  des  Druckes  oder  der  Befreiuns?  vorwiegt,  ihr  Grundzui^  bleibt 
die  Friedensstimmung,  die  auch  in  zitternder  Demut  unerschöpfliches 
Vertrauen  hegt.  Gerade  das  furchtlose  uninteressierte  Suchen  Gottes, 
das  Fragen  nach  dem  geheimnisvollen  Unbekannten,  das  alles  Denken 
übersteigt,  ist  auf  allen  Stufen  menschlicher  Entwicklung  ein  Haupti^ 
kennzeichen  der  Religion,  vom  Naturvolk  bis  zu  Roseggers  Gottsucher. 
„Daß  doch  keiner",  so  klagt  der  Dichter  des  14.  Psalms,  „weise  ist  und 
nach  Gott  fragt",  d.  h.  wahrhaft  fromm  ist.  Das  Menschengeschlecht 
ist  nach  Paulus  (Apgcsch.  17)  daraufhin  veranlagt,  „daß  sie  Gott 
suchen  sollten,  ob  sie  ihn  wohl  fühlen  und  finden  möchten".  Die  Rätsd, 
welche  der  Anblick  der  sichtbaren  Natur  und  die  Ahnung  ihrer  unsicht- 
baren Kräfte  dem  Menschengeist  aufgibt,  nötigen  dem  einfachen  Natur- 
kinde jene  Fragen  ab,  wie  sie  in  überreicher  Fülle  einem  Hiob,  der  in 
trostlosen  Zweifel  versunken  war,  den  Weg  zu  erneuter  Gottesver- 
ehrung bahnen  (Kap.  38),  aber  auch  dem  naturwissenschaftlich  GCr 
bildetsten,  der  die  innerweltlichen  Kausalzusammenhänge  erforscht 
hat,  das  Geständnis  abdringen,  daß  die  letzten  Ursachen  au  erklären 
unser  Vermögen  übersteigt,  daß  hier  der  Glaube  in  seine  Rechte  tritt. 
„Das  ist  das  Ende  der  Philosophie,  zu  wissen,  daß  wir  glauben  müssen  . 
Andrerseits  gilt  das  Wort  des  Agur  (Prov.  30,  1;  nach  Hitzigs  Konjejc- 
tur:  „Ich  habe  mich  gemüht  um  Gott,  —  gemüht  um  Gott  und  wurde 
stumpf').  Er  fragt:  „Wer  stieg  hinauf  zum  Himmel  und  fuhr  herab? 
Wer  sammelte  den  Wind  in  seine  Fäuste  ?  Wer  band  die  Wasser  m 
ein  Gewand?  Wer  stellte  alle  Enden  der  Erde  fest?"  Die  Gegenfrage 
eines  Ewe-Negers  in  Togo  auf  die  Frage  des  Missionars  Spieth,  warum 
sie  den  Himmel  verehrten,  lautete:  „Hast  du  je  die  Grenzen  des  Him- 
mels gesehen?"    Ein  Fetischmann  der  Aschantineger  sagte:  „Man 
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sieht's  ja  täglich,  wie  durch  den  von- ihm  gespendeten  Regen  und  Son- 
nenschein das  Gras  und  Korn,  der  Baum  entsteht;  wie  sollte  er  nicht 

Schöpfer  sein?"  Nach  Arbonsset  (158)  sprach  ein  Kaffor  zu  seinem 
Missionar,  um  seiner  Freude  über  die  Botschaft  vom  Cliristengott  Aus- 
druck zu  geben:  „Höre  mich  an,  dann  wirst  du  selbst  beurteilen  können, 
was  ich  suchte.  Vor  12  Jahren  trieb  ich  meine  Herde  auf  die  Weide. 
Es  war  nebliges  Wetter.  Ich  setzte  mich  auf  einen  Felsen  und  richtete 
trübe  Fragen  an  mich  selbst;  trübe,  denn  ich  konnte  sie  nicht  beant- 
worten: Wer  hat  die  Sterne  mit  der  Hand  berührt  ?  Wo  sind  die  Säulen, 
auf  denen  sie  ruhen  ?  Die  Wasserwogen  ermüden  nie,  sie  fließen  vom 
Morgen  bis  zum  Abend,  vom  Abend  bis  zum  Morgen.  Wo  halten  sie 
inne,  wer  zeigt  ihnen  ihren  Lauf  ?  Die  W'olken  kommen  und  gehen,  er- 
ffiefien  ihr  Wasser  Aber  die  Erde;  woher  stammen  sie,  wer  sendet  sie  ? . . . 
Ich  höre  den  Wind  und  sehe  ihn  nicht.  W^er  führt  ihn  her,  wer  läßt  ihn 
wehen,  heulen,  uns  erschrecken?  W'eiß  ich,  wie  das  Korn  sprieBt? 
Gestern  war  kein  einziger  Grashalm  da,  und  nun  ich  heute  wiederkehre, 
sind  ihrer  viele  hervorgesprossen.  W«'r  gab  der  Erde  Weisheit  und 
Kraft,  sie  hervorzubringen  ?  —  So  fragte  ich  und  dann  vergrub  ich 
mem  Antlitz  in  beide  Hftnde.*'  —  Wie  nebensächlich  ist  hier  das  Not- 
und  Furchtmotiv  —  im  Vergleich  zu  dem  ganzen  Herzensergufi  1 

Als  GegenälQck  zu  dieser  kindlichen  Psychogcncsis  des  Goltcsgedankens  mag  ein 
Bekenntnis  in  dm  Memolrwi  eines  der  grSOten  Naturforscher  dienen,  das  freilich  den 
Marasmus  senilis  dos  ■wipdor  kindisch  werdenden  Groisonalters  nicht  verleugnen  kann: 
Alexander  von  Humboldt  schrieb  in  seinen  „Lcbenserinuerungcn"  kurz  vor  seinem 
Tode:  „Das  ganze  Leben  ist  der  gröOte  Unsinn.  Und  irain  man  aehtsig  Jahre  strebt 
und  forscht,  so  muQ  man  sicli  doch  endlich  ircstohcn,  daß  man  nichts  erstrebt  und  nichts 
erforscht  hat.  WQUten  wir  nur  wenigstens,  warum  wir  auf  dieser  Welt  sind.  Aber  alles 
ist  und  bleibt  dem  Denker  rStsidhaft,  und  das  grftOte  GlOek  ist  noch  das»  als  Flachicopf 
geboren  in  sein." 

Fahrt  ein  Wissen,  das  nicht  im  religiösen  Glauben  ausmündet,  zu  solcher  Negation 
aller  Werte  (dem  eigentlichen  ,',Unglauben"),  so  wird  umgekehrt  ein  Wissen,  das  am 

Ziele  des  Gotlsucliens  orientiert  ist.  als  unvcrsicErliche  Ouelle  der  Sellpkeit  s?r!i  erwoiswif 
wie  dies  an  den  Aussprüchen  von  Kepler  und  Kopernikus  (S.  168)  crsiclUlich  ist. 
-  Die  vesentlichen,  flberall  wiederkehrenden  Ursachen  der  Entstehung  und  Entwicklung 
Jenes  besonderen  Selbstdarstelhincrsfeldes  der  Seele,  das  wir  Religion  nennen,  sind  jeden- 
falls viel  reichhaltiger,  als  manche  Schulweisheit  es  sich  träumen  Ifißt.  Nicht  bloß  die 
Veranlassungen,  die  den  latenten  Prozeß  unter  Umstanden  totbtaidon  helfen;  deren  gibt 
es  so  z  a  !i  1  r  e  i  c  h  c  ,  wie  es  zufällige  Lebensumstände  Oberhaupt  pibl;  son- 
dern die  konstanten  Ursachen/  obwohl  sctilieOlich  nur  eine  letzte  U  r- 
•  aehe  alle  besonderen  Fünktionskomplexe  bedingt,  nimlieh  das  Dasein  und 
S  0  s  0  i  n  der  M  c  n  s  c  h  e  n  s  e  e  1  e  selbst.  .\ber  die  Psychologie  der  Religion 
^•ill  doch  eben  zeigen,  wie  aus  dem  Sein  der  Seele  neben  der  logischen,  der  ästhetischen, 
ücr  ethischen,  der  metaphysischen  Punktionengnippe  sieh  die  speslflsch  reUgiAse  heraus- 
löst, sich  besondert  und  entfaltet,  dann  aus  der  Gliederung  und  Differenzierunp  sich 
wiederum  durch  Integration  vereinheitlicht  und  konsolidiert,  so  daü  ein  stabiles  Kultur- 
«ttt,  eine  konzentrierte  Lebenssphfire,  der  ausgeprägte  Charakter  des  „frommen  Men- 
•chen"  zustande  kommt,  d.  h.  des  Menschen,  dem  sein  Gottesglaube  das  Ein  und  allefe, 
der  Wert  aUer  Werte  geworden  ist  und  als  solcher  sich  töglich  aus  der  unversieglichen 
Quelle  der  mm  selbstbewuOten  Innenteben  ausgereiften  psychischen  Kraft  erneuert  und 
verjüngt.  Wie  solches  Werden  :?us  den  Beweggründen  des  Wunsches  und  der  Furcllt, 
unterstützt  durch  die  Triebiederu  der  tröumenden  und  der  wachen  Einbildungskraft, 
mittels  des  Vehikels  der  Sprache,  sodann  durch  die  RStselfragen  des  Verstandes,  das 
Kausalitfits-  und  Unendlichkeilsproblem,  sowie  durch  die  juridischen  und  moralischen 
Motive,  namentlich  die  der  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht,  des  Gehorsams  gegen  die  Auto»- 
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lat,  des  RechlsbBWUOlHMns,  dos  Gewissens,  des  Schuldgefilhls  unrl  <lr^  \'ollkommenhclts- 
idcals,  —  aus  den  Tatsachen  der  Erfahrung  im  Individual-  und  Völkcrleben  mittels  oin- 
leuchlcndcr  Einzclbdege  nachgewiesen  -werden  kann,  —  das  hat  unsere  obige  Skizze 
nur  andeuten  und  in  besonders  wichtigen  Punkten  in  knapper  Form  erläutern  können. 
Eine  ausfohrlichcrc  Verarbeitung  des  interessanten  und  reichhaltigen  Stoffes  bleibt 
eine  Aufgabe,  die  vielleicht  nunmehr,  nachdem  eine  Qbersichtllche  Gruppierung  gegeben 
ist,  manäieil  Detailforsclicr  zur  Mitarbeit,  sei  es  zu  positiven  Ergänzungen  oder  zu  Be» 
richUgungen,  namentlich  an  dem  gew&hlten  Einteilungsschema,  reizen  möchte  K 


SGHLUSS 

Zum  Schluß  sei  die  Anlwurt  auf  einen  schon  S.  104  f.  angedeuteten 
Einwand  gegeben,  der  sicherlich  jedem  aufmerkiamen  Leser,  dem  nicht 
sowohl  das  immittelbare  Interesse  an  der  rdn  theoretischen  Wissea* 
Schaft,  als  deren  indirekter  praktischer  Zweck,  die  Stärkung  des  Lebens- 
gefülils!,  am  Herzen  liogt,  sich  aufgedrängt  haben  wird.  Er  wird  sich 
sagen:  ,,\Vns  nützt  mir  die  Fo^^t Stellung,  Exemplifizierung,  Erläuterung 
und  Veranschaulichung  der  wahrscheinlichen  Art  und  Weise,  wie  die 
Vorstellung  von  Gott  und  Jenseits,  der  Glaube  an  ein  überwdiliches 
Ideal,  die  vertrauensvolle  Hingabe  an  die  unbekannte  Schicksalsmacht 
und  die  Erwartung  eines  ewigen  Lebens  psychologisch  —  wenn  auch 
mit  naturgemäßer  Regelmäßigkeit  —  geworden  ist,  wenn  dabei 
die  Möglichkeit  des  Zweifels  bestehen  bleibt,  ob  solcher  Vorstciliinf? 
nun  auch  wirkliches  Sein  entspreche  oder  ob  es  sich  dabei  bloß  um' 
einen  qualifizierten  Einblick  in  die  Geschichte  der  Irrtümer,  somit 
eigentlich  um  die  Ausbildung  einer  Einbildung  handele.  Was  berechtigt 
euch  dazu",  —  so  könnte  der  an  der  Leistungsfälligkeit  der  Wissenschaft 
zweifelnde  Gläubige  uns  zurufen,  —  „ein  Glaubensobjekt,  das  Millionen 
Menschen  die  einzige  nie  wankende  Stütze,  den  letzten  Trost  im  Leben 
und  Sterben  bedeutet,  als  Produkt  eines  psychologisch-naturgemäßen 
Seelenvorganges  erklärlich  machen  zu  wollen  ?" 

Solche  Einwürfe  haben  selbst  ein  psychologisches  Interesse.  Dem 
Rechtgläubigen  erscheint  alles  paradox  oder  absurd,  was  seine  Denk- 
gewohnheiten kreuzt.  Aehnlich  reagierten  nach  Joh.  8,  53  die  hyper- 
orthodoxen Gegner  auf  gewisse  bislanc^  unerhörte  Paradoxien  mit  dem 
Ausruf:  „Was  machst  du  aus  dir  selbst!" 

Zugegeben  sei,  daß  jene  Seinsfrage  das  alierwichtigste  Problem  des 
Lebens  und  eben  darum  der  gesamten  Wissenschaft,  und  mehr,  daft 
dieses  Problem  keineswegs  ausschließlich  praktischer  Art  oder  nur  durch 
Werturteile  beantwortbar  ist,  sondern  schon  rein  theoretisch  das  leb- 

*  Ich  darf  hier  auf  meine  früheren  Arbeiten  verweisen:  Die  vierfache  Wurzel  des  auOer- 
chrisUichen  Unsierblichkeitsglaubens  (Theol.  Stud.  und  Krit.  ISSS— 90);  Sprache  und 
Religion  1889;  Die  Psychologie  «los  Unsierblichkeitsglaubens  und  der  Unslerblichkeita- 
leugnung,  1894;  endlich  die  beiden  ersten  Abschnitte  (Theogonio  und  Keligionspsycho- 
1)^1)  im  Katechismus  der  Religiongphilosophie,  1901.  Mit  der  NSiUgung,  der  ich  frOhcr 
unterlag,  mangels  eines  besonderen  Wi^'^onschaftszweiges  „Rcligionspsychologic**  deren 
Aufgabe  in  die  philosophische  Religionswissenschaft,  mit  der  sie  in  Wechselwirkung 
gegensciiigr  ii  ncdingtselns  steht,  hereinzuziehen,  hftngt  es  summmea»  daO  in  dem  leUt- 
genannten  Handbuch  eine  andere  Gruppierung  und  Begremung  der  Stotfo  gewfthlt 
wurde,  als  ioh  sie  gegenwärtig  für  zweckmäßig  halte. 
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hafteste  Interesse  beanspruchen  darf.  Es  soll  trotzdem  auch  nicht  der 
mindeste  Versuch  gemacht  werden,  den  Eindruck  jener  „naturgemäßen 

Rco:plmäßigkeit"  umzufälselien  in  ein  l^phorzpugtseinmüssen  im  Sinne- 
abschließender Gewißheit  ;  schon  deshalb  nicht,  weil  —  mit  Les- 
sing —  für  jedes  wissenschaffende  Denken  die  Unruhe  des  Fragens  und 
Forsehens  mehrijviegt  als  der  Besitz  gesieharter  Wahrhdt.  Aber  wichtiger 
ist,  daß  nicht  einmaJ  die  Religionsphilosophie  die  Befugnis  prätendieren 
darf,  darüber  zu  entscheiden,  ob  Gott  ist;  die  Psychologie  der- 
Rehgion  erst  recht  nicht.  Sondern  beide  Forsch ungszw^oigc  sollen  sich 
mit  der  ihnen  zustehenden  Aufgabe  begnügen;  sie  werden  in  diesem- 
Falle  unschätzbare  Dienste  leisten  können,  wie  überliaupt,  so  vor  allem 
der  einzigen  Wissenschaft,  die  dann,  allerdings  noch  unter  Zuhilfe- 
nahme der  Erkenntnistibeorie  und  einer  richtig  betriebenen  Metaphysik, 
allein  imstande  ist  jenes  für  das  Lebensgefühl  entscheidende  Problem 
zu  lösen:  der  G  1  a  u  b  e  n  s  1  o  h  r  e  einer  geschiditlich  gegebenen 
Bekennergemeinde  oder  Kirclie.    Hier,  wo  der  Gottes-  und  Jenseits- 
glaube ein  zweifellos  empirisch  Gegebenes  ist,  wo  die  Gottheit  Gegen- 
standkultischer Anbetung,  das  Jenseits  konstitutiver  Faktor  der  Lebens- 
richtung, der  Glaube  selbst  stündlicher  Antrieb  und  lebendige  Quelle- 
gemeinschaftlicher Verpflichtung  zu  sozialer  Betätigung  der  Nächsten- 
liebe ist,  —  wo  durch  Pflege  des  Organischen  die  Kultur  des  Indivi- 
duellen nicht  bloß  ins  Dynamisch-unendliche  erweitert,  sondern  zur 
gegenseitigen  Opferbereitschaft  gesteigert  und  vertieft  wird:  —  hier- 
allem hat  jene  Fragestellung  wie  ihre  Beantwortung  einen  Sinn.  Und 
hier  kann  eine  volle,  befriedigende  Gewißheit  soweit  erzielt  werden^ 
wie  vernünftigerweise  das  Bedürfnis  danach  entstehen  kann  und  geltend, 
gemacht  werden  darf. 
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ÜBER  ARBEITSGEBIET,  METHODE  UND  PRINZIPIEN  DER 
PSYCHOLOGISCHEN  KUNSTFORSCHUNG 

§1.  Der  Begriff  der  Kunst  unter  psychologischem 

Gesichtspunkt 

Wenn  ich  im  folgenden  die  K  u  n  s  t  zum  Gegenstand  psycholo- 
gischer Untersuchungen  mache,  so  ist  es  notwendig,  die  Methode 

üer  Fsychologie  scharf  abzii^enzen  gegen  die  einer  andern  Wissen- 
de st  he  tTlT         ^^^^       gleiche  Gebiet  bearheitet:  gegen  die  der 

IndessMi  sind  auch  bereits  imStoffgebiet  Verschiedenheiten 
festzustel  en.  Denn  das  Gebiet  der  Kunst  ist  mit  dem  des  „Aesthe- 

ti.v  hon    keineswegs  identisch,  wenn  audi       Kunst  als  eme  der  vor- 

nehiristen  Repräsentationen  ästhetisclicn  Lebens  zu  gelten  hat.  Je- 
üüch  ist  die  Kunst  keineswegs  rein  ästhetischen  Charakters,  sondern 
sowom  Ihrem  Ursprung  wie  ihrer  Wirkuncr  nach  kommen  mannigfache 

fo^J^-®^.*****'®**®**'*®  Faktoren  m  Betracht.  Diese,  die  die 
landläufige  Aesthetik  entweder  ganz  außer  Spiel  läßt  oder  sie  unter 
inrem  \\  ertgcsichtspunkt  gar  ausdrücklich  verwirft,  werden  dem  Psycho- 
logen der  sich  mit  der  Kunst  beschäftigt,  gerade  sehr  wichtig  sein  müs- 
nif*ir4  ^-^[^^  ^'^^  später  zu  zeigen  sein  wird,  den  Wertgcsichts- 

punw  mcht  m  gleicher  Weise  wie  der  Aesthetiker  für  seine  Untersu- 
pnungen  maßgebend  sein  läßt,  so  wird  er  auch  den  Begriff  der  Kunst 
in  einem  weiteren  Sinne  fassen  als  der  Aesthetiker  und  auch  solche 
fvunstprodukte,  m  deren  Ausschließung  der  Aesthetiker  eine  Haupt- 
auigaüe  seiner  Tätigkeit  sielit,  einbeziehen  in  die  Betrachtung.  So 
Kommt  die  Kunst  der  Tiere,  der  Kinder,  der  primitiven  Völker  für  den 
rsyciioJogen  in  ganz  anderem  Sinne  in  Betracht  als  für  den  Aesthetiker. 
Amirerseits  geht  aber  auch  die  Welt  des  Aesthetischen  wieder  über  das 
nn.i    A  hinaus,  indem  das  Genießen  der  Natur,  das  Spiel 

zufälH  (r^l5^^8)^^  Aesthetik,  nicht  aber  der  Psychologie  der  Kunst 

Es  muß  also  zunächst  eine  ungefähre  Abgrenzung  des  Stoffgebietes 
JXM^enommen  werden,  ehe  auf  die  liefergreifenden  Unterschiede  der 
Methodik  näher  einzugehen  ist. 

iT,'-i^^\*  '      weitesten  Sinne  kommt  von  „Können"  her,  und 

«1  der  1  at  bezeichnet  die  Sprache  jedes  besondere  Können  als  „Kunst", 
oie  nennt  emen  geschickten  Tischler  einen  „Künstler"  in  seinem  Fach, 
sS»        k      ^^^^  meinen,  daß  seine  Produkte  dazu  bestimmt 

«en,  ästhetisch  genossen  zu  werden.  Sie  sagt,  es  sei  keine  „Kunst' 


* 
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einen  kleinen  Bach  zu  überspringen  oder  einen  Abwesenden  lächerUch 
zu  machen:  stets  denkt  sie  in  solchen  Fällen  nur  an  das  Quantum  des 
aufgebotenen  Könnens.  In  diesem  Sinne  spricht  sie  von  ,fKochkunst'*, 
von  „Reitkunst",  von  „Fechtkunst",  ohne  bei  solchen  Bezeichnungen 
von  ästhetischen  Gesichtspunkten  geleitet  zu  werden.  Erst  sehr  all- 
mählich im  Lauf  der  Kulturentwicklung,  wenn  auch  mit  einer  gewissen 
inneren  Notwendigkeit,  vollzieht  sich  eine  Einengung  des  Begriffs 
der  Kunst  im  Hinblick  auf  die  ästhetische  Wirkung, 
da  allerdings  ein  hohes  Können  an  sich  stets  gewisse  ästhetische  Reise 
zu  haben  pflegt:  Ein  gewandter  Reiter,  ein  geschickter  Fechter  ver- 
mOffen,  ohne  daß  das  in  ihrer  Absicht  zu  liegen  braucht,  ästhetisch  zu 
wirken,  weil  jedes  hohe  Können  im  Zuschauer  ein  ,, interesseloses  Wohl- 
gefallen" zu  erwecken  geeignet  ist.  Niemand  wird  darum  behaupten 
wollen,  es  sei  das  Wesen  des  Reitens  oder  Fechtens,  ästhetische 
Wirkungen  zu  erzielen.  Trotzdem  wird  allmählich  für  ein  hohes  Können 
die  Möglichkeit  der  ästhetischen  Wirkung  immer  bedeutsamer.  Man 
verlangt  vom  „Künstler"  in  seinem  Fach,  daß  er  seine  Aufgabe  nicht 
nur  zweckentsprechend  löst,  sondern  auch  so,  daß  sie  durch  die  Art 
der  Durclilührung  zu  gefallen  vermag.  Die  beiden  Begriffe 
des  Könnens  und  des  ästhetischen  Gefallens 
beginnen  also  zu  konvergieren,  und  es  kommt  zuletzt 
so  weit,  daB  sich  der  Begriff  „Kunst"  auch  im  Sprachgebrauch  des  All- 
tags so  verengt,  daß  man  die  Möglichkeit  der  ästhetischen  Wirksamkeit 
als  wesentlich  dafür  ansieht.  Ja,  die  Entwicklung  gelit  allmählich  dahin 
weiter,  daß  man  unter  Kunst  im  engeren  Sinne  nur  solche 
Betätigungen  des  Menschen  und  deren  Produkte  gelten  läßt,  die  Ii  a  u  p  t- 
sächlich  aufErzielung  ästhetischer  Werke  ge- 
richtet sind.  In  diesem  Sinne  bezeichnet  man  als  Kunst  im  enge- 
ren Sinne  die  ,, schönen  Künste"  wie  Malerei,  Dichtkunst,  Musik  usw. 

Soweit  ist  der  Spracligebrauch  ohne  Zweifel  innerlich  gerechtfortiirt. 
Es  ist  jedoch  Willkür  einiger  Philosophen,  wenn  sie  nur  das  als  Kunst 
gelten  lassen  wollen,  was  ausscliließlich  von  ästhetischer  Wirkung  be- 
stimmt ist,  wenn  sie  also  die  ästhetische  Wirksamkeit  als  einziges  Krite- 
rium' für  die  Kunst  aufstellen,  statt  nur  eins  unter  andern  darin  zu 
sehen.  Wir  stellen  demgegenüber  fest:  Kunst  im  engeren  Sinne  muß 
ästhetisch  wirken  können,  sie  braucht  jedoch  keineswegs  ausschließ- 
lich ästhetischen  Ursprungs  zu  sein.  Sonst  würden  die  meisten  Bau- 
werke, fast  alle  dekorative  Kunst,  zahlreiche  religiöse  Gesänge  und 
Dramen  nicht  mehr  zur  Kunst  zu  zählen  sein.  In  diesem  Sinne  fasse 
ich  für  meuie  Untersuchungen  den  Begriff  „Kunst",  indem  ich  die 
durch  die  Sprache  gerechtfertigte  Verengerung  des  Begriffes  mitmache, 
die  gewaltsame  Einschränkung  aufs  Nurästhetische  aber  ablehne.  Kunst 
nenne  ich  also  jede  Betätigung  und  deren  Produkte, 
die  ästhetische  Wirkung  erzeugen  können  und  unter 
anderm  auch  sollen,  ohne  daß  diese  Wirkung  das 
«inzige  Kriterium  zu  sein  brauchte.  Vielmehr  betonen 
wir  mit  aller  Schärfe,  daß  die  meisten  Kunstwerke  auch  außerästhetisdie 
Wirkungen  erzielen  und  auch  außerästhetischen  Tendenzen  entsprungen 
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sind.  Nur  so  ist  es  mOglich,  das  Kunstschaffea  und  die  Kunstwirkung 

psychologisch  za  verstehen.  Die  Forderung  einer  rein  ästhetischen 
Kunst,  eines  ,,art  pour  Tarl",  ist  ein  Spätprodiikt  überspezialisierter 
Kulturen,  eine  Forderung,  die  aus  den  Ateliers  der  Künstler  allerdings 
auch  auf  die  Katheder  theoretischer  Kunstforschor  iliren  Einfluß  gel- 
tend gemacht  hat.  Vom  psychologischen  Standpunkt  aus  muß  betont 
werden,  daß  die  Tempel  und  Kirchen  der  meisten  Perioden  religiösen 
Zwecken  in  erster  Linie  dienen  sollten,  daß  ach  von  vielen  der  größten 
Dichter,  aber  auch  von  Malern  und  Musikern  reichliche  Belegworte  er- 
bringen lassen,  daß  sie  es  ebensosehr  auf  moralische  wie  auf  rein  ästhe- 
tische Beeinflussung  ihres  Publikums  abgesehen  haben.  Es  ergibt  sich 
daher  für  den  Psychologen  der  Kunst  als  erste  Aufgabe,  sein  Gebiet 
nieht  in  gewaltsamer  Isolation  auf  das  Aesthetisehe  zu  beschrSnken, 
sondern  me  Kunst  im  Zusammenhang  mit  allen,  auch  den  außerästhe- 
tischen  seelischen  Wirkungen  zu  erforschen  (8,  15,  18). 

Indessen  noch  in  andrer  Weise  hat  sich  der  Begriff  der  Kunst  ver- 
engt, indem  man  als  Kunst  im  höheren  Sinne  nur  das  gelten  läßt,  was 
sich  in  einem  „Werke"  verdichtet  und  zwar  in  einem  Werke,  das  Form- 
Charakter  hat.  Dieser  Begriff  der  „F  o  r  m**  ist  sehr  wesentlich  und 
unterscheidet  die  Kunst  z.  B.  vom  Spiele,  das  zwar  ästhetischer  Art 
ist,  sich  jedoch  niemals  in  Werken  mit  Formwert  verdichtet.  Gewiß 
zerfließen  auch  hier  die  Grenzen:  das  Schauspiel",  die  reproduzierende 
-Musikübung  und  Verw^andtes  werden  z.  T.  von  der  Sprache  mit  Recht 
als  „Spielen"  bezeichüct,  weil  sie  keine  solchen  Werke  schaffen.  „Kunst" 
im  engem  Sinne  strebt  eben  über  die  ästhetische  Betätigung  hinaus 
zum  Wwke,  das  eben  darum,  weil  es  seinerseits  wieder  sich  vorwiegend 
an  das  ästhetische  Genießen  wendet,  Formdharakter  bekommt.  Das 
aber  will  besagen,  daß  für  das  Kunstwerk  wesentlich  nicht  seine  mate- 
rielle Existenz,  sondern  seine  geistige  Wirkung  ist.  Das  Wesen  eines 
Gemäldes  beruht  nicht  in  der  chemischen  Konsistenz  seiner  Farben, 
das  Wesen  der  Didbtung  nicht  in  dem  Buche,  aus  dem  man  sie  ent- 
nehmen kann,  sondern  allein  in  der  Wirkung,  die  sie  ausüben.  Diese 
„Form"  ist  eine  Abstraktion  vom  gewöhnlichen  Dasein,  sie  ist  stets 
der  materiellen  Existenz  der  im  Kunstwwk  gegebenen  Inhalte  oder 
seiner  realen  Qualitäten  gegenüber  etwas  Loslösbares,  Form  ist  die 
Summe  der  seelischen  Wirkungsmöglichkeiten,  die  von  einem  Kunst- 
werk ausgehen  können.  Soweit  diese  seelisohen  Wirkungen  „ästhe^ 
tisch"  sind,  haben  wir  es  mit  ästhetischer  Form  zu  tun.  Diese  ist  also 
eine  Spezifikation  der  Gesamtform,  die  auch  außerästhetische  Momente 
'imschließt.  Zum  Weesen  des  Kunstwerkes,  insofern  es 
ästhetische  Werte  besitzt,  gehört  ästhetische 
Porm,  d.  h.  die  Ob j  ekti vation  ästhetischer  Erlebnisse. 

§2.  DerBegriffdes  „Aes  th  e  t  i  s  c  h  e  n" 

Was  ist  nun  das  „Af  sthetische"  ?  Liest  man  die  Schriften  älterer 
A<!sthetiker,  so  erscheint  es  als  eine  objektive  Qualität  der  Gegenstände, 
die  für  sich  bestünde  ohne  jegliche  psychulogische  Beziehung,  also  auch 
der  Psychologie  prmzipieli  unzugänglich  wäre. 
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Diese  „absolute",  d,  h.  von  Jeder  Beziehung  za  einem  Subjekt  los- 
gelöste Gharakterisierang  des  Aesth et i sehen  ist  neuerdings  stark  zurück- 
getreten und  wird  nur  noch  von  einzelnen  Epigonen  verflossener  Zeiten 
verfochten.  Die  meisten  Forscher  geben  heute  zu,  daß  ohne  Beziehung 
zu  einem  Subjekt  von  ästhetischen  Gegenständen  zu  reden  eine  Un- 
möglichkeit ist.  Man  sieht,  daß  das  „Aesthetische"  ein  Relations- 
begrif  f  ist  vie  auch  das  „Gute"  und  das  „Wahre";  niemals  näm- 
lich ist  ein  Gegenstand  „absolut  schön",  sowenig  wie  es  ein  absolut 
Gutes  gibt;  sondern  stets  sind  jene  Qualitäten  begründet  in  Wirkungen 
auf  Subjekte.  Wo  man  von  ,, schönen"  Gegenständen  spricht,  denkt 
man  immer  ein  Subjekt  hinzu,  das  durch  sein  Gefallen  an  dem  Gegen- 
stand diesen  in  die  Reihe  ästhetischer  Gegenstände  erhebt.  ADe  Ver- 
suche, das  Aesthetische  durch  Aufaeigung  absoluter  Qualitäten  we 
die  Maße  des  „goldenen  Schnitts"  oder  ähnlicher  angeblich  außerpsycho- 
logischer Tatsachen  zu  bestimmen,  sind  kläglich  gescheitert,  und  auch 
die  scheinbaren  absoluten"  Tatbestände  der  Musikästhetik  werden 
wir  später  als  Relationen  zum  Subjekt  erweisen.  Selbst  ein  Akkord, 
mag  er  sich  auch  objektiv  durch  einfache  Zahlenverhältnisse  darstellen 
lassen,  ist  niemals  „an  sich"  ästhetisch,  sondern  er  wird  es  nur  darum, 
weil  seine  Wirkung  au!  die  menschliche  Tonapperzeption  gewissen 
Bedingungen  derselben  80  entgegenkommt,  da»  Lustgefühle  erregt 
werden  (12,  15,  17). 

Wir  werden  also  vom  Subjekt,  nicht  vom  Objekt  her  das  Wesen 
des  „Aesthetischen"  ergründen  müssen,  d.  h.  das  Wesen  des  Aesthe- 
tischen  wird  sich  nur  einer  psychologischen  Analyse  erschließen.  Ein 
ästhetisches  Objekt  wird  uns  also  ein  solches 
heißen,  das  im  Subjekt  einen  ästhetischen  Zu- 
stand hervorzurufenvermag. 

Wie  läßt  sich  dieser  ästhetische  Zustand  näher  charakterisieren? 
Er  ist  ein  solcher,  in  dem  das  Erleben  an  sich  selbst  positiv  gewertet 
wird,  was  sich  im  Bewußtsein  als  Lustgefühl  geltend  macht.  Eine  sedi- 
flche  Tätigkeit,  die  ihren  Wert  in  sich  selber  hat,  also  öigenwertig 
ist,  heißt  eine  ästhetische  und  steht  als  solche  im  Gegensatz  zu  allen 
praktischen,  mittelwertigen  Tätigkeiten,  die  nur  Mittel 
zu  andern  Werten  sind.  Dieser  Tatbestand  hat  dem  Wortlaut  nach  sehr 
verschiedene  Formulierungen  gefunden,  die  jedoch  dem  Sinne  nach 
alle  auf  das  Gleiche  hinauskommen.  Mögen  sie  das  ästhetische  Verhalten 
als  „interesseloses  Wohlgefallen",  als  „rein  intensives",  als  ein  „kon- 
templatives" Erleben  kennzeichnen:  allen  gemeinsam  ist  doch  stets 
die  Betonung  des  allen  praktischen  Zwecksetzungen  Entrückten,  in 
sich  Beschlossenen  des  ästhetischen  Verhaltens  und  seine  Charakteri- 
sierung im  Bewußtsem  durch  das  begleitende  Lustgefühl.  Dieses  rem 
an  das  Erlebnis  selber,  nicht  an  dessen  wirkliche  oder  vorgestellte  Folgen 
geknüpfte  Lustgefühl  ist  also  wesentlich  für  das  ästhetische  Verhalten, 
und  dadurch,  daß  ein  Gegenstand  ein  solches  Lustgefühl  erregt,  wird 
er  zu  einem  „ästhetischen".   Die  Position  der  psychologischen  Ana- 
lyse betont  also,  daß  ein  Gegenstand  darum     ästhetisch"  heißt,  weil 
er  den  ästhetischen  Zustand  auslöst;  nicht  aber  daß  er  (wie  die  Abso- 
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lutistea  meinen)  darum  ein  Lustgefühl  auslöste»  weil  er  an  sich,  ,,a  priori*' 
„ästhetisoh"  wäre.  Eine  psychologische  Untersuchung  wird  also  in  jedem 
Falle  zunächst  vom  ästhetischen  Erleben  ausgehen  müssen,  wird  dessen 
Besonderheit  zu  ergründen  haben  und  von  hier  ans  dem  ästhetischen 
Gegenstande  sich  nahen,  der  ja  nur  durch  seine  psychologische  Be- 
ziehung erst  zum  „ästhetischen"  Gegenstande  wird.  In  diesem  Ausgehen 
vom  ästhetischen  Erlebnis  statt  vom  Gegen  stände  liegt  ein 
weiterer  tiefgreifender  Unterschied  der  psychologischen  Methode  im 
Gegensatz  zu  der  der  meisten  älteren  Aesthetiker  (2,  12). 

§3.  Das  Wertproblem  und  die  psychologische  Methode 

Wir  haben  in  der  Berücksichtigung  der  außerästhetischen  Faktoren 
und  im  Ausgehen  vom  Erlebnis  statt  vom  Objekt  bereits  zwei  wesent- 
liche Unterschiede  der  psychologischen  Methode  von  der  der  alten 
Aesthetik  aufgezeigt.  Den  dritten  und  wichtigsten  Unterschied  jedoch 
finden  wir  erst,  wenn  wir  die  vStellung  der  beiden  Forschungsarten  zum 
Wertproblem  betrachten. 

Das  Problem  des  Wertes  überhaupt  kann  hier  nicht  erörtert  werden, 
auf  das  Problem  des  ästhetischen  Werte«  im  einzdnen  wird  später  noch 
zurückzukommen  sein.  Hier  kann  es  sich  nur  um  einige  grundlegende 
Feststellungen  handeln  (15). 

Wir  sahen  bereits,  daß  in  allem  ästhetischen  Erleben  ein  Werten 
steckt,  mdem  die  ästhetischen  Erlebnisse  von  Lustgefülilen  begleitet 
Bind  oder  nicht.  Das  ist  jedoch  nur  eine  „Momentanwertuiig".  Der 
Begriff  des  Wertes  im  höheren  Sinne  jedoch  verlangt  das  Hinausgehen 
über  den  Moment,  indem  eine  „Allgemeingültigkeit**  des  Wertes,  seine 
räumliche  und  zeitliche  Extensität  behauptet  wird.  Als  Wert  in  diesem 
höheren  Sinne  ist  also  ein  ästhetisches  F>lobnis  oder  sein  objektiver 
Anlaß  erst  dann  anzusehen,  wenn  es  geeignet  ist,  in  vielen,  womöglich 
allen  Menschen  und  in  wiederholbarer  Weise  ästhetische  Gefühle  zu 
«fPegen.  Als  Anlaß  dieser  allgemeinen  und  wiederholbaren  ästheti- 
8chen  Erregungen  aber  wird  ein  „Gegenstand**  angenommen,  eben  das 
Kunstwerk.  Während  freilich  für  den  Psychologen  ästhetischer  Gegen- 
stand und  Kunstwerk  keineswegs  identisch  sind,  vielmehr  jedes  Kunst- 
werk sehr  verschiedenartig  apperzipiert  werden  kann,  sieht  die  ob- 
jektive" Aesthetik  davon  ab  und  identifiziert  den  „Allgemeinwei-t" 
nnd  den  „Gegenstand".  Die  objektive  Aesthetik  beachtet  also  nidit, 
daß  für  einen  Bauern  der  Hamlet  eüi  ganz  andrer  „Gegenstand"  ist, 
als  er  es  für  Goethe  war;  ihr  schwebt  ein  „Idealgegenstand"  vor,  der 
Hamlet,  wie  er  erlebt  werden  soll,  womit  der  Hamlet  auch  als  „All- 
gemeinwert" gefunden  wäre.  Und  in  diesem  Punkte  gehen  Psycho- 
logie und  objektive  Aesthetik  am  weitesten  auseinander,  und  es  ist  nötig, 
gwfade  dieses  Problem  genauer  zu  erörtern,  weil  hier  sich  die  Methoden 
wn  klarsten  trennen. 

Um  den  Gegensatz  scharf  zu  kennzeichnen,  können  wir  sagen:  Die 
Aesthetik  im  objektiven  Sinne  geht  auf  Aufstellung  von  allgemein- 
gültigen Wert  e  n  ,  von  Normen  aus,  ist  also  eine  normative 
Wissenschaft.  Die  Psychologie  dagegen  stellt  Tatsachen  fest,  sie  will 
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nicht  Vorschriften  machen,  nur  beschreiben,  erkennen, 
verstehen;  sie  ist  also  eine  emp  iri  sch  e,  eme  Tat  sach  en- 

wissenschaft  (13,  19,  33). 

Damit  sind  aber  weitere  GegensätzHchkeiten  der  Metliode  bedmgt. 
Indem  die  normative  Aesthetik  auf  möglichst  allgemeine  Werte  aus- 
geht, muß  sie  notgedrungen  stets  nach  der  Einheit  in  allem  ästhetischen 
Erleben  ausspähen,  muß  daher  die  bunte  Fülle  der  WirkKchkeit  sohcona- 
tisieren.  In  aer  Tat  ist  denn  auch  das  Ergebnis  der  meisten  normativen 
Aesthetiker  das  gewesen,  daß  sie  irgend  einen  Stil  (meist  den  klas- 
sischen) gewaltsam  verallgemeinert  haben,  daß  sie  ein  Prinzip  zu 
Tode  gehetzt,  alle  Probleme  über  einen  Leisten  geschlagen  haben. 
Da  sie  mit  ihrer  Forderung  der  einheitlichen  Normierung  den  unend- 
lich mannigfaltigen  Tatbeständen  nicht  gerecht  zu  werden  vermoch- 
ten, 80  vergewaJtigten  sie  sie  und  haben  damit  besonders  bei  allen  Künst- 
lern ihre  Wissensdiaft  so  sehr  in  Verruf  gebracht,  daß  lange  Zeit  die 
Aesthetik  als  Wissenschaft  erledigt  zu  sein  schien.  Gerade  die  psycho- 
logische Forschung  legt  unabweislich  dar,  daß  die  Forderung  jenes 
normativen  Kunstcrlebens  eine  ganz  unmögliche  Sache  ist,  daß  nie 
und  nirgends  ein  solches  abstraktes  Kunsterleben  aufzufinden  ist,  Wie 
es  die  Normästhetiker  postulieren;  ja  rie  zeigt,  daß  die  Normen  der 
betreffenden  Theoretiker  psychologisch  in  deren  örtliclicr,  zeitlicher 
und  individueller  Besonderheit  verwurzelt  sind.  Die  Geschichln  der 
Künste  und  ein  Vergleich  der  Stile  offenbart,  daß  es  nicht  eine,  sondern 
unzählige  Möglichkeiten  im  Gebiete  der  Kunst  gibt,  denen  gegenüber 
die  Versuche  der  normativen  Aesthetik,  alles  über  euien  Kamm  scherwi 
zu  wollen,  von  vornherein  zur  Lächerlichkeit  verdammt  sind. 

Gegenüber  der  gewaltsamen  Vereinheitlichung  der  normativen  Aesthe- 
tik muß  die  Psychologie,  die  vor  allem  den  T  a  t  s  a  c  h  e  n  Rechnung 
tragen  will,  sich  zur  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bejaliend 
stellen.  Sic  sucht  sie  nicht  hinwegzudisputieren  und  zu  verwischen, 
sondern  gerade  in  ihrer  Besonderheit  als  notwendig  zu  verstehen.  Das 
gilt  in  gleicher  Weise  vom  Kunstgenießen  wie  vom  Kunstschaffen, 
von  den  einzelnen  Kunstgattungen  wie  den  eüizelnen  Stilen.  Für  sie 
alle  gilt  es,  die  psychologischen  Grundlagen  aufsudecken,  und  zwar  gibt 
bierfür  die  besten  Handhaben  nicht  die  allgemeine  Psychologie,  sondern 
die  d  i  f  f  e  r  e  n  t  i  e  1 1  e  und  vergleichende.  Gewiß  gibt  es 
auch  im  Reiche  der  Kunst  allgemeine  Tatsachen,  solche  die  in  an- 
nähernder Gleichheit  überall  wiederkehren:  interessanter  jedoch  amd 
gerade  die  Verschiedenheiten,  und  hier  bietet  sich  der  Psycho- 
logie ein  weites,  noch  wenig  bearbeitetes  Feld  (15,  33  a). 

§4.  Zur  Geschichte  der  psychologischen  Kunst- 

f orschung 

Die  psychologische  Erforschung  der  Kunst  ist  im  Vergleich  zu  der 
spekulativen  Aesthetik  jüngeren  Datums,  wie  ja  auch  sonst  die  Philo- 
sophie erst  sehr  allmälilich  zu  einer  Erforschung  des  Seelenlebens  ge- 
kommen ist.  Immerhin  haben  wenigstens  gelegentlich  auch  ältere  Aesthe- 
tiker psychologische  Analysen  gegeben.  So  ist  in  der  „Poetik"  des  An- 
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tönf^  ""DocirÄ  ?}f^''*"*'  ^"2>  psychologisch  ansprechen 
Können  Doch  ist  im  allgemeinen  die  metaphysische  Acsthetik  dJp 
sich  an  Plato  anlehnt,  in  den  früheren  JahrhUderten  hemÄ  ^! 

lehrreiie  Ä^i"^''  ^A.,fklarungszeit,  v.'o  ja  auch  die  Erkenntnis- 
iwire  eine  Waldung  zur  Psychologie  nahm,  wird  die  Kunstforschnmr 

ÄcTin  dÄ\*^'*^^*Ä    ^^^^^  und  andertTc' 

wegen  sich  in  dieser  Richtung.  Von  dort  ans  griff  die  Forschungsweise 
auch  nach  Frankreich  und  Deutschland  hinüber    Hier  rind  z  R 
Anfl  '^''l'^''  ^chriften  als  ATusterbelspkk  feSl^p^^^^^^^ 

Zeitgenos?eTwrK 
MÄ^^«  '''a'  "^T'H'^^^i       psychologischen  Analyse^ 

de^ZS'"'"^'''^'''!^^^''?"^*'  e'^^^Iieint  auf  den  ersten  Blick  Kant, 
«cheinW  H  ''"^  u-  V^r^'^^^^^"''  Aesthetik.  Allordings  ist  das  nur 
FtmÄvonp/^  r'^'i!  ^'^^  Urteilskraft«  d^e 

deTUtiw^^i!  •  Darlegungen.    Schon  die  Betonung 

Ä  \Ä ''"T  *f  ^S^'^.  ^^'^^^^^"^        "^^'h  Lotzo  Kant! 
A  .  Aesthetik  ist,  muß  notwendig  zu  psychoio- 

daß  er  ;^.'']        ^"n'"''-  -^^^  ^^"^  Über  die  Psychologie  hinaussträt, 

dL  Tel  "P"''^"^"^^'^^"  ^'^«iJ«  "^^'Seht.  ist  sicherlich m^At 

S^d^iiir^'j  ^^^^k^'^:  der  ihm  seinen  dauerndsten  Wert  verleiM 

??ych^Ä«'^T^^^^     k"?'^  weiterdachte,  hat  gerade  di^ 

l7n  Iji^T    ^T^^f^^  bei  Kant  nicht  weiter  verfolgt,  im  Gegenteil 

H  erin  Ä'ih^^  ^?  ^^^^^^        „objektive"  AesÄ.' 

nienn  folgen  Ihm  die  meisten  Aesthetiker  der  nächsten  Zeft,  bei  denen 

Dsvplmin^  \  !  ^^'^'^^^penhauer  -  gewiß  keineswegs  an  ffdstvoUen 
AÄSll'n^;^  '"^'^^  der^syoh¥ogisch^ 

-  Si^il  7  ^"^"^^^.^  f  "d-  Andre  Denker,  die  -  wie  Herbart 
dem^eZrdlV'^^f^^^^'"^'"''  zuneigen,  sind  gerade  auf 

Unbesii?H.  ^^^^^^  glücklich  gewesen! 

de  Sr/A^^'  Oberhand  gewinnt  die  psychologische  Tendenz  in 
Sk" Irdp!  Tof  ^u^'^r^'  «ei^«^  „Vorschule  der  Aesthe- 

ist  In»  rL  f^h^^^echer  für  eine  ganz  neue  Richtung  geworden 
S  v^n  5f '« l Aesthetik  „von  oben"  will  er  eine  Aesthe- 
Tats^rKn»  •  J^^^ü^en,  d.  h.  eine  auf  gründhcher  Nachprüfung  der 
und  ^T'**'  .P"****        ^««^en  das  Experiment,  die  Umfrage 

2d  an  k'*''''.^  Methoden  in  die  Erforschung  der  KuAst  eingeführt, 
alicm  1  ^-  "P*^"^^^^^'*^^  knüpfen  viele  der  jüngeren  Forscher,  vor 
aw»  «tl  ^;^J^"^g?"  der  Wundtschen  Schule  an.  Wundt  selbst  hat 
SeinftPo  j^®?^^^  ^-'^  f'echner  gewiesenen  Weg  beschritten, 
hsZ  Hpr  vÜi  ""^^  j®*^^^^  darin ,  daß  er  die  Kunst  im  Zusammen- 
hat ri;!  1.^*^®'^**'°»'®  ^«^andelt  und  damit  Perspektiven  eröffnet 

Die  n  Aesthetik  ganz  unzugänglich  waren  (24,  50). 

Kch  an^j^  Aesthetik  der  jüngeren  Zeit  knüpft  hauptsäch- 

durch  H^^^*  Pe^/^önhchkeiten,  Th.  Lipps,  J.  Volkelt  und  K.  Groos  an, 
"  aeren  bchule  die  meisten  heutigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete  • 
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hindurchgegangen  sind.  Am  entschiedensten  von  diesen  hat  Th.  Lipps 
dSi  psycholo^sohen  Charakter  der  ästhetischen  Forschung  « 
für  ihn  ist  die  Aesthetik  überhaupt  nur  ein  Z;veig  der  Psychologie  er 
sieht  ihre  Hauptaufgabe  in  einer  Analyse  des  I^!^;^^^^""^^^^""^^* 
Weniger  konsequent,  mehr  zum  Ausgleich  geneigt  ist  Jo^jannes  Volköt, 
der  in  seinem  System  der  Aesthetik  versucht  die  Psychologische  Me- 
thode  nüt  der  Normgebung  zu  vereinen.  Karl  Groos,  der  mit  fönen 
Werken  Oher  die  Spiele  der  Tiere  und  der  Menschen  begann,  ist  auch 
im  wesentUchen  psychologisch  gerichtet  und  sieht  im  Begriff  der  inneren 
Nachahmung  „das  Zontmlproblem  der  Aesthetik    (12,  19,  ö). 

Daneben  haben  andre  Kunstforschor,  ^^ie  Dessoir  zwar  gelegentU(Ä 
ebenfalls  die  psychologische  Methode  verwandt,  seh^  jedoch  »  dei 
Hauptsache  in  der  Aesthetik  eine  objektive  Wissenschaft  (4,  25). 

Hier  haben  wir  es  ausscUießlich  mit  der  psychologischen  Erforschung 
der  Kunst  zu  tun  und  ich  behandle  daher  unter  den  Forschimj^^^ricii- 
tungen  der  Gegenwart  nur  diejenigen,  die  eine  eigene  psychologische 
Methodik  ausgearbeitet  haben. 

§  5.  Die  Forschungsmethoden  der  psychologischen 

Kunstwissenschaft 

Die  psychologische  Kunstforschung  hat  nebeneinander  eine  ganze 
Reihe  von  Methoden  ausgebildet,  meist  im  Zusammenhang  mit  der 
Entwicklung  der  übrigen  psvchologischen  Forschungszweige.  Kaum 
eines  der  auf  andern  psychologischen  Teilgebieten  zur  Geltung  gelang- 
ten Verfahren  hat  man  nicht  auch  auf  die  Kunst  anzuwenden  versucM. 

Von  diesen  Methoden  steht  im  Vordergrund  des  Interesses  die  e  x  - 
perimentelle.  Indessen  hat  sie  sich  bisher  auf  dem  Gebiet  der 
Kunstforschung  nicht  ganz  so  fruchtbar  erwiesen,  wie  man  zunaclistr 
erhoffte.  Das  liogt  daran,  daß  man  (noch  immer  im  ß^nn  nw-mativer 
Tendenzen)  sie  verwenden  wollte,  nur  „allgemeingültige  Wme  «tt 
ermitteln.  Die  ersten  Experimente  haben  daher  für  den,  der  die  un- 
geheure KompKawtheit  der  Probleme  nur  einigermaßen  überblickt 
etwas  Kindliches.  Indem  man  meinte,  durch  experimentelle  Befragimg 
einiger  Versuchspersonen  „allgemeingültige  Werte"  (etwa  der  \\otii- 
gefälligkcit  die  Linien  oder  Farbenzusammenstellungen)  zu  ermitteln, 
verhielt  man  sich  etwa  so  wie  ein  Mann,  der  glaubte,  aus  dem  viöTten 
Stock  seines  Hauses  die  Sonne  aus  geringerer  Entfernung  beobachten 
zu  k(hmen  als  aus  dem  zweiten.  Gegenüber  der  ungeheuren  Entfernung 
des  Ziels  sind  derartige  Ergebnisse  lächerlich  gering. 

Dafür  hat  sich  neuerdings  herausgestellt,  daß  gerade  gewisse  N  eb  en- 
resultate  der  experimentellen  Forschung  ungeahnte  Fruchtbar- 
keit versprechen.  Das  sind  die  individuellen  Verschieden- 
heiten, die  man  zuerst  —  hypnotisiert  von  dem  Suchen  nach  ,,au- 
gememen**  Tatsachen  —  beiseite  ließ.  Durch  systematische  Erforschung 
solcher  individuellen  Besonderheiten  kann  das  Experiment  noch  eme 
neue  Bedeutung  gewinnen  (28,  36). 

Fruchtbar  kann  das  psychologische  Experiment  besonders  dort  W^ 
den,  wo  es  vom  eigenthch  ästhetischen,  emotionalen  Leben,  das  m 
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besonderem  Grade  individuell  ist,  absieht  und  mehr  die  apperzeptiven 
Bedingungen  des  ästhetischen  Erlebnisses  untersucht.  Indem  durch 

Experimente  die  rezeptiven,  assoziativen  oder  logischen  Funktionen 
geklärt  werden,  die  Voraussetzungen  für  das  Gofühlsorlebnis,  aber  doch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  davon  abtrennbar  sind,  kann  man  schon 
eher  zu  Resultaten  von  größerer  Allgemeinheit  gelangen.  Als  Beispiele 
solcher  die  kunstpsychologische  Forschung  bereichernder,  wenn  auch 
an  sich  allgemeinpsychologischer  Experimente  nenne  ich  die  Unter- 
suchungen über  Farben-  und  Klangwirkungen,  über  Raum-  und  Zeit- 
(Rhytlimus-)wahrnehmung,  über  Assoziationen,  über  Denk  Vorgänge  usw. 

Eine  weitere  Methode,  die  neuerdings  vielfach  benutzt  wird,  ist  die 
Umfrage  -  und  Sammelmethode.  Sie  sieht  richtig  ein, 
daß  es  gegenüber  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  ästhetischen 
Erscheinungen  nicht  genüf^,  wenn  der  Forscher  die  an  sich  selbst  ge- 
machten Beobachtungen  verallgemeinert,  sondern  daß  es  notwendig 
ist,  möglichst  zahlreiche  Individuen  auf  ihre  Besonderheiten  hin  zu 
prüfen.  Diese  Methode  setzt  daher  eine  Richtung  fort,  in  die  das  Ex- 
periment fast  gegen  seinen  Willen  geraten  wnr.  Und  zwar  gestattet 
gegenüber  dem  Experiment  die  Methode  der  Erhebung  eine  Ausdeh- 
nung auf  eine  weitaus  größere  Zahl  von  Individuen.  Freilich  liegt  in 
der  Heranziehung  allzu  vieler  Personen  auch  eine  Gefahr  dieser  Arbeits- 
weise, da  es  natürlich  schwer,  ja  unmöglich  ist,  sie  alle  unter  gleicher, 
kritischer  Kontrolle  zu  haben.  Das  bloße  Umherschicken  von  Frage- 
bogen und  unkritisches  Hinnehmen  der  Antworten  jedenfalls  darf  nie- 
mals genügen.  Stets  muß  durch  Ergänzungs-  und  Kreuzfragen  die  Zu- 
verlftssigkeit  der  Antwort  nachgeprüft  wOTden.  Blofie,  äußerlich  zu- 
sammengestellte Statistiken  sind  fast  immer  unzulftnglich  und  große 
Zahlen  mögai  wohl  dem  Laien  imponieren,  haben  wissenschaftlich 
jedocii  sehr  geringen  Wert.  Die  Schwierigkeit  Hegt  zunächst  in  der 
Ausarbeitung  eines  exakten  Fragebogens,  der  wirklich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Befragten  auf  die  wesentlichen*  Momente  einstellt,  ohne 
ömen  doch  eine  bestimmte  Antwort  zu  suggeriOTen.  Wertvolle  Bei- 
spiele derartiger  Umfragen  geben  die  ttber  musikalischen  Genießen 
oder  den  Anteil  des  motorischen  Erlebens  bei  den  verschiedensten 
psychischen  Funktionen  (23,  30). 

Indem  die  Umfragemethode  jedoch  die  Zeugnisse  der  Befragten 
nachprüft  und  die  falschen  Bedingtheiten  der  Antworten  aufzudecken 
^cht,  kommt  sie  einer  andern  Methode  sehr  nahe,  die  in  der  neuem 
Psychologie  oft  zu  gering  eingeschätzt  worden  ist,  und  die  doch  irgend- 
^i^ie  in  allen  Methoden  —  auch  der  des  Experiments  —  darinsteckt: 
der  analytischen  Methode.  Sie  wird  natürlich  beim  eignen  Ich 
des  Forschers  begionen  und  zunächst  Selbstbeobachtung  sein.  Es  ist 
«ne  ganz  falsche  Meinung,  daß  die  Selbstbeobachtung  ihre  Möglich- 
keiten erschöpft  habe.  Im  Gegenteil,  es  muß  mit  aller  Energie  betont 
yerden,  daß  selbst  anerkannte  Psychologen  erstaunlich  ungeschickt 
m  dieser  Hinsicht  sind.  Selbstbeobachtung  ist  nicht  leichter,  sondern 
schwerer  als  die  meisten  andern  Methoden,  zumal  sie  überhaupt  m 
einem  vertiefteren  Sinne  erst  möglich  wird  durch  vergleichende  Heran- 
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Ziehung  der  Fremdbeobachtung.  Welche  Möglichkeiten  in  dieser  Rich- 
tung noch  offen  stehen,  zugleich  aber  auch,  wie  wenig  man  bisher  m 
die  Tiefe  gedrungen  ist,  offenbaren  besonders  neuerdings  die  Ergeb- 
nisse der  psyclioanalytischen  Forscluingsweiso.  Diese  ist, 
wie  ja  der  Name  schon  zugibt,  ein  Sonderzweig  der  analytisclien  Me- 
thode überhaupt,  wird  jedoch  unter  dem  Einfluß  bestimmter  Frage- 
stellungen betrieben.  Sie  sucht  vor  allem  die  dunklen  UntergrOnde 
des  Seelenlebens  aufzuhellen,  studiert  nicht  nur  das  wache  Seelenleben, 
sondern  auch  den  Traum  und  andere  Auswirkungen  des  Unterbewußt- 
seins, zieht  Gebiete,  an  denen  die  bislierige  Psychologie  meist  vorüber- 
ging, vor  allem  das  Sexualleben  in  den  Bereich  der  Nachforschung  und 
bildet  dafür  eine  eigene  Technik  aus.  Es  steht  hier  nicht  zur  Diskussion, 
ob  man  alle  Voraussetzungen  der  Psychoanalyse  teilt,  es  handelt  ach 
um  die  Methode  einer  exakteren  Zergliederung  des  Seelenlebens,  die 
ohne  Zweifel  von  den  Psychoanalytikern,  mögen  sie  noch  so  viele  hand- 
greifliche Irrtümer  sich  haben  zuschulden  kommen  lassen,  angeregt 
worden  ist.  Besonders  die  Analyse  des  dichterischen  Schaffens  darf 
sich  von  der  Psychoanalyse  mancherlei  Bereicherung  versprechen,  wemi 
auch  in  der  einseitigen  Vorherrschaft  der  spezifisch  Freudschen  Ge- 
sichtspunkte eine  gewisse  Gefahr  besteht.  Erkennt  man  diesen  nicht 
die  umstürzende  Bedeutung  zu,  wie  de  ihr  die  eingeschworenen  Psycho- 
analytiker geben,  sieht  man  in  ihnen  nur  wertvolle,  aber  nicht  die  aus- 
schließliciien  Gesichtspunkte,  so  wird  die  Psychoanalyse  zu  einer  Form 
der  psychologischen  Analyse  überhaupt.  Daß  auf  diesem  Gebiete  wert- 
volle Ergebnisse  zu  erbringen  sind,  beweisen  vor  allem  die  gründlichai 
Analysen  der  „Einfühlung",  der  „inneren  Nachahmung"  und  anderer 
Erscheinungen  des  ästhetischen  Genießens,  die  die  psychologische 
Aesthetik  erbracht  hat  und  von  denen  die  spekulative  Aesthetik  wenig 
wußte. 

Eine  Anwendung  der  analytischen  Methode  ist,  wenn  man  will,  auch 
die  objektive  oder  rückschließende  Methode,  die  aus 
dem  Werke  auf  seine  seelischen  Bedingungen  zurOi^gdit.  Die  Voraus- 
setzung dieser  Forschungsweise  ist,  da»  es  möglich  sei,  aus  der  Objekti- 
vierung im  Kunstwerk  die  seelischen  Zustände  und  Funktionen  zu  ermit- 
teln, die  das  Werk  haben  zustande  kommen  lassen  und  auf  die  es  zu 
wirken  bestimmt  ist.  Gibt  man  diese  Voraussetzung  zu,  so  ist  in  der  Tat 
ein  ungeheures  Gebiet  für  die  Forschung  aufgeschlossen,  dann  wird  die 
ganze  Fülle  von  Kunstwerken  aus  allen  Zeiten  und  Völkern  zum  Mate- 
rial für  den  Psychologen,  die  gesamte  Menschheitsgeschichte  wird  für 
ihn  zum  Laboratorium  größten  Stils.  In  der  Tat  haben  zahlreiche  neuere 
Forscher  sich  dieser  rückschließenden  Methode  bedient  und  aus  den 
Werken  heraus  das  „spezifische  Lebensgeführ'  oder  die  ,,spezifisehe 
Mentalität**  einzelner  Epochen  oder  auch  emzelner  Künstler  zu  be- 
stimmen gesucht.  Nun  wird  man  chn»  weiteres  zugeben,  daß  es  mög- 
lich ist,  aus  den  Objektivierungen  Rückschlüsse  zu  machen.  Indessen 
bedarf  diese  Voraussetzung  der  mannigfachsten  Einschränkungen. 
Mit  der  bloßen  „Einfühlung"  ists  da  nicht  getan,  sonst  bleibts  doch 
nur  der  Herren  eigner  Geist,  den  sie  fremden  Auswirkungen  unterschie- 
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h&L  Jene  Rflekeohlttsse  vom  Objekt  auf  die  Subjektivität  bedürfen 
der  mannigfacbsten  kritischen  Ergänzungen.  Es  mufi  alles,  was  außer 

den  Werken  selbst  an  Material  zur  Verfügung  steht,  herangezo£^on  wer- 
den: Literarische  Zeugnisse  vor  allem,  aber  auch  andere  Hilfon.  So 
kann  z.  B.  für  die  Art,  wie  frühere  Zeiten  Architektur  ästhetisch  ge- 
nossen, sehr  lehrreich  sein,  wie  sie  die  Bauwerke  in  Bildern  oder  Kupfer- 
Stichen  wiedergaben.  Man  kann  auch  mit  außerästhetischen  Tatsachen 
das  ästhetische  Leben  beleuchten.  Man  hat  so  neuerdings  in  der  Politik, 
in  der  Wirtschaft,  im  wissenschaftlichen  Denken,  kurz  in  allen  Aeuße- 
rungen  geistigen  Lebens  ein  ,,DiapnF;on"  finden  wollen,  eine  gemein- 
same geistii:(^  Ilaltiinc:.  die  natürlich  auch  in  der  Kunst  vorhanden  sein 
muß ,  so  daß  man  Erkenntnisse ,  die  von  nichtästhetischen  Gebieten 
gewonnen  würden,  auch  für  das  Kunstleben  zu  nutzen  hoff^  kOnnte. 
Alles  in  allem  verspricht  eine  solche  „objektive**  Methode  sehr  viel, 
muß  aber  mit  großer  kritischer  Vorsicht  angewendet  werden  und  wird 
vielleicht  niemals  zur  vollen  Exaktheit  gelangen,  einem  Ziel,  das  aller- 
dings für  alle  Methoden  nie  ganz  erreichbar  ist. 

Als  besonders  fruchtbar  haben  sich  auch  diejenigen  Methoden  er- 
wiesen, die  man  —  mit  nicht  sehr  großen  Unterschieden  —  je  nachdem 
als  völkerpsychologische,  soziologische  oder 
ethnographische  Forschungsweisen  bezeichnet.  Sie  alle  fassen 
die  Kunst  nicht  so  sehr  als  Aeußerung  eines  individuellen,  sondern  viel- 
mehr eines  kollektiven  Seelenlebens  auf  und  suchen  sie  von  hier  aus 
zu  verstehen.  Sie  wenden  vor  allem  ihr  Interesse  den  primitiven  Völkern 
zu,  in  der  Annahme,  daß  sich  in  vergleichsweise  einfachen  Verhält- 
nissen die  Probleme  am  leichtesten  studieren  lassen.  Durch  derartige 
Forschungen  ist  zunächst  eine  große  Menge  wertvollen  Materials  ge- 
sammelt worden,  das  die  Grundlage  der  Aesthetik  in  ungeahnter  Weise 
erweitert  hat.  Für  die  psycholocrische  Auswertung  dieses  Materials  ist 
nun  zwar  ebenfalls  die  rückschiießendo  Methode  nicht  zu  entbehren, 
doch  ergibt  die  Beobachtung  des  außerästhetischen  Lebens  der  Völker 
mannigfache  Aufscfalllsse  für  das  Verständnis.  Es  ist  jedoch  keines- 
wegs nötig,  die  soziologische  Methode  auf  niedere  Kulturstufen  zu  be- 
schränken. Tritt  auf  höheren  das  individuelle  Seelenleben  auch  stärker 
neben  dem  sozialen  hervor,  so  gibt  es  doch  auch  in  der  Kunst  der  liöchst- 
entwickelten  Perioden  Tatsachen,  die  nur  soziologisch  erklärt  werden 
ktanen;  ist  doch  die  Kunst  als  Gesamtphänomen  aus  der  Individual- 
psychologie  allein  nie  zu  begreifen  (26,  29,  40,  41,  50). 

Bereichert  yärd  die  Kunstpsychologie  auch  durch  Erforschung  des 
l^indlichen  Seelenlebens,  in  dem  sich  manche  Erschei- 
nungen auf  früheren  Entwickhmgsstufen  beobachten  lassen,  wenn  man 
auch  mit  der  Paralleii  sierung  der  kindlichen  und  der  Kunst  primitiver 
Völker  sehr  vorsichtig  sein  muß.  Sehr  wertvoll  sind  auf  diesem  Gebiete 
besonders  die  eingehenden  Untersuchungen  des  kindlichen  Zeichnens 
und  ModelUerens,  der  kindlichen  Sprache  und  der  literarischen  Be- 
tätigung in  der  Kinderzeit. 

Als  weitere  Hilfsmethode  sei  noch  die  der  Psychopathologie 
genannt.  Wie  für  alle  übrigen  psychologischen  Gebiete,  so  kann  auch 
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für  das  der  Kunst  das  Studium  geistiger  Erkrankung  interessante  Ein- 
blicke gewähren.  Daß  vor  allem  das  künstlerische  Schaffen  Analogien 
mit  pathologischen  Zuständen  bietet,  ist  eine  uralte  Erkenntnis.  Diese 
Analogien  auf  ihre  tatsächliche  Richtigkeit  zu  prüfen,  ist  einebesondere  | 
Aufgabe  der  Psychologie. 

Mit  den  genannten  jSlethoden  dürften  die  wichtigsten  in  d«P  Gegen-  I 
wart  verwendeten  Arbeitsweisen  gemustert  sein. .  So  verschieden  sie  ] 
auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  so  haben  sie  im  Grund  doch  das  eine 
gemeinsam,  daß  sie  alle  auf  die  Grundmethode  aller  Psychologie,  die 
Analyse,  zurückführen.  Auch  das  Experiment  ist  nur  eine  Analyse  mit  i 
verteilten  Rollen  und  künstlichen  Hilfen,  bei  den  andern  Methoden 
liegt  der  analytische  Charakter  noch  klarer.  Die  Analyse  darf  aber  nie- 
mals bloß  Selbstanalyse  sein,  sie  muß  sieh  stets  mit  der  Fremdanalyse 
verbinden  und  ergänzen.  So  wird  die  Methode  zur  vergleichen-  j 
den  Methode,  die  ich  darum  nicht  als  besondere  Methode  gefaßt  ; 
habe,  weil  ohn  e  Vergleichung  keine  einzige  der  i 
übrigen  Methoden  ihren  Wert  behält. 

Es  handelt  sich  aber  nicht  bloß  um  Vergleichung  innerhalb  der  ein- 
zelnen Forschungsweise.  Auch  die  Methoden  untereinander  und  ihre 
Ergebnisse  müssen  bestfindig  durch  Vergleichung  kontrolliert  werden. 
In  diesem  Sinne  wäre  die  vergleichende  Methode  eine  allen  übrigen 
Forschungsweisen  übergeordnete  Methode,  und  so  soll  sie  auch  hier  an- 
gewendet werden. 

Denn  das  ist  der  Grundunterschied,  der  meine  Untersuchungen  gegen 
last  alle  früheren  fisthetisohen  Werke  abhebt:  Ich  suche  nicht  die  un- 
\sndlichen  Verschiedenheiten  gewaltsam  mit  einem  Maße  zu  messen, 
sondern  suche  vor  allem  den  Besonderheiten  gerecht  zu  werden  und 
dann  durch  Vergleichung  festzustellen,  wieviel  Gemeinsames  sich  er- 
gibt und  wieweit  die  Unterschiede  unüberbrückbar  sind.  Dabei  zeigt 
sich,  daß  —  bei  allen  Gemeinsamkeiten,  deren  ich  anderseits  auch  einige, 
von  der  bisherigen  Aesthetik  flbersehene  ermittelt  zu  haben  glaube  — 
doch  die  Verschiedenheiten  auf  dem  Gebiete  dar  Kunst  viel  bedeutender 
sind,  als  die  meisten  Aesthetiker  und  auch  die  meisten  psychologischen 
Aesthetiker  annahmen.  Die  Einheit  der  Kunst,  wovon  sie  ausgingen, 
ist  in  Wahrheit  eine  petitio  principii.  Es  gibt  gar  nicht  die  Kunst, 
es  gibt  nur  Künste  und  zwar  so  viele,  als  es  Menschentypen  gibt, 
die  Kunst  schaffen  und  genießen.  Wenn  hier  trotzdem  von  „Kunst** 
die  Rede  ist,  so  ist  damit  nie  eine  kompakte  Einheit  gemeint,  sondern 
Ku  n  st  ist  mir  ein  Sammelbegriff,  in  den  die 
zahllosen  verwandten  und  doch  tiefverschie- 
denen Phänomene  eingehen,  die  wir  oben  um- 
grenzthaben. 

Ich  mache  also  die  Vergleichung  zum  Hauptgesichtspunkt  für  aUe 
Untersuchungen. 

In  dreifacher  Weise  gedenke  ich  dabei  das  Prinzip  der  veigleichen' 

den  Psychologie  durchzuführen. 

Ich  suche  die  großen  und  oft  fundamentalen  Verschiedenheiten  zu 
ermittefai,  die  zwischen  Individuen,  Völkern.  Zeiten 
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und  andern  Gruppenbildungen  sowohl  hinaiditliGh  des 
Kunstsebaffens  wie  des  Kunstgenießens  bestehen.  Nur  durch  volles 
Inrechnungsetzen  —  ohne  Vertuschen  dieser  Unterschiede  —  und  dar- 
auf folgenden  Vergleich  wird  es  möglich  sein,  auch  zu  allgemeineren 
Erkenntnissen  über  das  Wesen  der  Kunst  zu  gelangen. 

Zweitens  suche  ich  die  Besonderheiten  jeder  einzelnen  Kunstgat- 
tung herauszuarbeiten  und  dann  erst  zu  vergleichen.  Der  innere 
Parallelismus  zwischen  Musik,  Dichtung,  bildender  Kunst  ist  mir  kein 
vorausgesetztes  Dogma,  sondern  ein  Üntersuchungsgegen stand.  Es 
werden  dabei,  neben  unverkennbaren  Gemeinsamkeiten,  auch  grund- 
legende Verschiedenheiten  nicht  zu  verschweigen  sein. 

Drittens  ist  die  Methode  der  Vergleichung  auch  über  das  Kunstgebiet 
selber  hinaus  auszudehnen,  insofern  die  Kunst  stets  im  Zusammenhang 
mit  dem  gesamten  Seelenleben  zu  betrachten  ist,  und  audi 
außerkünstlerische  Betätigungen  zum  Vergleich  herangezogen 
werden  müssen. 

§6.  Der  Begriff  des  Stils.   Psychologisches  und 
Nichtpsychologisches  im  Stilbegriff 

Ich  gehe  bei  der  Analyse  der  Kunst  zunächst  vom  Werke  aus,  das 
als  konkreter  Gegenstand  vorliegt,  wenn  auch  in  dieser  konkreten  Ge- 
gebenheit die  Kunst  als  seelisches  Erlebnis  noch  keineswegs  so  festge- 
legt ist,  wie  harmlose  Leute,  zu  denen  in  diesem  Fall  sogar  recht  gelehrte 
Kunstforscher  zählen,  vielfach  gemeint  haben. 

Als  Inb^^ff  der  Eigenschaft^  eines  Kunstwerkes  hat  man  seit  alters 
den  Begriff  des  S  t  i  1  s  zur  Verfügung.  Indessen  ist  dieser  Begriff 
keineswegs  so  leicht  zu  fassen,  als  es  scheint,  und  besonders,  wenn  wir 
von  psychologischen  Gesichtspunkten  aus  an  ihn  herantreten,  ergibt 
er  sich  als  ein  recht  kompliziertes  Gebilde.  Der  Stil  nämlich,  der  im 
fertigen  Werke  als  mehr  oder  minder  geschlossene  Einheit  vor  uns  liegt, 
geht  auf  sehr  verschiedene  Wurzeln  zurück,  ich  unterscheide  deren  vier. 

Der  Stil  ist  zunächst  bedingt  durch  die  Persönlichkeit  des  Kunst- 
schaffenden. Sowohl  die  individuellen  Besonderheiten  wie  die 
nationale,  soziale,  zeitliche  Zugehörigkeit  des  Künstlers  prä^t  sich  im 
Werke  aus.  Alles,  was  sich  auf  diese  Tatsachen  zurückfuhren  läßt, 
fasse  ich  zusammen  als  den  Künstlcrstil. 

Der  Künstler  ist  jedoch  nicht  eine  Stimme  in  der  Wüste,  sondern 
steht  immer  in  näherem  oder  fernerem  Kontakt  mit  einem  genießenden 
Publiknm,  ja  er  ist  selbst  der  erste  Genießende.  Damm  pflegt  sein 
Werk  auch  nicht  bloß  ein  rein  subjektives  Gebilde  zu  sein,  sondern 
nimmt  mannigfachste  Rücksichten  auf  die  Wirkung  auf  andere.  Die 

Spezifische  Apperzeption  des  Publikums,  seine  seelische  Eigenart  und 
eren  besondere  Forderungen  wirken  auf  den  Künstler  zurück,  und  nur 
durch  eine  (raeist  instinktive,  selten  nur  bewußte  oder  gar  berechnende) 
Rücksichtnahme  auf  die  Wirkung  sind  viele  Besonderheiten  des  Stils 
2u  erklären.  Ich  fasse  alles  Hierhergehörige  zusammen  als  den  W  i  r- 
«ungsstil. 

Soweit  ist  der  Stil  eine  unzweifelhaft  psychologische  Tatsache.  Bs 
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gehen  jedoch  auch  zahlmche  nichtpsychologische  Faktoren  in  den  Stil 
Im.  Zu  diesen  rechne  ich  zunächst  das  M  a  t  o  r  i  a  1  und  die  T  c^c  h- 
nik,  die  sohr  wesentlich  den  Stil  bedin^on.  Ob  oin  Gebäude  m  Hau- 
stem  oder  Beton,  ob  ein  MlIsik^vork  für  Klavier  oder  großes  Orchester 
geschrieben  Nvird,  bedingt  tiefgreifende  Unterschiede.  Ich  fasse  aUes 
derartige  zusammen  als  Matenalstil  oder  auch  als  den 
technischen  Stil.  .  , 

Ebenfalls  nicht  rein  psychologisch  bedingt  ist  alles  das,  was  dem 
Kunstwerk  seinen  Inhalt  gibt.  Bei  den  gegenständlichen  Künsten 
(wie  Dichtung,  Malerei  usw.)  ist  es  der  G  e  g  e  n  s  t  a  n  d  .  der  geNvahil 
ist  Ein  heroischer  Stoff  bedingt  einen  andern  Stil  als  ein  idyllischer. 
Alles,  was  unter  diesem  Gesichtspunkt  zusammengehört,  fasse  ich  m- 
sammen  als  „G  e  g  e  n  s  t  a  n  d  8  B  t  i  1".  • 

Vielfach,  besonders  bei  aUer  angewandten  Kunst,  kommen  auch  au uer- 
ästheti8cheFaktorenmBetracht,diedenStilmitbeeinfiussen.  Dazu  rechne 

ich  vor  allem  den  Zweck  des  Werkes,  soweit  ein  soU-lier  vorhanden  ist. 

In  der  Hauptsache  wird  man  jedoch  mit  jenen  vier  W  urzeln  des  btils 
auskommen.  Nun  pflegt  man  —  und  das  scheint  zunächst 
Spruch  gegen  meine  Darlegungen  —  den  Begriff  des  Stils  vielfacü  ais 
E  inh  eit  2EU  definieren.  In  der  Tat  wirken  diejenigen  Kunstwerke 
die  sich  dauernd  durchzusetzen  vermochten,  durchaus  einheitJieli  una 
z\var  darum,  weil  sich  Künstlerstil,  Wirkungsstil,  Material-  und  Gegen- 
standsstil zu  einer  Einheit  zusammenfügen.  Das  ist  nicht  uberraschena, 
denn  der  schaffende  Künstler  ist  ja  das  vereinheitlichende  Moment, 
insofern  als  er  nicht  bloß  seine  Individualität  ausdrücken,  sondern  aiicft 
wirken  wUl  und  zu  diesem  Behuf  sein  Publikum  berücksichtigt  und 
das  Material  und  den  Gegenstand  auswählt.  Im  übrigen  ist  diese  h  i  n- 
b  e  i  i  des  Stils. keine  apriorische  Tatsache,  wie  manche  spekulativen 
Aesthetiker  meinen,  sondern  eine  Forderung,  die  in  absoluteni  Sinne 
nie  erreicht  ist.  Auch  im  besten  Kunstwerk  läßt  sich  noch  das  Persön- 
liche von  dem  durch  das  Material  oder  den  Gegenstand  Bedmgten  tren- 
nen. Das  soll  kein  Tadel  sein,  ich  konstatiere  nur  eine  Tatsache  damit. 

§7.  Das  System  der  Künste  unter  psychologischem 

Gesichtspunkt. 

Bei  meinen  Untersuchungen  gehe  ich  von  dem  zweiten  der  oben  «r- 
örterten  Gesichtspunkte  der  Vergleichung  aus:  den  Kunstgav 
tu  n  g  e  n  ,  und  ich  ordne  daher  sowohl  die  individuellen,  nationalen, 
zeitlichen  Stilbesonderheiten  wie  die  außerästhetischen  Beziehungen 
der  Kunst  jenem  Einteilungsprinzip  unter.  D.  h.  ich  suche  zunächst, 
jede  Kunstart!  Tanz,  Musik,  Dichtung  nnd  die  bildenden  l^^^i^^^^^ 
ihrer  psychologischen  Besonderheit  für  sich  herauszuarbeiten,  und  l»e- 
trachte  die  individuellen  Verschiedenheiten  innerhalb  dieses  Rahmens. 
Das  Gemeinsame  der  Künste  wird  sich  bei  dieser  Forschungsweise  be^ 
reits  von  selbst  herauskehren,  einiges  besonders  Wichtige  werde  icn 
am  Schluß  noch  eigens  zusammenfassen*. 

»  leh  ppstaüc  mir  darauf  hinzuwolson,  daß  ich  mit  dieser  Einteilung  einen  gan*  andern 
Weg  einscUlago  als  in  meiner  Psychologie  der  Kunst  (2  Bde.  191S.  Nett«, 
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Ich  bin  mir  dabei  bewußt,  daß  dieses  Einteilungsprinzip  in  verschie- 
dene Kunstgattungen  nur  durch  die  Praxis  gerechtfertigt  wird,  daß  dies 

„System  der  Künste"  aber  keineswegs  rational  begründet  ist.  Meine 
Behandlungsweise  wird  den  Umstand  keineswegs  verschleiern,  oft 
sogar  besonders  betonen,  daß  die  landläufige  Scheidung  der  Künste 
viel  Willkürliches  einschließt.  So  wird  sich  gerade  in  der  psychologi- 
schen Betrachtungsweise  zeigen,  daß  z.  B.  die  Grenzen  zwischen  Tanz 
und  Drama,  zwiBchen  Tanz  und  Musik,  zwisehm  Musik  und  Lyrik, 
zwischen  Epik  und  Lyrik,  femer  zwischen  Ornamentik  und  Architek- 
tur, zwischen  Ornamentik  und  Plastik,  zwischen  Architektur  und  Pla- 
stik fließend  und  nur  auf  sehr  äußorhrlic  Gcsiclitspunkl c  hin  angenom- 
men sind.  Trotzdem  worden  wir,  unter  Anerkoniiiiiig  solclier  l'eber- 
gangs-  und  Zwischenformen,  doch  die  landläufige  Einteilung  beibehal- 
ten, da  sie  sich,  so  wenig  sie  logisch  und  psychologisch  begründet  sein 
mag,  doch  als  eine  Maeht  in  der  Kunstpraxis  erwiesen  hat  und  auf  den 
80  vielfach  willkürlich  abgegrenzten  Gebieten  auoh  immanente  Ent- 
wicklungen und  Stile  gezeiligt  liat.  Denn  mag  prinzipiell  Ornamentik 
von  Malerei  nicht  restlos  zu  scliciden  sein,  in  der  Praxis  gibt  es  doch 
spezifisch  Ornamentales  und  spezifisch  Malerisches  genug,  so  daß  nach- 
träglich jene  an  sich  willkürliche  Einteilung  eine  gewisse  Rechtferti- 
gung erhält.  VOUig  rationale  Systeme  sind  ja  auf  allen  Gebieten,  die 
dem  Lehen  entnommen  sind,  nicht  zu  erbringen;  die  gibt  es  nur  in  der 
Mathematik.  Aber  schon  in  der  Chemie  und  mehr  noch  in  der  Biologie, 
vollends  aber  in  allen  Kulturwissenschaften  darf  man  kein  ganz  ratio- 
nales Einteilungsprinzip  und  kein  ganz  rationales  System  erwarten. 

Trotzdem  hat  man  versucht,  die  praktische  Einteilung  rational  oder 
woiigstens  psychologisch  zu  rechtfertigen,  und  ist  dabei  zunächst  zu 
der,  auch  von  uns  unternommenen  Gruppierung  in  musische  und  bil- 
dende Künste  gelangt,  von  denen  die  erste  Gruppe,  die  Tanz,  Musik 
und  Dichtung  umfaßt,  als  in  der  ,,Z  o  i  t"  verlaufend,  die  zweite,  die 
Ornamentik,  Baukunst,  Plastik,  Mah  rei  und  Zeichnung  umspannt,  als 
„räumliche"  charakterisiert  wird.  Es  ist  jedoch  nicht  möglich, 
<lie  genannten  Kriterien  als  fundamental  anzuerkennen.  Auch  für  die 
bildenden  Künste  besteht  zum  mindesten  die  Möglichkeit  eines  Nach- 
('inanders  der  Eindrücke:  das  Gesamtbild  eines  gothischen  Doms,  einer 
plastischen  Gruppe,  jaaucli  jedes  größeren  Gemähiesbaut  sich  aus  einem 
Nacheinander  der  Eindrücke  auf,  und  niemals  ist  das  Kunstgenießen 
sbsolut  in  einen  zeitlich  unausgedehnten  Augenblick  zu  bannen,  nein 
•uch  der  Genuß  eines  Bildwerks  aus  der  Barockzeit  hat  —  wie  alle 
seelischen  Vorgänge,  —  seinen  oft  sehr  wechselreichen  Verlauf  in  der 
^t.  —  Andrerseits  arbeiten  auch  die  musischen  Künste  mit  einem 

J^lark  umgearbcilcte  und  orwoitcrle  Auflage  L.  192*).  Hier,  ebenso  wie  in  meinem  Buche 
mP  c  r  »  ö  n  1  i  c  h  k  e  i  t  und  Weltanschauung.  Psychol.  Untersuchungen  zu 
Kunst,  Religion  und  Philoj^ophie"  (L.  1919)  und  meiner  „Poetik  auf  p«ycllo- 
'  «  e  i  8  c  h  e  r  Grundlage"  (2.  Aufl.  1920)  gehe  leh  von  den  individucllr  n  Verschle- 
«ienheiten  aus,  wie  sie  sich  in  allen  Knnsion  pemoinsam  offenbaren  und  behandle  dabei 
«•  besondern  Verhöllnissc  nur  sekundär.  Ich  hoffi«,  daß  die  neue  Behandlungswelae 
"as  Thoma  von  ganz  neuen  Gesichtspunkten  zeigt  und  viel  Material  herantoingt»  das 
>n  jenen  Bachern  nicht  berOcksicbUgl  werden  konnU. 
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Nebeneinander.  Die  Töne  einer  Melodie,  die  Worte  einer  ErsShlung 
blitzen  nicht  bloß  auf,  um  für  immer  za  verschwinden  und  spurlos  andern 
das  Feld  m  rftumen,  nein  sie  fügen  sich  zu  Gesamterlebnissen,  bei  denen 
n^an  —  im  Roman  oder  Drama  sogar  im  räumlichen  Sinne  —  von  emem 
Nebeneinander  sprechen  muß.  Avis  den  räumlich-zeitlichen  Qualitäten 
ist  also  keine  logische  Begriffsbildung  zu  g(>winnen.  Die  Einteilung  ist 
eben  nicht  rational,  sondern  durch  die  Praxis  gesetzt. 

Auch  nach  den  Sinnesgebieten  lassen  sich  die  Künste  nicht 
befriedigend  trennen.  Man  hat  zwar  gelegentlich  behauptet,  die  bilden- 
den Künste  wirkten  auf  das  Auge,  Musik  und  Dichtung  aufs  Ohr.  Doch 
ist  das  leicht  zu  bestreiten;  denn  man  kann  z.  B.  darauf  hinweisen,  daß 
heutzutage  die  Dichtung  überwiegend  durch  Lesen,  also  durchs  Auge 
aufgenommen  wird,  vor  allem  aber  kann  man  anführen,  daß  jene  Sinnenur 
die  zufälligen  Eingangstore,  nicht  das  Wesen  des  Kunstgenusses  bildeten. 
Es  wird  später  ausführlich  davon  zu  sprechen  sein,  daß  in  jedem  Kunst- 
eindruck fast  die  ganze  Seele  erregt  wird,  daß  niemals  die  äußeren  Sin- 
nesempfindungen allein  das  Kunsterleben  konstituieren,  sondern  daß  in 
fast  allen  Fällen  Assoziationen,  Raum-  und  Zeitanscliauungen,  motorische 
Reaktionen  der  verschiedensten  Art,  Gefühle  und  intellektuelle  Akte  mit- 
spielen, so  daß  es  sich  bei  einer  Sonderung  nach  den  konstitiuerenden 
seelischen  Funktionen  niemals  um  ausschließende  Verschiedenheiten,  son- 
dern höchstens  um  Prävalenzverhältnisse  handeln  kann.  Diese  aber  sind 
je  nach  den  Individuen  sehr  schwankend.   Es  läßt  sich  zeigen,  daß 
manche  Mensch on  (solche  des  visuellen  Typus)  Dichtungen  visuell  ge- 
nießen, indem  sie  die  höchste  Lust  durch  das  imaginative  Ausmalen 
aller  in  der  Dichtung  gegebenen  Bildanregungen  erfahren,  ja  indem  sie 
das  Druckbild  als  wesentlich  eingehen  lassen  in  den  Kunstgenuß.  (Der- 
artiges finden  wir  in  der  Spätantike,  in  China,  bei  vielen  modernen 
Lyrikern.)  Oder  es  gibt  Individuen,  die  vor  einem  Bilde  die  Färb-  und 
Formwerte  gar  nicht  beachten,  mir  den  poetischen  Gehalt  an  Stim- 
mung oder  anekdotischen  Ereignissen  genießen.    Auch  aus  diesem 
Grunde,  weil  jedes  Kunstwerk  in  der  allerverschiedensten  Weise  er^ 
lebt  weiden  kann,  darf  man  die  psychologischen  Funktionen,  die  bei 
sdnem  Genuß  sich  betätigen,  nicht  zu  Kriterien  der  objektiven  GaUung 
machen. 

Aber  selbst,  wenn  wir  aus  den  psychologisrhen  Funktionen,  die  den 
Kunstgenuß  konstituieren,  eine  Klassifikation  der  Kunstwerke  gewinnen 
könnten,  so  wäre  sie  doch  nicht  erschöpfend,  weil  sie  zahllose  Ä'^^J'Jr 
Ästhetische  Faktoren,  die  in  der  Kunst  oft  so  wesentlich  mitbeteüigt 
sind,  nicht  mitbeachtet  hatte.  Bezieht  man  diese  ein,  so  wird  man  zu 
Begriffsbüdungen  gelangen,  die  in  mannigfacher  Weise  die  rein  ästhe- 
tischen Klassifikationen  durchkreuzen.  Ich  beschränke  mich  an  dieser 
Stelle  nur  auf  eine  Aufzählung  der  Begriffe,  die  sich  durch  Heran- 
ziehung nichtästhetischer  Momente  innerhalb  des  Kunstgebietes  auB- 
Bondem  lassen.  Wir  k<tonen  da  eine  religiöse  Kunst  untersdieidoi,  eine 
Brinnerungskunst,  eine  patriotisch-politische  Kunst,  eine  pädagogisch- 
moralische  Kunst  und  zahlreiche  andere  Kategorien,  deren  jede  Werke 
aller  oben  genannten  Kunstgattungen  umspannen  würde. 
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Soll  man  nun,  angewchtB  der  flieBoiden  Grenzen  aller  möglichen 
Scheidungen  überhaupt  auf  jede  Klassifikation  verrichten?  Nem  und 

Jal  Aus  praktischen  Gründon  wird  man  stets  das  weite  Gebiet  teilen 
müssen,  weil  es  in  seiner  Gesamtheit  nie  überschaut  werden  kann.  Aber 
man  verzichte  darauf,  diese  praktische  Teilung  a  priori  rechtfertigen 
?k  ^^^^  s*^*«  bewußt,  daß  das  lebendige  Kunsterleben 

nicht  m  Schachteln  und  Schubladen  pressen  läßt,  sondern  eine 
unendliche,  alle  Grenzen  immer  wieder  flbernutende  Mannigfaltigkeit 
ist.  bowie  die  Psychologie  des  Kunsterlebens  einbezogen  wird  in  die 
i'nnzipien  der  Klassifikation  der  Kunstwerke,  so  zerspringen  alle  tren- 
nenden Grenzen,  und  es  zeigt  sich,  daß  das  Subjekt  selbstherrlich  jede 
lUasaifiJcation  ni  Schanden  macht.  Mag  man  das  mit  Trauer  oder  Ge- 
nugtuung fertsteUen,  jedoifalla  ist  es  eine  Tatsache,  die  gerade  von 
einer  Psychologie  der  Kunrt  am  achfirfsten  betont  werden  mufi. 

Wenn  wir  auch  zunächst  von  einer  vom  psychologischen  Standpunkt 
mcM  völlig  gerechtfertigten  Einteilung:  der  Künste  ausgehen,  so  wird 
JB  im  einzelnen  um  so  mehr  unser  Bestreben  sein,  die  psychologischen 
JrtMCfttspunkte  hervortreten  zu  lassen.  Ich  hebe  zunächst  einige  dieser 
irtMohtspunkte  hervor,  die  —  neben  der  allgemeinen  Tendenz  des  Her- 
vorkehrens  der  Verschiedenheiten  und  Gleichheiten  -  jeden  Abschnitt 
neherrschen  werden. 

Es  werden  zunächst  die  in  der  Genesis  der  Kunstwerke 
«lÄlIf  k  11^*^'^°^"^^"  besprochen.  Und  zwar  werde  ich  stets  die  all- 
nmniiche  Herausentwicklung  der  Kunstgattungen  aus  noch  wenig  aus- 
geprägten Urformen  ein  Hauptproblem  sein  lassen,  ebenso  wie  das 
«memwirken  außerästhetischer  Faktoren  neben  den  rein  ästhetischen. 

JC-m  weiterer  Ilauptgesichtspunkt  wird  die  psychologische  Wirkung 
oer  l^unstwerke  und  die  Analyse  aller  jener  Kunstformen  sein,  die  in 
mrer  Eigenart  durch  eben  diese  Wirkung  bedingt  sind.  Und  zwar  ist 
oanei  teta  wesentlich,  an  welche  seelischen  Funktionen 
«ni.K      •  ^^^^  wendet.    Ich  unterscheide  vier  Arten 

solcher,  ms  ästhetische  Erleben  eingehender  Fünktionen:  1.  die  s  en- 
sorisch -rezeptiven,  2.  die  m  ot orisch -  r  e  a  k  t  i  v  e n ,  3.  die 
imaginati  v-assoziativen  und  4.  die  1  0  g  i  s  c  h  -  r  e  f  1  e- 
*iv  en  i-aktoren.   S  c  n  s  o  r  i  s  e  h  wird  ein  Kunstwerk  erlebt,  wenn 
weninch  seme  sinnUche  Wirkung,  die  Töne  oder  Farben  als  solche 
dusgejcostet  werden.  Motorisch  ist  das  Erleben ,  wenn  den  im 
""  "^   '  z  B.  mi  Rhythmus  oder  der  Linearform  gegebenen  Bewe- 
vvegungsantrieben  nachgegeben  wird.  Assoziativ  wird  das  Kunst- 
erjc  erlebt,  wenn  man  alles  das,  was  die  sinnhaften  Gegebenheiten 
können,  alle  Vorstellungen  und  Reproduktionen,  die  sie 
IJnH     i?v  ^^'^^^^  des  Kunstgenießens  ausmachen  läßt, 

^na  endlich  logisch-reflexiv  wird  das  Kunstwerk  dann  auf- 
genommen, wenn  man  es  zum  AnlaB  von  UrteUen  und  logischen  Er- 
j^'^.g^n  macht,  die  ihrerseits  Gefühle  auslösen.  Denn  dann  allein 
ihr»  iK^^*  der  Kunstgenuß  ästhetisch,  wenn  diese  Funktionen  um 
wenn  •  willen,  nicht  zu  praktischen  Zwecken  ausgeübt  werden, 
«nn  sie  zum  inneren  Erleben  werden,  d.  h.  eine  e  m  0  t  i  0- 
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n  a  1  e  R  e  8  o  n  a  n  z  f  i  n  d  0  n.  In  der  Analyse  dieser  seelischen  Wir- 
kung der  Kunstwerke  muß  jede  psychologische  Behandlung  der  Kunst 

ein  Hauptziel  sehen.  ^      •    i  .lu 

Daneben  konmien  natürlicli  die  durch  das  M  a  t  e  r  i  a  1  und  die 
T  e  c  h  n  i  k  des  Kunstwerkes  bedingten  Stilfaktoröi  soweit  m  BeteacM, 
als  diese  psychologischen  Charakter  haben.  Gewiß  nicht  der  Stein  der 
Architektur,  nicht  die  Pigmente  der  Malern,  nicht  die  musikalischen 
Instrumente  sind  Gegenstand  der  psychologischen  Analyse:  aber  die 
durch  sie  mitbedingten  Formen,  Farben  und  Töne,  die  psychische  Er- 
lebnisse sind,  müssen  als  solche  in  der  Psychologie  der  Kunst  behandelt 

^  Dl?Gleiche  gilt  von  allem  „GegenständUchen".  das  nicht  in  seiner 
Objektivität,  seiner  außerpsychologischen  Realität,  sondern  als  psycho- 
logisch-ästhetisches Faktum  einKubeziehen  ist  in  unsre  Untersuchung. 

TEIL  1.   DIE  MUSISCHEN  KÜNSTE 

KAPITEL  I.   DIE  MUSISCHE  URKUNST 

§1.  Die  ursprüngliche  Einheit  und  allmähliche 
Auseinanderentwicklung  der  musischen  Künste 

Es  sind  wesentlich  praktische  Motive,  die  mich  leiten,  w«in  jc^^ie 
traditionelle  Einteilung  der  Künste  beibehalte,  nicht  daß  idi  glaubte, 
feste  psychologische  oder  gar  apriorisch-ästhetische  Kategorien  damit 
in  Händen  zu  haben.  Allerdings  kommt,  wenn  ich  Tanz  "nd  Musilv 
lind  Diclitung  als  nuisisrhc  Künste  zusammenfasse  und  den  Bildkuii- 
sten  nebenordne ,  noch  ein  genetisches  Moment  hinzu ,  msoiem 
diese  Künste  in  ihrer  späteren  Ausprägung  sich  als  DifferenÄierungen 
einer  gemeinsamen  Urkunst  erweisen,  eines  primitiven  Gesamt- 
kunstwerkes, dessen  Einheit  erst  allmählich  getrennt  worden  ist.  Jene 
psychologische  Methode,  die  die  Gesamtheit  des  seelischen  Lebens  aus 
„Elementen"  aufbaut,  hat  viel  dazu  beigetragen,  daß  oft  die  ursprung- 
liche Einheit  der  Seele  übersehen  wurde,  in  der  das  Ganze  meist  vor 
der  Spezifikation  war.  Setzt  man  die  falschen  Vorurteile  beiseite,  da» 
das  „Einfache"  in  der  Seele  auch  das  Ursprüngliche  sei,  so  wird  man 
aus  dem  richtig  verstandenen  einheitlichen  Wesen  der  Seele  begreifen, 
warum  auch  in  Kunstdingen  die  Gesamtheit  vor  der  Spezifikation  war. 
Die  zur  Entladung  drängende  innere  Spannung  suchte  nicht  bloli 
einen  Ausweg,  sie  benutzte  jeden,  der  sich  ihr  bot,  und  so  tanzte, 
sang  und  redete  der  Primitive  gleichzeitig,  wenn  Freude  oder  Schmerz 
sich  einen  Ausdruck  suchten.  Schon  das  uralte  chinesische  „Schi-kmg 
formuUerte  das:  „In  der  Freude  spricht  der  Mensch  Worte  aus.  Da 
diese  Worte  nicht  genügen,  verlängert  er  sie.  Da  die  so  gezogenen  Worte 
nicht  genügen,  moduliert  er  sie.  Da  auch  die  modulierten  Worte  nicht 
genügen,  machen  seine  Hände  ganz  unbewußt  Bewegungen  und  seine 
Füße  springen." 


DIE  MUSISCHE  URKUNST 


201 


Im  Anfang  war  also  das  aus  Tanz,  Musik  und  sprach- 
lichem Ausdruck  bestehende  Gesamtkunstwerk, 
die  musische  Urkunst.  Es  ist  eine  Verschiebung  der  Tat- 
sachen, wenn  eine  der  drei  Einzelkünste  als  ,,Miiflrr"  Hör  übrigen  aus- 
gegeben wird,  wie  Richard  Wagner  die  Musik  aus  dein  Geist  des  Tanzes 
und  Nietzsche  die  Tragödie  aus  dem  Geist  der  Musik  geboren  sein  ließen. 
Nein,  die  drei  Künste  entwachsen  alle  einer  gemeinsamen  Wurzel,  der 
musischen  Urkunst,  und  es  liegt  kein  Anlaß  vor,  einer  von  ihnen  ein 
Prius  zuzuweisen.  Im  Gegenteil:  Die  grundlegenden  Stilformen  aller 
Künste,  wie  der  Rhythmus,  sind  nur  aus  dieser  ursprünglichen  Ein- 
heitlichkeit zu  erklären.  Das  haben  die  völkerpsychologischen  Unter- 
suchungen der  jüngsten  Zeit  als  sicher  erwiesen. 

Um  die  Entwicklung  der  Künste  zu  verstehen,  muß  man  sich  die 
scheinbar  paradoxe  Tatsache  vor  Augen  halten,  daß  hei  einfachen  Lei- 
stungen eine  Mehrheit  von  verwandten  psychophysischen  Betätigungen 
sich  gegenseitig  unterstützt,  bei  größerer  Schwierigkeit  jedoch  einander 
hemmt.  Das  gilt  für  die  Produktion  wie  für  den  Genuß. 
^  Der  primitive  Mensch  singt  freier,  der  Rhythmus  gestaltet  sich  ihm 
sicherer,  wenn  er  zweckentsprechende  Begleitbewegungen  ausführt. 
(Auch  unsre  Sänger  helfen  gern  durch  Armbewegungen  der  Tonent- 
faltung  und  durch  Taktieren  der  rhythmischen  Klarheit  nach.)  Ebenso 
behalten  sich  Melodien  mit  Text  in  der  Regel  leichter  als  solche  ohne 
VVorte.  Alles  das  beweist,  daß  das  Nebeneinander  mehrerer  Funktionen 
die  Kunstleistung  nicht  erschwert,  sondern  gerade  erleichtert.  Auch 
die  Apperzeption  durch  den  Hörer  oder  Zuschauer  wird  durch  gegen- 
seitige Unterstützung  verwandter  Reize  gefördert. 

^^'crden  jedoch  größere  Ansprüche  an  die  einzelnen  Betätigungen 
gestellt,  so  muß  sich  notgedrungen  die  Aufmerksamkeit  konzentrieren 
imd  die  Melirheit  der  Funktionen  als  störend  empfunden  werden.  In- 
folgedessen differenziert  sich  die  ursprüngliche  Gesamtkunst  im  späteren 
Entwicklungsverlauf.  Wird  der  sprachlich  geformte  Inhalt  ausgespon- 
nen und  gedanklich  ausgebaut,  so  wirken  begleitende  Musik  und  Mimik 
als  überflüssig  oder  verwirrend.  Bei  großer  Kompliziertheit  der  Stim- 
menführung, etwa  in  fugierten  Chören,  ist  eine  gewisse  Einfacliheit 
des  Rhythmus  Voraussetzung  und  ein  Verstehen  von  Wortzusammen- 
hängen ganz  unmöglich.  So  stellt  immer  einer  wachsenden  Kompli- 
aening  eine  Vereinfachung  auf  der  andern  Seite  entgegen,  was  sich 
t^ls  Spezifikation  der  Einielleistungen  ftußert  und  damit  zur  Konsti- 
tntion der  Einzclkünste  führt.  Trotz  mancher  rückläufiger  Bewegungen 
•streben  daher  die  Künste  immer  mehr  auseinander.  Bestrebungen, 
^ie  die  Richard  Waiiners,  die  Künste  wieder  zu  verschmelzen,  sind 
daher  nicht  „Zukunftskunsf,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  in  Wahr- 
heit eine  Reaktion.  Die  Einheit  der  Künste  liegt  nicht  vor  uns,  sondenf 
hmter  uns.  Von  ihr  muß  jede  psychologische  Kunstbetrachtung  ihren 
Ausgang  nehmen  (37—50). 
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J'2.  Schilderung  des  primitiven  Gesamtkunstwerks 
Ehe  vi?  den  «bzclnen  Künsten  und  ihren  Stilwirkungen  nachgehen, 
gilt  es,  das  primitive  Gesamtkunstwerk  zu  verstehen.  Es  umfaüt  körper- 
liche Bewegung,  Musik,  Dichtung,  wenn  auch  alle  drei  Komponenten 
in  der  Regel  wenig  verfeinert  sind.  Die  körperlichen  Bewegungen  sind 
oft  wenig  geordnet,  die  „Musik"  ein  ziemlich  forndoser  Lärm,  dje  „Dich- 
tung" dn  Hervorstammeln  einzelner  Worte  oder  SÄtze   Und  doch 
stecken  in  diesen  Erscheinungen  die  Keime  für  die  späteren  Kunst- 
entwicklungen. Als  typisches  Beispiel  für  eine  solche  primitive  Gesamt- 
kunstleistimg  gebe  ich  eine  Schilderung  der  Brüder  Sarasm  ^  «^,,^611- 
tanz"  der  Wedda  auf  Ceylon.  „Es  tanzen  nur  Männer.^  Es  dreht  ncn 
jeder  einmal  nach  links,  wobei  er  mit  dem  rechten  Bern  ruhig  wenai 
bleibt  und  mit  dem  linken,  im  Takte,  krampfhaft,  ruckweise,  nach  vor- 
wfirts  auf  den  Boden  tritt  und  dem  Körper  je  einen  klemen  Stoß  nach 
rückwärts  erteilt;  dann,  nachdem  er  eine  halbe  Drehung  um  sich  selbst 
ausgeführt,  bleibt  er  auf  dem  linken  Bein  ruhen  und  macht  mit  üem 
rechten,  sich  ruckweise  vom  Boden  abstoßend  und  zugleich  auch  »ttema 
Bewegungen.  So  .  .  .  bewegt  sich  der  Tanzende  langsam  rückwWtS  im 
Kreise  um  den  Pfeü.  Der  einzelne  Tftnzer  nimmt  in  der  Auslimning 
seiner  Drehungen  auf  seinen  Nachbarn  keine  Rücksicht  .  .  .  .  indem 
nun  die  Tänzer  zugleich  einen  einförmigen  Gesang  heulend  hervor- 
keuchen, nach  dessen  Takt  sie  ihre  Bewegungen  ausführen  arbeiten 
sie  sich  auf  diese  Weise  in  die  äußerste  nervöse  Aufregung,  und  es  ÜDS^ 
strömt  sie  reichlicher  Schweiß;  das  Klatschen  auf  den  Bauet  ViKl 
immer  lielLiger  ausgeübt,  so  daß  der  80  erzeugte  Schall  stets  mehr  Jier- 
vortritt  .       Es  gehen  aus  dieser  (stark  gekürzten)  Schilderung  die 
wesentlichen  Charakteristika  der  primitiven  Urkunst  deutlich  hervor. 
Die  Vorherrschaft  der  körperlichen  Bewegung,  die  Vereinigung  mit  laut- 
lichen und  imaginativen  (hier  durch  den  Pfeil  und  die  Beziehungen  Oes 
Tanzes  zu  ihm,  vielleicht  auch  durch  die  Worte  repräsentiert).  Inswü- 
mentalmusik  kommt  selten  vor,  mdst  werden  nur  Lärmmstmmaiw 

zur  Markierung  des  Rhythmus  verwendet.   

In  solcher  primitiver  Ur-  und  Gesamtkunst  lebt  sich  ein  primitives' 
Seelenleben  aus.  Kompliziert  ist  höchstens  die  körperliche  Bewegung, 
weshalb  Europäer  diese  Gesamtkunst  meist  als  Tanz  empfinden.  IßW 
Musik  kennt  keinerlei  Melodie  in  unsrem  Sinne,  keine  Tonleiter  ma 
festen  Intervallen  liegt  ihren  Tonschritten  «ugrunde;  je  ^ 
schöner  t  ist  das  hervorstechendste  Kunstprinzip  (Wallaschek).  ^ 
Worte  und  Vorstellungen,  die  dem  Ganzen  einen  bestimmten  Innaii^ 
geben,  sind  ebenfalls  äußerst  simpel  und  meist  keineswegs  „poetiscn 
in  irgend  einem  modernen  Sinne.  Oft  handelt  es  sich  um  einen  bau, 
der  beständig  wiederholt  wird.  Einfache  Walirnehmungen  oder  Wun- 
sche werden  in  der  einfachsten  Weise  in  Worte  gebracht  und  nun  env 
•  weder  ganz  wiederholt  oder  wenigstens  refrainartig  verarbeitet,  uenau 
wie  unsre  Kinder  bei  ihren  Spiden  denselben  Satz  immer  wiederholen, 
oft  solange,  bis  die  Worte  ganz  entstellt  sind,  so  singt  auch  der  Primi- 
tive, diesen  Gesang  durch  mannigfache  Bewegungen  unterstützend» 
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Die  ethnologischen  Untersuchungen  haben  eine  überraschende  Üeber- 
«mstimmung  der  primitiTen  Kunstleistangen  bei  allen,  unsrer  Beob- 
achtung zugänglichen  primitiven  Völkerschaften  ergeben,  so  daß  wir 

uns  berechtigt  fühlen  dürfen,  auch  für  die  historischen  Anfänge  der 
Kunst  solcher  Völker,  doron  Vergangenheit  sich  für  uns  im  Dunkel  der 
Zeiten  verliert,  die  gleichen  Verhältnisse  anzunehmen.  Ja,  wir  können 
sogar  im  Tierleben  Erscheinungen  beobachten,  die  der  menschlichen 
Urkunrt  zum  mindesten  wkr  nahe  stdien.  Beionders  xur  Brunstzeit 
führen  viele  Tiergattungen  von  Gesang  oder  Gefall  begleitete,  drama- 
tisch gestaltete  Tänze  auf,  die  ebenfalls  als  „Gesamtkunst"  aufgefaßt 
werden  können.  Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  auch  ontogenetisch  bei 
den  Kindern  aller  Kulturen  ähnliche  Kunstbetätigiingen  sich  einstellen, 
80  dürfen  wir  in  diesen  primitiven  Gesamtkunstleistungen  eine  not- 
wendige Betätigung  des  Organismus  erblicken. 

§3.  Die  psychologische  Herkunft  der  Urkunst 

Wie  stellen  sich  nun  psychologisch  nach  ihrer  Veranlassung  die  primi- 
tiven Gesamtkunstwerke  dar  ?  Sind  sie  auf  ästhetische  Wirkung  be- 
rechnete Gebilde  ?  Man  weiß,  daß  dies  aufs  entschiedenste  von  K.  Bü- 
cher verneint  worden  ist,  der  in  allem  primitiven  Singen  und  Sagen 
nur  Arbeitshilfra  sehen  will.  Nun  ist  diese  Anschauung  Bflcbers  in- 
Solschen  von  vielen  Seiten  zurückgewiesen  worden;  indessen  hat  man 
meist  andere  praktische  Triebfedern  an  die  Stelle  der  Arbeit  oder  neben 
sie  gerückt.  Man  hat  das  primitive  Musizieren  und  Dichten  —  unter 
Hinweis  auf  das  Singen  der  Tiere  bei  der  Brunstzeit  —  als  erotische 
Lockung  gefaßt,  man  hat  besonders  oft,  vor  allem  für  die  kultischen 
Gesänge,  auch  die  beabsichtigte  magische  Wirkung  herangezogen,  man 
hat  auch  die  Verhöhnung  von  Feinden  oder  Uebung  von  Kampfakten 
als  Motiv  aufzeigen  können  und  damit  und  durch  die  Aufzeigung  andrer 
außerästhetischer  Anlässe  mehr  den  Erweis  erbracht,  daß  von  einem 
rein  ästhetischen  Ursprung  der  musischen  Künste  auf  keinen  Fall  die 
Rede  sein  kann.  Und  selbst  wenn  im  einzelnen  Fall  das  praktische 
Motiv,  dem  das  Lied  dienen  soU,  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  kann,  so  ist  es  doch  oft  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  ur- 
sprüngliche praktische  Bedeutung  der  KunstObung  .  nur  vergessen 
worden  ist. 

Aber  sie  ist  vielfach  vergessen,  das  ist  die  Hauptsache.  Denn  damit 
^rd  die  Kunstübung  um  ihrer  selbst  willen  betriAen  und  sondert  sich 
also  ab  von  den  rein  religiösen  oder  rein  praktischen  Verrichtungen. 
Nicht  daß  sie  damit  überall  zur  ausschließlicli  ästhetischen  Uebung 
geworden  wäre,  aber  das  Aesthetische  überwiegt  doch;  es  werden  ästhe- 
tische Maßstäbe  richtunggebend  für  die  Ausgestaltung,  also  eine  „Form", 
^'enn  auch  nur  eine  sehr  rohe,  bildet  sich  heraus,  eine  Form,  die  mcht 
aus  den  praktischen  Motiven,  die  nur  ästhetisch  verstanden  werden 
kann,  die  auch  als  solche  auf  den  primitiven  Menschen  wirkt.  Denn 
es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  man  gesagt  hat,  es  gäbe  im  primitiven 
K.unstleben  nur  Produzenten,  keine  Genießenden:  in  Wahrheit  sind 
Produzent  und  Genießender  dieselbe  Person.  Der  Produzent  genießt 


^4  MOLLER-FREIEiNFELS;  PSYCHOLOGIE  DER  KÜNSTE  

die  Funktionen,  die  er  betätigt,  und  dadurch  md  seine  Uebung  zu 
einer  ästhetischen  Kunstleistung. 

§4.  Die  Formelemente  der  Urkunst 
(Refrain,  Rh  y  t  h  m  u  s  usw.) 

Betrachten  wir  nun  das  primitive  Gesamtkunstwerk  auf  seine  Stii- 
formen  hin,  so  ergibt  sich  zunächst,  daß,  mag  diese  Urkunst  noch  so 
roh  erscheinen ,  ein  durchaus  markanter  Stil  vorhan- 
den ist ,  ferner  aber  auch ,  daß  viele  der  Stilmittel  der 
späteren  Entwicklungsstufen  der  Einzelkünsto 
ganz  deutlich  vorgebildet  sind,  ja  daß  verhältnismäßig 
wenig  Neues  hinzukommt.  Es  liandelt  sich  bei  dem  sogenannten  Fort- 
schritt der  Kunst  in  der  Regel  weniger  um  ein  Hinzuerfinden  ganz  neuer 
Mittel  als  um  Ausbildung  der  schon  im  primitiven  Kunstwerk  vorhan- 
denen Formen. 

Da  nun  die  wespTitlit  lisle  Erscheinungsform  der  musischen  Urkunst, 
zugleich  auch  dasjenige,  was  alle  musischen  Sonderkünste  verbindet, 
der  Verlauf  in  der  Zeit  ist,  so  ist  es  verständlich,  daß  die  primitivste 
Formbildung  eine  Ordnung  der  zeitlichen  Phänomene  ist.  Und 
7Avar  unterscheide  ich  als  solche  zeitlichen  Formfaktoren  zunächst  die 
Gliederung.  Gliederung  bringt  jedes  Moment  hervor,  das  den 
Ablauf  der  Eindrücke  untorbricht  und  zwar  so,  daß  entweder  die  Pro- 
duktion oder  die  Rezeption  der  kimstierischen  Reize  dadurch  gefördert 
wird,  was  beides  natürlich  psychologisch  zusammenhängt. 

Diese  Gliederung  kann  sowohl  durch  Abwechslung  wie 
durch  Wiederholung  gesch^en.  Beide  Umstände  unterbrechen 
zugleicli  den  Strom  des  künstlerischen  Geschehens  und  erleichtern  so- 
wohl Produktion  wie  Rezeption.  Beide  Tatsachen  sind  zu  bekannt,  als 
daß  sie  besonderer  Erklärung  bedürften,  Jodes  seeliselie  Erleben,  das 
immer  die  gleichen  oder  doch  ähnliche  Momente  umfaßte,  würde  bald 
ermüden,  ^enso  aber  auch  eins,  das  ohne  Wiederholung  abliefe.  In- 
folgedessen muß  sowohl  für  Abwechslung  als  auch  für  Wiederholung 
gesorgt  werden  (wobei  zu  beachten  ist,  daß  diese  beiden  Forderungen 
keine  sich  ansschlioßenden  Gegensätze  sind).  Durch  beide  Umstände 
kann  eine  zeitlieh-formale  Gliederung  bedingt  wordon.  beide  aber  be- 
dingen auch  inhaltliche  Erscheinungen.  Ein  inhaltlich  neuer  Satz  be- 
wirkt auch  eine  formale  Gliederung,  ebenso  ein  inhaltlich  sich  wieder- 
holender. Stärkere  formale  Bedeutung  erhält  die  Gliederung  erst  dort, 
wo  das  Moment  der  Gleichmäßigkeit  hinzutritt,  d.  h.  wo  die 
Abwechslu  ng  oder  die  Wiederholung  inbestimmtenZeitabstän- 
d  e  n  einsetzen. 

^  Auf  diese  Weise  markieren  sich  bereits  im  primitiven  Kunstwerk 
jene  Formfaktoren,  die  wir  bei  den  spezialisierten  Künsten  als  die 
„Touren*'  des  Tanzes,  die  Strophen  und  VersgUederung  in  der  Poesie, 
die  Motiv-  und  Themengliederung  in  ihren  Abarten  in  der  Musik  kennen 
lernen  Sie  sind  natürlich  noch  sehr  grob  entwickelt,  nicht  be>vußt 
n^SS«!^"-^"*  "J?^  einzelnen  Erscheinungen,  wie  dem  Refrain, 
prägen  sie  sich  charakteristisch  aus.  Dieser  Kefrain  ist  das  primitivste 
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Charakteristikum  des  sprachlichen  Kunstwerks  (ort  besteht  er  nur  aus 
einem  Worte),  und  er  hat  sich  ja  in  der  Poesie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten:  ja  im  Reini,  der  ein  rein  lautlicher,  nicht  mehr  inhaltlicher 

Refrain  ist,  hat  or  sop^ar  eine  neue  EnlNvirklungslinio  genommon. 

Natürlicli  sind  diese  primitiven  Gliederungen  nicht  Produkte  be- 
wußter Eriindung;  sie  stellen  sich  aus  rein  praktischen  Gründen  von 
selber  ein  und  werden  dann,  da  zu  den  praktischen  Vorzügen  auch  ästhe- 
tische treten,  allm&hlich  immer  bewußter  festgehalten.  Die  Vorzüge, 
die  diese  Kunstformen  bieten,  sind  vor  allem  solche  der  Kraft- 
ersparnis, daß  sie  gestatten,  ein  Maximum  des  Erlebens  durch  ein 
Minimum  von  Energieaufwand  zu  erreichen.  Dieses  Prinzip  des  kh^in- 
sten  Kraftmaßes  (R.  Avenarius),  das  alle  Funktionen  des  Organismus 
beherrscht,  erstreckt  sich  naturgemäß  auch  auf  die  ästhetische  Betäti- 
gung, die  so  durchaus  im  Rahmen  aller  übrigen  psychologischen  Tätig- 
keiten verbleibt.  Wir  brauchen  also  nicht  nach  apriorischen  rein  ästhe- 
tischen Prinzipien  zu  suchen,  sondern  finden  auch  in  den  ästhetischen 
Uebungen  die  gleichen  Prinzipien  wieder,  die  wir  aus  der  übrigen  Psy- 
chologie kennen.  Sie  kommen  sogar  in  der  ästhetischen  Betätigung 
am  reinsten  zur  Entfaltung,  da  keine  äußeren  Nötigungen  sie  durch- 
kreuzen. 

§5.  Rhythmus 

Die  zeitliche  Gliederung  des  Ablaufs  der  Kunsteindrücke,  von  der 
bisher  die  Rede  war,  umfaßte  größere  Komplexe.  Insofern  sie  eine 
gleichmäßige  Gliederung  ist,  kann  man  sie  schon  als  Rhythmus 
bezeichnen.  Indessen  pflegt  man  in  der  Regel  von  Rhythmus  nur  bei 
der  Gliederung  in  kleine  Zeitabschnitte  zu  sprechen,  einer  Gliede- 
rung, deren  Abschnitte  nicht  s  e  I  b  s  t  s  t  ä  n  d  i  g  e  Wesen- 
heiten, sondern  an  sich  unselbständige  Fak- 
toren größerer  Komplexe  sind.  Derartige  Rhythmus- 
faktoren können  sensorische  wie  motorische  Reize  sein,  und  zwar  vor 
allem  akustisch-sensorische  (sprachliche  wie  musikalische).  Visuelle, 
taktile  oder  andere  Eindrücke  bilden  nicht  so  leicht  Rhythmen  und  zwar 
darum  nicht,  weil  sie  nicht,  wie  die  akustischen  Eindrücke,  sich  in  eine 
Reihe  ordnen  lassen.  Denn  das  ist  für  den  Rhythmus  wesentlich. 
Er  ist  nicht  bloß  Gliederung,  er  ist  auch  Zusammenfassung. 
Der  Rhythmus  zerschneidet  nicht  blofi  eine  Zeitfolge,  er  läßt  auch  die 
einzelnen  Abschnitte  psychis<^  als  Einheit  erscheinen,  wobei  das  ver- 
einheitlichende Moment  eben  in  der  zeitlichen  Gleichheit  der  Abschnitte 
liegt.  Die  Momente  nun,  wodurch  eine  Gliederung  einer  Reihe  zustande 
kommt,  können  sehr  vcrscliicdener  Art  sein.  Hauptsache  ist  nur,  daß 
der  Zeitablauf  in  gleichmäßiger  Weise  durchbrochen  wird.  Ob  das 
durch  Intensitats-  oder  Qualitätsabwandelung,  ob  durch  Pausen  oder 
sonstige  zeitliche  Tatsachen  geschieht,  ist  nebensächlich.  Das  primi- 
Uvste  Rhythmusschema  wäre  dies: 

PnTTfTrfTTl 
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Stärker  markieren  schon  gelegentliche  Pausen: 

I  firnrirri 

Auch  Inlensitätsunterschiede  gliedern  die  rhythmische  Reihe: 

  V       V   V   

Ebenso  Unterschiede  der  Tonqualität: 

r.i  rT  r  r  i  r  r-fn. 

Durch  solche  Mittel  entsteht  bereits  ein  komplizierterer  Rhythmus. 
Dieser  kann  auch  durch  Komplikation  der  Zeitverhältnisse  entstehen: 

Je  nach  der  Zahl  der  yariierenden  Faktoren  lassen  sich  also  rhyth- 
mische Reihen  ersten,  zweiten,  dritten  Grads  usw.  unterscheiden.  Es 
i^t  an  dieser  Stelle  nidit  nOtig,  einen  Ueberhlick  über  alle  rhythmischen 
Formen  zu  geben. 

Uns  interessiert  hier  die  psychologische  Theorie  des  Rhythmus,  die 
sich  wieder  gliedert  in  eine  solche  der  Genesis  des  Rhythmus  und 
eine  solche  der  Wirkung.  Für  beide  gemeinsam  aber  ist  der  Um* 
stand,  daß  der  Rhythmus  einer  gegebenen  Veranlagung  unseres  gesamten 
Organismus  entspricht:  dem  nämlich,  daß  der  Organismus  bestrebt 
ist,  ein  Maximum  von  aktiver  oder  empfangender  Inanspruchnahme 
mit  einem  Minimum  von  Energieaufwand  zu  bezwingen.  Diesem  be- 
reits erwähnten  „Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes"  kommt  der  Rhyth- 
mus in  hohem  Grade  entgegen.  Da  unsre  seelisdiai  Funktionen  alle 
in  der  Zeit  verlaufen,  so  ist  eine  Ordnung  dieses  Verlaufs  höchst  wichtig: 
sie  gestattet  die  Anpassung  des  Gesamtorganismus,  die  Automatisie- 
rung oder  Hemmung  aller  helfenden  oder  störenden  Prozesse,  kurz 
die  größte  Sparsamkeit  im  Energieaufwande. 

Das  ist  vor  allem  für  die  Genesis  des  Rhythmus  in  Betracht  zu  ziehen. 
Gemäß  dieser  angeborenen  Tendenz  zur  Oekonomie  des  Energieauf- 
wandes stellen  wir  unsre  einfachsten  Tätigkeiten:  Gehen,  Rudern, 
Klopfen  und  alles  andere  rhyüimisoh  ein.  Jeder  kann  sieh  durch  einen 
einfachen  Versuch  überzeugen,  wieviel  anstrengender  eine  unrhyth- 
mische Tätigkeit  ist,  und  wie  sofort,  nach  Uebergang  in  regelmäßige 
Rhythmik,  eine  Ersparnis  an  psychophysischer  Energie  eintritt.  Schon 
hieraus  läßt  sich  die  Rhythmik  auch  der  künstlerischen  Betätigungen 
wie  Tanzen,  Trommeln  usw.  zum  Teil  erklären.  Der  Rhythmus  er- 
leichtert die  Produktion  von  künstlerischen  Wirkungsmittehi  außer- 
ordentlich. 

^ikommen  jedoch  neben  den  in  der  Erzeugung  des  Rhythmus  liegen- 
den Faktoren  auch  solche  in  Betracht,  die  in  der  Wirkung  des  Rhyth- 
mus liegen.  Der  Grund  liegt  auch  hier  in  einer  gewissen  Oekonomie. 
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Es  erfordert  eine  weit  geringere  psychophysisehe  Energie,  eine  rhyth- 
mische Reihe  von  Eindrücken  zu  apperzipieren  als  eine  unrhytbmische» 
Diese  verlangt  jedesmal  eine  Neueinstellung  der  Aufmerksamkeit,  jene 
dagegen  trifft  stets  auf  eine  Vorbereitung,  sie  läßt  sich  einheitlich  zu- 
sammenfassen, was  ebenfalls  als  Erleichterung  empfunden  wird.  Eine 
rhythmische  Reilie  von  Toneindrücken  gestattet  eine  maximale  Rei- 
zimg  der  einschlägigen  Nervenzentren,  ohne  doch  andre  Zentren  zu 
immer  erneuter,  unregelmftfiiger  Anpassung  zu  zwingen,  was  vom  Ge- 
samtorganismus als  unökonomische,  lästige  Störung  empfunden  würde. 
Da  nur  dann,  wenn  ein  Reiz  dem  Organismus  adäquat  ist,  wenn  er  eine- 
leicht zu  bewältigende  Funktion  der  betreffenden  Organe  auslöst,  ein 
Lustgefühl  entsteht,  so  ist  die  psychische  Begleiterscheinung  der  rhyth- 
mischen Reihe  in  der  Regel  ein  Lustgefühl,  die  der  unrhythmischen 
Reihe  dagegen  Unlust.  Im  fibrigen  sind  die  sensorischen  und  motori- 
schen Funktionen  ja  nidit  getrennt;  jeder  sensorisohe  Reiz  hat  seine 
motorische  Resonanz,  pflanzt  sich  fort  in  den  Bewegungsmechanismus^ 
Besonders  beim  primitiven  Menschen  lösen  alle  rhythmischen  Gehörs- 
reizungen unmittelbar  auch  motorische  Betätigungen  aus,  für  die  natür- 
lich die  gleichen  Bedingungen  gelten,  wie  für  die  rhythmuserzeugendea 
Bewegungen.  Vermutlich  liegt  die  Hauptwirkung  des  Rhythmus  sogar- 
auf  motorischem  Gebiete,  was  besonders  derjenige  zugeben  wird,  de»- 
mit  der  peripheren  Gefühlstheorie  in  motorischen  Vorgängen  die  Träger 
der  Gefühle  und  Affekte  sieht.  Wenn,  was  manche  Experimente  (z.  B.. 
die  Boltons)  zu  beweisen  scheinen,  der  Rhythmus  (auch  der  scheinbar 
bloß  sensorisch  apperzipierte)  besonders  die  Herz-  und  Atmungstätig- 
keit  heeinfluBt,  so  l&fit  die  unleugbare  nahe  Bezidiung  dieser  vasomoto- 
rischen Tatsachen  mancherlei  von  den  seelischen  Wirkungen  des  Rhyth- 
mus verständlich  erscheinen. 

_  Zum  Verständnis  des  Rhythmus  darf  aber  nicht  nur  die  Psychophy- 
nologie,  es  muß  auch  die  Soziologie  herangezogen  werden.^  Der 
Rhythmus  ist  nicht  nur  für  das  Individuum  ein  ordnendes  Prinzip:  er 
»t  es  auch  für  die  soziale  Gemeinschaft.  Alle  gemeinsamen  Tätigkeiten,. 

seien  sie  praktischer,  seien  sie  sozialer  Art,  werden  durch  den  Rhyth- 
mus zusammengefaßt,  vereinheitlicht  und  gestatten  daher  ein  Maxi- 
mum an  Leistung  bei  einem  Minimum  an  Enerf^ieaufwand.  Aehnliche 
Verhältnisse  der  Anpassung,  wie  wir  sie  innerhalb  des  individuellen 
Subjekts  fanden,  gelten  auch  für  das  soziale  Subjekt.  Auch  hier  wird 
(Kirch  die  zeitliche  Ordnung  eine  Zusammenfassung  aller  zweckdien- 
lichen und  eine  Ausschaltung  aller  hemmenden  Kräfte  möglich,  die 
jene  maximale  Leistung  verbürgt.  Da  indessen  die  Gemeinschaft  — 
wie  die  Massenpsychologie  lehrt  —  nicht  bloß  eine  äußere  Gemeinsam- 
keit der  individuellen  Erlebnisse,  sondern  auch  eine  qualitative  Aende- 
'«mg  bedingt,  so  kommt  die  Rhythmuswirkung  von  hier  aus  in  eine 
ganz  neue  Beleuditung.  Der  Rhythmus  als  Bindeglied  einesr  „Masse 
entfesselt  nun  alle  jene  Phänomene,  die  durch  das  Eingehen  in  eme 
Masse  bedingt  sind,  jene  erhöhte  Emotionalität,  das  hemmungslose- 
Hingegebensein  an  alle  seelischen  Erregungen,  die  die  Masse  durch- 
fluten (Le  Bon).  Was  also  der  Rhythmus  schon  im  Emzelmenschea 
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an  emotionaler  Steigerung  bewirkt,  das  multipliziert  sicli  nun  dunli 
das  Eingehen  des  Individuums  in  eine  Masse.  Dazu  kommt  die  gehobene 
Beeinflußbarkeit,  also  daß  ein  bei  einem  beliebigen  Glied  der  Masse 

onlstpliondor  besonderer  Gefühlseffekt  sich  sns^^estiv  ausbreitet,  und 
auch  dafür  ist  der  Rhythmus  nicht  bloß  allgemeine  Forderung,  sondern 
auch  Uebertragungsmittel.  Um  die  Macht  des  Rhythmus  in  ihrer  ganzen 
Kraft  zu  studieren,  darf  man  nicbt  blofi  an  Einzelmenschen  Experi- 
mente machen,  sondern  muß  MassenphAnomene  in  Betracht  ziehen. 

Jedenfalls  haben  wir,  wenn  auch  erst  allmählich  sich  trennend,  doch 
bereits  auf  den  Frübstufen  die  doppelte  Wirknn^^sricbtung  der  Kunst. 
Sie  ist  erstens  Betätigung  die  sich  selber  genießt,  zugleich  aber  auch 
Wirkung  auf  andere  (37,  64c,  73  c). 

§6.  Die  psychologische  Wirkung  der  Urkunst. 

Versuchen  wir  nunmehr  die  Wirkung  des  primitiven  Gesamt- 
kunstwerks  zu  verstellen!  Dabei  ist  als  wichtigstes  Faktum  zu  buchen, 
daß  in  der  Regel  Ausführende  und  Genießende  nicht  getrennte  Personen 
sind,  sondern  daß  der  Produzent  bei  der  primitiven  musischen  Kunst 
auch  zugleich  Publikum  ist.  Der  naive  Mensch  kennt  als  wesentlichen 
Kunstgenuß  nur  das  eigne  Tanzen  und  Singen.  Noch  das  Landvolk 
«ntwicKeltwer  Kulturstufen  schätzt  am  meisten  solche  Vorträge,  bei 
denen  es  -wenigst ons  den  Kehrreim  selber  mitsingen  kann.  Auch  für 
solclie  Dingo  fehlt  es  an  Analogien  aus  der  Tierwelt  keineswegs.  Wer 
kennt  nicht  die  nächtlichen  Katzenkonzerte,  bei  denen  das  Solo  eines 
Vorsängers  sofort  das  Echo  aller  andern  in  Hörweite  befindlichen  Katzen- 
individuen hervorruft.  Auch  bei  andern  Tierkonzerten,  bei  Brüllaffen 
und  Vögeln  z.  B.,  verhalten  sich  die  Tiere  nicht  aufnehmend,  sondern 
stets  selber  produktiv.  Der  primitive  Kunstgenuß  ist  durchaus  aktive 
Teilnahme.  Ist  es  keine  vollständige,  so  doch  eine  andeutende.  Auch 
der  primitive  Mensch  der  Kulturwelt  hat  das  Bedürfnis,  den  Takt  des 
Walzers  oder  Marsches,  den  er  anliört,  wenigstens  andeutend  mitzu- 
stampfen,  d.  h.  selber  aktiv  einzugreifen,  das  differenzierte  Kunstwerk 
•dadurch  gleichsam  wieder  zur  Urform,  der  Vereinigung  aller  Elemente, 
zurückzuführen,  auch  als  Empfangender  Mitproduzent  zu  sein. 

Indessen  darf  man  nicht  alle  primitive  Kunst  über  einen  Kamm 
«oberen.  Eine  gewisse  Arbeitsteilung"  findet  auch  hier  bereits  statt: 
«o  wenn  die  Männer  etwa  allem  tanzen,  während  das  Musikmachen 
Sache  der  Frauen  ist. 

Welch  es  sind  also  die  seelischen  Funktionen,  die  den  primitiven  Kunst- 
genuß, der  also  ein  aktiver,  kein  passiver  ist,  ausmachen?  Nun  es  kom- 
men von  den  psychischen  Funktionen  in  Betracht: 

1.  Die  sensorischen, 

2.  die  motorischen, 

3.  die  assoziativen. 

Es  treten  ganz  zuriu  k,  im  Gegensatz  zu  den  Kunsterlebnissen  höherer 
Kultur,  mtellektuelle  Faktoren. 

^  ®  ^l»  o  r  i  s  c  h  e  n  Erlebnisse  sind  sehr  primitiv.   Es  kommt 
rneur  auf  Stärke,  als  auf  qualitative  Verfeinerung  an.  Je  lauter,  je 
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wilder,  um  so  schöner,  ist  das  Kunstprinzip.  Qualitative  Differen- 
aening  durch  Festlegung  der  Intervalle  usw.  fehlt  noch  fast  ganz. 

Die  motorischen  Erlebnisse  überwiegen.  Hierin  liegt  das  unter- 
scheidende Merkmal  der  primitiven  Kunst.  Wie  der  primitive  Mensch 
seinen  Körper  mehr  übt  als  der  zivilisierte,  so  ist  er  auch  motorischer 
Reizungen  in  viel  höherem  Grade  bedürftig,  auch  viel  empfänglicher 
dafür. 

Man  darf  jedoch  auch  die  assoziativen  Faktoren  nicht  über- 
sehen, die  in  aller  primitiven  Kunstübung  mitspielen.  Auch  dort,  wo 
der  zivilisierte  Zuschauer  abstrakte  Bewegungen  und  Töne  wahrzu- 
nehmen glaubt,  „bedeuten"  sie  doch  für  den  primitiven  Menschen  etwas. 
Seine  Tänze  sind  wohl  niemals  abstrakt,  ,,rein";  sie  sind  immer  drama- 
tisch", d.  h.  von  irgendwelchen  assoziativen  Faktoren  beherrscht,  ähn- 
lidi,  wie  wir  bei  Betrachtung  der  bildenden  KOnste  finden,  dafi  schein- 
bar abstrakte  Formen  für  den  primitiven  Menschen  doch  bestimmte 
assoziative  Bedeutungen  haben. 


KAPITEL  II.   DIE  TANZKUNST 

§1.  Die  Tanzkunst  und  ihre  Beziehungen  zu  andern 

Künsten 

Von  allen  Kunstgattungen  hat  sich  der  Tanz  am  wenigsten  von  der 
primitiven  Gesamtkunst  losgelöst,  wie  man  denn  auch  die  einheitliche 
Urkunst  oft  schlechthin  als  „Tanz^*  bezei<^et  findet.  Indessen  mdchte 
ich  erst  dort  von  Tanz  im  spezifischen  Sinne  sprechen,  wo  die  Körper- 
bewegungen unbedingt  über  Musik  und  verbalen  und  ideellen  Gehalt 
dominieren,  wo  diese,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  durchaus 
dienenden  Charakter  haben.  Als  Tanzkunst  würde  ich 
demnach  jede  Art  körperlicher  Betätigung  an- 
sehen, die  durch  ihre  Form  ftsthetisoh  zu  wir- 
ken vermag.  Diese  Form,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  wiederholbare, 
auf  ästhetische  Wirkung  gestellte  Form  ist  es  denn  auch,  die  den  Tanz 
vom  Spiele  unterscheidet  (38,  39,  43). 

Freilich  bedingt  der  Formcharakter  des  Tanzes  auch  seine  Gebunden- 
heit, vor  allem  an  die  Musik.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  der  Körper- 
bewegung als  solcher  doch  etwas  fehlt,  was  ihre  Zusammenfassung, 
sei  es  in  einem  Nacheinander  derselben  Person,  sei  es  im  Nebeneinander 
zahlreicher  Individuen  gestattet.  Wenn  wir  diese  Fähigkeit  zur  ästhe- 
tischen Zusammenfassung  als  ,,Form"  bezeichnen,  so  ergibt  sich,  daß 
die  beteiligten  Organempfindungen  ebenso  wie  andere  niedere  Sinnes- 
g^iete  (Geschmack,  Geruch,  Getast)  nicht  im  höheren  Sinne  „form- 
whig"  sind.  Form  im  Sinne  einer  weitgespannten  Synthese  ist  nur  auf 
dem  Gebiet  des  Auges  und  Ohres  möglich  oder  in  der  Welt  der  im  Wort 
Mch  äußernden  Gedanken  und  Vorstellungen. 

Daher  zeigt  sich  denn,  daß  der  Tanz  entweder  durch  die  Musik  oder 
durch  beherrschende  Vorstellungen  und  Ideen  eine  Form  erhält.  Wir 
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erhalten  danach  den  „absoluten"  und  den  „m  i  m  i  8  c  Ii  e  n*' 
Tanz.  Der  absolute  Tanz,  dea  ick  auch  Rauschtanz  nenne,  unterscheidet 
sich  von  der  sonst  nahe  verwandten  Musik  eben  durch  das  Imvorder- 
griindstehen  der  Körperbewegungen;  der  mimische  Tanz  unterscheidet 
sicli  dagegen  von  der  Schauspielkunst  dadurch,  daß  die  leitenden  Vor- 
stellungen sehr  primitiv  sind  und  nicht  auf  einheitlichen  Fortschritt 
einer  Handlung  zielen,  sondern  in  der  Regel  eine  wenig  ausgesponnene 
Vorstellung  wiederholend  darstellen. 

Außer  dieser  Gebundenheit  an  andere  seelische  Faktoren  haben  wir 
beim  Tanz  noch  eine  zweite  Besonderheit  zu  notieren,  die  allerdings 
mit  der  ersten  zusammenhängt.  Die  Entwicklung  des  Tan- 
zes geht  nicht  mit  der  der  andern  Künste  parallel. 
Während  fast  alle  andern  Kunstgattungen  mit  fortschreitender  Kultur 
sich  differenzieren  und  manni^ach  ausbauen,  hat  der  Tanz  seine  höchste 
Ausbildung  gerade  auf  Frühstufen  der  Kultur  gefunden,  wlihrend  er 
später  in  der  Regel  mehr  und  mehr  verkümmert.  Denn  mögen  ^^^r  mo- 
dernen Europäer  auch  auf  allen  andern  Gebieten  mit  überzeugender 
Dialektik  nachweisen  können,  wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht  haben, 
und  daß  der  ganze  „Fortschritt"  der  Menschheit  just  in  unsrer  Kul- 
tur gipfelt,  wir  können  doch  nicht  abstrdten,  daß  Australier,  Mela- 
nesicr  und  Indianer  auf  dem  Gebiet  des  Tanzes  uns  weit  überlegen 
süid.  £ssei  darum  versucht,  dies  merkwürdige  Phänomen  etwas  zu 
erklären. 

Als  ersten  Grund  dafür,  daß  es  dem  Tanz  an  einer  stetigen  Entwick- 
lung fehlt,  möchte  ich  die  bereits  erwälinte  geringere  „Formfähigkeit" 
des  Tanzes  ansehen,  wobei  bemerkt  sei,  daß  ich  stets  den  „reinen",  d.  h. 
nicht  mimisch-bedeutsamen  Tanz  im  Auge  habe.  Wur  wissen  allerdings 
zu  wenig  über  die  Tänze  der  attischen  Bühne,  aber  auch  der  Umstand, 
daß  wir  so  wenig  darüber  wissen,  ist  bezeichnend.  Die  ,,Form"  des 
Tanzes  ist  offenbar  sehr  schwer  ahstrahierbar  und  folglich  auch  wenig 
überlieferbar.  Hätten  wir  auch  einen  Bach  oder  einen  Shakespeare  des 
Tanzes  gehabt,  so  ist  es  ihnen  doch  offenbar  nicht  möglich  gewesen, 
ihre  Schöpfungen  als  selbständige  Wesenheiten  auf  die  Nachwelt  zu 
bringen.  Man  wird  zwar  euiwenden,  das  sei  mit  der  griechischen  Musik 
ebenfalls  so  gewesen,  aber  man  kann  das  auch  so  erklären,  daß  es  ver- 
mutlich mit  der  ,, reinen"  Musik  des  Griechen  ähnlich  war,  daß  auch 
sie  es  nicht  zu  einer  solchen  Formhöhe  gebracht  hat,  wie  ihre  Dichtung 
oder  die  neuere  reine  Musik.  Jedenfalls  scheint  die  geringere  Abstrak- 
tion sffihigkeit  der  Tanzform  ein  Huidemis  für  eine  einheitliche  Est* 
Wicklung  zu  sein. 

And  eres  kommt  hinzu.  Ebenfalls  mit  dieser  geringen  Abstraktions- 
fähigkeit der  Tanzkunst  hängt  der  Umstand  zusammen,  daß  der  Tanz 
als  bloße  Darbietung  weniger  stark  zu  wirken  vermag  als  dann,  wenn 
n  ausgeübt  wird.  In  der  primitiven  Kunst,  so  sahen  wir,  sind 

f  ublikum  und  Künstler  in  der  Regel  eins.  Da  nun  eme  hohe  Vollendung 
jeder  Kunst  eme  spezifische  Ausbildung  Verlangt,  die  jedoch  von  der 
uesamtheit  des  Publikums  nicht  erreicht  werden  kann,  so  ist  bei  einer 
1  rennung  von  Tanzkünstler  und  Tanzpublikum  die  Folge,  daß  das. 


^.\.^...^.^ö  by  GoO' 


DIE  TANZKUNST 


 — — —    ■         ^^^^^^^^^^^^^^^^^  2*1 

mg  de»  IHibliknms  „  ciadie  nli,ll  T"^*'-  ^«^'^tung,  ohne  BeteUi- 
'lieser  Trennu^bAil^  dL^^Tk  ''"'/'"dere  Künste  auch  bd 
vcbreitcte  Ausübun^^'«  ^■'«"^         eine  weit- 

<lie  andern  Kunstcattun^Ä  vl™^*  A»P'ration,  aber  ke,ne  Kunst, 
Sachlage  in  den  letzten^  r  .lä     7*f'*  T**-  wenigstens  die 

Taii«4t(ort  aber  ni.?,  •'.'''>'^'' inderten  der  westlichen  K^r.  Der 
KunrtZk«  Ä^^^  Kunst,  die  sich  in  selbständigen 

-  andern  aSj^-^^-  ZT^^!:^^'^'  ^  ^  ^«g,^«^ 

P  e  r  1  i^ :r  S^^l  bf  ,  Att  f  "  a  n  ic  ö  r. 

«twickbrng         "eh  VoL  ul  unsre  neuere  Kultur- 

NatuTVölkeV,  auch  noch  Im  1,  f   ..  Leben  der 

«eitden  Zeiten  des  HSen/smu,  die  K^^^^^^  Abendlande 
getreten.  Das  Chris^tom  „    .        r  '^*""P"''  ^fück- 

das  noch  weiterveSr  "i,^;,-^'""^':.  <'«""/^<^J'ätü"ng  des  Leibes  hat 
Begriff;  der  ,,Geb,Tdete"  irt'n  Psychologischer 
nachlässigung  def  v^^rpers^a  sel»^^^^  ?  ^ariiatur,  durch  Ver- 
Dmu  kommt  eine  mehr  öiL  -  Sinnesorgane  gekennzeichnet. 
d»,^»«irn<isbe~Jen''  a'^T"'*^'";  ^y^'^matische  ünterdrttakung 
ohen  und  drSö".:,^^"'^?  ''''^  der  homerischen  Gri? 

«ohicklich,  zu  SHd«;  ini'''"*,"/.'"'"'*'''  hei  uns  für  un- 

öas  Ideal'der  Behcrr^rth^Ä^^i'*^*,*"'?!?  P^Ü^ieren. 
körperlichen  Ausdrücksfäl,iat.-t  j  5®  notwendig  einen  Rückgang  der 
mit  mit  sich  bringen  •  "'^  '^"^  körperlichen  Sensi- 

'^cklung  stellen  mäf  m„n  ?  r'  i"'"  ^^".fr-n/zu  dieewEnt- 
k«it  derltörÄC  Be?ei,  n'J^  ''^l.'^  Ausdrucksfähi^ 

^."lehe  Reize'^Sl'ördÄ  Sf„t'"'"  «'e  der  Aufnahmefähigkeit  für 
diese  physiopsycl  iihen  ^J"^^?'  '^<'>'  Tanz  auf 

durch  eine  solche  Un^r^-t^^?  "^«^  ^'''''""8  ""'^-a"*,  so  ist 
b«dingt.  *  Unterdrückung  dieser  Gmndlagl,  »ein  Rückgang 

wn  einzelne  VmuTht  n.^l«"''".''';'',''''^''''  «"tweder 
ktawUerische  Bett3S«i^  '  «"^  »»^«^ 

J2.  Diephy.iopsychischen  V  o  r  a  u  s.e  t  «n  ngen  der 

.  1  a  n  z  k  Ii  n  s  1  " 

dipmTsthe«sÄ"S^'J«[.''°'P^'''"''^^^  Bewegung  als  sclbstän- 
aligemeinpsvcholorischf  P,«S?  '".i"'"*?.''«'  """"^  "'^  zunächst  eine 
tomchen  Virgängf  mit  d!m^^^^^  Zusammenhänge  der  mo- 

.•nenhänge,  die  ich  R„f"  BewuiStsemsleben  voranssdiioken,  Zusam- 
konnte.  Bie  theoretu^  ^^'^  '""sieben  Urkunst  nui  streifen 

^^st  in  .^„„fir^'-SJ  ^^^'i"'"«  des  Bewußtsnus  auf  den  Körper  oin, 

wpenrorgtoge  das  BewußtRein,  vor  allem  das  Gefühlsleben  in 


^  kj     d  by  Google 


MflLLER-FREIENFELSi  PSYCHOLOGIE  DER  KÜNSTE 


Stärkster  Weine  modifizieren,  und  mir  scheint,  daß  das  Problem  des 
Tnn7P«i  mir  von  dieser  Seite  her  gelöst  werden  kann. 

Die  üXIion  des  Einflusses  l<Srperlicher  Bewegungen  auf  teellBche 
Zustände  vor  allem  auf  das  Gefühfdeben,  iührt  m  einem " der  funda- 

Sstenr^er  auch  »chwrigsten  ^^^^  ^Xn^dnÄ 
Dhvsiolode    Eb  ist  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die 
ffieStmegSi^^^^^^       von  W.  James  und  C.  Lange  m  Fluß  gekom- 
merdTe^keine  endgültige  Lösung,  aber  eine  Fü  le  g-^  ^e^^ 
Perspektiven  erbracht  hat.  Diese  Lehre  nämlich  behaupte^^ 
liehen  Bewegungen,  die  man  bisher  als  „Ausdrucksbewegungen  ße 
SnerÄf  Folgen  der.  Gefühle  "ige-ehen  hatte   seien  n^^^^^ 
die  Folge,  sondern  die  physiologischen  T   ^  ^    u     1  Fs 
fühle    Soweit  glaube  ich,  muß  man  diese  Lehre  anerkennen.  Es 
steint  heute  sicher,  daß  m.-^  das  physiologische  \orrelat  der^ot^ 
nalen  Zustände  in  motorischen  Prozessen  zu  sehen  hat. 
die  Frage  auftauchen,  ob  nicht  auch  zentrale  Physiologische  ™8esM 
beteiligt  sind,  sicher  iber  schemt,  dafi  den  motorischen  Vorgängen  em 
sehr  wesentlicher  Anteü  bei  dem  Zustandekommen  der  ^^^^^^^^^ 
Erlebnisse  zufällt.  Gegen  diese  Fassung  der  Lehre  scheint  mir  nacü 
Sngehender  Prüfung  der  Tatsachen  kein  Widerspruch  "^^glich  im 
einzelnen  freilich  kann  man  sehr  stark  abweichen  von  der  ersten  rormu 
lierung  des  Hauptgedankens  durch  James  oder  Lange,  die  ««i  oeiae 
ebenfalls  voneinander  stark  unterscheiden.  Vor  dlem  mochte  ich  (dMin 
init  Störring  und  andern  einig)  die  Gefühle  nicht  mit  den  kmästheü- 
schen  Empfindungen,  die  durch  jene  motorischen  Prozesse  ausgelöst 
werden,  gleich  setzen:  Im  Gegenteil,  ich  glaube  daß  die  kinasthe 
tischen  Empfindungen  ihrerseits  ebenso  wie  die  ^mpfindun^n  Ötf 
äußeren  Sinne  begleitet  sind  von  Gefühlstönen,  ja  daß  diese  ^«fjf 
töne  z.  T.  viel  stärker  sind .  als  die  Gefühlstöne  der  äußern  Sinnes- 
empfindungen,  unddaß  es  nicht  aHein  die  kinästhetischen  Empfi^^^^^^^^ 
gen  sind,  sondern  die  mit  ihnen  untrennbar  verknüpfen  Gefuhbtone, 
die  den  Gemütszustand  beeinflussen.   Der  Unterschied  ist  «Herd  ng^ 
im  Einzelfall  schwer  zu  machen,  da  im  Organbewußtsem  ^^V}^^^^^^ 
und  Gefühl  noch  schwerer  zu  trennen  sind  als  bei  äuß«ren  EindrucKeu. 
Immerhin  wird  man  theoretisch  doch  feststellen  müssen,  daß  ßeuu 
Weinen  oder  beim  Lachen  2.  B.  nicht  die  kinästhetischen  Empfindungen 
als  objektiv  gerichtete  Tatsachen,  sondern  die  mit  3 enen  zusammen 
auftretenden   Gefühle  das  Wesen  des  Traurigkeits-  ^esp.  Heiterkeiis- 
bewußtscins  ausmachen.    Ich  würde  also  nicht  sagen,  die 
Bewegung  ausgelösten  kinästhetischen  Empfindungen  kpnf^^^'^T 
als  solche  die  emotionalen  Vorgänge  der  Seele,  aber  sie  surid  wesen 
liehe  Voraussetzungen  dafür.    Die  Gefühle  sind  also  nicht  identism 
mit  den  Bewegungsempfindungen,  aber  sie  sind  eng  damit  ^^^^^^^'^ 
Gelänge  es,  jede  Art  motorischer  Prozesse,  vor  allem  die  ^^^^^'.^^ 
Atembewegungen  ganz  auszuschalten,  so  würde  "^om  GefüblsieDOT 
wenig  übrig  bleiben.  Die  so  modifizierte  »^periphere**  Gefühlstneor  « 
lege  ich  den  folgenden  Betrachtungen  sni  Grunde.  Danach  sind  aie 
Gliederbewegungen  und  die  damit  Terknüpften  yasomotonschen  vor- 
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gänge  im  Tanze  nidit  etwa  durch  die  so  erzielten  kinfisthetischen  Emp- 
findungen Träger  der  ästhetischen  Erlebnisse,  sondern  erst  durch  die  Ge* 

fühle,  die  von  jenen  kin ästhetischen  Erlebnissen  ausgelöst  werden  und 
die  allerdings  mit  ilinen  so  verschmelzen,  daß  sie  nicht  zu  analysieren 
sind.  Zu  dieser  Lösung  muß,  wie  mir  scheint,  die  vielumstrittene  Frage 
über  den  Zusammenhang  von  Gefühl  und  Bewegung  gelangen.  Die 
Bewegungsempfindungen  sind  nicht  identisch  mit  den  Geft&Ien,  die 
Bewegungen  sind  aber  auch  nicht  bloße  Anhängsel  und  Folgeerschei- 
nungen der  Gefühle ,  sie  sind  vielmehr  als  wesentliche  Ur- 
sachen der  im  übrigen  als  selbständige  seelische 
Erscheinungen  anzusehenden  Gefühle  anzuer- 
kennen. 

^  Es  ist  jedoch,  damit  die  Beziehung  zwischen  Gefühl  und  Bewegung 
richtig  erkannt  werde,  innerhalb  der  Bewegungen  eine  Unterscheidung 

zu  machen,  deren  Verna chläinigiing  bisher  das  Problem  unnötig  ge- 
trübt hat.  Man  darf  nämlich,  wozu  vor  allem  der  Terminus  ,,Aiisdruclcs- 
bewegungen"  verleitet  hat,  nicht  die  äußerlich  wahrnehmbaren  moto- 
rischen Akte  allein  als  physiologische  Träger  des  emotionalen  Mechanis- 
mus ansehen,  sondern  muß  vor  aÜem  die  inneren,  vasomoto- 
risch en  Vargftnge  mit  einbeziehen.  Durch  nichts  ist  der  ganzen 
physiologischen  Affekttheorie  so  geschadet  worden  als  durch  das  immer 
wieder  zitierte  Paradoxon  von  W.  James:  ,,Wir  weinen  nicht,  weil  wir 
traurig  sind,  sondern  wir  sind  traurig,  weil  wir  weinen."  Indem  man 
„Weinen"  dabei  als  die  äußere  Tränensekretion  faßte  und  die  inneren 
vasomotorischen,  damit  untrennbar  koordinierten,  ja  sie  voranlassenden 
Prozesse  nicht  beachtete,  konnte  man  die  Jamessche  Lehre  leicht  ad 
absurdum  führwu  Die  äußerlirli  sichtbaren  Akte  sind  jedoch  stets 
nur  Teilphänomene;  der  Kern  des  Zustandes  steckt  in  den  vasomotori- 
schen, d.  h.  den  durcli  Blutumlauf  und  Respiration  gesetzten  Vorgängen. 
Jene  äußeren  Prozesse  sind  oft  gar  nicht  „affektkonstituie- 
rend e"  Prozesse,  sondern  „a  f  f  e  k  t  a  b  1  e  i  t  e  n  d  e",  d.  h.  solche, 
die  den  durch  die  vasomotorischen  Vorgänge  gesetzten  Zustand  weiter- 
leiten  und  in  andere,  ebenfalls  emotionale  Zustände  umsetzen.  So  ist's 
z.  B.  in  der  Traurigkeit:  Konstituiert  wird  diese  durch  Hemmungen 
in  Atmung  und  Blutkreislauf;  das  Weinen,  also  die  Tränensekretion 
usw.,  bringen  schon  eine  gewisse  Modifikation  mit,  eine  Entspannung. 
Auch  sie  also  sind  nicht  völlig  gleichgültig  für  das  Zustandekommen 
^Ics  Zustandes,  aber  sie  leiten  bereits  ein  zweites  Stadium  ein.  Sie  spezi- 
fizieren die  durch  die  vasomotorischen  Vorgänge  gesetzten  seelischen 
Mimmungen,  meist  indem  sie  die  inneren  seelischen  Spannungen  in 
♦Villenshandluncjen  überführen.  Durch  die  weiterleitenden  Affektbe- 
wegungen spezifiziert  sich  der  Bev,iißtseinszustand.  Die  durch  die  vaso- 
motorischen Vorgänge  gesetzte  „Stimmung"  wird  zu  einem  in  Hand- 
lung übergehenden  Affekt.  Die  vasomotorischen  Vorgänge 
erzeugen  mehr  „lyrische"  Gefflhle,  „Zustände"; 
a»e  weiterleitenden  Bewegungen  sinddieTräger 
der  „dramatisch  en",  inWillenshandlungen  sich 
«atladenden  Gefühle.  • 
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Indem  aber  die  Gefühle  sich  in  Handlungen  entladen  und  die  erregte 
Seele  somit  mit  der  Außenwelt  in  Beziehung  tritt,  kommen  auch  geistige 
Momente,  Vorstellungen  aller  Art  ins  Spiel,  und  man  hat  darum  in 
diesen  Vorstellungen  einen  wesentlichen  Faktor  des  Affekts  im  Gegen- 
satz zur   Stimmung",  dem  reinen  Gefühl,  sehen  wollen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Raum,  in  die  Verflochtenheit  dieser  Dinge  hineinzaleuchten  und 
lu  Untereuchen,  wieweit  diesen  Vopstelluugen  wirklich  konstituierende 
Bedeutung  für  den  Affekt  zukommt.  Für  unsre  Zwecke  genügt  es  fest- 
zustellen, daß  Vorstellungen  in  der  Tat  bei  den  zu  äußeren  Hand- 
lungen drängenden  Affekten  eine  größere  Rolle  spielen  als  bei  den  remen 
Stimmungen.  Hauptsache  ist,  daß  man  diese  Unterscheidung  kennt, 
die  für  das  psychologische  Verständnis  der  verschiedenen  Arten  des 
Tanzes  wichtig  sind.  Als  Bdspiele  reiner  Stimmungen,  die 
wesentlich  durch  vasomotorische  Vorgänge  bedingt  sind,  nenne  jch  die 
dumpfe  Angst  und  Depression,  die  allgemeine  Heiterkeit  und  Gehoben- 
heit, die  von  keinem  äußeren  Anlaß  gesetzte  Gereiztheit  oder  die  dunkle, 
auf  keinen  l)esiimmten  Gegenstand  gerichtete  erotische  Sehnsucht. 
Alle  diese  Stimmungen  können  sich  jedoch  an  bestimmte  Vorstellungen 
anschließen  und  werden  dann,  durch  Hinzutreten  gewisser  weiterleiten- 
der motorischer  Akte  zu  Handlungsaffekten.  So  wird  die 
Angst,  wenn  sie  mit  einer  bestimmten  Vorstellung  verknüpft  ist  und 
sich  in  Fluchtbewegungen  umsetzt,  zur  Furcht,  die  Gereiztheit  durch 
Entladung  in  Kampfbewegungen  zum  Zorn,  die  vage  Sehnsucht  durch 
Beziehung  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  und  die  auf  dessen  Besitt 
gerichteten  Handlungen  zur  sexuellen  Erregung. 

§3.  Die  Stimmungsübertragende  Wirkung  der 

Bewegungen 

Mit  diesem  Zusammenhang  zwischen  Bewegung  und  Gefühl  ist  nun 
zwar  die  Wirkung  des  Tanzes  auf  den  Tänzer  erklärt,  noch  mm 
aber  die  Wirkung  auf  ein  P  u  b  1 1  k  u  m.  Und  doch  gehört  zur  Kunst  im 
eigentlichen  Sinne  auch  diese  Uebertragbarkeitdes  Erlebens. 
Wir  müssen  also  auch  diese  Uebertragung  der  im  Tänzer  entstehenaen 
Gefühle  auf  den  unbeteUigten  Zuschauer  psychologisch  erklären. 

Es  ist  von  zahlreichen  neueren  Psychologen,  nachdem  zuerst  Stricker 
die  Anregung  gegeben  hatte,  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  ApP^] 
zeption  einer  Bewegung  fast  immer  eine  wenigstens  andeutende  Nacii- 
ahmung  dieser  Bewegung  einschließt.  Das  ist  nattiriich  beim  sogenann- 
ten „motorischen"  Typus  in  besonderm  Maße  der  Fall,  gilt  jedoch ,  Nvenn 
auch  abgeschwächt,  für  jeden  Menschen.  Wir  erleben  die  Bf'^''^^'""' 
die  wir  beobachten,  innerlich  n;uh,  was  bei  Kindern  und 
bei  naiven  iMenschen  sogar  äußerlich  sichtbar  wird.  Die  g®^^JJ?'£l[" 
liehe  Konvention  lehrt  uns  zwar  solche  Mitbewegungen  unterdrücKcn, 
aber  sie  schwftcht  damit  auch  unsre  Bewegungsapperzeption.  ^^^^Yi'- 
tend  ahmen  wir  jedoch  noch  immer  „innerlich"  jede  markante 
wegung  nach  (was  besonders  Karl  Groos  betont  hat).  In  diesem  an- 
deutenden Nachahmen  von  Bewegungen  und  Haltungen,  die 
potentielle  Bewegungen  sind,  haben  wir  die  physiologische  Grundlage 
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der  ,,Einfflhlung"  zu  sehen,  in  der  ja  die  Mehrzahl  der  neueren 
Aesthetiker  das  Wesen  des  ästhetischen  Genießens  erblickt. 
So  erleben  wir  zunächst  alle  „Ausdrucksbewegungen",  aUe  drama- 

tischen  Bewegungen  mit  und,  indem  wir  sie  nachahmend  apperzipieren, 
erzeugt  sich  in  uns  selbst  auch  der  entsprechende  Seelenzustand.  Das 
„Verständnis"  fremder  Physiognomien  und  Gesten  ist  auf  diese  Weist' 
allein  zu  deuten,  denn  aus  der  „Erfahrung"  verstehen  wir  derartiges 
nicht.  Schon  das  Kind  begreift  ja  die  gerunzelte  Stim  oder  das  Läch&, 
und  zwar  so,  daß  es  —  vielfach  äußerlich  sichtbar  —  diese  Bewegungen 
nachahmt. 

Da  nun  zum  Wesen  der  Kunst  ein  hervorragendes  Können  gehört, 
so  verschafft  das  nachahmende  Miterleben  uns  auf  diese  Weise  seelische 
Erlebnisse,  die  wir  in  Wirklichkeit  niemals  selbst  erleben  könnten.  In- 
dem der  Kunsttänzer  mit  seinem  geschulten  Körper  uns  Bewegungen 

vorführt»  die  wir  selbst  zwar  nicht  ^wirklich  ausführen,  wohl  aber  inner- 
Hch  nachahmend  miterleben  können,  geht  das  in  jener  Sicherlieit  dei- 
Körperbewegung  sich  äußernde  Gefühl  der  Freiheit,  Leichtigkeit  in  uns 
über.  In  dieser  Uebertragung  besteht  ja  der  Reiz  aller  Akrobatik,  die 
.  B.  im  japanischen  Tanze  eine  besondere  RoUe  spielt,  es  beruht 
darin  der  Reiz  aller  „Anmut**,  die  nach  Schiller  die  „Freiheit  in  der 
Erscheinung"  ist;  es  beruht  daiHn  auch  die  Wirkung  des  besonders  im 
Ballet  gepflegten  Fußspitzentanzes.  Dieser  spielt  uns  eine  Freiheit  von 
aller  Schwerkraft,  eine  Losgelöstheit  vom  Boden,  ein  leichtes  Schweben 
vor,  das  wir  miterlebend  als  ein  Gefühl  der  Freiheit  und  Anmut  ge- 
nießen. 

§4.  Die  Hauptarten  des  Tanzes 

Halten  wir  den  Unterschied  zwischen  Stimmungen  und  dramatischen 
Affekten  fest  und  die  Unterschpidung  der  sie  ,, konstituierenden"  vaso- 
motorischen und  der  „weiterleitenden"  Affcktbewegiingen,  so  haben 
^  damit  die  physiopsychologische  Grundlage  für  die  beiden  ver- 
schiedenen Arten  des  Tanzes  gewonnen,  die  wir  schon  oben  erwähnten: 
des  Rauschtanzes,  dem'  es  nur  auf  eine  aUgemdne,  nicht  mit 
der  Außenwelt  in  Besiehung  tretende  Steigerung  des  gesamten  Lebens* 
gefühls  ankommt,  einerseits  und  andrerseits  des  dramatischen 
Tanzes,  der  die  Erweckung  spezifischer,  mit  Vorstellungen  ver- 
knüpfter Affekte  anstrebt.  Der  Unterschied  ist  ähnlich  demjenigen, 
der  uns  später  in  der  Tonkunst  begegnen  wird,  wo  die  absolute  Musik 
ebenfalls  mehr  eine  allgemeine  Stimmungsbeeinflussung,  dagegen  die 
assoziative,  vor  allem  die  von  Worten  begleitete  Musik  eine  bestimmte 
Einstellung  der  Seele  mit  Beziehungsnahme  zur  Gegenständlichkeit  der 
Außenwelt  anstrebt.  Und  auch  in  der  bildenden  Kunst  werden  sich 
Analogien  finden. 

Welche  von  beiden  Gattungen  des  Tanzes  die  frOhere  ist,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen.  Insofern  als  sich  der  Tanz  aus  dem  Urgesamtkunstwerk 

verselbständigt,  ist  natOrlicdi  der  dramatische  Tanz  früher,  und  der 
absolute  Tanz  würde  eine  weitere  Abstraktionsstufe  darstellen.  So  ist 
>n  der  Tat  vielfach  die  Entwicklung  gegangen.  Manche  der  älteren  Tanz- 


formen  m  Gontretänzen  und  Reigen  Ulf»en,  obwohl       8^^^  f  «J^^^^^ 
geworden  Bind,  doch  noch  Reste  emer  dramatischen  B^^e^^^™ 
«•kennen.  Andrerseits  ist  kdneswegs  gesagt,  daß  aller  Tanz  aus 
n^^imtkunstwerk  hervorgegangen  sei   Smd  auch  solche  genetische 
Probleme  niemals  restlos  lösbar,  so  ist  doch  durchaus  denkbw,  da» 
sich  auch  aus  Spielen ,  Arbeitsbewegungen  usw.  eine  j^'^^ 
Motorik  herausgebildet  hat,  die  niemals  einen  drMaatiBChen  Smn  jb- 
M)t  hat;  Wir^stehen  hier  vor  dem  gleichen  Probleme  vor  dem  vnr 
a^h  ST  der  Musik  und  in  der  Ornamentik  uns  wieder  finden  >verden 
ob  nämüch  aUe  primitive  Kunst  ursprünglich  nachahmend  v^^^^^^r^^^: 
kunst"  gewesen  sei  und  sich  erst  nachträglich  daraus  eine  absti^fl» 
Form  absolutiert  hat  oder  ob  es  eine  original  abstrakte  «^^ 
Hier  wie  dort  werden  wir  antworten  müssen,  daß  sehr  viele  Formen, 
die  der  moderne  Europäer  als  absolut  aufssufassen  geneigt  ist,  in  anr- 
heit  Bedeutungßformen  sind,  ihren  Sinn  nur  d"^^^.  ^^^^^^f},^'^^^^^^ 
tioncn  erhalten,  daß  man  darum  jedoch  noch  lange  njcjit  alle  i-ormen 
des  Tanzes  (wie  auch  der  Musik  und  der  Ornamentik)  als  AbstraküO- 
nen  aus  Bedeutungsformen  auffassen  darf.   Im  Gegenteü,  es  scn^* 
mir  durchaus  notwendig,  auch  eine  gewisse  Formbildung  ongmai  an- 
strakter  Art  anzunehmen.  .  i  T^nr 

Geht  also  so  vielfach  der  dramatische  Tanz  m  den  absoluten  lanz 
über,  der  letzten  Endes  immer  auf  eine  rauschartige  Ekstase  allßen^f 
Stimmung  hinstrebt,  so  entwickeln  sich  umgekelirt  auch  aus  absolut^ 
Tänzen  (seien  sie  nun  primär  absolut  oder  erst  absolut  geworden)  üoon 
wiederum  dramatische  Motive.  *  , 

Es  gibt  mimische  Tänee,  die  kwnerlei  Ekstase  anstreben.  Das  lang- 
same feierUche  Schreiten,  die  Bewegungen  der  Demut  und  Verehrung 
des  katholischen  Priesters  bei  der  Messe  sind  auch  mimische  la^ze» 
die  Seele  in  bestimmter  Weise  einstellen,  ohne  doch  zu  emer  üKsiase 
zu  führen.  Erst  wenn  die  mimischen  Affektbewegungen  »ehr  rasch maro- 
schaftlich  ausgeführt  werden,  führen  auch  sie  «u  «ncr  bedeutenaro 
Inanspruchnahme  der  vasomotorischen  Zentren  und  damit  zu  jener 
Erregung,  die  in  Rausch  und  Ekstase  endet.  Das  ist  auch  physiologiscii 
durchaus  begreiffich.  Der  unbestimmte  Rausch  wird  durch  solche  ße 
wegungen  hervorgerufen,  die  zu  keinem  bestimmten  ^"^*^^^^^f*^^. 
mus  gehören,  nur  ganz  allgemein  Biutumlauf  und  Atmung  ^*'J^^Jr\^* 
flussen,  die  mimischen  Bewegungen,  die  mit  Maßen  ausgeführt,  ne 
stimmte  Seelenzustände  bedingen,  verlieren  diesen  spezifischen  LtiaraK 
ter  in  höchster  Steigerung.  Das  läßt  sich  ja  auch  durch  SelbstDeou 
achtung  feststellen,  denn  es  gibt  einen  Rausch  des  Jubels  wie  der  Angs«-, 
des  Hasses  wie  der  Liebe. 

|5.  Der  dramatische  Tanz 
Ich  beginne  mit  dem  dramatischen  Tanz,  also  demjenigen,  bei  dem 
die  Körperbewegung  eine  „Gegenstandsbeziehung  i^av, 
nicht  absolut  ist,  wo  also  der  begleitende  und  angestrebte  Bewußtsems- 
zustand  eine  bestimmte  Affektoinstellung,  nicht  die  ganz  allge- 
meine Lebenssteigerung  ist.  Die  dramatischen  Bewegungen  sind  solcnet 
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die  etwas  „bedeuten**,  sie  haben  zum  mindesten  den  Ansöhein,  als  wären 

sie  Zweckhandlungen.  Die  im  dramatischen  Tanz  verwendeten  motori- 
schen Akte  dienen  also  nicht  bloß  der  Anregung  der  vasomotorischen 
Tätigkeit,  sondern  sie  umfassen  vor  allem  auch  die  nach  außen  gerich- 
teten Akte,  die  man  im  engern  Sinne  als  Ausdrucksbewegungen  be- 
zeichnet und  die  die  Träger  der  bestimmteren  Affekte  sind.  Sie  er- 
scheinen darum  nicht  mehr  als  zwecklose  Bewegungen,  sondern  als 
zweckhafte  Handlungen,  weshalb  ich  diese  Art  des  Tanzes  auch  als 
dramatischen  Tanz  bezeichne. 

Ich  wähle  dabei  den  Ausdruck  ,, dramatischer"  Tanz  im  bewußten 
Gegensatz  zu  dem  von  Wundt  eingeführten  Begriff  des  mimischen*' 
Tanzes.  Dieser  Ausdruck  könnte  nämlich  die  irrtümliche  Meinung  er- 
wecken, als  handelte  es  sich  beim  dramatischen  Tanz  oder  beim  Drama 
um  äußerliche  „Nachahmung"  (|if|ir^ot€) ,  wo  es  sich  in  Wahrheit  um 
„Darstellung"  handelt,  d.  h.  eine  nicht  durch  äußere  Beobachtung  be- 
dingte Kopie,  sondern  eine  spontane  Auswirkung  seelischer  Erlebnisse. 
Der  einen  Kriegstanz  aufführende  Australier  ,,ahmt"  nicht  etwas  Be- 
ob.achtete8  nach,  er  kopiert  nicht  andere,  sondern  er  drückt  seine  Stim- 
mungen aus,  er  handelt,  wenn  auch  nur  symbolisch,  nicht  real 
zweckhaft.  So  wenig  wie  der  Schauspieler,  der  den  Falstaff  oder  den 
Wallenstein  gibt,  nachiJimt  (wo  hätte  er  je  Gelegenheit  gehabt,  die 
Originale  kennen  zu  lernen  ?),  ebenso  wie  dieser  Schauspieler  darstellt 
und  handelt,  aus  seiner  wenn  auch  nur  angenommenen  Innerlichkeit 
heraus,  ebenso  verfährt  der  dramatische  Tänzer. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Qualität  der  im  dramatischen  Tanze  sich 
auswirkenden  BewuBtseinszustände,  so  ergibt  sich,  dafi  so  ziemlich 
alle  Hauptformen  der  menschlichen  Affekte  ihren  Tanzausdruck  ge- 
funden haben.  Ich  muß  mich  hier  auf  einige  typische  Beispiele  beschrän- 
ken, die  aber  wohl  die  Art  des  dramatischen  Affektausdrucks  hinreichend 
charakterisieren. 

Auf  allen  FrObstufen  der  Kultur  prägen  sich  depressive  Af- 
fekte im  Tanze  besonders  stark  aus.  Wenn  uns  Heutigen  vielfach 
der  Tanz  als  Ausdruck  des  Glücks  und  der  Freude  erscheint,  so  ist  diese 
Auffassung  ganz  einseitig.  Die  in  den  Anfängen  der  Kultur  so  stark 
überwiegenden  Kulttänze  haben  meist  depressiven  Charakter,  wie  die 
Religiösen  Gefühle,  die  sich  in  ihnen  aussprechen.  Demütigung  vor  den 
Göttern,  Unterwerfung  und  Beschwörung  der  Dämonen,  das  ist's,  was 
sie  ausdrücken  wollen.  Ihre  Gceten  sind  daher  die  der  demütigen 
Unterwerfung,  der  Flucht,  der  ängstlichen  Schmeichelei,  die  allerdings 
andrerseits  wieder  mit  rasendem  Taumel  abwechseln,  in  dem  sich  das 
angsterfüllte  Gefühl  über  sich  selbst  hinwegzusetzen  strebt. 

Andrerseits  prägen  sich  auch  die  Affekte  des  gesteigerten 
Ichgefühls  im  Tanze  aus.  Der  Siegesjubel  und  4ie  ausgelassene 
Lebenslust  suchen  sich  ihren  Ausdruck.  Doch  geht  gerade  diese  Art 
Tanz  leicht  in  den  Rausch  tanz  über,  da  ja  selbst  der  Rausch,  wenngleich 
ganz  allgemeinen  Charakters,  doch  auch  als  gesteigertes  Lebensgefühl 
anzusprechen  ist. 

Eine  sehr  ausgeprägte  Mimik  dagegen  haben  alle  aggressiven 
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S  o  z  i  a  1  g  e  f  ü  h  1  e:  der  Zorn,  die  Kampfeslust,  der  Haß.  Sie  führen 
schon  in  der  Tierwelt  zu  allerlei  Tänzen  und  tanzartigen  Kampfspielen 
und  nehmen  bei  manchen  Naturvölkern,  besonders  bei  den  Australiern, 
gewalti£?e  Dimensionen  an,  da  sich  an  diesen  dramatischen  Tänzen  die 
ganzen  Stämme  beteiligen.  Die  Mimik  geht  von  der  einfach  drohenden 
Geste  bis  zu  gana  ausfOhrUch  dargestellten,  angedeuteten  Kampfhand- 
lungen, bei  denen  auch  gelegentlich  wirkliches  Blut  vergossen  wrd  und 
«das  Spiel  in  Ernst  übergeht  (45). 

Aber  anrh  die  sympathischen  Sozialgefühle  prä- 
gen ihre  Tänze  aus.  Freundliches  Winken,  Verschlingungen  der  Hände 
und  Körper,  Umarmungen  und  anderes  TMXkt  die  Mimik  dieser  Tftnxe 
aus. 

Sie  verquicken  sich  oft  mit  dem  sehr  verbreiteten  erotischen 
Tanze,  der  in  unsrer  Kultursphäre  zwar  nur  temperiert  vorkommt,  bei 
Naturvölkern  aber  oft  zu  wildestem  Rausch  gesteigert  wird.  Die  Mimik 
des  erotischen  Tanzes  ist  die  der  sexuellen  Annäherung,  wie  ja  noch  in 
unsern  Rundtänzen,  mag  auch  vieles  hier  datch  die  Konvention  ge- 
dämpft sein.  Vor  allem  aber  sind  es  mehr  oder  weniger  deutlich  aus- 
geprägte Coitusbewegungen,  die  in  diesen  Tänzen  vorwalten.  Das  ist 
vor  allem  bei  dem  Bauchtanz  arabischer  und  indischer  Tänzerinnen  zu 
beobachten.  Die  sexuellen  Tänze  der  Australier  gehen  dagegen  viel- 
.  fach  in  der  Art  vor  sich,  daß  die  sexuell  erregten  Männer  um  ein  großes 
Erdloch  herumtanzen  und  mit  ihren  Speeren  zuw^en  wie  rasend 
darin  herumstochern  und  was  derartiger  durchsichtiger  Symbohk 
mehr  ist. 

Zum  dramatischen  Tanze  gehören  noch  zwei  weitere  Charakteri- 
stika im  Gegensatz  zum  Rauschtanze,  die  ebenfalls  im  Drama,  wenn 
auch  umgeformt,  weiterbestehen:  Die  Maske  und  die  Mitspie- 
lenden. 

Die  Maske  dient  der  Tendenz  einer  möglichst  klaren  BesUmmtheit 
der  darzustellenden  Affekte.  Indem  der  Tänzer  bestimmte  Affekte 
darstellt,  wird  er  zugleich  Träger  eines  bestimmten  Ichzustandes,  den 
er  für  sich  und  andre  dadurch  konsolidiert,  daß  er  eine  bestimmte  Maske 
vornimmt  (56). 

Die  Maske  hat  nämlich  eine  doppelte  Bedeutung,  eine  für  das  Indi- 
viduum selber  und  eine  für  andre.  Jede  Maske  wirkt  auf  den  Trfiger 
zurück.  Schon  im  gewöhnlichen  Leben  ist  der  Ichzustand  des  Menschen 
abhängig  von  seiner  Kleidung.  Das  ist  noch  mehr  der  Fall  bei  einer 
Maske,  die  den  gewöhnlichen  Ichzustand  niclit  bloß  modifiziert,  sondern 
völlig  verdrängt.  Man  kann  sich  besonders  beim  Primitiven  die  Wir- 
kung einer  Maske  gar  nicht  radikal  genug  vorstellen.  Der  Primitive 
„spielt"  nichteine  Rolle,  er  ist  für  sein  Bewußtsein  wirklich  derjenige, 
den  er  darstellt.  Der  Priester,  der  in  der  Maske  des  Gottes  erscheint, 
verliert  völlig  sein  gewöhnliches  Identitätsgefühl,  er  „ist"  der  Gott. 
Diesem  vollkommenen  Einfühlen  liilft  die  Maske  aufs  stärkste  nach, 
vor  allem  auch  darum,  weil,  wie  für  jedes  Selbstgefühl,  die  Spiegelung 
m  andern  Individuen  hier  verstärkend  hinzutritt.  Da  auch  die  andern 
Leute  dem  in  der  Maske  des  Gottes  onherschreitenden  Manne  göttliche 


DIE  TANZKUNST 


SlO 


Rovoronz  erzeigen,  so  wirkt  das  auf  sein  Selbstgefühl  zurück.  Die  mittel- 
nltorliche  Hexe,  die  von  allen  ihren  Bekannten  als  Hexe  angesehen 
mirdo,  hielt  sich  schließlich  selber  für  eine  Hexe.  Diese  merkwürdige 
psychologische  Einwirkung  fremder  Vorstellungen  auf  das  eigne  Ich- 
|[efühl  kommt  bei  der  psychologischen  Wirkung  der  Maske  aufs  stärkste 
in  Betracht.  Fflr  sein  eignes  Bewußtsein  roidt  der  Maskentrftger  nicht 
eine  Rolle,  er  ist  wirklich  derjenige,  dessen  noUe  er  ffir  einen  nflchtemen 
Beobachter  spielt". 

Da,  wie  oben  dargelegt,  dif  im  dramatischen  Tanze  sich  auswirken- 
den Affekte  über  sich  selber  hinausweisen,  Beziehungen  sind  zu  einem 
Objekt,  so  ist  es  naheliegend  ein  solches  Objekt  in  den  Tanz  cinzube- 
ziehen.  Das  kann  ein  toter  Gegenstand  sein,  der  allerdings  in  der  Regel 
Syinbol  für  ein  lebendiges  Wesen  ist,  in  den  meisten  Fällen  wird  das 
Beziehungsobjekt  jedoch  ein  Jif  en  sc  h  oder  auch  ein  Tier  sein,  das 
aber  ebenfalls  durch  Menschen  repräsentiert  wird.  So  fordert  der  drama- 
tische Tanz  seinem  ganzen  Wesen  entsprechend  einen  Gegenspieler, 
und  er  wird  daher  zum  Gemeinschaftstanz  und  zwar  zum  Tanz  einer 
gegliederten,  in  Wechselbeziehungen  stehenden  Gemeinsdiaft.  Auch 
der  Rauschtanz  wird  oft  von  yiden  Individuen  gemeinsam  ausgeführt; 
indessen  handelt  es  sich  hier  um  eine  bloBe  Addition  einer  Mehrzahl, 
nicht  um  Wecliselhandlung.  Die  Masse  wirkt  suggestiv,  steigernd,  aber 
sie  ist  ein  einheitliches  Massensubjekt,  das  sich  in  Parallelhandlungen 
austobt.  Beim  dramatischen  Tanz  dagegen  sind  es  nicht  parallele,  hier 
sind  es  korrespondierende  Handlungen,  die  ineinander  peifen,  sich 
fördern  und  ergänzen.  Diese  Mehrheit  der  Handlungen  wird  ebenfalls 
durch  eine  Mehrheit  von  Masken  noch  schärfer  kontrastiert.  In  der 
Regel  freilich  sind  die  Subjekte,  die  bei  diesen  Tänzen  agieren,  sehr 
typischer  Natur.  Nur  ganz  selten  tritt  ein  Individuum  als  solches  her- 
vor. Noch  in  dem  Chor  der  griechischen  Trajzödie  ist  es  der  Typus, 
der  dominiert.  Nur  sehr  selten  khngt  ein  individueller  Ton  aus  diesen 
Chören  heraus:  Auch  .wo  der  Chorführer  als  Solist  sich  bet&tigt,  spricht 
aus  ihm  weit  mehr  der  Typus  als  das  Individuum. 

§  6.   D  e  r  R  a  u  s  c  h  t  a  n  z 

^In  praxi  sind  Rausch  tanz  und  mimischer  Tanz  schwer  zu  trennen, 
"Wie  auch  die  Grenze  zwischen  jenen  Körperbewegungen,  die  eine  Steige- 
^ng  des  Geftthls  ohne  Kunstanspruch  erzeugen  wollen,  gegen  jene,  die 
Kunstanspruch  erheben,  schwer  zu  ziehen  ist.  Denn  es  gibt  zahlreiche 
körperliche  Betätigungen,  die  keinerlei  Kunstcharakter  haben  und  doch 
eine  starke  emotionale  Wirkung  mit  sich  bringen.  Dazu  gehören  z.  B. 
Spiel  und  Sport  im  weitesten  Ömfung.  Man  kann  sich  durch  Fußball- 
spiel und  Eislauf,  durch  Reiten  und  Fechten  in  einen  Rausch  hinein- 
versetzen, der  —  ohne  daß  sich  die  betreffenden  Subjekte  immer  klar 
darüber  sind  —  den  Hauptreiz  bei  diesen  Betätigungen  ausmacht.  Beim 
Alpensport  ist  der  Begriff  des  „Höhenrauschs"  geprägtes  Sprachgut  ge- 
'«^'orden,  obwohl  hierbei  noch  andre,  vor  allem  landschaftliche  und  atmo- 
sphärische Komponenten  außer  der  Bewegung  mitwirken. 
.  Immerhin  ist  bei  diesen  Uebungen  doch  der  „Rausch"  selten  Selbst- 
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zweck,  ebensowenig  wie  sich  auch  eine  abstrakte  Form,  wenn  auch  nur 
in  den  Anfängen,  abzeichnet.  Durch  Eintreten  dieser  Faktoren  erst 
werden  Spiel  und  Sport  zum  Tanz.  Beides  kommt  jedoch  auch  isoliert 
vor  und  ist  dann  auch  noch  nicht  zureichend,  um  Kunstcharakter  zu 
geben.  So  ist  z.  B.  der  Tanz  der  orientalischen  Derwische  durchaus  von 
der  Tendenz  zur  Ekstase  geleitet,  es  fehlt  aherdoch  vielfach  eine  Form 
im  höheren  Sinne.  Der  Tanz  ist  nur  ein  rasendes  Hin-  und  Herbewegen 
des  Oberkörpers  und  der  Arme,  ein  wikles  Drehen  und  Wirbeln,  die 
zusammen  den  ersehnten  Taumelzusland  zu  Wege  bringen.  Auch  die 
llundtänze  unsrer  Bälle  sind  zwar  von  der  Absicht  der  Erregung  ein- 
gegeben, zu  der  allerdings  außer  der  Bewegung  noch  die  dichte  An- 
näherung der  Geschlechter  beiträgt,  aber  Tanz  im  künstlerischen  Sinne 
sind  sie  doch  nur  in  sehr  primitiver  Weise.  Eher  l&fit  sich  bei  den  äl- 
teren Contretänzen  von  Kunst  sprechen. 

Gemäß  dem  allgemeinen  Charakter  der  im  absoluten  Tanz  sich  aus- 
wirkenden Seelenzustände  sind  auch  die  darin  vorkommenden  Bewe- 
gungen weit  weniger  spezifiziert  als  im  dramatischen  Tanz.  Selbst  wo 
sie  froher  dramatisch  waren,  also  etwa  Flucht-  oder  Angriffs-  oder  Goitus- 
bewegungen,  werden  sie  in  dem  Maße,  als  der  Tanz  sich  verabsolutiert, 
ganz  unbestimmten  Charakters.  Der  „Sinn"  der  Bewegung,  das  Asso- 
ziative tritt  ganz  zurück,  das  Sensorische,  die  Freude  an  der  Bewegung 
als  solcher  und  der  durch  sie  erzielten  Stimmungssteigerung  tritt  ganz 
in  den  Vordergrund.  Für  ein  zuschauendes  Publikum  wird  der  drama- 
tische Tanz  in  der  Regel  die  größere  Anzi^ungsltraft  haben.  Der  Rausch- 
tanz ist  enger  an  die  Musik  gebunden  und  hat,  wenn  er  zu  hoher  Kunst 
zu  werden  strebte,  meist  auch  eine  verfeinerte  Tonkunst  herbeigeführt. 
Mögen  die  absoluten  Tänze  der  neueren  Zeit  auch  an  sich  keine  hohe 
Kunst  darstellen,  sie  sind  doch  sehr  wichtig  jjfowordcn  für  die  Entwick- 
lung einer  andern  Kunst:  der  Musik.  Noch  m  den  Suiten  Bachs  und 
Händeis,  den  Menuetten  Haydns  und  Mozarts,  den  Mazurken  und  Wal- 
zern Chopins  läßt  sich  dieser  Einfluß  erkennen. 


KAPITEL  III.  DIE  TONKUNST 

f  1.  Die  LoslöBung  der  Musik  aus  der  primitiven 

Gesamtkunst 

Die  Musik  löst  sich  als  selbständige  Kunst  dort  aus  dem  primitiven 
Gesamtkunstwerk  heraus,  wo  die  Tanzbewegungon  aufhören  und  sich 
das  Interesse  auf  die  Töne  als  solche  zu  konzentrieren  beginnt,  die  im 
Gesamtkunstwerk  nur  in  Verbindung  mit  Bewegung  und  JJichtung 
wirkten.  Damit  ist  natürlich  nicht  im  geringsten  gesagt,  daß  die  moto- 
rischen Faktoren  für  die  Wirkung  der  Musik  ausgeschaltet  wären!  I» 
Gegenteil,  man  braucht  nur  ein  naives  Publikum  beim  Anhören  von 
Musik  zu  beobachten,  um  sofort  dessen  Tendenz  walirzunehmen,  den 
Be^egungsautrieben,  die  nach  wie  vor  in  der  Musik  enthalten  sind, 
nachzugeben.  Die  Sprache  hält  das  fest,  indem  sie  sagt,  ein  fescher 
lanz,  em  schnddiger  Marsch  „fflhren  dem  Menschen  in  die  Beine''. 


.    ^  oJ  by  Google 
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Nup  lange  Kultur  hat  uns  Zivüisationsmen sehen  entwöhnt,  die  Musik 
auch  motorisch,  wenigstens  äufierUoh  sichtbar  motorisch,  mitzuerleben. 
Latent  spielt  der  Bewegungsapparat  auch  bei  allem  bewegungslosen 
Musikhoren  mit,  zumal  der  gehörte  Rhythmus  wendet  sich  ebenso  irut 
an  unsre  motorischen  Funktionen,  wie  der  getanzte,  so  daß  man  mit 
einer  Variation  einer  bekannten  Redewendung  sagen  könnte:  „Musik 
ist  em  Tanz  ohne  sichtbare  Bewegung." 

Immerhin  ist  die  Musik  gegenüber  dem  primitiven  Gesamtkunst- 
werk dadurch  gekennzeichnet,  dafi  äußerlich  und  auch  fürs  Bewußt- 
sein die  motorischen  Faktoren  der  Kunstwirkung  zurücktreten.  Es 
bleiben  also  übrig  die  sensorischen  und  assoziativen  Faktoren.  Indessen 
stehen  diese  nicht  überall  im  gleichen  Gradverhältnis,  ja  ein  großer 
leu  der  Musik  wendet  sich  kaum  an  assoziative  Faktoren,  sucht  viol- 
mehr  vor  allem  durch  die  sensorischen  Reize  des  Klanges  zu  wirken, 
boweit  assoziative  Faktoren  mitspielen,  pflegt      Tonkunst  meist  die 
verDmdung  mit  dem  Worte  aufrecht  zu  erhalten,  untmimmt  es  jedoch 
zuweilen  auch  (als  Prograramusik)  ohne  sprachliche  Hilfen,  assoziativ 
zu  wirken.  Ich  fasse  daher  die  Textmusik  und  Programmusik  als  „B  e- 
aeut  ungsmu  sik"  zusammen  und  stelle  diese  der  absoluten 
t!?7'  7®,      emdeutige  Assoziationen  verzichtet,  gegenüber. 
iNalurhch  werden  wir  —  so  wenig  wie  beim  Tanze  —  behaupten 
Können,  die  primitive  Gesamtkunst  sei  die  Wurzel  aller  Musik.  Im 
'jegenteil  es  hat  wohl  daneben  stets  eine  Freude  an  Klängen,  an  „Lärm- 
spielen    bestanden,  die  sich  unabhängig  vom  Tanz  und  Begleittert 
nerausbilden  konnten.  Trotzdem  dürfen  wir  wohl  sagen,  daß  die  Musik 
US  Kunst  überall  stark  von  der  primitiven  Gesamtkunst  beeinflußt 
fi  1  4  Kunstformen,  selbst  diejenigen  der  heutigen  ab- 

soluten Musik,  genetisch  nur  durch  eine  ursprüngliche  Verbindung  mit 
1  ext  und  Tanz  erklären  lassen.' 

Insofern  dürfen  wir  vielleicht  sagen,  die  Bedeutungsmusik  sei  älter 
aisüie  absolute  Musik,  da  deren  Kunstformen  aus  jener  Verbindung 
fnTv*"!?'®'*'  ^^"^^en  CS  aber  stets  eine  außerkünstlerische  ab- 
ttIS  gegeben,  die  jedoch  erst  Kunstwert  durch  die 

^vhi^uJ^^.  ^  primitiven  Urkunstwerk  vorgebfldeten  Formen 
in  H  T  *f '  ^^'^  ^  ****  Siagea  der  Vögel  zurückgreifen,  dies 
m  aer  iat  als  etwas  anderes  anzusehen  als  die  im  Gesamtkunstwerk 

t^Il"^^^^^^^.  ^      für  dieses  charakteristischen  Kunst- 

fomen  z.  T.  fehlen. 

Aber  im  Grunde  sind  alle  Fragen  nach  den  Anfängen  der  Kunst  in 
ansoiutem  Sinne  unlösbar  und  wir  werden  daher  der  Musik  wie  den 
^aern  Künsten  gegenüber  auf  eine  Klärung  der  historischen  Tatsachen 
erziciiten  müssen  und  uns  mit  der  Darlegung  der  psychologischen  Ver- 
naitnisse  begnügen,  soweit  sie  sich  heute  erkennen  lassen  (41,  49). 

§2.  Absolute  Musik  und  Bedeutungsmusik. 
^  Ohne  also  in  der  Frage  des  Prius  eme  Entscheidung  zu  treffen,  steUen 
wir  nur  fest,  daß  wir  zwei  verschiedene  Formen  der  Musik  haben,  die 
^edeutungsmusik  und  die  absolute  Musik. 
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Und  z^va^  beginne  ich  die  Analyse  mit  der  absoluten  Musik,  um  die 
Faktoren  ihrer  Wirkung  psychologisch  zu  «rklÄren.  Diese  Faktoren 
teile  ich  ein  in  solche,  die  durch  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
mit  den  ttbrigen  Künsten  gegeben  sind;  und  solche,  die  spezifisch  musi- 
kalischen Charakter  haben.  Zu  den  gesamtmusisehen  Stilformen,  die 
allerdings  in  der  absoluten  Tonkunst  einen  besonderen  Charakter  er- 
halten, rechne  ich  vor  allem  die  rhythmischen,  kompositorischen,  dyna- 
mischen Formen.  Zu  den  spezifisch  musikalischen  Formen  gehört  die 
Ausbildung  fester  Intervalle,  von  Tonleitern,  Harmonien  usw.  Alle 
diese  Kunstfonnen  müssen  genetisch  wie  ihrer  Ästhetischen  Wirkung 
nach  verstfindlich  gemacht  werden. 

Dann  erst  werde  ich  mich  der  Bedeutungsmusik  zuwenden  und  das 
Problem  zu  lösen  suchen,  inwieweit  diesen  musikalischen  Formen  eme 
eindeutige,  über  ihre  Klangwerte  hinausreichende  Bedeutung  zu«i- 
schreiben  ist.  Nicht  damit  zusammenfallend,  wenn  auch  vidfach  mit 
diesem  Problem  sich  kreuzend,  ist  das  der  Verbindung  von  Text  und 
Ton  in  d«r  Vokalmusik. 

§3.  Der  musikalische  Rhythmus 

Von  den  gesamtmusisch  vorgebildeten  Stilformen  steht  der  R  h  y  t  h- 

m  u  8  obenan.  ,  u 

Man  bat  oft  H.  v.  Bülows  Wort  „Im  Anfang  war  der  Rhythmus 
auch  in  der  psychologischen  Kunstforschung  angerufen,  wenn  auch 
neuerdings  Meyers  unrhythmisehc  Musik  bei  primitiven  Völkern  auf- 
gezeigt hat,  wobei  freilich  zweifelhaft  sein  kann,  ob  nicht  bei  diesen 
Liedern  ein  ursprünglicher  Rhythmus  sich  nur  später  verwischt  hat. 
Sonst  aber  besteht  die  primitive  Musik  sogar  vielfach  ausschließlich 
aua  rhythmischem  Gerftuscb,  ohne  ein  Tonsystem,  ein  Auf-  und  Nieder- 
steigen der  Töne  in  festen  Verbindung'en.  Auch  bei  uns  ist  diese  rem 
rhythmische  Musik  nicht  ganz  ausgestorben;  in  den  Trommelrhythmen 
unsrer  Militärmiisik  z.  B.  lebt  sie  noch  fort. 

Worin  beruht  die  Wirkung  dieser  Art  Musik  ?  Sehen  wir  zunächst 
einmal  ab  von  der  später  zu  erörternden  Freude  an  der  Schallfülle  an 
sich,  so  tritt  gerade  hier  die  Verbmdung  mit  den  m  o  t  o  r  i  s  c  h  c  n 
Zentren  am  stärksten  hervor.  Trommelmusik  wird  besonders  dort  als 
angenehm  empfunden,  wo  man  ihr  motorisch  nachgibt,  wo  man  in  Schritt 
oder  Geste  die  von  ihr  ausgehenden  Impulse  aufnimmt  oder  sie  wenigsten» 
„innerlich  nachahmt"  (Groos).  Die  Wirkung  liegt  also  nicht  sosehr  m 
der  (sensorischen)  Rezeption  als  in  der  (motorischen)  Reaktion. 

Der  „Rhythmus'*  in  der  Musik  hat  nicht  etwa  eine  einheitlich  fort- 
schreitende Linie  der  Entwicklung  genommen;  im  Gegenteil,  wenn 
man  die  Kompliziertheit  als  Kennzeichen  der  Höherentwicklung  an- 
sieht, so  müssen  wir  sogar  einen  fraglosen  Niedergang  in  der  modern^ 
europäischen  Musik  feststellen.  Unsre  Rhythmik  ist,  verglichen  iwt 
der  Rhythmik  „primitiver"  Musik,  sogar  wesentlich  primitiver,  bo 
findet  man  bei  den  Indianern  häufig  7*  und  '/«  Takte,  ja  diese  Takt- 
arten  wechseln  innerhalb  eines  Stückes  untereinander  und  mit  grad- 
zahiigen  Taktarten  in  rascher  Folge  ah  (61  c). 
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Wie  erklärt  sich  psychologisch  dieser  Niedergang  des  rhythmischen 
Geföhlfl?  Vemmtlieh  kommen  ähnliche  GfOnde  in  Betracht  vrie  die- 
jenigen, die  w  oben  fOr  den  Niedergang  der  Tanzkunst  in  unsrer  Kul- 

tursphäre  gefunden  haben,  vor  allem  die  geringere  Sensibilität  des  mo- 
torischen Apparats  beim  Kulturmenschon.  Daneben  aber  wirkte  auch 
die  Ausbildung  der  Polyphonie  hemmend;  denn  nur  bei  wesentlich 
homophoner  Musik  ist  technisch  eine  solche  Mannigfaltigkeit  des  Rhyth- 
musmöglich. Daher  finden  wir  die  Vereinfachung  des  Rhythmus  außer  in 
unserm  Kulturkreis  auch  bei  vielen  ostasiatischen  VOUcem,  die  ebenfalls- 
eine,  wenn  auch  ganz  andersartige,  Mehrstimmigkeit  ausgebildet  haben. 

Trotzdem  ist  auch  bei  uns  der  Rhythmus,  selbst  der  bloß  gehörte 
Rhythmus,  einer  der  stärksten  Wirkungsfaktorcn  der  Musik.  Und  zwar 
möchte  ich,  um  seint'  Wirkung  verstandlich  zu  machen,  eine  Doppel- 
heit  derselben  unterscheiden,  die  in  aller  Kunstwirkung  aufzuzeigen 
ist,  daß  er  nämlich  sowohl  für  die  Rezeption  wie  für  die  moto- 
rische Reaktion  Vorteile  bietet. 

Die  Vorteile  der  Rhythmusrezeption  sind  ökonomischer  Natur. 
Es  ist  für  das  Ohr  und  die  zentraleren,  beim  Miisikhörcn  beteiligten 
Organe  sehr  viel  leichter ,  eine  rhythmisch  gegliederte  als  vme  un- 
rhythmisch  dargebotene  Reihe  von  Tönen  zu  apperzipieren,  da  im  ersten 
Falle  die  Aufmerksamkeit  vorbereitet  ist. 

Die  ästhetischen  Vorteile  der  Reaktion  auf  den  Rhythmus  entstehen 
dadurch,  daß  die  rezipierten  Rhythmusreize  motorisch  verarbeitet,  „in- 
nerlich nnohgeahmt"  werden.  Soweit  es  sich  dabei  um  so  bewirkte 
kinästhetische  Erlebnisse  handelt,  liegen  die  Bedingungen  ähnlich  yne 
für  die  sensorische  Rezeption.  Indessen  bleibt  die  Anregung  des  moto- 
rischen Apparats  nicht  bloß  sensorisch,  sie  wirkt  auch  imaginativ,  die- 
Rhythmen  ,,bedeuten"  auch  etwas,  d.  h.  sie  werden  ganz  unmittelbar 
auch  als  Anregungen  zu  allerlei  Affekten  erlebt.  Ein  schneller 
Rhythmus  wirkt  „aufregend*',  wird  als  Ausdruck  eines  erhöhten  Ge- 
fühlslebens empfunden  und  löst  reflektorisch  parallele  Erlebnisse  in 
uns  aus.  Das  aber  kommt  daher,  daß  die  Affekte  selber  einen  Rhyth- 
mus haben,  daß  der  Zorn,  der  Schreck,  die  Behaglichkeit,  die  Ruhe 
ihren  Rhythmus  habön,  was  wir  nidit  als  äußere  „Assoziation",  sondern 
vermittels  einer  inneren  Uebereinstimmuiig  erleben.  Das  geht  indessen 
bereits  über  die  absolute  Musik  hinaus  und  greift  ins  Gebiet  der  Bedeu- 
tungsmusik, die  bestimmte  Affekte  anregen  will,  über.  Aber  auch 
wenn  wir  davon  absehen,  wirkt  doch  der  gehörte  Rhythmus  ebenso 
wie  der  getanzte  oder  nach  dem  Tanze  innerhch  nachgeahmte  im  Sinne 
siner  Beeinflussung  der  vasomotorischen  Zentren  als  allgemeine  Lebens- 
Steigerung.  Es  wird  also  das  Auditorische  nur  ein  Mittel,  um  fihnliehfr 
Wirkungen  auf  dem  Wege  der  inneren  Nachahmung  zu  erzielen,  wie 
sie  von  dem  das  musische  Gesamtkunstwerk  ausübenden  Primitiven, 
in  voUer  Realität  gesucht  werden  (64  c,  73  c). 

I  4.  Die  Gliederungsformen 

Ebenfalls  im  primitiven '  Gesamtkunstwerk  vorgebildet  sind  jene 
GUederongsformen,  die  grOBere  Komplexe  als  die  Rhythmuselemente- 
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zusammenfassen  und  die  wir  im  Urkunstwerk  als  „Refrain"  usw. 

Es  zei^'  sich  schon  dort,  daß  durch  eine  Gliederung  der  Darbietung, 
durch  Einschnitte,  markanten  Wechsel  oder  ^^'^^^erholunj  ästheti- 
sche Wirkungen  erzielt  wurden.  Alles  das  ist  nun  m  der  mnen  T^^^ 
kunst  zu  einer  Systematik  von  höchster  Femheit  au8gd)ddet  wordim. 
FreUich  hat  sich  diese  Entwicklung  in  der  Musik  zunächst  ^«Hach  noch 
im  engen  Zusammenhang  mit  der  Textglied«rung  vollzogen.  A^^^^  die 
GHederungsformen  der  Instrumentalmusik,  der  „kleine  Satz  i^^nd  üer 
„^cSe  Satz",  verraten  schon  durch  ihre  Namen  diesen  Ursprungszu- 

"?m  Grunde  jedoch  sind  (wenn  wir  von  den  ,1^^^^?^?^^»«*' 
Verfeinerungen  zunächst  absehen)    auch  die  ^^^mptoziertej  P^rmen 
der  Sonate,  des  Rondos,  der  Phantasie  usw.  nur  systematisierte  W 
büdungen  jener  primitiven  Gliederungen  durch  Wechsel  und  W  ede 
holung.  Dibei  können  wir  überall  feststellen,  daß  W^echsel  und  Wieder 
holung,  die  zunächst  als  Gegensätze  erscheinen,  ffst^"J"^?^'^S^''J!^ 
verquickt  auftreten,  insofern  als  auch  dort,  wo  Wechsel  ^t"**'  ^^^^ 
irgendein  Element  des  früheren  Teiles  sich  wederholt,  oder^  daU  Dei 
einer  Wiederholung  doch  fast  stets  eine  kldne  Aenderung  «»»S^/^ 
wird.  Bezdchnenderweise  ist  ein  alter  Name  für  das,  heute 
„Variation«  nennen,  „Double",  d.  h.  Verdoppelung      '^f ^^^ohing. 
Und  es  muß  auch  hervorgehoben  werden,  daß  psychologisch  eine  od 
jektivc  Wiederholung  noch  längst  nicht  eine  genaue  ^^^^^^r^^j/X, 
subjektiven  Eindrucks  ist.   Pychologisch  ist  eme  zum 
gehörte  Melodie  ein  anderes  Erlebnis  als  eine  zum  ersten  Maie  veraoi« 

"'^dessen  werden  wir,  da  alle  diese  Formen  in  der  musikalischen  Ent- 
Wicklung  eng  verbunden  mit  den  qualitativen  Tonformen  aultr^en, 
erst  diese  behandeln,  um  dann  später  auf  jene  GHederungsformen  zuruo» 
zukommen. 

§5.  Die'Stilformen  der  Dynamik 
•  Ebenfalls  im  Gesamtkunstwerk  vorgebildet  sind  die  dynamischen 
Kunstformen,  wenn  auch  gerade  sie  eine  spezifische  Ausbildung  m  oer 
Musik  erfahren  haben.  Denn  der  feine  Wechsel  zwischen  torte  imü  pian« 
in  zahllosen  Zwischenstufen  erfährt  doch  seine  bewußte  AusDUdung  ers" 
dort,  wo  sich  das  Interesse  ganz  auf  die  Töne  konzentriert. 

Der  Primitive  sucht  vor  allem  die  Intensität  des  EmdrucKs. 
Daß  Fülle  des  Klangs  an  sich  entzücken,  ja  berauschen  kann,  t>raucü 
nicht  weithergeholter  Belege.    Für  fast  alle  naiven  Menschen  (m«m 
suche  sie,  wo  man  will),  ist  schöne  Musik  vor  allem  laute  MusUt.  Auw 
unmusikalische  Menschen,  die  keine  Quinte  von  einer  Terz  untcrschoia«» 
können,  empfinden  eine  Janitscharenmusik  als  angenehmen  Lärm,  wau 
rend  ein  Streichquartett  sie  tödlich  zu  langweilen  pflegt.  Bei  Kmaern, 
bereits  ganz  kleinen,  kann  man  die  Freude  am  Lärm  jeder  Art  leicn 
studieren,  und  die  Reisenden,  die  uns  Nachrichten  über  primitive  Mu^ 
übermittelt  haben,  berichten  übereinstimmend  von  dem  Bestreben  ü» 
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ErÄIT*""^  in  mflglichrt  schrillen  Tönen  zu  singen.  Die  starke 

Die  Wirkung  der  Tonintensität  kann  jedoch  ppsI  nieert  werden  inrf^n, 

Bio  ÄttiÄ'"**"  ^'^r»      1    t  i  V  e  \\  irk'ngl  h  rJnÄ 
'  rm  PH„n^*  ^  ""i-*^  empfunden,  die  Abstumpfung  wird 

A..'i:  i.  •  1        fianoparticn  eingelegt  werden. 

A^h  bei  diesem  Wechsel  der  Dynamik  wirkt  jodorl,  nicht  das  Sen- 

tS  dIT;  Ausdeutungen  in  Be- 

e  lebt  de^Tn?^.**?  die  Affekte  haben  ihre  Dynamik,  und  ,l?r  Hf.ronde 
"  vmurkt  wä  j  ^T^^Jt^  Tönen  (besonders  wenn 

iedoru  ^^äUr^  Rhyttmu.)  al.  affektive  Anregung.  Davon 

S6.  Klsnge  und  Geräusche  als  Material  der  Musik 

du  ch  drZusamm'ü^hi       ''•f  musikalischen ,  d.  h.  nicht 

formen  d  f  "'^mmmhang  mit  andern  Künsten  vorgebildeten  Kunst- 

™s  e'rsts  i-rnti    •  .<'!f,8«»^4«-  Wett  de«  Ohre»  angehören, 
den  r„.     ?  l'™  ""e  Bevorzugung  der  „KlSnKe"  vor 

t  iuCe  nt':'  in  der  Pra  x  i  s  defMuSJ 

TswZH^k  5^"ir''v'','"''''™         ™"  Geräuschen  begleitet  sind, 
\Ä  tSint*  llf  ^i^""^"*"  entschieden  im  Vordergrund 

anffonehmo??^^  1  "f^  Tatsache,  daß  die  Klänge  dem  Ohre 

Kunstform  ^-^  '        ""»»»««d,  daß  nSr  die  Klänge 

primitive  mÜ.^  i'»=^"g«»talteii  erlauben,  kann  für  £e 

Skdne  R^n  ^'^'7'  \ ^  Kon»oian«rirkun«n 
rSw«"„  •  'Pi"'""-  "•'■■'K«"  ver^venden  wir  auch  von  den 
«Äi  »"re.'ne  Auswahl  in  der  Mu.sik.  Die  g„nz  tiefen  werden  au* 
Se^'e'^l^  Aje  speafteche  Rauhigkeit  dem^Ohre  unangenehm  ist, 
haben   Da,  t«  ^f"  "^8*  Stechendes,  Schneidendes 

unser  Prnhi  konnte  v.alkloht  eine  negative  Erklarungsmöglidikert  für 
Mser  Problem  abgeben  insofern,  als  die  Klänge  eben  das  6ehflr»rZ 

^  ttS sl?"^'"''""l'.  ""«däquate  Nebenwirkungen  zu  fd- 
in  diem  Teiltöne  des  Klanges  nämlich  stehen 

'^d  boHew'  1^'***°  Zahlenverhältnis,  die  der  Gerflusche  dagegen 

bereits   eZellFen  T  n°"°  ^i^y'«  Rl.ylhmusw,rku,|en 

nehmer  Zl^U  ^^:  ^^eOnMigs  Reinrng  der  Organe  ange- 

««MtaLd  2  1  'r''  '''''  »nwgelJntßigc.  so  dürfen  -wir  diesen 
denen  ^rtr  fcji;  '  3'^"«,  ">')"-»''<opischen  Verhältnisse  übertragen, 
«foßinlS*?^  gegenüberstehen.  Wie  ein  regelmäßiger  Rhythmus  im 
so  wrd  T^r^j™  apperapieren  ist  und  daher  iustvoll  bewertet  «ird, 
Organ  leich,  „.  r  ^  ^"''?*''??  "einen  Schwingungen  vom  Gehör- 
Da»  Ani  ör  n  von  'J-T'-^HSkeH  ertragen  al.  eini  Unregelmäßigkeit, 
«««em  Mi^  m,.r  r^f"  g^'^täWet  ein  Maximum  des  Erlebens  bei 
»  kS^  t^"/""  Anstrengung,  ein  Verhältnis,  das,  wie  wir  früher 
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sahen,  gemäß  dem  „Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes''  lustvoll  ] 
wertet  wird. 

Die  GeräusohbeiniiBchung  in  den  musikalifichen  Tönen,  die  sogenani 
„K  langfarb  e",  ist  erst  in  der  neusten  Zeit  bewußter  kultivi 
worden.  Auch  hierin  hat  der  Geschmack  stark  geschwankt.  Die  Griecl 
liebten  am  meisten  den  obertonfreien  Flötenton,  die  neuere  Zeit  e 
brachte  die  „farbigeren"  Streich-  und  Blechinstrumente  hinzu.  Ai 
ist  man  für  die  Zusammenstellung  der  Klänge  sehr  viel  empfänglicl 
geworden.  Das  Mittelalter,  ja  noch  die  Zeit  Bachs,  ersetzte  Instrum 
talsUmmen  und  Vokalstimmen  durcheinander  und  vertauschte  oft  vi 
kfirlich  die  Instrumente,  ohne  deren  spezifische  Klangfarbe  zu  bea 
ten.  Besonders  durch  Berlioz,  Wa^er,  Liszt,  Strauß  mirde  der  S 
für  die  Instrumentation  aufs  liöcliste  geschärft  und  die  Zusamm 
Stellung  der  Klangfarben  Gegenstand  besonderer  Studien. 

Psychologisch  bedeutet  das  zunächst  die  Erweiterung  des  sinnlicl 
Reizes  na<£  einer  eignen  Richtung.  Aber  die  Hauptbedeutung  • 
Klangfarbe  liegt  nicht  auf  sensorischem,  sie  liegt  auf  assoziativ« 
Gebiete,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Vorkämpfer  der  Instrum 
tationskunst  auch  die  Vorkämpfer  der  „Bedeutungsmusik"  waren 

{7.  Die  Ausbildung  fester  Tonfolgen  (Melodie 

Die  eigentliche  Musik  in  unserm  Sinne  beginnt  erst  dort,  wo  zu  Rhy 
mus  und  Dynamik  jene  qualitativen  Spezifikationen  hinzutreteni 
sich  im  Wechsel  der  Tonhöhe,  Ausprägung  fest 

Formen,  Ausbildung  eines  abstrakten  T( 
Systems  von  festen  Tonstufen  für  das  Nach  -  u 
Nebeneinander  der  Klänge,  Mehrstimmigkeit  ui 
charakterisieren. 

Der  Wechsel  derTonhOhe  allein  oder  wenigstens  als  Hai 
moment  kennzeichnet  den  Vogelsang,  ohne  daß  man  dabei  eine 
strakte  Formbildung  zu  unterscheiden  hätte.  Gewiß  gibt  es  auch  h 
bei  regelmäßig  wiederkehrende  Phrasen,  aber  als  Melodien  in  uns 
Sinne  sind  sie  doch  nicht  anzusehen.  Vor  allem  ist  die  Bildung  fe 
Tonstufen  oder  gar  die  Ausbildung  eines  musikalischen  Systems  kei; 
wegs  die  Voraussetzung  für  eine  Melodiebildung.  Das  Studium  pr 
tiver  Instrumente  (von  Bambuspfeifen  z.  B.)  zeigt  uns,  daß  die  LÖ< 
oft  ziemlich  willkürlich,  den  Knoten  des  Rohres  z.  B.  folgend,  ai 
bracht  werden,  sodaß  die  darauf  zu  blasenden  Melodien  zwar 
wiederholbare,  aber  nicht  eine  auf  feste  Tonstufen  begründete  Abwf 
lung  der  Tonhöhe  gestatten.  Wenn  auf  solches  Musizieren  oder  auch 
Singen  der  Naturvölker  der  Begriff  „unrein"  angewendet  wird,  « 
das  eine  Hineinverlegung  europäischer  Begriffe  in  das  primitive  Le 
die  keineswegs  berechtigt  ist.  Die  primitivste  Musik  steht  noch  jenj 
von  ,,rein"  und  „unrein". 

Daher  sind  auch  alle  Versuche  europäischer  Reisender,  Melodien 
Naturvölkern  mit  unsrer  Notenschrift  aufzuzeichnen,  ziemlich  pluJ 
wenn  auch  unbewußte  Fftlsohungen,  Es  kann  sich  im  besten  FalU 
eine  sehr  ungefähre  Annäherung  handehi.  Erst  die  V^endung 
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aMographen  zur  Fixierung  der  primitiven  Musii<  hat  es  möriich 

P""«t«'t°-*I*'»'*"°  Studium  ,u  erschließen 

Wir  müssen  also  bei  der  musikaliadien  Formbüdune  zunächst  zwei 
Dinge  auseinanderhalten,  die  Tür  nnsre  Kultuni^uÄ^z^rnicht  un 
lieh  W  "  Th  T  "^"f*"?  ksinesw^uni^äre^. 

md2  l;A-  ^"■''''"densem  w.ed erholbarer  Tonfolgen  Oberhaupt 
folSiklt  \"A«ndenso,n  fester  Tonstufen,  auf  denen  lieh  jene  TcT 

f^fe*''"-  f"''"'  «1^«  ^^«-'e  Moment  bei  derpriS- 

tiven  Münk  ganz  oder  wenigstens  fast  ganz.  ^ 

äberhl^^f  T'T  '^.«V""*"^"'"  ^^^ß«  ^^<^'  «ler  Mensch 

res  S häften  ?   A^"""!"*;  ^T'  Jonfo/««  auszuprägen  und  als  solche 
wln»    ■  f"  ^™"'*        praktischem  GAiete 

ÄTdelm' rIT  ''"l  "l"''"  ™'  Ausprägung  solcher  festen 
Ä  m.»  Bedürfnis  nacli  Z  e  ,  e  h  e  n  g  e  b  u  n  if  (Stumpf)  sah, 
IwkanTS«  Siirl"'"  4«'- Alpenbewohner  herangezogen  hat.^  ndes- 
^^n  ,feh  «^f  k«<*'«t««»<>m  allererster  Schritt  gewesen  sein,  der  jedoch 
I"the  iseh  p  M  AusbJdung  von  Melodien  geführt  hatte  wenn  nicht 
shid  d  e  f1  J  ' ^"'"""'«'^  hinzugikonunen  wäre«.  Diese 

«kentn  »  einerseits  und  die  Freude  am  Wied«! 

Ä  rl  r''"^'-  ^™  Nachahmen,  die  wir  ja  auchauf 

''««dachten  können,  mußte  dazu  führen 
Dm  ■S.fcT?^"^''""*""«'"'  i'^.  S'^'^ört  werden,  zu  wiederholen 

riÄl  de^S™  «»^V{^«>«*licten  Zeit.  Ich  hatte  einen  Kana- 
xalfen  fm  Fi?f«!^  dem  Balkon  ans,  wo  sein  Bauer  stand,  die  Nachti- 
Eich  If  oftmab  zu  hören  Gelegenheit  hatte  und  nun  ganz 

plötzlich  anfing,  selber  wie  eine  Nachtigall  zu  schlagen.  Dasselbe  was 

Ä  s^S*  Tr'l*''  '"^'*f  noeAöherem  Gride  beim  ÄcZ 
Mf^p!S?-K^^""A?""  Wirkung  hinzu,  jene  auf  der  eben- 

Äere  TOrku^'^t^^^i  ^'l"''^  ^"^  Wiederckonnen  beruhende 
die  zum  P^,.«!.  i5  *f  W«ederbolung,  so  haben  wir  Momente  genug. 
\a1  ^e?*!»»'*«"  .bestimmter  Motive  (Ohren  konnten.  * 
noch  2M  ""t''«^  bloßen  Wiederholbarkeit  einer  Tonverbindung 
J^mcht  jener  abstrakte  Charakter  aller  künstlerischen  FormwirS 
^W«lll''<iJ  für  die  Kunst  sn«,l,en.  Dazu  gehört, 

k  e  iTvVir..  ^""'Pl^"'^''"'""*  die  T  r  a  n  s  p  o  n  i  e  r  b  a  r- 

sehcn'  Eintp-^fi?.-  '^^  eeneiisdi  nicht  schwer  einzu- 

TonverbinHn^  J?^?™*»  "»«  einer  Männerstimme  gesungene 
etwa  if  der  wollte,  muBte  üe  natu>s«mSB  et^s  höher, 

TransLIeri.na  T'  "^J"«" ''"d.  h»tte  damit  den  ersten  Schritt  de^ 
geSi  wmn  »^fA  1  ^f''""  Abstraktion  der  Form 

^'s^^  t  n  "i'fende  vermutlich  auch  kaum  dessen  bewußt 
«long  herv^«Si"i*  ^^^"'"1^  Y"'  dieselbe"  Tonverbin- 

Sienals  hprffT?  ^"«'^       gemeinsame  Rufen  desselben 

tiven  Mentwf  f '«J>«  Transponierung.  Da  zudem  bei  primi- 
flhprlii         "      „absolutes"  Gehör  so  weni8'«n*)>~  if,.ifa,»«-,.-i.~. 

auA  dn  t""''""'"      ™.  daß  das  „Vi 


„  'wie  bei  Kulturmenschen 

(Wiederholen"  fast  immer 


auch  du     '  '    -  ^  „Wiederholen"  fast  immer 

KtUiB^  JL^'^TT  ^^'^^  später  in  den  bildenden 

^    »«II  es  wederfinden  werden,  ist  auch  in  der  Musik  die  Relativität 
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wichtiger  als  das  Absolute.  Man  glaubt  zu  „kopieren",  wo  man  in  Wahr- 
heit nur  die  Relationen  wiederholt,  nicht  im  geringsten  die  virkhchen 
materiellen  Gegebenheiten  (61c). 

Daß  neben  den  bereits  erwähnten,  in  der  ästhetischen  Rezeption 
liegenden  Gründen  auch  Gründe  der  Produktion  mitsprechen,  darf 
nicht  übersehen  werden.  Es  wäre  im  liöchsten  Grade  unökonomisch, 
müßton  alle  Melodien  neu  erfunden  werden.  Vorgeformtes  Material 
ist  stet  s  leichter  zu  handhaben.  Bewegen  sich  doch  auch  die  Tiere  imt 
ihren  Gesängen  in  vorgeformten  Bahnen.  Kurz  es  bestehen  Gründe 
genug,  die  zur  Ausbildung  fester,  wiederholbarcr  Tonfolgen  führen 
mußten.  Eine  besondere  Erleichterung  aber  mußte  diese  Ausbildung 
dadurch  finden,  daß  ein  System  von  festen  Tonstufen  gleichsam  einen 
Canevas  abgab,  in  den  jene  Tonfolgen  nur  einzusticken  waren. 

§  8.  Die  Entstehung  der  Tonstufen  und  Ton  Systeme 

Die  Herausbildung  fester  Tonstufen  ist  nicht  auf  einmal 
vor  sich  gegangen,  sondern  allmählich.  Und  zwar  haben  dabei  wohl 
vokale  und  instrumentale  Einflüsse  zusammengewirkt.  Auf  jedem 
dieser  Wege  mußten  sich  besonders  Oktave  und  Quint  leicht  als  be- 
sondere Tonstufen  orgeben  und  auch  als  solche  erkannt  werden.  Beim 
Zusammensingen  von  Männern  und  Frauen,  die  sich  bemühten  „den- 
selben" Ton  zu  singen,  stellte  sidi  Oktave  und  Quint  ein,  Zusaminen- 
klänge,  die  auch  bei  uns  von  unmusikalischen  Menschen  oft  cm  Ton 
apperzipiert  werden.  Sobald  man  jedoch  die  Mehrheit  der  Töne  m 
diesem  Zusammenklang  erkannte,  waren  die  ersten  festen  Tonstufen 
gegeben,  die  man  dann  auch  im  Nacheinander  leicht  erzeugen  konnte. 
Ebenso  war  auf  Blasinstrumenten  leicht  durch  stärkeres  Anblasen  Ok- 
tave und  Quint  zu  erzielen.  Auf  Saiteninstrumenten  mußten  die  Be- 
obachtungen der  Flageolettöne  und  der  Teilungsverhaltnisse  der  Saitwi 
cl)enfall8  zur  Heraushebung  dieser  Intervalle  führen,  und  damit  waren 
die  Ecksteine  für  die  späteren  Systeme  gefunden,  ruhende  Punkte  für 
die  Ausrrpslaltung  weiterer  Intervalle. 

Trotzdem  wäre  die  übereinstimmende  Festhaltung  dieser  Intervalle 
in  den  verschiedensten  Kulturen  nicht  aus  den  äußeren  VeAältniSBen 
allein  zu  erklären,  wenn  diese  nicht  auch  gewisse  ästhetische  Vorrüge 
geboten  hätten.  Diese  aber  beruhen  einerseits  in  einer  Erleichterung 
der  Intervall  erzeugung,  andrerseits  auch  der  Intervall  a  p  p  e  r- 
z  e  p  t  i  o  n  beim  Vorhandensein  fester  Tonstufen.  Es  ist  sowohl  leichter, 
eine  Melodie  zu  singen  als  auch  eine  solche  zu  behalten,  w^enn  sie  sich 
fester  Ton  stufen  bedient,  über  die  man  bereits  verfügt.  Waren  aber 
diese  Vorzüge  einmal  für  die  ersten  Intervalle  erkannt,  so  mußte  sich 
naturgemäß  das  Bedürfnis  einsteUen,  auch  kleinere  Intervalle  festzu- 
legoa,  und  so  geht  denn  die  Entwicklung  fort  in  der  Richtung  immer 
geringerer  Tonschritte,  und  gerade  die  Gegenwart  strebt  ja  auch  über 
die  Halbtonleiter  noch  hinaus  und  möchte  (wie  das  hie  und  da  in  fremd- 
ländischen Tonsystemen  bereits  geschehen  ist)  Drittels-  und  Viertels- 
tOne  einführen. 

Entgegenkommen  mußte  einer  solchen  Teilung  der  auf  natfirlichem 
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xjunj^na,  aai>  --  me  die  Musik  der  meisten  primitiven  VöJk-Pr  yoifrt 

EX.ß'dorTn^r^".*'"^'^-"'"*''""  ''"'■^^^  l>auptsäcI,liol,  durch  den 
Uni   dpr  P    r  ««^«»  M'^n  «■'kannte  an  de^ 

n^ltShfvori?^!™  it'^l'r'  '  H-  hertinunte.  einfache,  mathe- 

weher»  A  wieder,  die  nun  eine  feste  Grundlaire  für  die 

Ädu  "  "t 'r:^  7"  Tonsystemen  abgehen  konnt.^  weite  e 

^y^iXl^  vir^''  omiieifli,  !,,  sondern  ren),t  verschieden  hei 
"^erlttteÄ«  r!^'«",;^??'  "''^"  -'^''''^''''  Ohr  ist  keinesweijs  mit 
i  geTunden  Z  ^^Z'."  r"*^^"^''' ''™"  ''  "nverhält- 

ionstrutr  ,Iu„^!?'"k**H'  G«wohnh«t  Itann  eine  ganz  willkürlich 
si^d  e  EnuS^^^^  ''^  "»P'«"»»  l«"en.  Gewiß  läßt 

laüisch  Wündir^',-  genommen  hat,  ^eiehnm  phyd- 

^dmmXe^  ni^i  t  n  '  Psychologische  Notwendigkeit  war 
In«  2nH«  '''f*  l-ewiesen  vor  allem  dadnr.h,  daß  andre 
daß  die  TemnS-  Tonsysteme  ausgebildet  haben,  lerner  dadurch, 
tis",  nhv'sSt  T'",^  "^f^  ^t"*'««"  In'^t'-umente  die  mathema- 
'J".  neuste  Mni  t'^f/"'\*'''  «"''«^hricht,  und  drittens  dadurch,  daß 
Geleisen  ,1er  H  ^  l"n';"»rtpebt  aus  den  whlvoi^ezeiohAet« 

«U«  be  aln  d»ß°T'r",  ""^  ^''^"«tiBchen  Musik.  dSs  «her  will 
SusA.  &i,        ,     :^'"  KI""g  Musik  zwar  gewisse  physi- 

«Sen        A""»  '^'l  ''■''^       «h'^'-  keineswegs  an  sie 

^  örgr^ndn;.       ^-y«*»'"«"^      «"^'1'  ist  aus  der  Physik  allein  nie 

m^UnToZu.tf''^  7T'°}<^\^  8"  i«"«  physikalisch  vorge- 
nur  d°e  vCik  w     p^'  ?  '         ™  empfinden  v«iiag,  beweist  niit 

ÄölkertieHle  l'™'.'"''''"'  «'«'.''T*"^  «««  ""«ncher 
jener  !Avrir.W.      c^f  '^'•""""^"n'  die  die  Oktave  -unter  Mißachtung 

Poßo  tSto  ~^  S»"^«^ 

haUnfsseli'Mr*''"''"''  Tonsysteme  nicht  den  natürlichen  Ver- 
auel  dTe  Ä "J-ndesten  nicht  allein  ihnen  folgt,  beweist 
«hauen  kfinn!  ^  ^"^  ''T  griechischen  Musik;  soweit  wif  de  Ober- 
tow<üeL«„r  '  8^"^  eckten  Beobachtungen 

mystSrf.«  ^  ^'i'"""'"'?  '^^'t"''  «f's  d'«  Töne  produzieren,  znhlen- 
BedeuWH?  ^'tV°"^"  Aberglaube  an  die  mystische 

zelnor  lf.ii,™  ..^f '  »""»«nfich  an  die  besondere  Zauberkraft  ein- 
land  vor  -  i^"'  ä»^?«*  ja  «u»  dem  Orient,  ist  aber  in  Grieohen- 

Dkeen  fül  r  ?y*a8««em  abemommen  worden,  die  diesen 

eine  "lA„  ^"^.^'.''''.k  eine  besondere  Bedeutung  beilegten.  Wieweit 
VOHiand«..  'Spekulation  freischöpferiseh  vorging,  wieweit  sie  bereits 
""««ne,  nach  dem  Gehör  gefundene  und  aus  Ästhetischen  Gründen 
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konsolidierte  Verhältnisse  vorfand,  ist  natürlich  heute  nicht  m^r^^f" 
zumachen-:  sicher  jedoch  ist,  daß  die  Pythagoräer  ftußeret  komp  ^^erte 
mathematische  Spekulatioiien  mit  den  Tonverhaltnissen  anstellten 

Auch  die  Einftihrung  der  diatonischen  Tonleiter  vermittelst  des  Quin 
tenzirkels  ist  nicht  ohne  Einwirkung  der  Zahlenmystik  zustande  ge- 
kommen. Indem  man  in  der  Quinte  fortschreitend  in  die  isoliere  UJc- 
tave  kam,  diesen  Endton  jedoch  in  die  erste  pk;^tave  zuruckvertets^^ 
gelangte  man  zu  den  sieben  Tönen  der  diatonischen  Tonleiter,  bpawr 
teilte  man  diese  Tonstufen  noch  weiter  und  gewann  das  chromatisAe 
Tongeschlecht  und  durch  noch  weitere  Teilung  sogar  ein  „enharmon  - 
Bches".  Das  chromatische  führt  in  die  gewöhnliche  Skala  eis  und  ii. 
ein,  das  enharmonische  teilt  gewisse  Halhtöne  noch  weiter,  indem  es 
z.  B.  zAvischen  c  und  f  noch  einen  Viertclstoii  einfügt. _  Wieweit  diese 
Viertelstone  bloß  Produkte  der  musikalischen  Spekulation  wam.  Wie- 
weit sie  praktisch  Verwendung  fanden,  darüber  Sind  sich  die  l«or8Ciier 
nicht  einig,  wenn  auch  z.  B.  Hdmholtz  aur  letrtmn  Annahme  neigt. 

Wieweit  die  „futiiristischen"  Bestrebungen  der  Gegenwart,  über  die 
bisherigen  Tonsysteme  hinauszugehen,  zu  lebendigen  Wirkungen  innren, 
ist  noch  nicht  abzusehen.  Durch  ein  von  W.  v.  Möllendorf  konstruiertes 
Harmonium  ist  es  möglich,  Viertelstöne  akustisch  darzustellen,  ineo- 
retisch  verfochten  wird  die  Einführung  von  Viertels-,  Drittels-,  ja  aecn»- 
telstönen  besonders  von  Ferruecio  Busoni.  , .  ,  .  ^  ,,.„,„p 
Daneben  ist  —  nicht  mit  der  Absicht,  die  bisherigen  Tonsysteme 
weiter  zu  teUen  —  neuerdings  die  Ganztonleitcr  vielfach  musikalischen 
Schöpfungen  zugninrlo  irelegt  worden.  Ich  nenne  da  die  Namen  niu- 
ner,  Debussv,  Schönberg,  die  gelegentlich  oder  ganz  konsequent  nco 
ihrer  bedient  haben.  Daß  man  auch  ganz  primitive  Tonsysteme  oaw 
das  chinesisch-pentatonische  herangezogen  hat,  dient  yorlaung  nur 
einem  koloristischen  Exotismus  und  dürfte  kaum  sehr  weit  fuhren. 

Jedenfalls  aber  zeigt  die  Mannigfaltigkeit  der  Möglichkeiten,  (lai^ 
unser  ästhetisches  Gefühl  keineswec^s  an  die  physikalische  AkustiK  ge 
blinden  ist,  sondern  auch  freie  konstruierte  Tonsysteme  als  jeiz^ou 
empiinden  kann.  Die  Verhältnisse  liegen  ähnlich  wie  in  der  Maiw» 
bei  der  Perspektive,  wo  ebenfalls  das  ästhetische  Gefallen  kemesweg» 
an  die  optische  Exaktheit  gebunden  ist. 

§9.  Die  Entwicklung  des  Sinnes  für  Konsonan« 

und  Mehrstimmigkeit 

In  dem  gemeinsamen  Intonieren  „derselben"  Tonverbindung,  JJ^^J*^ 
oben  die  Rede  war,  liegt  aber  noch  der  Keim  für  eine  weitere,  höCiw^ 
bedeutende  Entwicklungsrichtung  der  Tonkunst:  Die  Herausbiiaung 
des  Sinnes  für  K  o  n  s  o  n  a  n  z.  • 

Mögen  nämlich  die  Männer  und  Weiber,  die  zuerst  gemeinsam  ein^^ 
feste  Tonverbindung  singen,  zunächst  überzeugt  sein,  „dieselbe 
reihe  zu  produzieren,  bei  weiterer  Ausbildung  des  musikalischen  v^" 
hörs  muß  ihnen  doch  aufgehen,  daß  es  sich  in  Wahrheit  um  Zusammen- 
klang mehrerer  Ters<diiedener  Töne  handelt.  Zugleich  aber  bildet  "cn 
damit  ganz  unbewußt  der  Sinn  für  eine  primitive  Harmonie  aus. 
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der  Zasammenklang  zweier,  in  der  Oktave  verlaufenden  Tonreihen 
war  zwar  einerseits  als  Einheit  sa  apperzipieren,  bot  aber  dem  Ohre 
doch  dne  größere  Mannigfaltigkeit  der  Reize  dar  und  damit  bei  einem 
Minimum  an  Energieaufwand  für  die  Apperzeption  doch  ein  Plus  an 
Erleben,  entsprach  also  jener  Vereinigung  von  kleinstem  Kraftauf- 
wand und  Fülle  des  Erlebens,  die  wir  als  ein  Optimum  aller  seelischen 
Eindrücke  oben  in  anderm  Zusammenhang  erkannten.  Die  Tatsache 
der  Konsonanz  oder  der  ,,Verschmdzung'S  wie  die  psychologische  Aku- 
stik sagt,  ist  ein  Phänomen,  das  auch  aufierhalb  der  Kunst  konstatier- 
bar ist  und  mancherlei  psychologische  Erklärungen  hervorgerufen  hat. 
Stumpf  hat  den  Begriff  der  Tonverwandtschaft  eingeführt,  um  die 
Konsonanz  zu  erklären,  Lipps  will  in  unbewußten  Rhythmen  das  Er- 
klärungsprinzip suchen.  In  unserm  Zusammenhang  kommt  es  vor  allem 
auf  die  Gefühl  sresonanz  der  Mehrtönigkeit  an,  und  diese  ist 
zuweilen  starke*,  wenn  die  Mehrheit  der  Töne  als  Einheit  wirkt,  zu- 
weilen auch,  wenn  man  sich  gerade  der  Vielheit  der  Töne  bewußt  ist. 
Man  muß  bedenken,  daß  Konsonanz  und  Dissonanz  sdir  relative  Be- 
griffe sind,  daß  dem  einen  eine  Tonverbindung  zu  dissonieren  scheint,  die 
dem  andern  als  Konsonanz  vorkommt.  Es  läßt  sich  sogar  nachweisen, 
daß  eine  ganz  bestimmte  Entwicklungslinie  sich  aufzeigen  läßt,  nach 
der  immer  kühnere  Dissonanzen  doch  als  Einheit  apperzipiert  werden. 

Aehnlich  liegen  die  Verhtilmsse  dort,  wo  es  sich  um  die  Konsonanz 
resp.  Dissonanz  ganzer  Tonfolgen  handelt.  Auch  hier  ist  nach  den  ob- 
jektiven Verhältnissen  nicht  immer  ohne  weiteres  festzustellen,  ob  sie 
als  konsonierend  empfunden  werden.  Mehrstimmigkeit  im  objektiven 
Sinne  findet  sich  zwar  bei  vielen  primitiven  Völkern,  wie  wir  sahen. 
Sie  ist  jedoch  zum  bewußt  durchgeführten  Kunstprinzip  erst  im  euro- 
pftischen  Mittelalter  geworden.  Man  darf  den  objektiven  Tatbestand 
TUßkt  mit  der  subjektiven  Apperzeption  verwechseln.  Eine  Oktoven- 
parallele  ist  zwar  objdctiv  eine  Zweistimmigkeit,  wird  jedoch  subjektiv 
vielfach  als  einstimmig  empfunden.  Die  synthetische  Apperzeption 
ist  kulturell  bedingt,  auch  nach  individueller  Anlage  verschieden.  Es 
ist  sehr  schwer,  sich  über  die  spezifische  musikalische  Apperzeption 
vergangener  Zeiten  klar  zu  werden.  Wir  wissen  nicht  genau,  wie  die 
Griechen  oder  die  mittelalterlichen  Menschen  Musik  hörten.  Das  ver- 
schiedenartige Interesse  schafft  hier  ganz  verschiedene  Gehörseinstel- 
bingen. Es  scheint,  daß  die  Griechen,  wie  sie  in  ihrer  bildenden  Kunst 
vor  allem  Einheitlichkeit  und  Klarheit  suchten,  auch  in  der  Musik 
solche  Einheitlichkeit  und  Klarheit  des  Eindrucks  gebebt  haben.  Andrer- 
seits hat  die  Zeit,  die  in  der  Architektur  die  gotischen  Dome  schuf  und 
deren  Kunstwollen  hier  ganz  auf  Mannigfaltigkeit,  verwirrende  Fülle, 
»rationalen  Rausch  gerichtet  war,  auch  in  der  Musik  die  Kontrapunktik 
hervorgebracht,  also  eine  Musik,  die  ebenfalls  auf  Mannigfaltigkeit, 
Fülle,  rauschartige  Verwirrung  hinstrebte.  Später  kam  dann  die  har- 
monische Musik  auf,  die  eine  einzelne  Melodiestimme  mit  mannigfachen 
Akkorden  begleitete,  die  also  eine  Mehrheit  von  Tönen  darbietet,  aber 
dennoch  im  wesentlichen  als  Einheit  apperzipiert  wurde,  da  sich  die 
beseitenden  Akkorde  ganz  der  Melodiestimme  unterordneten.  Man 
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liat  diese  Verschiedenheit  der  musikalischen  Apperzeption  auch  als 
horizontales  und  vertikales  Hören  auseinander  zu  halten 
gesucht.  Mir  scheint  das  nicht  sehr  bezeichnend,  wenn  auch  eine  richtige 
Tatsache  damit  festgestellt  wird.  Die  Hauptsache  bleibt  der  Lnter- 
schied  zwischen  vereinheitlichender  und  vervielfäl- 
tigenderAp])erzeption.  j/v« 

W  ann  man  damit  begann,  die  Vielfältigkeit  der  in  Oktaven  und  Quin- 
ten gehenden  Stimmen  als  solche  zu  werten,  kann  historisch  nicht  mehr 
genau  festgestellt  werden.  Handelt  es  sich  doch  in  der  Regel  um  ge- 
ringe Gradunterschiede  des  Bewußtseins.  Tatsache  ist  nur,  daß  eine 
Kunst  unverkennbar  polyphonen  Charakters  sich  erst  im  Laufe  des 
Mittelalters  entwickelt  hat.  Die  Anüke  hatte  neben  dem  homophonen 
den  antiphonen  Gesang  gekannt,  d.  h.  die  Oktavenfolgen,  jetzt  tritt 
die  „paraphone"  Musik,  d.  h.  Quinten-  und  Quartengänge  hinzu.  Diese 
Mehrheit  von  Stimmen  aber  wurde  wirklich  auch  als  Mehrheit  apper- 
zipiert  (was  bei  unsem  Orgeln,  wo  auch  oft  die  Quinte  mitklingt,  nicht 
der  Fall  ist),  und  zwar  wurde  gerade  diese  Mehrheit  der  Töne  lustvoll 
bewertet,  was  folgende  Stelle  der  Musica  Enchiriadis  belegen  niag: 
„Singen  zwei  oder  mehrere  mit  gemessener  Würde  {modeste  et  concorw 
morositate)  zusammen,  so  wirst  du  sehen,  daß  aus  der  Vermischung  der 
Stimmen  ein  angenehmer  Zusammenklang  entsteht."  Diese  Fähigkeit, 
mehrere  Stimmen  nebeneinander  zu  hören  und  dies  Nebeneinander 
als  ästhetischen  Reiz  zu  erfassen,  macht  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
rasche  Fortschritte,  bis  man  gegen  Ende  des  Mittelalters  dazu  gelangte, 
die  ungelieure  Vielfältigkeit  der  Musik  eines  Orlandus  Lassus  oder  emes 
Palestrina  zu  genießen. 

Ein  weiterer  Schritt  auf  diesem  Wege  war  das  „Organum",  d.  h.  die 
Gewohnheit,  einen  tiefen  Ton  festzuhalten,  über  den  hin  sich  die  Melodie 
bewegte.  Diese  Gewohnheit  lebt  noch  weiter  in  der  Dudelsackmusik 
der  Wandermusikanten  südslavischer  Herkunft  und  im  ,, Orgelpunkt 
unsrer  Kunstmusik,  wo  gewaltige  Wirkungen  damit  erzeugt  werden, 
wie  im  Händeischen  Halleluja  oder  im  Brahmsschen  Deutschen  Re- 
quiem, um  nur  ein  paar  bekannte  Beispiele  zu  nennen. 

Beispiel  fflr  ein  mittelalterliches  „Organum  suspensum": 

1    2    8   4   5    6    7    8  9    10  11  12  18  14  15  16  17  18  19  20 


8ex-ta        ho  ^ra       se  dit  «u-per  pn—te  


Die  Freude  an  der  Vielfältigkeit  des  Eindrucks  tritt  jedoch  noch 
viel  stärker  als  bei  den  mehr  oder  minder  parallel  laufenden  Parapno- 
nien  im  Discantus  hervor,  der  denn  auch  mit  Recht  den  Namen 
nova**  erhielt.    Hier  tritt  deutlich  das  Prinzip  der  Gegenbewegung 

heraus,  die  später  zum  Kontrapunkte  führen  sollte.  Dieser  begann 
damit,  daß  man  gegen  eine  Note  einer  Melodie  eine  andre  gleiche_,oder 
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mehrere  entsprechend  kürzere  setzte,  eine  Entwicklung,  die  dann  zu 

den  kunstvollen  Formen  der  Rota,  der  Imitation,  des  Kanons,  der  Fuge 
und  des  doppelten,  dreifachen  und  vierfachen  Kontrapunktes  führte. 

Für  den  ^Insikpsyrliologon  ist  es  nun  nino  solir  srli\viorip:e  Aufp:abe, 
sich  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Koiii[)osili(inen  gehört  und  ge- 
nossen wurden,  klar  zu  werden.  Die  Zusammenklänge  wurden  offen- 
bar nicht  so  gehört,  wie  w  heute  Akkorde  hören;  dazu  waren  sie  ni(^t 
geeignet,  sie  waren  das  Ergebnis  der  selbständig  verlaufenden  Stimmen 
und  würden,  wollte  man  sie  nach  unsrer  „vertikalen"  Weise  zusammen- 
hören, beleidigendste  Mißklänge  ergeben.  Man  ergötzte  sich  offenbar 
gerade  an  dem  bunten  Nebeneinander  der  Stimmen,  berauschte  sich 
an  dem  vielverschbingenen  Ineinanderspiel  und  ließ  sicli  dadurch  ver- 
wirren, hinreißen,  überwältigen.  Man  muß  an  die  berauschende  Fülle 
des  Farben-  und  Linienspiels  gothischer  Kathedralen  denken,  will  man 
sich  dies  Kunstwollen  klarmachen. 

Wir  haben  es  im  mittelalterlichen  Musikleben  eben  mit  einer  ganz 
andern  Art  des  Hörens  zu  tun,  als  sie  heute  die  Regel  ist.  Vielleicht 
läßt  sich  sogen,  daß  auch  der  sehr  musikalische  Gegenw-artsmensch, 
falls  er  sich  nicht  besonders  geschult  hat,  gar  nicht  fähig  ist,  eine  ältere 
Fuge  so  zu  hören,  wie  sie  nach  der  damaligen  Zeitauffassung  gehört 
werden  mußte.  Der  heutige  Mensch  hört  vereinheitlichend,  also  nicht 
die  Mehrstimmigkeit.  Er  hört  Akkorde,  wo  er  in  Wahrheit  Linien  neben- 
einander zu  hören  hätte.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  auch  die  Fugen  und 
andern  polyphonen  Gebilde  neuerer  Meister  durchaus  auf  ., vertikales*' 
Hören  eingerichtet  sind,  nicht  auf  das  horizontale  wie  die  älteren  Werke, 
deren  Prinzipien  jene  nur  scheinbar  aufnehmen.  Denn  es  hat  sich  im 
17.  Jahrhundert  eine  große  Wandlung  vollzogen. 

Gegenüber  der  üppigen  Polyphonie  der  spätmittelalterlichen  Musik 
ist  die  Musik  des  16.  und  mehr  noch  des  17.  Jahrhunderts  eine  Rück- 
kehr zur  Einfachheit.  Mag  auch  das  Bestreben  der  florentinischen  Mu- 
siker dieser  Zeit,  an  die  klassisclie  Antike  anzuknüpfen,  historisch  ge- 
sehen auf  lauter  Mißverständnissen  beruhen,  unter  psychologischem 
Gesichtspunkt  betrachtet  ist  die  ganze  Bewegung  doch  eine  „Renais- 
sance", die  sich  in  bemerkenswerter  Parallele  neben  die  Renaissance 
m  der  bildenden  Kunst  stellt. 

Psychologisch  nämHch  ist  die  Ausbildung  des  Harmoniesystems  ui 
unserm  Sinne  zunächst  eine  Rückkehr  zur  Vereinheitlichung  des  Ein- 
drucks. Die  alten  Kirchentonarten,  die  sich  schon  in  der  Kontrapunkt- 
zeit überlebt  hatten,  treten  ganz  zurück :  Dur-  und  Molltonleitern  werden 
ausgearbeitet.  Der  Dreikiang  beherrscht  und  vereinheitlicht  die  Fülle 
der  Töne.  Das  Nebeneuiander  der  Klänge  wird  als  Einheit,  als  Harmonie, 
als  Akkord  empfunden.  Gewiß  besteht  daneben,  besonders  in  Deutsch- 
land noch  die  polyphone  Tradition  fort  und  feiert  unter  Bach  noch  ihre 
höchsten  Triumphe,  aber  es  findet  doch  eine  Wendung  in  der  Art  des 
nausika lisch en  Apporzipiercns  statt;  man  beginnt  auch  die  polyphon 
konzipierten  Tongebilde  „vertikal*'  zu  hören,  der  Tonsetzer  muß  Rück- 
ttm  ndunen  auf  den  ausgebildeten  Akkordsinn.  Man  wird  empfind- 
licher ttf  das  Nebeneinander;  indem  man  sich  bemüht,  die  Vielheit  der 
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Töne  als  Einheit  zu  faOren,  mußten  manclie  Tonverbindungen  ganz  un- 
möglich erscheinen,  die  frühere  Jahrhunderte  gar  nicht  als  störend 
empfanden,  weil  sie  sie  gar  nicht  als  Einheit  apperzipieren  wollten. 

Dieses  HarmoniesvstcTn,  das  sich  so  ausbildet,  erstreckt  sich  jedoch 
nicht  bloß  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  Töne,  es  unterwirft  sich  auch 
das  Nacheinander,  die  Tonfolge. 

Die  Melodiebildung  der  neueuropäischen  Musik  ist  durch  etwas  ge- 
kennzei^net,  was  fremdländischen  Musiken  und  auch  der  mittelalter- 
lichen fehlt:  durch  die  „latente  Harmonie".  Anders  gesagt: 
die  neuere  Melodicbildung  ist  eine  Auseinanderlegung  der  Harmonie. 
Es  sind  in  unsrer  Melodicbildung  die  späteren  Elemente  durch  die  frühe- 
ren, wenn  auch  niemals  eindeutig  vorausbestimmt,  so  doch  vorbereitet. 
Bereits  der  kleinste  Teil  einer  Melodie  („das  Motiv")  bewegt  sidi  in  einer 
harmonischen  Folge,  die  dann  in  der  Zusammenfügung  von  mehreren 
Motiven  zu  größeren  Gebilden  zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangt, 
der  ebenfalls  vorbereitet  ist.  Dadurch  wird  eine  weit  größere  Geschlos- 
senheit der  Melodie  erzielt,  als  sie  bei  willkürlichen  Tonfolgen  mögHch 
ist:  indem  das  Ohr  vorbereitet"  ist,  vermag  es  den  ganzen  Tookom- 
plex  bedeutend  leichter  zu  apperzipieren,  es  sind  auch  pikante  Ueher- 
raschungsmöglichkeiten  gegeben,  die  in  der  iwillkttrlichen  Tonfolge  gar 
nicht  denkbar  sind.  Alle  Melodien  unsrer  neueren  Musik  sind  hamo- 
nisoh  unterlegt,  was  selbst  bei  Bach  in  dem  Maße  nicht  durchgeführt 
war  wie  etwa  bei  Beethoven  oder  den  Romantikern.  In  allerneuster 
Zeit  beginnt  man  gegen  diese  Unterordnung  der  Melodie  unter  die  Har- 
monie sich  aufzulehnen,  weil  man  das  als  eine  Beengung  empfindet,  und 
die  musikalische  Praxis  strebt  daher  wieder  zu  einer  musikalisch^ 
Linie  zurück,  die  nicht  durch  die  harmonische  Untwlegung  bedingt 
st.  Auch  hier  gilt  es  abzuwarten,  wohin  die  Entwicklung  uns  führt. 

Psychologisch  haben  wir  jedenfalls,  wenn  %vir  die  Musikentwicklung 
tiberblicken,  festzustellen,  daß  es  sehr  verschiedene  Arten  des  Hörens 
der  Mehrtonigkeit  gibt,  daß  man  diese  vereinheitlichend  oder  vervid- 
fältigend  hören  kann,  und  daß  unsre  neuere  Musik  ein  Mittelweg  ist, 
der  gestattet,  eine  objektive  Vielfältigkeit  zu  vereinheitlichen  und  zwar 
in  simultaner  wie  sukzessiver  Hinsicht.  So  genial  die  Lösung  der  moder- 
nen Musik  erscheint,  so  ist  sie  doch  nicht  als  die  einzig  mögliche  anzu- 
sehen, was  sowohl  die  mittelalterliche  wie  die  exotische  Musik  beweisen. 

S  10.  Die  Mittel  der  musikalischen  Kunstformen 

Auf  Grund  des  Ausbaus  eines  Tonsystems  wurde  es  möglich,  die 
gleichen  Gliederungsformen,  die  wir  in  primitiver  Weise  in  der  Urkunst 
vorgebildet  fanden,  in  Verbindung  mit  dem  Harmoniesystem  zu  be- 
sonderen Wirkungen  zu  erweitern.  Durch  Einführung  der  harmoni- 
schen Vorbereitung  gelingt  es,  Wiederholung  und  Abwechslung  in  weit 
reicherer  Weise  zu  verquicken.  Durch  den  Wechsel  der  harmonischen 
Grundlage  sind  überaus  große  Abwechslungsmöglichkeiten  gegeben, 
die  das  alte  Gliederungssy^em  unendlich  erwdtem  und  doch  stets  eme 
gewisse  Einheit  erhalten.  Vor  allem  die  symphonische  Form  ist  ein  kom- 
plizierter Ausbau  der  uralten  Gliederungsformen  auf  Grund  des  Hai- 
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momesystems.  Indem  die  gleiche  Melodie  in  andrer  Tonart  oder  anders 
hannonisiert  wiederkehrt,  belebt  sich  das  alte  Schema  in  unüberseh- 
barer Mannigfaltigkeit. 

§11.  Die  Probleme  der  Bedeutungsmusik 

Ich  habe  bisher  die  Formen  der  absoluten  Musik  besprochen,  d.  h. 
diejenigen,  die  auch  ohne  Zuhilfenahme  von  Assoziationen  ästhetisch 
SU  wirken  Termögen.  Es  ergab  sich  jedoch  überall,  daß  auch  sie  ge- 
eignet sind,  assoziative  Anregungen  zu  vermitteln.  Damit  aber  er^t 
sich  weiter,  daß  der  Unterschied  zwischen  absoluter  und  Bedeutungs- 
musik  nicht  haarscharf  zu  ziehen  ist.  Trotzdem  ist  es  notwendig,  diesen 
Unterschied  zu  machen;  denn  es  ist  psychologisch  sehr  wesentlich,  ob 
ein  Musikwerk  in  erster  Linie  rein  als  Musik  oder  durch  außermusika- 
lische Mittel  zu  wirken  strebt. 

Die  Bedeutungsmusik  kann  in  doppelter  Form  in  Erschei- 
nung treten.  Entweder  es  ist,  wie  bei  der  meisten  Vokalmusik,  ein 
Text  mit  der  Musik  fest  verbunden,  oder  aber  man  soll  aus  der  Musik 
selbst  allerlei  Assoziationen  abhören,  die  entweder  durch  einen  sugge- 
stiven Titel  oder  ein  beigegebenes  Programm  vorgezeichnet  sind. 
Durch  diese  Einbeziehung  von  assoziativen  oder  —  wie  wir  auch  sagen 
^  Bedeutungsfaktoren  entstehen  für  die  Musikpsychologie  eine  ganze 
Reihe  besonderer  Probleme.  Es  handelt  sich  darum,  psychologisch  zu 
ergründen,  wieweit  die  Musik,  die  an  sich  recht  abstrakten  Charakters 
ist,  imstande  ist,  zu  Inhalten  der  nichtmusikalischen  Welt  feste  Be- 
ziehungen einzugehen,  d.  h.  wieweit  es  möglich  ist,  durch  Töne  auch 
andere  Inhalte  zu  suggerieren.  Und  da  seit  alters  immer  wieder  der 
Versuch  gemacht  wird,  derartige  Wirkungen  wachzurufen,  so  müssen 
W  die  Mittel  prüfen  und  ihre  psychologische  Wirkung  analysieren. 

§12.  Die  Assoziationsfähigkeit  der  Töne 

Als  erstes  Problem  der  assoziativen  Musik  behandle  ich  die  Frage, 
wieweit  es  möglich  ist,  durch  klangliche  Mittel  überhaupt  außerklang- 
hche  Faktoren  eindeutig  zu  bestimmen.  Es  könnte  in  doppelter  Weise 
möglich  sein:  entweder  könnten  die  Töne  so  feste  Assoziationen,  seien 
es  solche  der  Berührung  oder  der  Aehnlichkeit,  eingehen,  daß  jedem 
Hörer  mit  dem  Vernehmen  der  TOne  sich  die  anderen,  assoziierten  Vor- 
stellungen einstellen,  oder  es  könnten,  wie  es  in  der  Sprache  der  Fall 
ist,  willkürliche  Konventionen  an  die  Laute  gewisse  Bedeutungen  ein- 
deutig anknüpfen. 

Prüfen  wir  die  Tatsachen  unbefangen,  so  werden  wir  zugeben  müssen, 
daß  beides  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  bei  den  Tönen  festzu- 
stellen ist.  Die  musikalischen  Töne  sind  niemals  so  konstitutive  Ele- 
yaente  eines  assoziativen  Komplexes,  wie  es  etwa-  Farben  oder  Raum- 
lormen  sind.  Töne  sind  eigentlich  niemals  „dingbildend".  Gewiß  denkt 
man  bei  einem  Glockcnton  an  eine  Glocke  und  bei  einem  Kuckucksruf 
an  einen  Kuckuck,  trotzdem  sind  diese  Laute  doch  längst  nicht  so  kon- 
TOtutive  Faktoren  dieser  Gesamtvorstellungon  wie  etwa  das  optische 
Bild,  schon  darum  nicht,  weil  das  klangliche  Element  nur  zeitweilig 
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auftritt.  Die  weitaus  meisten  G^enstfinde  der  Außenwelt  jedoch  sind 
überhaupt  ohne  klangliche  Komponente,  während  sie  fast  alle  Farben 
und  Raumformen  haben.   Infolgedessen  sind  nur  sehr  wenig  Inhalte 

überhaupt  dnrrli  solclie  festen,  natürlirlien  Kontiguitätsassoziationen 
zu  packen.  Wollte  der  Musiker  Dinge  oder  Geschehnisse  mit  Tönen 
„malen"  auf  Grund  der  festen  Zusammenhänge  von  Tönen  mit  jenen, 
so  wird  er  sich  auf  einen  sehr  schmalen  Ausschnitt  aus  der  Wirklichkeit 
beschränken  müssen,  denn  nur  sehr  wenig  Gegenstände  und  Gescheh- 
nisse haben  akustische  Komponenten,  und  wenn  sie  solche  haben,  sind 
sie  doch  von  der  Musik  nicht  sicher  nachzuahmen. 

Das  aber  führt  bereits  zu  einem  weiteren  Punkte.  Da  dem  Musiker 
nur  eine  beschränkte  Auswahl  an  akustischen  iMögliclikcitcn  zur  Ver- 
fügung steht,  so  kann  er  nur  sehr  wenig  „getreu"  nachahmen,  meist 
handelt  es  sich  um  eine  freie  „Uebersetzung".  Meeresbrandung  oder 
Sturmessausen,  Quellenrieseln  oder  Schlachtenlärm  kann  der  Musiker 
mit  seinen  Mitteln  nur  ungefähr  andeuten,  niemals  ganz  naturalistisch 
kopieren,  l 'nd  versucht  er  das,  so  verliert  sein  Werk  in  der  Regel  stark 
an  Kunstwert,  wird  ein  Kunststück,  aber  kein  Kunstwerk.  Selbst  an 
sich  musikalische  Gegebenheiten  wie  Vogelgesang  oder  Glockenläuten 
muß  er  „übersetzen".  Wagners  Waldvogel  singt  in  einer  Weise,  wie 
ein  wirklicher  Vogel  nie  gesungen  hat,  und  das  Glockenläuten  etwa  m 
Hugo  Wolfs  Mörikelied  „In  der  Frühe"  oder  das  in  Wagners  Parsifal 
oder  das  in  Pfitzners  „Palestrina"  sind  doch  nur  freie  Ueb  er  Setzungen, 
nicbt  wirkliche  Kopien  und  gerade  infolge  der  ,,Uehersetzung"  wirken 
sie  künstlerisch,  weil  in  die  Einheit  des  musikalischen  Stils  eingehend. 

Es  handelt  sich  also  bei  fast  allen  lautlichen  Nachahmungen  nur  um 
Ärmlichkeiten,  nicht  um  wirkliche  Kopien,  die  nun  andere  Komponen- 
ten kraft  einer  festen  Berührungsassoziation  wachrief m.  Wenn  also 
überhaupt  assoziative  Wirkungen  in  der  Musik  stattfinden,  so  sind  es 
A  c  h  n  1  i  c  h  k  e  i  t  s  assoziationen,  selbst  dort,  wo  es  sich  um  laut- 
liche Inhalte  handelt.  Indessen  werden  auch  zahlreiche  Aehnliclikeilen 
zwischen  Tönen  und  nichtlautlich cn  Gegenständen  wachgerufen.  Diese 
Aehnlichkeiten  gilt  es  zu  analysieren,  denn  sie  sind  z.  T.  so  fest,  daß 
sie  als  feste  Metapherbildungen  in  die  Sprache  übergegangen  sind. 

Fast  alle  Faktoren  der  Musik  nämlich  vermögen  solche  Aehnlieh- 
keitsassoziationen  wachzurufen.  Zunächst  der  Rhythmus.  Rliyili- 
mus  besteht  nicht  bloß  bei  lautlichen  Gegebenheiten,  auch  Bewegungen, 
bei  denen  der  Laut  nur  Nebensache  ist,  werden  auf  Grund  der  Khyth- 
musverwandtschaft  musikalisch  gemalt.  Sehr  oft  ist  z.  B.  das  Reiten 
rhythmisch  dargestellt  worden  (Schuberts  Erlkönig,  Wagners  Walküren- 
ritt usw.)  oder  ein  plumpes  Schreiten  (das  Riesenmotiv  des  „Rh  ein - 
golds")  oder  das  Rudern  und  Wellenschlagen  (in  zahllosen  „Barcarolen"). 

Höhe  und  Tiefe  der  Töne  werden  oft  als  Hebel  für  Aehnlich- 
keitsassoziationen  benutzt.  Die  Vorstellnngen  sind  gerade  hier  ja  so 
fest  verknüpft,  daß  die  Sprache  selbst  sich  kaum  mehr  bewußt  ist,  daß 
die  Bezeichnung  für  DiskanttOne  als  „hoch",  „hell",  „heiter"  oder  für 
Baßtone  als  „tief",  dunkel",  „ernst"  „schwer"  u«w.  in  Wahrheit  nur 
aui  recht  vagen,  aber  sehr  verbreiteten  Aehnlichkeitsassoziationen  be- 
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nihl  Darum  wird  s.  B.  die  Darstellung  des  Flutens  in  der  Tiefe  des 
Rheins  bei  Wagner  ganz  unmittelbar  verstanden,  ebenso  die  Darstd- 

lung  lichter  elfenhafter  Sphären  bei  Hugo  Wolf  durch  hoheTdne  (Elfen- 
lied, ,AMe  glänzt  der  helle  Mond"  usw.). 

Auch  manche  Tonbowogungen  erwecken  leicht  Aehnlichkeits- 
assoziationen.  Das  Zucken  der  Fhimmen  wird  in  der  hin-  und  her- 
springenden Bewegung  des  Wagnerschen  Feuerzaubers  z.  B.  sehr  an- 
sdiauhch  wiedergegeben. 

Dafi  die  Klangfarbe  besonders  „malerisch*^  wirkt,  ist  leicht 
einzusehen.  Die  Oboe  kann  trefflich  das  „Klägliche"  einer  Stimme 
wiedergeben,  das  Fagott  zu  drollig  polternden  Wirkungen  verwandt 
werden,  um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  nennen. 

Die  Dynamik  der  Töne  kann  ebenfalls  stark  assoziativ  wirken. 
Schlachtengetümmei  oder  große  Aufzüge  werden  ganz  natürlich  durch 
fortissimo,  S^iuisuchtsstimmungen  durch  piano  „gemalt". 

Allerdings  kann  man  bei  diesen  Darstellungen  bereits  fragen,  ob  über- 
haupt noch  eine  Aehnlichkeit  der  objektiven  Tatsachen  besteht,  ob 
die  Aelinliehkeit  nicht  allein  im  subjektiven  Reflex  zu  suchen  ist,  in 
der  Stimmiingswirkiing.  Im  Rhythmus  besteht  ja  ohne  Zweifel  eine 
gewisse  objektive  Gh^icliheit,  obwohl  auch  dabei  die  Gefühlswirkung 
vielleicht  das  ästhetisch  wirksame  Moment  ist.  Durch  die  objektive 
Aehnlichkeit  allein  wOrde  etwa  Mendelsohns  „Gemälde"  d^  Wellen- 
schlags in  der  Fingalsgrotte  niemals  wirken,  wenn  nicht  die  Stimmungs- 
komponente hinzuträte.  Diese  überwiegt  bereits  völlig  bei  den  an  „Höhe'| 
und  .Tiefe"  der  Töne  anknüpfenden  Assoziationen  und  ist  auch  bei 
der  Achulichkeitswirkunng  der  Dynamik  die  Hauptsaclie. 

Wir  können  daher  wohl  sagen,  daß  der  „Bedeutungswert'"  der  Töne 
nicht  so  sehr  in  einer  Aehnlichkeit  der  objektiven,  als  vielmehr  der  sub- 
jektiven Qualitäten  liegt.  Selbst  solche  Verbindun^n,  wie  sie  in  der 
audiilon  colorie  erlebt  werden,  sind  auf  Gefühle,  subjektive  Reaktionen 
zurückzuführen,  was  sich  ja  auch  schon  daraus  ergibt,  daß  jedes  In- 
dividuum, das  überhaupt  der  midition  coloree  fällig  ist,  jene  Verbindung 
zwischen  Ton  und  Farbe  auf  seine  eigene  Weise  erlebt. 
^  Mußten  wir  also  die  Assoziabilität  der  Töne  in  Hinsicht  ihrer  objek- 
tiven Aehnlichk^t  stark  einschränken,  so  müssen  wir  es  weiter  auch 
in  Hinsicht  ihrer  „Natürlichkeit".  Vieles  ist  nämlich  Konvention,  was 
wir  unkritisch  erweise  für  eine  natürliche  Beziehung  halten.  Das  ist 
auch  außerhalb  der  Musik  der  Fall.  W'ir  glauben,  es  sei  natürlich,  ganz 
unkonventionell,  daß  wir  den  Hahn  „Kikeriki^'  krähen  hörten.  Aber 
dem  Franzosen  lautet  der  Hahnenruf  cocorico,  dem  Engländer  cuck-O- 
doodle-doo,  dem  Chinesen  kiao-kiao.  Das  beweist,  daß  konventionelle 
Einflüsse  unser  Hören  stark  modifizieren.  So  ists  auch  in  der  Musik. 
Bleiben  wir  beim  Hahnenschrei,  so  würde  kein  Heutiger  aus  Bachs 
Nachahmung  des  krähenden  Hahnes  in  der  Matthäuspassion  das  Ge- 
wollte heraushören.  Die  Konvention  hat  sich  geändert.  So  ist's  mit 
vielen  Dingen:  Die  Barcarolenbcwegung,  die  Nachahmung  von  Hörner- 
klang und  anderes  ist  viel  konventioneller,  als  unser  Bewußtsein  m«mt 
(TO,  84.  82). 
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Es  besteht  sogar  gar  kein  Zweifel,  daß  durch  Konventionen  und 
wußterc  Pflege  derselben,  die  Ausdrucksmdglichkeit  der  Musik  in  g{ 
neue  Richtung  gewiesen  werden  könnte,  und  die  chinesische  Musik 
ein  ßeweis  dafür. 

f  13.  Der  Stimmungswert  der  Tongeschlechter  u 

Tonarten 

Eine  weitere  Frage,  die  zum  Problemkreis  des  Bedeutungswei 

der  absoluten  Töne  gehört,  ist  die,  ob  den  ,, Tonarten"  und  „Ton 
schlechtorn"  ein  bestimmter  Charakter  zukommt,  der  begrifflich  f 

bar  wäre. 

Besonders  den  „T  o  n  g  e  s  c  h  1  e  c  h  t  e  r  n"  ,,Dur"  und  „M( 
schreiben  wir  ja  ziemlich  bestimmt  gewisse  Stimmungswerte  zu  i 
sind  meist  überzeugt,  daß  ihnen  diese  gleichsam  a  priori  zukonun 

Dennoch  macht  eine  genaue  Nachprüfung  es  ziemlich  wahrscheinli 
daß  hier  mehr  die  Gewohnheit  als  eine  immanente  Zusammengehö: 
keit  von  Tongeschlccht  und  Slimmungswert  haftbar  zu  machon 
Gibt  es  doch  nicht  nur  bei  fremden  Völkern  Tonwerke  heiteren  Inha 
die  in  Moll  gesetzt  sind,  es  gibt  auch  innerhalb  unsrer  Kultur  Ind 
duen,  die  jene  Stimmungszuordnung  keineswegs  als  natürlich  emp 
den.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  die  feste  Giarakterisierung  von  Dur  i 
Moll  ein  Beweis,  wie  stark  und  verbreitet  eine  Konvention  wirken  ka 
Schwieriger  noch  ist  die  Frage  nach  dem  Stimmungscharakter  < 
zelner  Tonarten.  Während  viele  Musiker  einzelnen  Tonarten  g 
bestimmte  Gefühlscharaktere  zuschreiben,  besteht  doch  nur  sehr 
ringe  Einheitlichkeit  in  dieser  Hinsicht;  ja  dieselben  Komponie 
haben  oft  Lieder  von  ganz  verschiedenem  Stimmungsgdialt  in 
gleichen  Tonart  gesetzt.  Ob  eine  „Verwandt8<iaft"  der  Tonarten 
sich  zu  bestimmton  Stimmungen  besteht,  ist  ganz  sicher  nicht  i 
zumachen,  da  äußere  Einflüsse  und  Konventionen  auf  jeden  Fall  st 
hineinspielen.  Manclie  sehr  berühmt  gewordene  Kompositionen, 
etwa  Beethovens  Symphonien  haben  sicherlich  stark  die  Einschätz 
der  Tonarten  beeinflußt.  Es  kommen  auch  sicherlich  sehr  ftuBerli 
Momente  vielfach  hinzu,  wie  die,  daß  das  b  als  erniedrigende  Sehr 
weise,  daher  als  düsterer  empfunden  wird  als  das  steigende  #,  das 
den  Ueborgang  von  Moll  nach  Dur  anzeigt.  Doch  glauben  auch  kritis 
Beobachter  wie  R.  Hennig  durchaus  an  gewisse  Stimmungswerte 
zelner  Tonarten.   Jedenfalls  sind  derartige  Zuordnungen  aber  le 
durch  andere  Faktoren  zu  durchkreuzen  (70). 

§  14.  Der  Einfluß  der  S  p  räche  auf  den  Bedeutun 

geh  alt  der  Musik 

Noch  einer  andern  Möglichkeit  der  Assoziation  zwischen  Ton 
Bedeutung  sei  gedacht,  die  erst  auf  dem  Umweg  über  die  S  p  r  a  c 
zustande  kommen  würde. 

1  ♦^^^^^^^  zuweilen  für  die  „Bedeutung*'  auch  der  Formen  der  a 
luten  Musik  die  AehnHchkeit  von  Sprache  und  Musik  heranziehen  wol 
d.  h.  man  hat  im  erregten  Sprechen,  in  der  Beeinllu8i| 
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des  Sprechens  durch  heftige  Affekte  den  Grund  für  die  Entstehung  des 
Singens  und  später  auch  der  Instrumentalmusik  sehen  wollen.  Diese 

gelegentlich  bei  Rousseau  und  Herder,  später  systematisch  bei  Spenoer 
auftauchende  Theorie  hat  viel  Bestechendes,  zumal  sie  auf  den  von 
uns  als  besonders  wesentlich  botontm  Tatsachen  der  ursprünglichen 
und  auch  später  stets  wirksamen  Verbindung  der  Künste  zu  beruhen 
scheint.  Indessen  reicht  diese  Eridärung  nicht  etwa  aus,  um  die  Ent- 
stehung fester  Tonstufea  und  gar  der  komplizierten  Tonsysteme  zu  er- 
kläre, wie  sie  sidh  im  Laufe  der  Kulturentwieklung  ausgäildet  haben. 
Dafür  haben  wir  spezifisch  musikalisch  klangliche  Verhältnisse  als  Fun- 
dament gefunden. 

Immerhin  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  doch  zwischen 
Sprache  und  Musik  Gemeinsamkeiten  bestehen.  Die  Sprache  verfügt 
über  Tempo,  Rhythmus,  Dynamik  und  auch  über  einen  Wechsel  der 
Tonhohe  und  verwendet  das  alles  nachdrücklich  zur  Unterstützung 
des  ideellen  Inhalts  der  Worte.  Alle  diese  Dinge  haben  einen  über  ihre 
rein  sensorische  Wirkung  hinausgehenden  Bedeutungswert.  Es  ist  nun 
offenbar,  daß  ein  solcher  Bedentungswert  den  Rhythmen,  dynamischen 
Verschiedenheiten  und  Intervallen  auch  dort  innewohnt,  wo  kein  ideeller 
Gehalt  nebenher  geht.  Der  Donner  scheint  uns  zu  ,, grollen",  ein  leichtes 
Säuseln  in  den  Zweigen  empfinden  wir  als  ein  beruhigendes  Flüstern, 
das  rasche  Plätschern  eines  Baches  dünkt  uns  Heiterkeit  auszudrücken. 
In  ähnlicher  Weise  geben  natürlich  audi  küoistlich  erzeugte  Gehörsreize 
die  Möglichkeit  mannigfadtster  Ausdeutung:  Eine  Lokomotive  scheint 
wütend  zu  schnauben,  eine  Tür  scheint  5;u  ächzen. 

Jedenfalls  ist  bei  der  in  der  Kunst  verwendeten  Tonerzeugung  der 
Bedeutungscharakterder  Tönenur  wenigauf  nachträglicheEinlegung  von 
Wortinhaltcn  zurückzuführen.  Nein,  in  der  Hauptsache  entspringt  der 
musikalische  Ausdruck  durchaus  dem  gleichen  natürlichen  Zusammen- 
hang von  Ausdrucksmitteln  und  Affekten  wie  der  Sprachausdruck.  Der 
unter  depressiven  Gefühlen  stehende  Mensch  wird,  wie  er  in  der  Regel 
leiser  und  langsamer  spricht,  auch  dort,  wo  er  rein  musikalischen  Aus- 
druck sucht,  leiser  und  in  langsamerem  Rhythmus  sich  äußern.  Daher 
vollzieht  sich  auch  die  Ausdeutung  von  reinen  Tonfolgen  nicht  a  poste- 
riori, sondern  auch  auf  Grund  von  (im  psychologischen  Sinne)  „a  priori** 
bestehenden  Tatsachen. 

Viel  schwieriger  dagegen  liegt  die  Frage,  ob  dem  Wechsel  der  Ton- 
höhe an  sich  ein  Bedeutungswert  zukommt.  Hier  kann  von  einem  ,,a 
priori",  wie  es  für  Tempo  und  Dynamik  ohne  Zweifel  besteht,  keine 
Rede  sein.  Gewiß  liaben  wir  manche  weitverbreitete  Tatsachen,  z.  B. 
die  Hebung  der  Stimme  in  der  Frage.  Auch  das  jedoch  ist  Konven- 
tion, nicht  universell  verbreitet  und  psychologisch  verankert  wie  der 
Bedeutungswert  von  Tempo  und  Dynamik.  Viele  Völker  kennen  diese 
Gewohnheit  nicht.  Trotzdem  deuten  wir,  die  wir  diese  Gewohnheit 
haben,  Tonfolgen,  die  sich  heben,  gern  als  Frage  aus  (Beispiel:  die  erste 
Phrase  des  Schumannschen  „Warum  ?").  Derartige  Gewohniieitsasso- 
aationen  werden  sich  bei  einigem  Suchen  noch  mehr  finden  lassen;  es 
*u»d  jedoch  Assoziationen,  nicht  universell  bestehende  apriorische  Tat» 
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Sachen.  Es  wäre  sogar  denkbar,  dafi  diese  assoziativen  Möglichkeiten 
noch  viel  festere  Form  bekämen.  ,  i 

Betrachten  wir  alle  Aehnlichkeiten,  die  zwischen  Sprache  und  Musik 
möglich  sind,  so  ergibt  sich,  daß  auch  sie  alle  nicht  direkt  auf  objektive 
Aehnlichkoiton,  sondern  auf  subjektive  Wirkungsübereinstim- 
miing  zurückgehen,  d.  h.  in  der  Stimmung  beruhen.  Nur  soweit  die 
Sprache  selbst  „musikalisch"  ist,  kann  die  Musik  von  ihr  Anregung 
für  gewisse  Bedeutungseinlegungen  empfangen. 

§15.  Die  Programmusik 

Ueberblicken  wir  die  Möglichkeiten,  die  in  der  Musik  zur  Darstellung 
objektiver  Inhalte  gegeben  sind,  so  müssen  wir  sagen,  daß  sie  nicht  aus- 
reichen, um  wirkliche  Geschehnisse,  Dinge,  Gestalten  zu  „malen",  wie 
das  durch  optisch  gegebene  Raumformen  möglich  ist.  Eindeutigkeit 
ist  niemals  zu  erzeugen.  „Malend**  ist  die  Musik  nur  im  Hinblick  auf 
Stimmungen. 

Vom  psychologischen  Standpunkt  aus  erscheint  daher  eine  Programm- 
musik nur  dort  möglich,  wo  sie  ganz  allgemein  bleibt  und  wesentlich 
auf  Stimmungen  geht.  Programmatisch  in  diesem  Sinne  sind  alle  jene 
Charakterstücke,  die  als  „iNotturno",  „Carneval**,  „Elegie"  oder  ähnlich 
bezeichnet  werden.  Die  ausgeführten  Programmwerke,  bei  denen  jedem 
Motiv  ein  bestimmter  Inhdt  zugeordnet  sein  soll,  sind  völlig  unkon- 
trollierbar. Verliert  der  Hörernuran  einer  Stelle  den  Faden,  so  fintict 
er  sich  in  der  Regel  kaum  mehr  hinein.  Der  „Genuß"  eines  solchen 
AVerkes  wird  zu  einem  Rätselraten,  das  mehr  eine  intellektuelle  Spielerei 
als  ein  aesthetisches  Erfassen  ist.  i  v  L* 

Wenn  die  Tongemfilde  von  Uszt,  R.  Strauß  und  andern  als  KwjJ*' 
werke  wirken,  so  tun  sie  es  in  der  Regel  mehr  trotz  als  wegen  ihres  „PrO' 
gramms**. 

§16.  Die  psychologischen  Probleme  der  Textmusik 

Um  der  Musik  eine  festere  Bedeutung  zuzuordnen,  ihr  das  Vage  und 
Unbestimmte  zu  nehmen,  hat  man  nun  seit  alters  sich  einer  Möglichkeit 
bedient,  die  schon  im  Urkunstwerk  vorgebildet  war:  man  hat  In  Musik 
als  Gesang  ganz  fest  an  bestimmte  Werte  gebunden.  Die  TextmusiJv 
ist  zunächst  eine  ganz  äußerUche  Zusammenordnung  von  Sprache  und 
Musik. 

Das  psychologisch-ästhetische  Problem  der  Textmusik  liegt  nun  m 
der  Frage,  wieweit  es  gelungen  ist,  jene  an  sich  rein  äußere  Verkoppe- 
lung  zu  einer  inneren  Einheit  zu  erheben.  Dieses  Bestreben  besteht 
nachweisbar  bei  sdir  vielen  Musikern,  wenn  auch  keineswegs  bei  allen, 
und  ist  besonders  von  den  Musikdramatikern  wie  Gluck,  Richard  Wag- 
ner und  andern  zum  Hauptprinzip  ihrer  Kunst  gemacht  worden. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  inneren  Vereinheitlichung  der  Text- 
musik  ist  psychologisch  gegeben  durch  alle  jene  Aehnlichkeiten,  <he 
wup  oben  zwischen  der  Münk  und  nichtmusikalischen  Inhalten  na^m- 
gewiesen  haben.  Auch  hierbei  sind  natfirlioh  die  Stimmungswerte, 
nicht  die  objektiven  Daten  für  den  Kunstgenuß  entscheidend.  Bei  dem 
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fMten  Faden,  den  der  Hörer  dank  der  Worte  in  der  Hand  hat,  ist  es 
möglich,  die  Einheit  wirklich  zn  erfassen,  und  ein  solches  Verirren,  wie 

bei  der  textlosen  Programmusik,  ist  ausgeschlossen.  In  der  Oper  tritt 
ja  außerdem  noch  die  sichtbare  Handlung  hinzu,  so  daß  in  der  Tat  eine 
sehr  weitgehende  EinheitHchkeit  des  Eindrucks  möglich  ist. 

Trotzdem  wäre  es  ganz  falsch  anzunehmen,  alle  Komponisten  von 
Texten  hätten  unbewußt  oder  gar  bewußt  auf  eine  solche  Einheit  hin- 
gettrebt.  Sdir  Tide  haben  einlach  eine  gefällige  Melodie  zu  den  Worten 
erfunden,  ohne  sich  um  die  innere  Uebereinstimmungf  von  Text  und 
Wort  zu  kümmern.  Das  Wort  war  für  vide  Komponisten  überhaupt 
nur  der  ziemlich  gleichgültige  Anlaß,  um  ihre  Melodien  anzubringen. 
Das  wird  vor  allem  durch  die  Gleichgültigkeit  in  der  Auswahl  der  Texte 
bewiesen,  die  gelegentlich  auch  bedeutende  Tonmeister  sich  haben  zu- 
schulden kommen  lassen ;  es  zeigt  sich  auch  darin,  daß  sie  (im  Strophen- 
lied) dieselbe  Melodie  seelenruhig  neben  ganz  wechselndem  Texte  her- 
laufen ließen.  Wenn  man  neuerdings  glaubhaft  zu  machen  versucht 
hat,  es  sei  oft  nicht  die  erste  Strophe,  sondern  eine  spätere  das  inspira- 
torische  Moment  der  Komposition  gewesen,  so  würde  jene  Ungleich- 
mäßigkeit  dadurch  doch  nicht  behoben.  Es  ist  übrigens  auch  solchen 
Komponisten,  die  bewußt  nach  sinngemäßer  Vertonung  der  Texte 
streben,  vorgekommen,  daß  sie  Texte  sehr  verschiedenen  Gehaltes  auf 
sehr  ähnliche  M^odien  gfesetzt  haben. 

Im  übrigen  wird  auf  einige  hierhergehörige  Probleme  später  im  Kapitel 
über  die  Lyrik  zurückzukommen  sein. 

KAPITEL  IV.  DIE  EPISCHE  DICHTUNG 

§1.  Die  Entstehung  einer  epischen  Kunst 

Verhältnismäßig  am  frühesten  hat  sich  das  Epos,  die  erzählende 

Dichtung,  aus  dem  Gesamtkunstwerk  herausgelöst,  obwohl  diese  Los- 
lösung viel  langsamer  vor  sich  gegangen  ist,  als  uns  Heutigen  in  der 
Regel  bewußt  ist.  Bei  unsrer  Art,  auch  alle  Heldenepen  aus  gedruckten 
Büchern  zu  entnehmen,  denken  wir  oft  nicht  daran,  daß  das  jetzt  in 
aehwarze  Lettern  Gebannte  zur  Zeit  seiner  Entstehung  und  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  nur  als  Gesang  oder  doch  als  rezitatiTischer  Vortrag 
von  Mund  zu  Munde  weiterlebte,  also  etwas  wesentlich  anderes  war  als 
heutzutage.  Mancherlei  gibt  uns  auch  Grund  zur  Annahme,  daß  dieser 
Vortrag  durch  starke  mimische  Mittel  unterstrichen  w^urde,  so  daß  wir 
Wlbst  die  homerischen  Epen  noch  als  „Gesamtkunstwerke"  im  oben 
bezeichneten  Sinne  anzusehen  hätten.  Hat  doch  noch  Goethe  in  Venedig 
die  Strophen  des  Tasso  wirklich  singen  hören,  ebenso  ^e  in  Indien  das 
Mahabharata  noch  heute  als  wirklicher  Gesang  lebendig  ist. 

Trotzdem  kennzeichnet  von  Anfang  an  die  erzählende  Dichtung  ein 
starkes  lieber  wiegen  des  sachlichen  Inhalts  gegen- 
über dem  Musikalischen  und  Mimischen.  Wo  diese  Faktoren  sich  er- 
Jj«Jen,  sind  sie  durchaus  dienenden  Charakters,  ohne  bedeutenden  Bin- 
HqB  auf  die  künBÜerische  Form.  Das  wird  durch  die  im  Vergleich  zur 
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Lyrik  und  Dramatik  sehr  gleichmäßige  Spraehe  erwiesen.  Den  musika- 
lischen Vortrag  der  alten  Epen  dürfen  wir  uns  wohl  nach  dem  halbsingen- 
den Tonfall  orientalischer  Märchenerzähler  oder  serbischer  Rhapsoden 
vorstellen.  Die  Erzählung,  das  eingehende  Aufrollen  von  Geschehnissen 
durch  sprachliche  Mittel,  ist  die  Hauptsache.  Und  die  Loslösung  des 
Epos  vom  Musikalischen  ist  selbst  mit  dem  Aufhören  des  Singens  und 
der  musikalischen  Begleitung  noch  nicht  abgeschlossen:  der  Ueber- 
gang  aus  der  Verssprache  zur  Prosa  des  Romans  und  der  Novelle  liegt 
ebenfalls  noch  in  derselben  Linie. 

Die  Entwicklung  des  Epos  drängt  auf  sachlichen  Bericht.  Es  scheidet 
sich  daher  immer  deutlicher  von  der  Lyrik,  für  die  alle  sachlichen  In- 
halte nur  Symbole  subjektiver  Stimmungen  sind.  Das^  primitive^  Ge- 
samtkunstwerk war  episch  und  lyrisch  zugleich.  Indem  sich  das  Epische 
vom  Lyrischen  sonderte,  strebten  auch  die  Formen  auseinander,  und 
im  Prosaroman  und  der  Novelle  sind  die  Stilmittel  der  Erzählung  ganz 
unlyrisch  geworden,  obwohl  rückläufige  Tendenzen  oft  genug  zu  der 
Zwitterbildung  des  lyrischen  Romans  geführt  haben. 

Der  im  primitiven  Urkunst%verk  nur  als  Ausruf  oder  als  Kette  von 
wenig  verknüpften  Bildern  gegebene  Sachverhalt  wird  immer  diskur- 
siver  entwicJcät  und  in  lorisch  geordneten  Aussagesätzen  vorgetragen. 
So  entstehen  nicht  gleich  diebreiten  Heldenepen  wie  die  Ihas  oder  „Der 
Nibelunge  nöt",  sondern  kürzere  balladenhafte  Lieder,  wie 
wir  sie  als  Vorstufe  der  zyklischen  Epen  bei  slavischen  und  uralaltai- 
schen  Völkern  noch  zahlreich  finden,  und  für  deren  Vorhandensein  in 
germanischer  Frühzeit  wir  im  Hildebrandslied  durch  glücklichen  Zufall 
einen  sicheren  Beweis  besitzen. 

Wir  dürfen  also  diegrofien  Epen,  mit  denen  unsre  Literatur- 
geschichten beginnen,  nicht  an  den  Anfang  der  Entwicklung  stellen. 
Sie  sind  überhaupt  keine  Frühkunst  im  Sinne  von  Primitivität,  sondern 
stehen  am  Ende  langer  Entwicklungen,  die  im  Dunkel  versunkener 
Jahrhunderte  geschichtslos  verlaufen  sind:  sie  sind  Gipfel,  keine  Wur- 
zeln. Aber  wir  können  innerhalb  der  großen  Epen  noch  die  abgeronde- 
ten  kleineren  Dichtungen  wiedererkennen,  aus  denen  sie  zusammen- 
geflickt sind. 

Im  übrigen  brauchen  wir  nicht  anzunehmen,  daß  alle  primitive 
Erzählungskunst  aus  dem  Gesamtkunstwerk  erNvachsen  sei.  Es  scheint, 
daß  neben  dem  rhythmischen  Lied  bei  allen  Völkern  auch  eine  Prosa- 
überlieferung bestanden  hat:  das  Märchen.  Es  lebt  auch  f ort  m 
den  unteren  Scbidit^  des  Kulturld»ens,  jenen  stillen  Räumen  der 
Kinderstuben,  die  von  den  wechsdnden  Stürmen  der  Zeiten  wenig  be- 
rührt werden.  Neuerdings  haben  au8|^ebige  Forschungen  in  fast  allen 
Ländern  der  Welt  solche  Märchen  zusammengetragen,  die  unterein- 
ander eine  große  Aehnlichkeit  aufweisen,  eine  Aehnlicbkeit,  die  über 
alle  örtlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  triumphierend  dieGleich- 
bat  primitiven  Geisteslebens  offenbart.  Kennzeichnend  für  den  frühen 
(phylogenetisch  und  ontogenetisdi  frühen)  Cäiarakter  des  Märchens 
ist  vor  allem  die  darin  herrschende  Geistigkeit,  die  durchaus  die  des 
magischen  Denkens  ist.  Eine  Kausalität,  die  irgendwie  kritisch  ge- 
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lf?*®^r?f®S^?*'^^^  .^^^  ^^"^^^^  lierrscht  in  seiner  ganzen  bunten 

C^^M^A^^^'^'J^v?''  Aoimismus,  der  in  Tiere,  Pflanzen  und  tote 
Oegenstände  geistige  Wesenheiten  einlegt  (50). 

§2.  Außepästlietisch  e  und  ästhetische  Motive 

der  Erzühlungskunst 

Die  erzählende  Kunst  ist  auf  der  Frühstufe  keineswegs  rein  ästheti- 
Wben  Ureprungs.  Es  wäre  ganz  falsch,  die  frühesten  Produkte  der  epi- 
Mhtti  Betätigung  als  freies  Spiel  der  Phantasie  zum  Zweck  ästhetischer 
t-rgötzung  anzusehen.  Daß  uns  Heutigen  die  alten  GöttermÄPchen  und 

lergeschichten  „phantastisch*'  vorkommen,  beweist  nicht  das  Geringste 
(latur,  daß  sie  als  Produkte  der  Einbildungskraft  von  den  Völkern  in 
denen  sie  erwuchsen,  empfunden  wurden.  Es  wäre  viellei(  ]it  auch  zu- 
viel gesagt,  wenn  man  behaupten  wollte,  sie  wären  als  vollkommen 
„wahr  empfunden  worden.  Der  Begriff  der  „Wahrheit"  in  diesem 
öinne  setzt  den  der  freien  Erfindung  als  Gegenbegriff  voraus,  mithin 
pine  kritische  Sondening  der  Inhalte,  was  alles  dem  Primitiven  völlig 
lern  liegt  Ww  können  ähnliches  bei  unsern  Kindern  beobachten,  die 
audi  die  bizarrsten  Märchen  nicht  nach  den  Kat^rien  „wahr'*  und 
„nicht  wahr",  „möglich"  und  „unmöglich"  sondern,  vielmehr  es  ganz 
«Urach hinnehmen,  daß  vom  Wolfe  gefressene  Großmütter  heil  aus  dem 
öauch  des  Untiers  wieder  herausgeschnitten  werden.  So  verhält  sich 
aer  primitive  Mensch  seinen  Geschichten  gegenüber,  auch  wo  er  sie 
seiDer  erfindet.  Nicht  gewohnt,  gegen  seine  VorsteUungen  kritisch  xa 
^ erfahren,  vermengt  er  Wahrheit  und  freie  Erfindung-  Er  Iflgt  nicht, 
er  tauscht  sich.  o  o  > 

ii^^^^^^^^^^J.  völligen  Kritiklosigkeit  in  der  Scheidung  zwischen  Reali- 
lai  und  Irrealität  geht  aber  trotzdem  ein  Bedürfnis  nach  „Wahrheit" 
RolT*  1    «r*?  älteren  Erzählungen  dennoch  in  der 

negei  als  „Wahrheit",  insofern  sie  als  Berichte  von  tatsächlich  Ge- 
cnehenem  oder  doch  als  plausible  Ergänzungen  dazu  auftreten.  Ihr 
j  rsprung  ist  insofern  „!o^:ri^^ch",  weil  sie  die  primitivsten  Ansprüche  des 
mit    Ii  n-^^^^^"'  ^^^^^  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  eine  völlig 

uDKOntrollierte  Denkmöglichkcit  skizzieren.  Es  ist  für  uns  Heutige  gar 
uicnx  mehr  nachzuprüfen,  wieviel  einem  primitiven  Erklärungsbedürfnis 
tttigkeit^fst  Erzeugnis  einer  wüd  wuchernden  Vorstellungs- 

So  mögen  die  Inhalte  der  primitiven  Erzählungen  zunächst  wirkliche 
knfinfJ*^^^'^*^^^-       ung<?nau  aufgefaßt,  irrtümlich  gedeutet  und  ver- 

sdn  i      j"^'*  mythischen  Vorstellungen  vermengt  waren,  gewesen 
«n.  Auch  die  Zauberkausalität  und  das  Eingreifen  von  Tier-  und  andern 
lipKt  •?«    o  ^  primitiven  Menschen  im  Bereich  seiner  „Wirk- 

ti.^?  T>;       ^^"^^  FrOhstufe  religiöse  und  dichterisch-ästhe- 

"sche  Plmntasie  ganz  ungeschieden. 

in  di'^p^  "^'^^'^ipn  sich  stark  moralische  und  pädogogische  Tendenzen 

lispha  hinein.  Die  ursprünglichen  Märchen  waren  ohne  mora- 

lisSln  c  ^P^^^^  wird  aber  gerade  die  Tierfabel  nach  der  mora- 

^  wnen  öeitehm  ausgebaut,  und  die  Heldenlieder  werden  als  Erziehungs- 
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mittel  verwandt.  Daneben  vertreten  sie  auch  die  Stelle  von  Geschichta- 
büchern;  denn  noch  für  die  Hochantike  war  die  Ilias  „Geschichte  mB 
für  den  heutigen  Inder  das  Ramayana.  ,  v 

Das  Aufkommen  einer  Fabulierkunst  als  bewußte  rem  ästhetische 
Erfindung  ist  recht  späten  Datums.  Der  Umstand,  daß  emc  Geschichte 
eine  Phantasieschöpfung  des  Dichters  war,  galt  den  meisten  Fruh- 
zeiten  koinoswojrs  als  Empfehlung;  vielmehr  hat  es  meist  als  Vorzug 
gegolten,  daß  eine  Geschichte  „nicht  gelogen"  sei.  Denn  als  „Luge 
empfindet  der  Naive  bewußte  Phantasieschöpfung.  „Vmdaere  wüder 
maere"  zu  sein,  war  noch  im  Munde  Gottfrieds  von  Straßburg  em  grim- 
miger Vorwurf ,  den  er  gegen  seinen  Rivalen  Wolfram  schleuderte.  Aus 
diesem  Grunde  verhielt  aek  s.  B.  das  ganze  Mittelalter  dem  Homer 
gegenüber  ablehnend,  weil  er  nicht  hei  den  Kämpfen  von  Troja  dabei 
war;  man  schätzte  dagegen  den  naiven  Betrüger  Dares  viel  hoher,  der 
angeblich  in  Tagebuchaufzeichnungen  die  trojanischen  GeschehniSM 
aufgezeichnet  haben  sollte.  Man  stieß  sich  dabei  gar  nicht  an  der  grotes- 
ken UeberHeferung,  daß  die«  Tagebuch  durch  ein  Erdbeben  aus  dem 
Grabe  des  Verfassers  ans  Licht  gebracht  worden  sei!  Unkritischen 
Köpfen  gegenüber  genügt  die  Behauptung,  man  spräche  die  Wahrheit, 
um  sie  zu  überzeugen,  mag  auch  dererzälilte  Inhalt  noch  so  widerspruchs- 
voll sein.   Gute  Änekdotenerzähler  halten  es  daher  auch  heute  no^ 
für  einen  erlaubten  Kunstgriff,  ihre  Geschichten  stets  als  selbsterieDt 
Sur  Erhöhung  der  Wirkung  auszugeben,  ja,  selbst  die  Erfinder  ganx 
phantastischer  Geschichten  von  Lukian  bis  Otto  Ludwig  nennen  we- 
nigstens ironisierend  ihre  Grotesken  „wahrhaftig",  weil  sie  wissen,  daU 
der  Bejrriff  der  Wahrheit  des  Vorgetragenen  noch  eine  besondere  Nuance 
binzubnngt  zur  Kunstwirkung.  Es  ist  ganz  falsch,  zu  glauben,  weil  die 
Welt  der  Kunst  keine  Realität  habe,  so  müsse  sie  eine  bewußte  IiJ«**** 
ttt  besitzen.  Weit  entfernt,  zwisdien  beiden  stehen  noch  eine  Menge 
Zwischenstufen.  Jedes  dichterisch  empfangliche  Gemüt  schwebt  irgend- 
wie „zwischen  Trug  und  Wahrheit**. 

§3.  Die  frühesten  epischen  Gebilde 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  spezifischen  Formen  zu,  die  die  episdi® 
Kunst  ausgeprägt  hat,  und  versuchen  wir  ihr  Zustandekommen  psycho- 
logisch zu  begreifen  1  ^■  t  » 

Wir  sprachen  bereits  davon,  daß  am  Anfang  unsrer  Ueb erlief erung 
in  den  meisten  Literaturen  die  großen  Epen  stehen,  daß  wir  aber  da- 
hinter noch  eine  lange  Tradition  von  kleineren  Liedern  erschließen 
dürfen,  die  mehr  balladenhaften  Charakter  hatten  und  die  BausUme 
oder  die  Urzellen  für  jene  zyklischen  Werke  abgaben.  Soweit  wir  über 
diese  frühsten  Epika  urteilen  können,  wurden  sie  zugleich  gesungen 
und  gemimt  und  standen  also  dem  Typus  des  frühen  Gesamikiinst- 
werkes  noch  nahe:  Das  Problem  der  eigentlichen  Epik  beginnt  dort, 
wo  sich  die  Handlung  verselbständigt,  wo  die  stark  bewegten  Rhythmen 
(deren  Bewegung  durch  Tanz  und  Musik  bedingt  war)  ruhiger  werdOlt 
sich  ausgleichen  zu  breitem  epischem  Fluß,  wo  der  Refrain  und  die  andern 
Mittel  der  Abrundung  kleinerer  Partien  zurücktreten*  Es  mag  W 
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^^IrM^^  für  unser  Wissen 

uoer  aiesor  fnihzeit  hegt),  dafi  das  Prosamärchen  auch  für  diese  formalp 
Entwicklung  maßgebend  geworden  ist,  w  wir  als  sicher  daublp^^^^^^ 
nehmen  zu  können,  daß  die  alten  RhapsodeTsro  f  f  1  fc l  aus  ^^^^^^^^^ 
antrOd^^'^'^  ^''fi^''  ^^^^  ^  erkennen  noch 

j'Ser  kri^^^^^^^  ^'"^r^  ^'"^^^^^  Epi^^^^  deutlich  SpX 

pSi^  2^1''';'  die  in  Prosa  erzählt  werden.   Man  kann  aEo 
seT  hÄ?^^™;  doppelte  Fassung  geben:  Wie  mag  es  gekommen 
Sp?!?  f  die  bewegte,  freie  Form  der  Urkunst  zur  episclien  Form 
g  attete  ?  oder  aber,  wie  mag  es  gekommen  sein,  daB  das  Märchen  s'ch 
POS  einf«T     ''T^'^'^''^%  Sprache  erhob  ?  Man  kann  jrdaÄ^. 

^^'^"^^P'om^QgvhUde  ansehen;  man  wird  aber  ein^e 

mf^^ErXlr  Ji^'^^'  j^"^  Verschmelzung  der  Tor! 

men  begünstigten:  es  ist  da  vor  allem  der  V  o  r  t  r  a  e  v  o  r%  r  ö  ß  e- 

im  KrlT.V'  ^- "  ^^^är^i^en,  die 

wirken  wn  .i  f'^^^  cf  Sippe^erzählt  wurden,  mochten  in  Prosa 
^oßen'v.^  f^®'  der  Sänger  wie  Bemodokos  in  der  Odyssee  zur 
großen  Versammlung  wendet  oder  gar  zum  Volke  auf  dem  Markte,  da 

Wer  T'^'T'^''':-  SP-^l^g^^^"^  -inen  Worten  ganzTdere 
SsteCnAt^^^  Prosarede  vermochte,  und  für  eine  solcbe 

^«!SV^*®^  ^'""^  ^^"^  gesungenen  Liede  Vorformen,  die  -  weniir 
d^  r  ^«V^^^Ijrten  Zwecken  entgegenkamen.  Ein  andere! 
She  Fol  !f  ^%^f,pößejren  Festigkeit  Hegen,  die  durch  rhyth- 
mische  Form  dem  Stoffe  verliehen  wurde.  Naturvölker  sind  auch  gegen 
rten t'd  f^''""^  nicht  kritisch;  sie  pflegen  keine  Abweichungi^^^ 
iedoM.  H  v"",?  y^^gJeif''^^enden  Quellenstudien  zu  treiben.  Je  wacher 
naTHslt"  Volksbewußtsein  wurde,  nm  so  anspruchsvoller  wurde  es 
hefLiIJf?!  *  und  solchen  Forderungen  an  die  Treue  der  Ueber- 
bd^Jl^Jr"!*^'®  ^y*^""'***®  entgegen.  Jeder  Lateinscliüler 

pS).A««fT  •  !i  rhythmische  Regel  leichter  behalt  als  ein 

ihoh  llr  .  ^T^?*;  "^^'^  Abweichung  an  einem  poe- 

usch-ge  ormten  Gebilde  viel  mehr  auffällt  als  bei  ungeformten  SätVen. 
Vortfi,  ,      mußten  einer  gebundenen  Form  der  Ueb erlief erung 

hahAn^%^  n'  /'^  ungebundenen  sichern,  und  auch  das  mag  mitgewirkt 
80  sUrk  verdrl^n^e^*^™^^^       Ueb  erlief  erung  die  Prosaüberheferung 

Da't  nn'm'v"  ^^"s^^f  ische  Gestaltung  des  Stofflichen  l&ßt  sich  verfolgen. 
ohL^^i        ^"^^arphen  erzählt,  wie  primitive  Leute  noch  heute  erschien: 

ime  öteigerung  sich  in  Abwege  verlierend,  ohne  Scheidung  des  Interes- 
dSeSl^i^  v  f  Gegenüber  diesen  Erzählungen  stellen 

eröß^ian  Sr  u    ^  ""^  gekommen  sind  oder  die  wir  aus 

Sie  Hr  Wö-ken  herauslösen  können,  bedeutsame  Fortschritte  dar. 
ivariTpr  T^^^°  den  Stoff  in  einige  wichtige  Motive  zusammen,  sie  sind  von 
Einf  A  ^^"^PP^;eit  des  Vortrags  und  wissen  den  Stoff  gewaltig  zu  steigern, 
hohp  t""^  ^  Hildebrandslieds  unter  diesen  Gesichtspunkten  enthüllt 
Rü^ri  Uf  T^^'^'*^  Qualitäten.  Auch  hierfür  möchte  ich  den  Grund  in  der 
BehftT^^  ^^^^  lebendig  gegenwärtige  größere  Hörerschaft 

«»«n,  aie  ungeduldig  geworden  wäre,  wenn  der  Erzähler  sich  verirrt 
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hätte  oder  keine  Steigerung  hätte  eintreten  lassen.  Der  vereiii«dte  HölW  l 
eines  Märchens  ist  bescheidener;  je  mehr  Menschen  zuhören,  um  so  an-  j 
spruchsvoller  werden  «e,  was  eich  besonders  ^eiemer  psychologischen 
Betrachtung  des  Theaterpublikums  zeigen  wird.  Künstlerische  Formen 
sind  psychologisch  zum  guten  Teil  zu  verstehen  als  instinktive  Ruck-  - 
sichtnahme  des  Dieliters  auf  die  Disposition  des  Publikums,  die  ihrer-  j 
seits  oft  als  Zwang  sich  geltend  macht.  j 
§4.  DiezyklischenHeldenepen 

Wie  nun  kommt  es,  daß  sich  die  so  entstandenen  epischen  Lieder  zu 
croßen  Zyklen  auswnchscn  ?  Ich  habe  bereits  eine  doppelte  Möglich- 
keit durch  die  Begriffe  „Bausteine"  und  „Urzelle"  angedeutet.  Beide 
Botrriffo  hat  man  zu  Fundamenten  ausgc])aiitcr  Theorien  gemacht. 

Die  ältere  dieser  Theorien  ist  die  S  a  m  ni  e  1 1  h  e  0  r  l  e  ,  die  von 
Fr  A.  Wolf  für  das  homerische  Epos  begrflndet,  von  LachmMm  aui  me 
deutsche  Epik  übertragen  wurde.  Sie  besagt,  daß  eine  Reihe  ' 
sprünglich  getrennt  gedichteten  Liedern  von  einem  späteren  Dichter 
zusammengefügt  und  zu  einem  Ganzen  gerundet  worden  sei.  Uieson 
Sammler  hat  man  je  nach  der  Auffassung  als  großen  Dichter  oder  ai^ 
talentlosen  Kompilator  hinzustellen  versucht.   Zu  beweisen  ist  meiw 
Theorie  nur  unvollkommen,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  gewichtigen  Jsm- 
wänden ;  vor  allem  muß  man  bedenken,  daß  es  sich  nicht  bloß  um  eine 
Sammlung  von  Balladen  in  den  großen  Epen  handelt,  sondern  um  einen 
völlig  andern,  eben  den  epischen  Stil,  der  von  uns  bereits  gekennzeichnet 
ist.  Man  kann  vielleicht  eine  stufenweise  Annäherung  annehmen,  aner 
zu  beweisen  ist  anrh  eine  solche  Behauptung  nicht.  J^^^^/^ll^^^^ 
die  alten  Urlieder  keine  gesonderten  Bausteine,  sondern  sie  werden  in 
der  Tat  ganz  umgeschmolzen,  wofür  man  im  Zurücktreten  der  mimi- 
schen und  musikalischen  Elemente,  vielleicht  sogar  im  Emfluß  sehn  i- 
lieber  Aufzeichnung  und  schriftHcher  Ueberlieferung  psychologiscne 
Gründe  anführen  mag.  Denn  man  muß  bedenken,  daß  wir  »u^h  aie 
großen  Epen  nicht  in  ihrer  lebendigen  Wirklichkeit  kennen,  sonaera 
nur  in  späten  Aufzeichnungen.   Und  die  Tatsache  der  Niederschrill, 
die  in  Rücksicht  auf  eine  Leserschaft,  nicht  auf  «nc  Hörerschaft  gescnan, 
setzte  ja  ganz  andere  seelische  Bedingungen  voraus.  Viele  Parü^^.^; 
homerischen  Epen,  wie  etwa  der  Schiffskatalog,  sind  sicherlich  win 
frei  gesungen  worden;  sie  waren  für  eingehendes  Lesen,  ja  ^^"J'^""^^. 
bestimmt.  Im  Grunde  sind  diejenigen  Ueborlieferungen  der  l^pe^i 
wir  haben,  nicht  nur  keine  getreuen  Abbilder  der  balladenhaften  liieaw» 
sondern  auch  nicht  der  epischen  Zyklen.  Der  heutige  Leser  noj^»^ 
z.  B.  genießt  die  alten  Gesänge  in  einer  ganzunadäquataa  Art  und  \^^ei  , 
die  vom  ursprünglichen  Hören  mindestens  soviel  abweicht  als  das  api^ 
Ion  einer  Beethovensehon  Symphonie  aus  dem  Klavierauszug  von  emer 
Aufführung  mit  vollem  Orchester.  .  . 

Die  zweite  Theorie  ist  die  „S  c  Ii  w  o  1 1 1  h  e  o  r  i  e".  Sie  wiU  m  aw 
Urhedern  nur  eine  Urzelle  sehen,  die  durch  innere  Aufschweilung,  nicn 
durch  äußere  Anreihung  zu  den  großen  Liedern  erweitert  worden  waren^ 
Hierin  beruht  z.  B.  nach  A.  Hausier,  der  diese  Theorie  verficht,  nie 
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Leistung  der  oberdeutschen  Ependichtung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 
„Sie  hat",  schreibt  er,  „durch  subjektive  Neuschöpfung  von  den  andern 
EnShlgattungen  mehr  oder  minder  befruchtet,  die  Zahl  der  drama- 
tisehen  Auftritte  und  bedeutsamen  Gestalten  vermehrt,  die  alte  Sage 
in  ihrem  eigenen  Geiste  weiter  ausgedichtet**.  Die  Epen  sind  nämhch 
keine  Sammlungen  von  Balhulen,  sondern  die  innere  Form  ist  wesent- 
lich anders  geworden.  An  Stelle  der  balladesken  Knappheit  tritt  epische 
Breite  und  behagliches  Verweilen.  Die  strophische  Form  der  älteren 
Dichtungen,  vor  allem  der  Re&ain,  verschwindet  mehr  und  mehr.  Das 
schildernde  Detail  überwuchert  oft  die  frOher  leidenschaftlich  hindrän- 
gende Handlung.  Diese  innere  Anschwellung  ist  zunächst  natürlich 
eine  Folge  der  Ueberlieferung.  Schon  der  Erzähler  seiner  eignen  Aben- 
teuer schmückt  sie,  je  öfter  er  sie  erzählt,  immer  bunter  aus,  und  wenn 
sie  gar  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  weitergegeben  werden,  so 
wachsen  sie  wie  ein  Schneebali  zur  Lawine.  Indessen  dürften  auch  hier 
die  Veränderungen  in  der  Darbietung  sehr  wesentlich  für  die  Form- 
bildung gewesm  sein.  Eine  solche  Aufschwellung,  das  Fallenlassen 
strophischer  Gliederung  usw.,  setzt  ein  Durchbrechen  der  alten  musika- 
lischen Form  voraus.  Wir  sind  natürlich  bei  unserm  Mangel  an  festen 
Ueberlieferungen  hier  auf  Vermutungen  angewiesen,  doch  läßt  die 
spätere  Entwicklung  einen  kontinuierlichen  Loslösungsprozcß  des  Epos 
von  der  Musik  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen.  Und  wenn  nun  gar 
nicht  mehr  mündlich  erzählt,  sondern  aus  einem  Buche  vorgelesen  oder 
gar  vom  Einzelleser  leise  für  sich  gelesen  wurde,  so  waren  in  der  Tat 
psychische  Verhältnisse  gesdiaffen,  die  eine  ganz  neue  Form  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  notwendig  erscheinen 
ließen.  Jetzt  brauchte  keine  Rücksicht  mehr  auf  das  Gedächtnis  ge- 
nommen zu  werden  und,  wie  die  mittelalterlichen  Schreiber  Zeit  und 
Lust  hatten,  ihre  Niederschriften  durch  Gemälde  zu  schmücken,  so 
schmückten  sie  sie  auch  dichterisch  aus  und  ließen  sie  so  immer  reicher 
anschwellen  (116). 

§5.  Der  Uebergang  zum  Prosaroman 

Die  Fortsetzung  dieser  durch  den  Wandel  der  Darbietungsart  be- 
dingten Wandlungen  des  Stils  liegt  im  Uebergang  zum  Prosaroman. 
Eine  weitere  Wendung  der  Darbietung  nämlich  trat  ein  mit  Erfindung 
des  Buchdruckes,  also  um  die  Wende  der  neuen  Zeit.  Vielleicht  hatten 

in  der  Spätantike,  wo  ebenfalls  eine  ausgebreitete  Romanliteratur  be- 
stand, ähnliche  Verhältnisse,  die  Verbreitung  des  Schriftlcsens  gegen- 
über dem  Anhören  mündlichen  Vortrags,  vorgelegen.  Tatsache  ist,  daß 
in  der  neueren  Zeit  erst  mit  dem  Aufkommen  des  gedruckten  Buches 
auch  die  Zeit  des  Prosaromanes  anhebt.  (Auf  der  Biihne,  w  o  g  e  s  p  r  o- 
chen  wurde,  hielt  sich  der  Vers  bedeutend  länger.)  . 

Welches  sind  die  Wirkungen  dieser  veränderten  Vermitthmgsweise 
Zunächst  zähle  ich  dazu  eine  Vernachlässigung  der  Sprach- 
kult u  r.  Da  der  Buchleser  in  der  Regel  leise,  nicht  laut  rezitierend 
liest,  so  werden  die  rein  akustischen  W'irkungsmöglichkeiten  ^^^r  Vers- 
sprache überflüssig,  ja  sie  werden  (wie  vom  heutigen  Lesepubhltum 
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Reim  und  Rhythmus  erfahrungsgemäß  immer)  als  störend  empfunden. 
Nach  ihren  Vorzügen  kommen  Reim  und  Rhythmus  wenig  aur  Geltung 
heim  stillen  Lesen:  sie  fallen  also  allmählich  aus. 

Zweitens  aher  bewirkt  auch  der  Umstand,  daß  der  stille  Loser  meist 
Einzelleser  ist,  manche  Veränderungen  gegenüber  den  Verhalt- 
nissen des  öffentlichen  Rezitierens,  für  das  das  große  Epos  ursprung- 
lich geschaffen  war.  Der  mündliche  Vortrag  mußte  nach  einer  gevnssen 
Abrundung  der  Teile  streben,  da  diese  als  Ganzes  einer  Menge 
zugeführt  wurden:  der  Prosaroman  braucht  nicht  auf  derartiges  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  der  EinzeUeser  stets  nach  Belieben  die  Lektüre 
zu  unterbrechen  pflegt. 

Drittens  konnte  aus  gleichen   Gründen   die   ,,s  p  e  z  i  1  i  s  c  ü  e 
Schwere"  der  Motive  geringer  sein,  wo  eine  Wirkung  auf  den  Einzel- 
leser  statt  auf  eine  Menge  angestrebt  wurde.  In  letzterem  Falle  mußten 
es  starke  und  stärkste  Motive  sein,  mußten  dramatische  Szenen  vor- 
gefahrt werden,  um  Resonanz  zu  finden,  wiShrend  das  Leise,  Intime 
verpufft  wäre.   Anders  im  Roman,  der  denn  auch  bald  die  heroische 
Sphäre  verläßt  und  sich  idyllischen  und  bürgerlich  behaglichen  Kreisen 
zuwendet,  ja  oft  sich  ganz  in  Schilderungen  von  Miheu  oder  psycho- 
logischem Detail  verliert.  •  j  v 
Diese  im  gedruckten  Buche  gegebenen  Verhältnisse  kamen  jedodi 
auch  emer  veränderten  Verfassung  des  Publikums  entgegen,  die  sie 
allerdings  noch  bestärkten:  das  Publikum  ent^vickelt  zu  gewissen  Zeiten 
einen  größeren  Stoffhunger,  der  meist  mit  einer  geringeren  Einschätzung 
formaler  Qualitäten  zusammengeht.  Man  kann  hier  an  Tarde's  Unter- 
scheidung zwischen  Zeitaltern  der  Gewohnheit  und  Zeitaltem  der  Mode 
denken,  d.  h.  Zeitaltern,  die  mehr  dem  Alten  oder  mehr  dem  Neuen  »J- 
gewandt  sind.  Man  mag  es  aber  vielleicht  stets  als  ein  Zeichen  spater 
Kultur  ansehen,  daß  ein  gewisser  Verfall  der  strengen  Form,  em  über- 
wucherndes Interesse  an  stofflicher  Neuheit  eintritt.  Das  ist  im  Spat- 
mittelalter z.  B.  bereits  vor  Erfindung  des  Druckes  zu  konstatieren,  es 
muß  jedoch  durch  diese  Erfindung  noch  bedeutend  verstärkt  werden. 
Wie  Überali,  so  schafft  die  M  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  eines  Genusses  auch  aas 
Bedürfnis  danach.  Indem  vermittels  des  Buchdrucks  unendhcbe 
Mengen  an  Lesestoff  mobil  zu  machen  waren,  kam  auch  die  gewandteste 
Ver^unst  kaum  mehr  recht  nach  und  erschien  bei  dem  einseitigen  oton- 
hunger  zum  mindesten  als  überflüssig. 

Außerdem  wären  noch  allerlei  sozial  psychologische  Momente 
heranzuziehen.  Der  Prosaroman  kommt  mehr  dem  GesehmMK  des 
Bürgers  entgegen  als  dem  einer  aristokratischen  konservativen  Kunur. 
Mit  der  Verbürgerlichung  des  gesamten  Lebens  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten beginnt  auch  das  Aufkommen  des  Prosaromans.  Einer  ue- 
sellschaftssphäre,  die  auf  „Natürlichkeit"  gegenüber  der  Unnatur^ 
adliger  Sitten  drang  und  mehr  das  bequeme  Sichgehenlassen 
über  der  straffen  Form  und  Haltung  des  Adels  pflegte,  mußte  der  Pwsa- 
roman  weit  homogener  erscheinen  als  das  Versepos,  das  fast  stets  in 
aristokratischen  Kreisen  daheim  war. 
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§6.  Die  Novelle 

Wie  wenig  alle  apriorisch-ästhetigoheii  Kategorien  des  „Epischen", 
die  man  einseitig  vom  homerischen  Epos  abstrahiert  hat,  für  die  Er- 
zählungskunst sich  praktisch  bewähren,  erkennt  man  sofort,  wenn  man 
die  Novelle  als  ötiJform  auf  ihre  Mittel  hin  unter  psychologischem 
Genchtspunkt  prüft. 

Der  Versuch,  die  Novelle  inhaltlich  gegen  den  Roman  abzugrenzen, 
wie  es  Spielhagen  und  ähnlich  Heyse  getan,  dringt  nicht  in  die  Tiefe. 
So  behauptet  Spielhagen,  die  Novelle  stelle  einen  einzelnen,  übrigens 
entscheidenden  Lebensvorgang  dar  und  könne,  um  diesen  Mittelpunkt 
angeordnet,  eine  ausbreitende  Entwicklung  und  wesentliche  Verände- 
rung der  Charaktere  nicht  bieten.  Dann  aber  wäre  eine  so  typische 
NoveUe  wie  der  Michael  Kohlhaas  keine  Novelle!  (119,  120). 

Man  rührt  tiefer  ans  Wesen,  wenn  man  die  Art  des  Vortrags  heran- 
zieht. Denn  die  Novelle  hat  ein  anderes  Tempo,  einen  andern  Rhyth- 
mus, überhaupt  ganz  andere  innere  Maße  als  der  Roman.  Das  geht  dar- 
auf zurück,  daß  die  Novelle  nicht  wie  der  Roman  auf  das  Lesen  im  Buch, 
sondern  fürs  Vorlesen  gedacht  ist.  Wir  wissen,  daß  die  meisten  echten 
Novellendichter  ihre  Werke  gern  und  oft  vorlasen,  und  oft  legen  sie  in 
der  NoveUe  seihst  nochmals  die  Geschichte  einem  Erzähler  in  den  Mund. 
Romane  dagegen  geben  sich  gern  als  Tagehücher,  Briefwechsel,  Chroni- 
ken,  kurz  Geschriebenes,  nicht  Gesprochenes.  Daher  steht  die  Novelle 
dem  Drama  näher  als  dem  Roman,  und  man  hat  wohl  gute  Dramen  aus 
Novellen,  nie  aus  Romanen  geschöpft.  Die  Forderungen  des  Hörpubli- 
kums aber  sind:  straffster  Aufbau,  rasches  Tempo,  Wucht  und  Drastik 
W  Motive,^  alles  Dinge,  die  selbst  im  guten  Romane  fehlen  können. 
Daher  sind  in  der  NoveUe  Ahschweifungeu,  Einlagen  gedanklichen  oder 
lyrischen  Charakters  unmöglich;  man  hat  das  Gefühl,  der  Hörer  würde 
den  Vorleser  mit  dem  Zuruf  „zur  Sache!"  unterbrechen.  Aus  diesem 
inneren  Kontakt  des  Novellisten  mit  einem  Hörpublikum  ergibt  sich 
sein  spezifischer  Stil. 

§7.  Die  spezifisch  epische  Form 

,  M^^Ät  nun  zuweUen  versucht,  einen  spezifisch  epischen  Stil  zu 
charakterisieren  im  Gegensatz  zum  lyrischen  und  dramatischen.  Das 

ist  durchaus  berechtigt,  solange  es  sich  darum  handelt,  auf  empirischem 
VVege  festzustellen,  daß  in  der  erzählenden  Dichtung  gewisse  Motive  . 
oder  Stilmittel  stärker  wirksam  sind  als  andere,  die  mehr  im  Lyrikon 
<Kier  Drama  zur  Geltung  kommen.  Nur  in  diesem  Sinne  möchten  wir 
^  aufgefafit  haben,  wenn  wir  von  einem  spezifisch  epischen  Stil  sprechen, 
reicht  jedoch  ist  dieser  eine  apriorische  Wesenheit,  die  als  kategorisdi- 
«Bthetische  Forderung  über  der  gemeinen  Empirie  schwebt  und  nur 
selten  zureichend  von  dieser  erfüllt  wird.  Denn  dagegen  spricht  vor 
allem  der  Umstand,  daß  auch  die  epischen  Motive  und  Stilmittel  stark 
dem  Wandel  der  Zeiten,  d.  h.  vor  allem  der  psychologischen  Verfassung 
«M  Erzählers  wie  des  Publikums  unterliegen.  Infolgedessen  möchte  ich, 
indem  ich  einige  Wesenszüge  des  epischen  Stils  hervoihebe,  zugleich 
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ilire  Relativität  betonen,  im  Gegensatz  m  den  absolutistischen  Forde- 
rungen mancher  Aesthetiker. 

Ein  solches  angeblich  absolutes  Kennzeichen  des  epischen  Stils  ist  die 
„epische  Breite".  An  diosor  Aufstellung  ist  gewiß  richtig,  daß  die 
Erzählung  auch  ohne  die  Kürze  der  Lyrik  oder  die  Konzentration  des 
Dramas  wirken  kann.  Indessen  ist  zu  bemerken,  daß  diese  Breite  kein 
ursprüngliches  Kennzeichen  des  Erzählungsstils  ist,  sondern  eine  Quali- 
tät, die  man  an  den  Spätbildungen  epischer  Kunst,  als  welche  wir  oben 
IKas,  Nibelungenlied  und  ähnliche  zyklische  Werke  erkannten,  abstra- 
hiert hat.  Die  naive  Erzählungskunst  ist  im  Gegenteil  immer  knapp. 
Und  sehen  wir  in  den  genannten  Werken  die  Höhepunkte  an,  so  erkennen 
wir,  daß  auch  hier  oft  eine  große  Gedrängtheit  des  Vortrags  festzustellen 
ist,  daß  dagegen  die  eigentlich  „breiten"  Partien  späteres  AuffüBsel  sind. 
Und  eine  der  wichtigsten  Formen  der  erzählenden  Kunst,  die  Novelle, 
hat  diese  Gedrängtheit  des  Stils  in  ihren  wirkangskräftigsten  Gebilden 

stets  bewahrt.   

Einen  andern  Wesenszug  der  Epik  hat  man  in  der  „0  h  j  e  k  t  i  v  i  t  ä  t 
des  Erzählers  sehen  wollen.  Vermutlich  ist  diese  Forderung  zunächst 
aufgestellt  worden,  um  die  Eigenart  des  Epikers  gegen  die  des  Lyrikers 
zu  kontrastieren.  Gewiß  wurzelt  die  Lyrik  stärker  im  Subjekt,  wie  audi 
der  Epiker  mehr  auf  die  objektive  Welt  sein  Auge  zu  richten  hat.  Als 
absolute  Forderungen  aufgestellt  ,  werden  diese  Charakterisierungen 
jedoch  widersinnig.  Es  handelt  sich  nur  um  eine  Grad  Verschiebung; 
denn  wie  wir  bei  allen  großen  Lyrikern  auch  eine  starke  Berücksichtigung 
der  Außenwelt,  sei  es  der  Natur,  sei  es  andrer  Subjekte  finden,  so  spricht 
bei  den  großen  Erzählern  stets  ihre  Persönlichkeit  mit,  durch  der«i 
Medium  die  Tatsachen  (wie  K.  Friedemann  neuerdings  ausgeführt  hat) 
„gebrochen"  werden.  Auch  wenn  man  den  Begriff  der  „Objektivität 
nicht  als  Unpersönlichkeit,  nur  als  „Unparteihchkeit"  faßt,  läßt  sicti 
nicht  nachweisen,  daß  eine  solche  Forderung  von  großen  Epikern  erfüllt 
worden  sei.  Tatsächlich  liaben  alle  großen  Epiker  seit  Homer  ihre  Gunst 
ungleich  verteilt,  was  sich  z.  B.  in  den  schmückenden  Beiworten  wie 
in  der  gesamten  Zeichnung  der  Charaktere  offenbart.  Nur  wenn  die 
Parteinahme  des  Dichters  als  Ungerechtigkeit  empfunden  wird,  stört 
sie.  Oder  wmm  sich  die  Person  des  Dichters  allzu  aufdringlich  zwischen 
den  Leser  und  die  Gestalten  der  Dichtung  schiebt,  wird  sie  als  unkünst- 
lerisch empfunden.   Ja,  es  können  besondere  Reize  durch  den  »t^ub- 
jektiven"  Vortrag  entstehen,  wie  z.  B.  Jean  Pauls  Arabesken,  Refle- 
xionen und  Spiegelungen  der  Handlung  viele  seiner  Leser  aufs  höchste 
entzQokten  oder  die  überlegene  Ironie  Thomas  Manns  oder  die  idea- 
lisierende Färbung  der  Gestalten  bei  Ricarda  Huch  besondere  künstle- 
rische Reize  schaffen.   Eine  absolute  Forderung  ist  jedoch  auch  die 
Brechung  durch  die  Subjektivität  des  Erzählers  nicht.  Diese  Forderimg 
dürfte  entstanden  sein,  um  das  Epische  möglichst  scharf  gegen  das 
Drama  zu  kontrastieren.  Es  gibt  jedoch  Erzählungen,  die  gerade  durch 
ihre  extreme  Sachlichkeit,  das  bewußte  Verschwinden  des  Erzfthlers 
hinter  stnnen  Gestalten  wurken  (115,  121). 
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  DIE  LYRIK 


§8.  Spezifisch  epische  Stoffe 

Auch  im  Hinblick  auf  den  Stoflkreiß hat  man  einen  spezifisch  epischen 
btil  als  em  Apnon  konstniioron  wollen.  Auch  das  ist  unrichtig,  denn 
es  handelt  sich  bei  allen  derartigen  Stilformen  um  empirisch  Gewordenes, 
für  das  die  psychologischen  und  soziologischen  Ursachen  deutlich  oiif- 
zuzeigen  sind.  Wenn  man  z.  B.  den  heroischen  Mythus  als  einen  spezi- 
fisch epischen  Stoffkreis  hat  hinfltellen  wollen,  so  hat  das  gar  keine 
apriorischen  Grfinde,  sondern  die  sehr  empirischen,  daB  aus  patrioti- 
schen, ethischen  und  religiösen  Gründen  solche  Stoffe  von  Mund  zu 
Mund,  durch  den  Vortrag  der  Rhapsoden  überliefert  wTjrden,  und  daß 
diese  dann,  unter  Berücksichtigung  der  durch  ihre  Darbietungsweise 
gegebenen  Verhältnisse,  einen  Stil  ausgebildet  haben,  der  diesen  prak- 
tischen Anforderungen  gerecht  wurde  und  daher  sich  als  ästhetisch 
wirksam  erwies.  Sobald  jene  soziologischen  Umstände  sich  änderten, 
sobald  die  Erzählung  eine  für  Einzelleser  im  Buchdruck  verbreitete 
Darbietung  wurde,  suchte  sie  sich  auch  einen  andern  Stoffkreis  wie  eine 
andere  Form,  ohne  darum  „unepisch"  zu  sein,  wenn  man  den  Begriff 
episch  nicht  als  eine  einseitige  Abstraktion  ansehen  will.  Faßt  man  den 
Begriff  „episch",  wie  wir  das  hier  tun,  als  eine  auf  Grund  der  psvcho- 
iogischen  Wirkung  als  eindrucksvoll  erprobte  Form  der  Erzählung,  so 
18t  der  moderne  Prosaroman  ebenso  gut  episch  wie  das  alte  Hddenepos. 


KAPITEL  V.   DIE  LYRIK 


}1.  Lyrik  und  Gesamtkunstwert 

Die  Lyrik  hat  besonders  lange  den  Zusammenliang  mit  der  ursprüng- 
ichen  Totalität  der  musischen  Kflnste  beibehalten,  ja  bis  auf  den 
Jieutigen  Tag  hat  sie  ihn  nicht  völlig  verloren.  Noch  heute  ist  es  ge- 
rade die  spezifischste  Lyrik,  die  nach  Vertonung  „schreit",  wie  ein 

^J^*^^^usdruck  lautet;  und  noch  vor  wenigen  Jahren  offenbarte  die 
j,Ueberbrettlbe\vegung",  wie  stark  auch  Lyrik  und  Tanz  innerlich  ver- 
nunden  sind.  Bis  zu  den  Minnesängern  und  Meistersingern  hin  war 
«er  Dichter  stets  auch  Komponist,  und  wenn  infolge  der  technischen 
^chiMengkeit  und  auch  infolge  einer  inneren  Differenzierung  von 
oprach-  und  Tonkunst  diese  Einheit  von  Dichter  und  Musiker  selten  mdiP 
vorkommt,  so  zeigt  doch  der  Widerhall  im  Volke,  das  stets  das  kom- 
ponierte und  gesungene  Lied  am  wärmsten  festhält,  daß  immer  aufs 
neue  das  durch  die  Kulturentwicklung  Getrennte  wieder  zusammenzu- 
wachsen strebt. 

Im  Grunde  ist  daher  wesentlich  für  die  AuabOdung  der  lyrischen 
Richtung,  mehr  als  die  Trennung  von  Musik  und  Tanz,  diejenige  von 
«er  Epik.  Reine  Lyrik  prägt  sich  überall  dort  aus,  wo  der  Tatsachen- 
bericht der  Worte  geringen  Eigenwert  besitzt,  wo  Wort  und  Inhalt 
'^y^/^ls  Symbol  für  die  Stimmung  des  Subjekts  Bedeutung  haben, 
mcht  sich  soweit  verselbständigten  wie  in  Epik  und  Dramatik.  Im 
Gegensatz  zu  der  objektiv  gerichteten  Epik  bleibt  die  Lyrik  stets  subjek- 
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tiv.  Man  hat  daher  als  Hauptmerkmal  der  Lyrik  gerade  das  Fehlen 
jeder  Handlung,  des  „zeitliclien  Moment8'\  ansehen  wollen,  also  gerade 
dessen,  was  das  Wesen  der  Epik  ausmacht.  Indessen  ist  das  zu  weit 
gegangen:  in  Wahrheit  lassen  sich  Lyrik  und  Epik  nicht  soweit  aus- 
einandertreiben. W'üllte  man  nur  das  als  Lyrik  gelten  lassen,  worin 
gar  kein  zeitliches  Moment,  gar  keine  Erzcüilung  vorhanden  ist,  so 
müßten  viele  hochwertige  Gäichte  dieser  Theorie  geopfert  werden. 
In  Wahrheit  enthalten  nämlich  vide  Lyrika  auch  zeitliche  Elemente; 
nicht  bloß  ruhende  Zustände,  nein  auch  lebendige  Entwicklungen 
werden  dargestellt.  Es  besteht  nur  ein  Gradunterschied  gegenüber 
Epik  und  Dramatik  insofern,  als  das  Subjekt  des  Dichters  stärker  her- 
vortritt, die  Vergegenständlichung  seines  Innenlebens  nicht  so  weit 
fortgeschritten  ist.  Und  eben  darum  kann  die  Lyrik  auch  länger  mit 
der  Musik  verbunden  bleiben,  die  ebenfalls  nicht  gegenständlich  ge* 
richtet  ist  und  daher  als  Begleitung  von  epischen  und  dramatischen 
Gedichten  oft  mehr  abzieht  Sls  fördert  (125). 

§2.  Außerästhetische  und  ästhetische  Motive 

des  lyrischen  Dichters 

Da  sich  die  lyrisrhe  Diclitung  erst  sehr  allmählich  und  niemals  ganz 
von  den  anderen  Faktoren  des  primitiven  Gesamtkunstwerks  losge- 
löst hat,  ist  es  verständlich,  daß  für  ihre  Pflege  die  gleichen  see- 
lischen Motive  wirksam  bleiben.  Auch  die  reine  Lyrik  läßt  oft  die 
kultischen,  erotischen,  aggressiven  Zwecke  erkennen,  die  die  primitive 
Urkunst  erstehen  ließen.  Man  muß  außerdem  bedenken,  daß  vieles, 
was  wir  jetzt  als  reine  Lyrik  lesen,  seinem  Wesen  nach  gar  nicht  bloße 
sprachliche  Kunst  war,  sondern  Gesamtkunst".  Die  Chorlieder  der 
attischen  Tragiker,  viele  Psalmen,  die  Tanzlieder  Neidhard  von  Reuen- 
thals und  vieles  andre  sind  nicht  „Lyrik"  in  demselben  Sinne  wie  die 
Platens  oder  Stephan  Georges.  Immerhin  ästhetisiert  sich  die  Dicht- 
kunst immer  mehr.  Der  ursprüngliche  „Zweck**  wird  symbolisch. 
Gewiß  lassen  sich  die  ursprünglichen  praktischen  Zwecke  oft  auch  in 
der  reinen  Lyrik  noch  wiedererkennen,  aber  sie  sind  eben  zum  Spiel 
geworden.  Man  mag  Goethes  reizendes  Rokokogedicht  „Mit  einem 
gemalten  Band"  noch  unter  die  Gattung  der  Werbelieder  einreihen; 
die  meisten  Leser  aber  fassen  jedenfalls  die  „Werbung"  nicht  als  emst- 
haften Zweck,  nur  als  graziöses  Spiel  auf.  Darin,  in  der  Ausschaltung  des 
emsthaften  Zwecks,  besteht  ja  die  Aesthetisierung  der  Kunst  über- 
haupt, mag  auch  die  ursprüngliche  Zweckhaltung  noch  symbolisch 
beibehalten  sein.  So  kann  man  in  der  Tat  eine  große  Zahl  der  heutigen 
Lyrika,  wenn  man  will,  noch  als  Werbelieder,  Spottlicder,  Gebete, 
katalogisieren;  eine  solche  Einteilung  bleibt  darum  äußerlich,  weil  die 
Zweckhaltung  nur  symbolisch,  eine  Attitüde  ist,  die  jeder  realen  Be- 
deutung entbehrt,  nur  eine  Rolle,  die  dem  Dichter  für  die  Aussprache 
seiner  Gefühle  genehm  war. 

§3.  Unmittelbare  und  mittelbare  Lyrik 
Wenn  wir  als  Lyrik  den  Ausdruck  und  zwar  den  für  andere  Individuen 
uDertragbaren  Ausdruck  eigner  IchzustAnde  ansprechen,  so 
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müssen  wir  zunächst  die  Mittel  prüfen,  die  für  diesen  Zweck  zur  Ver- 
fügung stehen.  Und  zwar  gibt  es  deren  zwei  Gruppen:  solche  des  n  n- 
mittelbaren  und  des  mittelbaren,  d.  h.  durch  Vermittlung 

eines  äußeren  Gegenstandes  ermöglichten  Gefühlsausdrucks. 

Der  unmittelbare  Gefühlsausdru(^k  s  e  h  i  1  d  e  r  t  den  Seolenzustand: 
Diese  Form  des  Ausdrucks  ist  die  nächstliegende,  aber  keineswegs  die 
wirkungskräftigste  und  abweclisliingsreichste.  Sie  verfügt  nur  über 
recht  wenig  Töne,  solange  sie  sich  nicht  mit  anderen  Wirkungen  ver- 
bindet. Das  tut  sie  yor  allem,  indem  sie  durch  Metaphern  den  sprach- 
lich^ Ausdruck  des  Gefühls  ausschmückt  oder  auch ,  was  ein  sehr 
wirkungskräftiges  Mittel  ist,  statt  des  psychologischen  Zustandes  seinen 
körperlichen  Ausdruck,  also  die  ihm  koordinierten  sichtbnren  Hand- 
lungen schildert,  so  die  Zustandbeschroihung  auflösend  in  ein  sinnlich- 
vorstellbares  Geschehen.  Auch  das  alles  ist  noch  unmittelbarer  Ge- 
fühlsausdruck. 

Einige  Beispiele  mögen  das  illustrieren.  Die  direkte,  gänzlich  un- 
vermittelte Aussprache  des  Gefühls  gelingt  auch  großen  Dichtem  nur 
ganz  selten,  ohne  daß  sie  banal  wirkt.  Ein  edles  Gelingen  zeigt  des 
•f Wandrers  Nachtlicd"  von  Goethe: 

„Der  du  von  dem  Himmel  bist, 
Alles  Leid  und  Sclimerzen  stillest, 
Den,  der  doppelt  elend  ist, 
Doppelt  mit  Erquickung  fallest. 
Ach,  ich  bin  des  Treibens  mOdel 
Was  soll  all  der  SehmefS  und  Lustf 
SQOer  Friede, 

Komm,  ach  komm  in  meine  Brust  I" 

Dieses  Gedicht  ist  ein  nur  wenig  in  Worte  übertragener  Seufzer  und 

Sehnsuchtslaut. 

Ein  Gedicht,  das  den  unmittelbaren  Gefühlsausdruck  durch  Me- 
taphern illustriert,  ist  das  Eichendorffsche  „Der  Glückliche",  von  dem 
ich  die  beiden  letzten  Strophen  hierhersetze: 

„Wie  in  der  Waldnacht  zwischen  den  SchlOften 
Plötzlich  die  Täler  sonnig  sich  klüften. 
Funkeln  die  Ströme,  rausclit  himmelwärts 
Blohende  \V^ldnis  —  so  ist  mela  Herxl 
"Wie  vom  Gcbirpc  aufs  Meer  zu  schauen, 
Wie  wenn  der  Seefalk,  hangend  im  Blauen, 
Zuruf I  der  dftmmeraden  Erd,  wo  sie  Miel»?  — 
So  unermeOUch  Ist  rechte  LiebM'* 

Als  Beispiel  des  physiologisch-motorischen  Geffihlsausdrucks  stehe 
der  „Blumengruß**  Goethes  hier: 

„Der  SirauO,  den  ich  gepflückel, 
GrOfie  dich  viel  tausendmalt 
leh  habe  nieh  oft  gebflcket, 
Ach,  wolil  ein  tausendmal, 
Und  ihn  ans  Herz  gedrücket 
Wie  hunderttausendmal.** 

Hier  dienen  Gesten  als  Mittel  des  Ausdrucks,  die  kraft  der  unmittd- 
w«n  Beziehung  aller  Motorik  zum  Gefühlsleben  besonders  stark  wken. 
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Die  sprachliche  Form  der  wmiittdbareii  Lyrik  ist  nicht  m  «reter 
Linie  der  vollständige  AusBageaats,  sondern  der  oft  grammatisch  gar 
nicht  geformte  Ausruf,  die  Frage  oder  andere  sprachliche  Gebilde, 
die  starken  Gefühlsgehalt  haben.  Wenn  die  ältere  Poetik  hier  von 
Ellipsen  oder  Anakoluthen  spricht,  so  ist  das  psychologisch  gesehen 
falsch,  denn  es  liat  niemals  vorher  eine  korrekte  syntaktische  Form 
bestanden,  aus  der  etwas  weggelassen  wäre,  oder  die  durchbrochen 
wfire.  Primitive  Sprachen,  deren  Gehalt  überhaupt  stärker  emotional 
ist,  kennen  ja  überhaupt  nur  solche  „Ellipsen"  und  „Anakoluthe". 
Die  Sprache  der  Lyrik  bewahrt  derartige  primitivere  Sprachmöglich- 
keiten. 

Der  mittelbare  Gefühlsausdruck  spricht  die  seelischen  Zu- 
stände gleichsam  in  Spiegelung  aus.  Er  schildert  nicht  das  Gefühl 
selber,  sondern  den  Inhalt,  der  es  erregt.  Voraussetzung  dabei 
ist,  daß  dieser  Inhalt  auch  im  Dritten  das  gleiche  Gefühl  erweckt,  was 
natürlich  ohne  weiteres  nicht  zuzutreffen  braudit,  wozu  jedoch  der 
Dichter  durch  geschickte  Wahl  von  Beiwörtern  und  ähnlichen  Mitteln 
viel  beitragen  kann. 

Und  z^var  möchte  ich  einen  dreifachen  Typus  solcher  unmittelbaren, 
gegenständlich  wirkenden  Lyrik  kennzeichnen:  Entweder  sie  schil- 
dert den  Gegenstand,  auf  den  sich  das  Gefühl  bezieht,  oder  sie 
schildert  eine  S  i  t  u  a  t  i  o  n,  in  der  das  Gefühl  entstanden  ist, 
oder  drittens  sie  erzählt  ein  Ereignis,  in  dessen  V  er- 
lauf das  Gefühl  eingetreten  ist.  Es  ist  dabei  nicht  nötig, 
daß  die  geschilderten  Gegenständlichkeiten  als  real  vorgestellt  werden; 
oft  genügt  es  vollkommen,  daß  sie  nur  symbolisch  wirken,  das  J^®"^ 
daß  auch  der  Eriebende  sie  bereits  als  außerreal  empfunden  hat,  daß 
sie  auch  ihm  nur  „Gleichnis"  gewesen  sind. 

Als  Beispiel  einer  Schilderung  des  Gegenstands,  auf  den  sich 
das  Gefühl  bezieht,  stehe  folgendes  Gedicht  von  Heine  hier: 

„Dein  Angesicht  so  lieb  und  schön, 
Das  hab  ich  jOngsb  im  Trauni  gesehn, 
Es  ist  so  mild  und  engelgleich, 
Und  doch  so  bleich,  so  schmerzensbleich« 
Und  nur  die  Lippen,  die  sind  rot; 
Bald  aber  kOOl  sie  bleich  der  Tod. 
Erlöschen  wird  das  Himmelslicht, 
Das  aus  den  frommen  Augen  bricht." 

Der  Dichter  überläßt  es  dem  Gegenstand ,  der  sein  Gefühl  erregt 
hat,  auch  im  Leser  dieses  Gefühl  zu  erwecken  1  Nichts  von  unmittel- 
barer Gefühlsaussprache,  nur  der  Gegenstand  des  Gefühls  ist  gegeben^ 
allerdings  so  geschildert,  daß  die  erärebte  Gefühlswirkung  swr  nahe 
gelegt  wird. 

Zu  jenen  Gedichten,  die  durch  Ausmalung  einer  S  i  t  u  a  t  i  o  u 
Stimmungen  zu  erwecken  suchen,  gehören  vor  allem  alle  Naturschil- 
derungen. Zwischen  manchen  Naturvorgimgen  und  Gefühlen  besteht 
ja  eine  so  enge  Assoziation,  daß  die  Sprache  den  Naturvorgang  als 
festgewordene  ^[riapher  für  das  seelische  Erlebnis  verwendet.  Es  ist 
die  Kunst  des  starken  Lyrikers,  neue  Situationen  zu  ersinnen,  die  das 


DIE  LYRIK   2ß5. 


GefiAl  des  Lesers  zum  Mitschwingen  bringen.  Neuerdings  wird  auch 
die  Großstadt  vie  fach  als  gefühlserregende  Situation  verwandt.  Em 
uedicht,  das  nur  durch  Ausmalung  einer  Situation  die  Seele  zum  Mit- 
schwingen bringt,  ist  etwa  Mörikes  „Um  Mittemacht". 

„Gelassen  stieg  die  Nacht  ans  Land, 

Lehnt  träumend  an  der  Ber^c  Wand, 

Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Wage  nun' 

Der  Zeit  in  gleichen  Schalen  stOle  nihn; 
Und  kecker  rauschen  die  Quellen  hervor, 
Sie  singen  der  Mutter,  der  Nacht,  ins  Ohr 

Vom  Tage, 
Vom  heute  gewesenen  Tage.**  usw. 

An  Stelle  der  Schilderung  kann  auch  die  ErzShlung  eines  G  e  s  c  h  e  h- 
n  1  s  s  e  s  treten,  bei  d'em  der  Dichter  mit  keinem  Worte  sein  Gefühl 

üirekt  ausspricht,  nur  die  Ereignisse  wirken  lä0t,  Ereignisse  allerdings, 
üie  vielleicht  nur  m  seiner  Phantasie  bestehen,  also  nur  Symbole  sind 
mr  seme  Stimmungen.  Als  Beispiel  gebe  ich  ein  Gediciit  C.  F.  Meyers^ 
m  dessen  Lyrik  gerade  dieser  Typus  besonders  oft  vorkommt: 

Scliillcrs  Bestattung. 

„Ein  flrmlich  düster  brennend  Fackelpaar,  das  Sturm 
Und  Regen  jeden  Augenblick  zu  löschen  droht. 

Ein  flatternd  Bahrtuch.  Ein  gemeiner  Tannensarg 

Mit  keinem  Kranz,  dem  kärgsten  nicht,  und  kein  Geleitt 

Als  brflehte  ellig  einen  Frevel  man  zu  Grab. 

Die  Trager  hasteten.  Ein  Unbekannter  nur. 

Von  eines  weiten  Mantels  kühnem  Schwing  umweht, 

Schritt  dieser  Bahre  nach.  Der  Menschheit  Genius  war's." 

."Mittelbare  Lyrik  verwendet  als  sprachliche  Form  in  der  Reffe! 
normal  gebildete  Aussagesatze,  ohne  jene  kühne  Freiheit,  in  der  sich 
aie  unmittelhare  Lyrik  gern  gefällt. 

Natürlich  sind  die  hier  von  uns  aufgesteUten  Typen  der  Lyrik  nicht 
immer  m  dieser  Remheit  ausgeprägt,  sie  sind  fast  immer  kombiniert, 
iil'l'^^-  f*^"^^^^  Situations-  oder  Handlungslyrik  sehr  oft. 

uurcü  direkten  Gefüblsausdruck  unterbrochen  oder  klingt  in  solchen 
aus  wie  2.  B.  Goethes  „Willkommen  und  Abschied",  dessen  bewegte 
^uaerung  und  Erzählung  in  dem  Ausruf  gipfelt:  „0  welch  ein  Glück, 
hi    A-  «ad  lieben,  Götterl  welch  ein  Glück!".  —  Wenn  ich 

apf  k  if  /ypen  zunächst  in  möglichster  Reinheit  vorgeführt  habe,  so 
Hop  r  f  ?  Absicht,  die  psychologischen  m^kungsmöglichkeiten 
"  y.eiuhlsubertragung  recht  klar  darzustellen:  es  wird  sehr  lehrreich 
em  IUP  jeden,  der  sich  für  die  Psycliologie  der  Lyrik  interessiert,  unter 
öTOiitzung  der  aufgestellten  Typen  nun  selbständig  eine  Reihe  von 
ueaicnten  zu  analysieren  und  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Kom- 
binationen klarzumachen.  Einen  ästhetischen  Wert  braucht  die  Rein- 
hard !  yP"^  kwneswOT  abzugeben,  im  Gegenteil,  die  meisten  der 
keite      g^'''^^^®'^®»  Gedichte  verwenden  mehrere  Wirkungsmöglioh- 
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§4.  Das  Ich  der  Lyrik 

Da  wir  die  Lyrik  als  subjektivste  Dichtungsgattung  charakteri- 
sierten, d.  h.  als  solche,  bei  der  die  objektiven  Inhalte  auch  nur  durch 
ihre  Bedeutung  für  das  Subjekt,  nicht  an  sich  wirksam  sind,  so  ist  es 
notwendig,  daß  wir  dieses  Subjekt,  das  aus  der  Lyrik  spricht, 
n&her  ins  Auge  fassen  (126). 

Dies  Subjekt,  dieses  „leh**  der  Lyrik,  ist  sehr  wesentlich  durch  die 
gesamte  Kulturstufe,  der  der  Dichter  angehört,  bedingt,  vor  allem 
was  den  Grad  der  Individualisierung  anlan^.  Dieser  ist  ja  sehr  ver- 
schieden bei  den  verschiedenen  Völkern  und  mehr  noch  auf  den  ver- 
schiedenen Kulturstufen.  Zunächst  bei  den  Primitiven  und  weithinauf 
in  die  Frühsiufen  der  Entwicklung  haben  wir  ein  ganz  generelles  Ich. 
Meist  heiBt  es  ganz  einfach  „wir*\  und  auch,  wo  es  „ich*'  heißt,  ist  dies 
„idi**  nicht  individuell  gedacht,  sondern  umfaßt  die  Sippe  mit,  wie 
denn  überhaupt  alle  frühe  Lyrik  Gemeinschaftslyrik  ist,  nicht  indi- 
viduelle Aussprache.  So  handplt  es  sich  bei  den  Kultliedern  primitiver 
Stämme  fast  stets  um  allLcememo  Bedürfnisse  und  Wünsche.  Als  Bei- 
spiel diene  folgendes  Regen zauberhed  aus  Neu-Mexiko: 

f,Ail  ihr  nattcrnden  Wolken, 

All  ihr  Wolken,  liebet  die  Felder, 

All  ihr  Blitze  und  Donner,  Regenbogen  und  WolkenvOlker, 

Kommt  und  wirket  für  uns." 

In  der  Regel  aber  tritt  das  „Ich"  überhaupt  auf  den  Frühstufen 
wenig  hervor,  es  wird  kaum  genannt.  Wie  Objekt  und  Subjekt  auch 
im  Denken  nicht  geschieden  ist,  so  ist*s  auch  im  Dichten. 

Neben  der  generellen  Lyrik  kommt  später  die  individuelle  auf, 
d.  h.  eine  solche,  in  der  ein  bestimmtes  Individuum  spricht,  seine  gani 
persönlichen  Gefühle  äußert,  die  es  jedoch  wohl  auch  als  typisch  emp- 
findet. Es  ist  Individuallyrik  mit  generellem  Gehalt,  nicht  wie 
bei  manchen  modernen  Lyrikern  Individuallyrik  mit  der  bestimmten 
Absicht,  die  besondere  Art  des  Fühlens  des  betreffenden  Ich,  also 
gerade  das  Untypische  seines  Erlebens  zu  unterstreichen.  Als  Beispiele 
für  die  individuelle  Lyrik  mit  typischem  Gehalt  können  die  meisten 
Gedichte  der  griechischen  Antike  gelten:  da  sprechen  Sappho  oder 
Alkaios  ihr  eifi^nes  Erleben  aus,  aber  als  eines,  das  jeder  ohne  weiteres 
nacherleben  kann,  als  typisches  seelisches  Geschehen.  Die  Absicht  der 
Isolierung  und  Unterscheidung  ilires  Ich  von  den  Ichen  ihrer  Volks- 
genossen liegt  ihnen  fem.  Auch  Goethes  Lyrik  ist  vielfach  individuell 
empfunden,  als  sein  Gefühl  ausgesprochen,  was  sich,  ebenso  wie, in 
der  Antike,  dadurch  zeigt,  daß  das  „Du"  bestimmte  Namen  führt, 
wozu  dann  als  stillschweigende  Ergänzung  auch  der  Name  des  ,,Ich" 
gehört.  Als  Klopstock  seine  Oden  an  ,, Fanny"  richtete,  wußte  die 
empfindsame  Leserschaft  ganz  genau,  daß  es  das  individuelle  Ich 
Klopstocks  war,  das  aus  diesen  Versen  sprach,  und  die  Adressatin  be- 
kam Briefe  Aber  Briefe,  sie  möchte  ihren  Klopstock  erhdren.  Immerhin 
jedoch  war  es  der  t  y  p  i  s  c  h  e  Gehalt  dieser  Gedichte,  der  ihnen  ihre 
Wirkung  sicherte. 


Anders  ists  bei  jener  unterscheidend-individueUen 
Lynk  vieler  Modernen,  die  eine  ganz  persönliche  Note  in  ihren  Versen 
ausdraek^  wollten,  ein  Gefühlsleben,  vor  dem  der  Leser  staunen  sollte 
Uber  die  B  e  s  o  n  d  e  r  h  e  i  t  des  Erlebens.  Typische  Gedichte  dieser 
Art  findet  man  reichlich  z.  B.  bei  Baudelaire  und  vielen  der  modernen 
Lyriker.  Icli  zitiere  folgende  gewiß  nicht  poetisch  hervonagenden,  aber 
charakteristischen  Verse  des  Wiener  Literaten  F.  Dörmann: 

„Ich  liebe  die  heklischcn,  schlanken        Ich  liebe  die  schillornden  Schlangen 

1-1^*1^" J?^''^*".^^^^'"  80  schmiegsam  und  biegsam  und  kOW; 

ich  liebe  die  Qualeiigedanken,  ich  liebe  die  klagenden,  bangen. 

<iie  Herzen  sentochen  und  wund.  die  Lieder  voll  Todeagefohl. 

Ici.  liPbe  die  Fehlen  und  Bleichen,  Ich  liebe  die  herzlosen,  nflnen 

die  Frauen  mll  müdem  Gesicht,  Smaragde  vor  jedem  nesteln; 

«US  welchen  in  flammenden  Zeichen  ich  liebe  die  gelblichen  Dünen 

verwhwnde  Sinnenglut  eprloht.  im  blAuIlchen  Mondensehein. 

ii^^f  ^'^  gluldurchtrtnkten,  leh  liebe,  was  niemand  erlesen, 

T  ^n'  '■"^'"'^^«^"d  und  schwer;  was  keinem  zu  lieben  gelang; 

ü»c  Wolken,  die  biitzedurchsongten,  mein  eignes,  urinnerstes  Wesen 

OM  graue,  wutschäumende  Meer.  und  alles,  was  seltsam  und  krank.'* 

Neben  dieser  Entwicklung  zur  Individualisierung  des  Ich  geht  jedoch 
auch  eine  andere  zu  immer  weiterer  Typisierung,  zur  A  b  s  t  r  a  k- 
tion,  die  zuletzt  zum  „reinen"  Ich,  dem  von  aller  individuellen  Be- 
sonderheit losgelösten  „Menschen  an  sich",  dem  „metaphysischen 
i5ubjekt  hinstrebt.  Auch  hier  gibt  es  Grade,  die  durch  eine  immer 
groLJere  Unterdrückung  rein  individueller  Züge  sich  kennzeichnen.  Am 
fiki  k  u-  ^^^^i^^lung  steht  die  Mystik,  in  der  nur  noch  der  Mensch 
scmechthin  redet,  ja  darüber  hinaus  ein  Ich,  das  überhaupt  nichts 
menschliches  mehr  an  sich  hat,  das  nur  Subjekt  schlechthin  ist,  sich 
«ms  wei0  mit  aUen  Dingen  der  Welt,  dem  ganzen  Kosmos,  mit  Gott, 
icü  nenne,  um  diese  Linie  zu  kennzeichnen,  etwa  die  Lyrik  des  Novalis, 
^eme  „Hymnen  an  die  Nacht"  z.  B.,  in  denen  die  „Sprengung  des 
üandes  der  Geburt",  des  „Lichtes  Fessel",  also  der  Individuation  als 
^rlebms  vorgeführt  wird. 


,,Hinnber  wall  leh, 

Und  jede  Pein 

Wird  einst  ein  SUehel 

Der  Wollust  sein. 
Noch  wenig  Zeiten, 
So  bin  ich  los, 

Und  liege  trunken 
Der  Lieb  im  SchoO." 


Was  hier  noch  neues  Erlebnis  ist,  ist  einem  Dichter,  wie  Walt  Whit- 
bereits  vollendete  Tatsache.  Sein  Icli  fühlt  sich  eins  mit  allen 
wnawn  Dingen  der  Welt.  Sein  Wille  überspringt  alle  Grenzen,  seine 
Sehnsucht  löst  alles  Trennende. 

«I  understand  the  large  hearts  of  heroes, 
»ne  courage  of  pvesent  times  and  all  times, 

w  the  skipper  saw  the  crowdcd  and  rudderleee  wnek  of  the  stcun-ship,  and  Dealb 
cnasmg  n  up  and  down  the  storm, 
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How  hc  knucWcd  üght  and  gavc  not  back  an  inch.  and  was  faithful  of  days  and  faitMul 

And^chaikM^in  largo  lellers  on  a  board,  Bc  of  pood  cheer,  we  wül  not  ^esert  you; 
Äow  he  foUow'd  wilh  them  and  tack'd  with  them  three  days  and  would  not  glve  It  np, 

C  ^  '^\:::^:::ZZ^'.^  »»oaUd        «.e  side  of  t^e.  prepared 

liow^e' siient  old-taced  infants  nnd  IhB  lifted  Eick  and  the  .tarp-lipp'd  unsbaved  men; 
AU  this  1  swaUow,  it  tasics  gond,  i  like  it  well,  It  beeomes  mtne, 
I  am  the  man,  1  BUffer  'd,  1  was  there." 

Und  noch  weiter  in  der  Aufhobimg  jeder  Individualion  gellt  dw 
moderne  Lvriker  Alfred  Mombert,  der  sein  Ich  vollends  zum  kos- 
misch e  n  ,  metaphysischen  Ich  erweitert.  ^^.^"^.^^^^ 
Schöpfung"  spricht  ehi  Ich,  das  sich  als  fühlt  mit  dem  Welt- 
Schöpfer,  mit  Gott.  Ich  gebe  eine  beliebige  Probe  daraus: 

„Als  noch  nichts  war  nnd  nichts  stand 

Lag  schon  darüber  meine  große  Hand. 

Denk  ich  an  jene  große  Zeit, 

Stflnt  mir  mein  Her»  ins  Meer  von  Seligkeit, 

Daß  groOe  Sonnon  heiß  dicht  drOber  schweben 

Und  mir  mein  SchöpfcrglQck  zu  fühlen  geben." 

Eine  andere  Variation  des  Ichcharakters  der  Lyrik  entsteht  da- 
durch, daß  das  Ich  nicht  immer  seine  konkrete  Indmduawat  au^ 
spricht,  sondern  eine  subUraierte,  gesteigerte;  das  icft,  aas  w 

wirklich  ist,  sondern  das  es  sem  m  ö  c  h  t  e ,  also  em  i  d  e  a  1 1  s  i  e  r  t  e  s 
loh  redet.  R.Ddimelhat  einmal  erklärt,  in  semer  Lyrik  spreche  nicht 
sein  börgerliches  Ich,  sondern  jener  „Edelmensch  ,  der  ihm  als  /.le» 
vorschwebe.  Es  ist  die  Besondorhcit  der  meisten  neueren  H^^^^^ 
daß  sie  für  ihre  Lyrik  ein  solches  Idealii  h  gestalten.  Sie  dicht^  eigent- 
lich einen  idealen  Dichter,  dessen  Wesen  sie  danp  auch  ms  f-^ben  wow 
zu  übertragen  streben.  Der  markanteste  Fall  ist  d«P  Nietzsches  öei 
dem  jenes  Idealich  sogar  einen  besonderen  Namen  »Zarathustra 
erhalten  hat.  Zarathustra  ist  nicht  Nietzsche,  wie  er  wirklich 
sondern  nur  der,  der  ihm  als  Ziel  vorschwebte.   Gar  manche  meian- 
cholischo  Stolle  der  Dichtung  spricht  das  aus,  am  schmerz^icüOTW» 
vielleicht  der  Gesang:  „Die  stillste  Stunde",  worin  es  heißt,  ,,Uü  ^ara- 
thustra ,  deine  Früchte  sind  reif ,  aber  du  bist  nicht  reif  für  aeme 
Früchte!"  Neben  den  bereits  genannten  hat  z.  B.  Liliencron  em  soicneb 
IdeaHch  seine  Dichtungen  dichten  lassen,  ein  Idealich,  ^»s  sehr  siarK 
kontrastiert  von  dem  des  Mannes,  der  aus  den  Briefen  spricht.  ^J?^^ 
George  ist  bewußt  darauf  ausgegangen,  einen  neuen  reprasentaUYW» 
Dichtertypus  zu  schaffen,  den  er  auch  im  Leben  darzustellen  sWCD». 

Natürlich  ist  eine  Grenze  schwer  zu  ziehen,  wo  es  sich  bei  soicnen 
Umgestaltungen  der  Individualität  noch  um  das  eigne  Ich  hannpj 
oder  wo  bereits  die  „Rolle"  beginnt.  JedenfaUs  liegt  überall  dort  un- 
verkennbare R  o  1 1  e  n  1  V  r  i  k  vor ,  wo  das  Ich  sich  in  eine  ne- 
stimmtc  Fremdpersönlichkeit  einfühlt.  Zalillose  Dichtungen  gehorai 
dieser  Rollenlyrik  an.  Der  Dichter  spricht  dann  als  Soldat,  ^Is  Jag^rr 
als  Seemann,  ja  als  Frau  oder  als  Kind.  Mörikes  Gedicht:  „Früh  wenn 
die  Huhne  krfthVS  ist  RoUenlyrik,  denn  der  Dichter  spricht  gan«  a^s 
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^v??®       veplawwnen  Mädchens  heraus.  Umgekehrt  haben  viele 
w^hche  Dichter  sich  in  m&mlicfae  Rollen  eingefühlt.  Es  braucht  sich 
bei  solchen  Rollendichtungen  nicht  um  unnatürliche  Gebilde  zu  bandeln 
das  „eingefühlte  '  Erleben  kann  ebenso  stark  sein  wie  das  eigne,  kann 

„zweite  Natur''  sein. 

Alle  die  gekennzeichneten  Arten  des  lyrischen  Ich  hedingen  nur 
psychologische  Unterschiede,  keine  Wertunterschiede.  Für  das  Nach- 
tleben kann  jede  Gattung  wirksam  sein.  Die  Einfühlungsfähigkeit 
des  für  lyrische  Eindrücke  empfänglichen  Lesers  ist  elastisch  genug, 
810b  m  jede  Icbhaltung  einsuleben.  Daß  ihm  dabei  solche  Icbrollen, 
rtie  seiner  eignen  Individualität  verwandt  sind,  mehr  liegen  als  andere, 
braucht  weiter  keiner  Erörterung.  Eine  Frau  wird  solche  Gedichte, 
aus  denen  ein  wirkliches  oder  rollenhaftes  weibHches  Ich  spricht,  in 
der  Regel  stärker  miterleben  als  ein  Soldaten-  oder  Jägerlied.  Das 
mag  von  Ästhetischen  Forderungen  abweichen ,  ist  aber  psychologisch 
verständlich. 

§6.  Die  lyrische  Form 

\Vie  die  Lyrik  sich  inhaltlich  von  der  musischen  Urkunst  am  wenig- 
sten entfernt  hat,  so  hat  sie  auch  formal  sich  am  wenigsten  von  ihr 
abgelöst.  Ihre  Formen  bewahren  deutlich  den  Zusammenhang  mit 
der  Musik,  ja  auch  dort,  wo  sie  sich  von  der  Musik  losgelöst  hat,  strebt 
die  Lyrik  nach  musikalischen  Wirkungen. 

Zu  jenen  Wirkungen,  die  aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
dar  Musik  übernommen  sind,  gehören  vor  allem  die  Gliederungs- 
formen (der  Vers  und  die  Strophe)  der  Refrain  und  der 


Hb  y  t  h  m u  8 ,  die  in  aller  Lyrik  stärker  hervortreten  als  ni  Epik  oder 
iJramatik,  ja  von  uns  als  die  wesentlich  lyrischen  Formen  empfunden 
werden,  so  daß  auch  Epiker  und  Dramatiker,  wo  sie  rein  lyrisch  sich 
geben  wollen,  ganz  natürlich  sich  dieser  Formen  bedienen.  Man  denke 
an  die  lyrischen  Einlagen  etwa  der,,  Jungfrau  von  Orleans",  des  „Faust", 
ja  fast  aller  sonst  refrainlosen,  stroph^osen  Diditungen,  die,  um  der 
Jynschen  Haltung  ihrer  Gestalten  geredit  zu  werden,  sofort  zu  stro- 
phischen Gebilden  mit  Refrain  greifen. 

Bemerkenswert  ist  nun ,  daß  diese  Formen ,  die  ursprOns^di  ihre 
üiiitstehung  der  Verbindung  mit  der  Musik  verdanken,  später  —  nach 
vollzogener  Trennung  der  Gattungen  —  als  Ersatz  der  Musik  dienen, 
t  r  *^J^^^^^^^"^^^ghche  Wirkungen  erstreben,  die  man  als  rein  „musi- 
Kalisch"  bezeichnen  kann.  Dazu  gehört  vor  allem  der  Reim,  der  — 
^e  man  anzunehmen  pflegt  —  aus  dem  Refraun,  einem  „Gedanken- 
jeim  zu  einem  reinen  Lautreim  geworden  ist.  Ich  buche  hier  diese 
(von  \\'undt  vertretene)  Anschauung,  ohne  midh  ganz  zu  ihr  bekennen 
2ü  können. 

Die  rhythmische  Form  der  Sprachlyrik  muß  natürlich  mit  der  Be- 
sonderheit der  Sprache  rechnen,  ob  sie  quantitative,  dynamische  oder 
musikalische  Mittel  hergibt.  Der  Rhythmus  der  antiken  Lyrik  (von 
<»er  wir  nicht  wissen,  wie  sie  vorgetragen  wurde,  von  der  wir  nur 
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sagen  können,  daß  w  sie  germanisch-dynaniisch,  d.  h.  falsch  lesen)  i 
war  quantitativ.  Die  Alten  verwandten  das  Schema:  » 


m 

Die  Rhythmik  der  germanischen  Sprachen  ist  dynamisch,  henutrt 
also  das  Schema:  ^    ^      ^  ^ 


Die  Rhythmik  des  Chinesischen  ist  musikaUsch,  legt  also  etwa  das 
Schema  .    ,     .  ^ 

zugrunde. 


Die  Rhythmik  des  Französischen  ist  frmer,  gUedert  nur  durch  Zäsuren 
und  Reime  größere  Zusammenhänge.  ^  ^        _  .  ^.^ 

Im  übrigen  ist  für  alle  Sprachen  zu  bemerken,  daß  alle  bcliemata, 
die  nach  zwei  oder  drei  rhythmischen  Verschiedenheiten  die  \  ei  se  skan- 
dieren, sehr  grob  sind  und  die  lebendige  Wirklichkeit  nicht  besser  lassen, 
als  die  Analyse  eines  farbigen  Gemäldes  den  zahllosen  Qualitäten  ge- 
recht würde,  die  mir  hell  und  dunkel  unterschiede.  Das  eigeninco 
Lebendige  jedes  Gedichtes  liegt  nicht  in  der  Innehaltung  emes  öKan- 
diersdiemas,  sondern  gerade  in  der  dem  Inhalt  <ie\Worte  entsprechen, 
den  freien  Ausgestaltung  desselben.  .  1" 
dn  guter  Vortragskünstler  nicht  zv,'ei  Tonstärken  im  deutschen  j^^iyio- 
mus,  sondern  zahllose,  die  nicht  schematisch  festzulegen  sind  "fj^^^'*^'' 
deren  Mannigfaltigkeit  erst  das  Gedicht  wirkliches  Leben  erhält. 

KAPITEL  VI.   DAS  DRAMA  UND  DAS  THEATER 

}  1.  Das  Hervorgehen  des  Dramas  aus  der  musischen 

Urkunst 

Das  Drama  als  selbständige  Kunstgattung  ist  erst  ziemlich  spät  aus 
dem  Kreis  der  primitiven  Gesamtkunst  hervorgetreten,  ja  es  ist  in  ge- 
wissem Sinne  nie  zu  durchgeführter  Isolation  gelangt,  da  es  eigentücü 
immer  z^vei  Kunstzweige  vereinigt:  Schauspielkunst  un« 
Dichtung.  Gewiß  hat  sich  jeder  dieser  Kunstzweige  «u  »oü«^ 
gesucht,  in  der  Pantomime  einerseits,  im  Lesedrama  andrerseits;  aDw 
es  kann  doch  kaum  ein  Zweifel  entstehen,  daß  derartigen  Isolationen 
stets  eine  Halbheit  anhaftet,  daß  sie  wieder  zueinander  drängen  una 
nur  in  ihrer  Vereinigung  die  stärkere  Wirkung  erwächst.        •  , .  „- 

Historisch  ist  das  Drama,  speziell  das  Drama  hohen  Stils  nicht  au» 
dem  „Tanze",  wie  man  gewöhnlich  liest,  sondern  der  einheitlichen  ur- 
kunst hervorgegangen  und  zwar  den  religiösen  Kultühungen,  die  zwar, 
wie  wh*  ohen  zeigten,  starke  dramatische  Elemente  enthielten,  denen 
jedoch  ein  einheitlicher  Zusammenhang  fehlte.  Ein  solcher  -wurde  ersi 
möglich,  als  sich  die  auch  bei  der  religiösen  Urkunst  nicht  ganz  fehlen- 
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den  Textworlc  zur  Dichtung  ausspannen,  die  ein  fortscliroitprulos  Ge- 
schehen zu  fassen  erlaubte.  Dafür  trctpu  die  im  Kulllanz  wesenllichen 
Wiederholungen  und  die  rein  symbüilialien,  kein  reales  Geschehen  ver- 
körpernden Szenen  in  den  Hintergrund.  Die  frOhste  dramatische  Ent- 
wicldung  geht  mit  der  epischen  parallel.  Der  Rhapsode  ist  zugleich 
Darsteller,  wenn  auch  nur  in  Andeutungen,  wie  ja  noch  heute 
der  füllte  Erzähler  seine  Goschichten  zugleich  ,,miml".  Die  Entwicklung 
spaltet  sich  dadurcli,  «laß  einerseits  dies  mimische  Element  besonders 
unterstrichen  und  andrerseits  eine  Rollenverteilung  vorgenummen  wurde. 
Das  frühste  griechische  wie  das  frühste  mittelalterliche  Drama  sind 
noch  stark  episch.  Es  wird  mit  verteilten  Rollen  erzählt. 

§2.  Der  Mimus  als  zweite  Wurzel  des  Dramas 

Die  Urkunst  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Wurzel,  aus  der  unser  Drama 
erwachsen  ist.   Neben  dem  dramatischen  Tanz  besteht  auf  nieder^ 

Kulturstufen  überall  eine  andere  Art  körperlicher  DarsteUung,  für  die 
man  den  Namen  „Mimus"  eingeführt  hat.  Freilich  umspannt  dieser 
Begriff  sehr  verschiedenartige  Dinge,  so  daß  man  an  seinem  logischen 
Wert  Zweifel  haben  kann.  Mit  jenem  Worte  nämlich  bezeichnet  man 
zu  gleicher  Zeit  „die  niedrigen  Scherze  und  gymnastischen  Schaustel- 
lungen wandernder  Gaukler  bis  zu  den  der  Gattung  der  höheren  KomO- 
<iie  verwandten,  nur  mit  einem  größeren  Aufwand  szenischer  Mittel 
aufgeführten  Mimodramen  der  alexandrinisch-römischen  Zeit".  Außer 
dieser  Vielgestaltigkeit  des  Begriffsinhalts  ist  auch  hier  die  Beziehung 
des  Wortes  zur  (lijii^a:?,  der  Nachahmung,  anfechtbar.  Gewiß  war  ein 
Teil  derartiger  Darbietungen  wirklich  Nachahmung  realer  Gegeben- 
heiten, in  der  Mehrzahl  handelt  es  sich  um  schöpferische  Darstellung. 
Selbst  dort,  wo  die  Schauspielkunst  auf  den  Schein  der  Realität  aus- 
geht, selbst  dort  tut  man  ihr  Unrecht,  wenn  man  sie  für  bloße  Nach- 
ahmung hält:  ein  Schauspieler,  der  nur  nachzuahmen  verstünde,  würde 
sich  niemals  selbständig  bewegen  können  auf  seinem  Gebiete.  Echte 
Schauspielkunst  ist  nicht  äußere  Nachahmung,  sondern  schöpferische 
Gestaltung.  Auch  der  Schein  der  „Lebenswahrheit"  wird  vom  echten 
Schauspieler  nicht  durch  Kopieren  von  Modellen,  sondern  durch  seeli- 
Bches  Hineinversetzen  in  eine  fremde  Rolle  und  inneres  Ausleben  dieser 
erreicht. 

Bleiben  wir  also  unter  dem  Vorbehalt,  daß  mnn  unter  jitjJi'J^^S  nicht 
ein  äußeres  Kopieren,  sondern  ein  inneres  ,,Sic]i(  inspielen"  versteht, 
bei  dem  Ausdruck  Mimik,  so  müssen  wir  feststellen,  daß  eine  solche 
bereits  bei  den  Tieren  bestellt.  Die  Spiele  der  Tiere  sind  Mimik  ohne 
^ßere  Mimesis.  Die  Katze  treibt  ihre  Spiele,  auch  wo  sie  keine  ältere 
Katze  bei  der  Jagd  beobachtet  hat:  diese  Spiele,  die  nicht  Nach- 
ahmung, sondern  eher  Vorahnung  sind.  Vom  Spiel  zum  Schau-spiel 
wurden  solche  Uebungen  dort,  wo  sie  für  Zuschauer  getrieben  werden, 
was  ebenfalls  in  der  Tierwelt  vielfach  vorkommt. 
§3.  Die  Herausbildung  einer  dramatischen  Form 

Zur  Kunst  im  eigentlichen  Sinne  wird  jedoch  ein  Mimus  erst  dort, 
wo  er  feste  Formen  ausprägt.  Das  aber  pflegt  erst  einzutreten,  wenn 
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flieh  das  Wort  als  der  sinnhafte  Träger  geistiger  Beziehungen  hmzu- 
gesellt.  Ein  Prius  zu  konstatieren,  wäre  stets  ein  Vordringen  m  ewig 
dunkle  Vorzeit.  Man  kann  sich  sehr  wohl  denken,  daß  der  MimuB  durch 
Hinzutreten  von  Wort  und  Gesang  festere  Form  erhielt  oder  aDer,  flau 
aus  dem  primitiven  Gesamtkunstwerk  durch  stärkere  Betonung  und 
konsequentere  Durchführung  der  miraischen  Zusammenhänge  sich  die 
dramatische  Form  entwickelt  liat.   Dort,  wo  wir  —  wie  beim  griechi- 
schen und  mittelalterlichen  Drama  -  die  Entwicklung  Vl>erschauen, 
liegt  der  zweite  Typus  vor.  Indessen  ist  das  nicht  die  emnge  bntwiCK- 
lung  gewesen:  Possen  und  fihnKche  Gattungen  haben  sich  auch  aulJer- 
halb  der  kultischen  Tradition  herausgebüdet.  Aehnlich  wie  das  Epos 
zwei  Wurzeln,  die  Urkunst  und  das  Prosamärchen  hatte,  so  hat  aucn 
das  Drama  zwei  Wurzeln :  die  Th-kunst  und  den  Mimus.  J ede  von  beiden 
Vorformen  mag  gelegentlich  Elemente  der  andern  übernonimen  ha^en 
und  sich  so  zu  dem  ausgebildet  haben,  was  wir  heute  als  „Drama  be- 
zeichnen, wozu  eben  eine  im  Wortlaut  festgelegte  Form  und  Are  V^^^^,^* 
lung  durch  den  Schauspieler  gehört.  Gerade  durch  dieses  Nebeneinander 
aber,  ebenso  wie  durch  die  Aufführung  vor  Zuschauern,  ist  die  auuersT. 
kompUzierte  Kunstform  bedingt,  die  diese  Kunstgattung  entwickelt  nai. 
§  4.  Das  Publikum  im  Theater 

Bedeutsam  für  die  Entwicklung  eines  Dramas  in  jnserm  Siime  ist 
auch  die  Trennung  von  Darsteilem  und  Publikum.  Diese  besteht  am 
den  frühen  Kulturstufen  keineswegs  überall.  An  den  großen  drama- 
tisch-religiösen Aufführungen  der  Australier,  den  <^orrohorithnzen. 
nimmt  der  ganze  Stamm  teil.  Natürlich  heben  sich  einzelne  parsteii^ 
heraus,  aber  als  „Chor"  wirken  doch  auch  die  andern  noch  mit.  .pß"»*" 
in  der  griechischen  Tragödie  ist  der  Chor  eine  Art  Zwischenstufe 
Darsteller  und  Publikum,  er  ist  oft  gleichsam  nur  die  ReP'f^^enUtion 
des  letzteren,  und  der  Darsteller  wendet  sich  in  seiner  Rede  oft  mreKT- 
an  den  CJhor  und  indirekt  damit  an  das  Volk.  In  den  mittelalterliciien 
Mysterien  traten  so  ungeheure  Mengen  von  Darstellern  auf  die  ^^^^^ 
daß  schon  damit  die  Schranken  zwischen  Bühne  und  Zuschauerraum 
aufgehoben  waren.  .  .  ,1-- 

Aber  auch  bei  jenen  Formen  des  Theaters,  wo  schembar  yarsteiier 
und  Publikum  vollkommen  getrennt  vonemander  sind,  spielt  das  ru 
blikum  beständig  „ohne  Gage"  mit.  Das  zeigt  sich  zunächst  an  dem 
Beifall,  mit  dem  es  eingreift  in  das  Geschehen  auf  der  Bühne,  in  pnmi 
tiven  Theatern,  wie  z.  B.  noch  in  den  Volkstheatern  Italiens,  auch  durw 
sehr  derbe  Aeußerungen  des  Mißfallens,  gelegentliches  Bew^enn» 
Orangenschalen  oder  faulen  Eiern.  Aber  auch  ohne  daß  die  IJJ*^'^^*, . 
kung  des  Publikums  so  grobe  Formen  annimmt,  besteht  em  l^ontaK^ 
zwischen  Darstellern  und  Publikum.   Jeder  intelligente  Schauspieiu 
ist  sich  dessen  bewußt.  Er  empfindet  sein  Auftreten  oft  wie  ein  Hingen 
mit  der  Menge,  ein  Erzwingen  der  Suggestion,  auf  Grund  deren  ^^"^ 
spezifischen  Rausch  erlebt,  den  er  als  höchsten  Reiz  seiner  K-unst  emp 
findet.  Wo  diese  Wechselwirkung  zwischen  Darstellern  und  PuDlumi» 
fehlt,  da  bleibt  aUes  kalt  und  leblos. 
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Durch  diese  Trennung  von  Darsteller  und  Puklilnim  und  durch  den 

infolge  der  Gegenwärtigkeit  der  Zußchauermasse  bestehenden  Kontakt 
zwischen  beiden  bilden  sich  nun  besondere  Verhältnisse  heraus,  die 
das  Wesen  unsers  Theaters  ausmachen  und  von  tiefgreifendem  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  des  Bühnenstils  gewesen  sind. 

§5.  Außerästhetische  und  ästhetische  Anlftsse 

der  dramatischen  Kunst 

Prüfen  wir  nun  die  Motive,  die  zur  Ausbildung  der  dramatischen 
Kunst  geführt  haben,  so  ergibt  sich,  daß  es  zunächst  religiöse,  später, 
damit  zusammenhängend,  auch  ethische  waren.  Erst  allmählich  dräng- 
ten flieh  die  rein  ästhetischen  ein. 

Man  muß  von  einer  Beurteilung  primitiver  Schauspiele  ganz  unsre 
modernen  Denkweisen  fernhalten.  Für  uns  ist  Schauspiel"  ein  Gegen- 
satz zur  Wirklichkeit.  („Welch  Schauspiel,  aber  ach,  ein  Schauspiel 
nurl")  Wie  der  primitive  Mensch  in  all  seinem  Denken  Wirklichkeit 
und  Nichtwirklich koit  nicht  trennt,  wie  ihm  das  Bild  eines  Menschen 
Wirklichkeit,  nicht  Bild  ist,  so  sind  die  primitiven  Schauspiele  Wirk- 
lichkeit. Der  Medizinmann  mimt  ja  dasjenige,  was  erreichen  vrÖi» 
Der  Zauber  ist  Mimus.  Das  Bild  des  Feindes  wd  durchbohrt,  wenn 
man  diesen  selber  töten  ¥äll,  und  einer  solchen  Handlung  wird  Zauber- 
wirkung zugeschrieben. 

So  sind  auch  die  großen  religiösen  Schaustellungen  bei  primitiven 
Völkern  und  auch  noch  auf  fortgeschritteneren  Kulturstufen  nicht  be- 
wußte Unwirklichkeit,  sondern  sie  werden  überhaupt  nicht  mit  solchen 
Kategorien  gemessen.  Der  Priester,  der  in  der  Maske  der  Gottheit  auf- 
tritt, ist  für  den  naiven  Zuschauer  der  Gott;  das,  was  er  tut,  ist  also 
nicht  Unwirklichkeit,  sondern  Wirklichkeit.  Der  ganze  Vorg  ing  also 
ist  nicht  ästhetisch  im  modernen  Sinne.  Solche  Kultspiele  haben  ge- 
wiß auch  der  Freude  am  Schauen  gedient,  aber  in  erster  Linie  waren 
Sie  doch  religiöse  Uebungen.  Daß  sich  allmählich  das  Schwergewicht 
verschob,  dal  in  der  griechischen  wie  in  der  mittelalterlichen  Bühnen- 
^Qst  die  ftsthetasehe  Einstellung  die  Oberhand  gewann,  läßt  sich  ver- 
folgen; aber  es  wÄre  trotzdem  irrig,  nun  eine  rem  ästhetische  Einstel- 
lung anzunehmen.  Aeußerlich  vollzieht  sich  die  Trennung  des  Schau- 
spiels vom  Kult  durch  Schaffung  eines  profanen  Schauplatzes  außer- 
halb^ der  Kirche.  Aber  der  rein  ästhetische  Charakter  der  Bühne  ist 
damit  noch  nicht  gewährleistet. 

N^en  die  religiösen  Motive  treten  später  ethische,  da  sich  ja 
die  Religion,  die  ursprünglich  flberall  (trotz  Kant)  „moralinfrei''  war, 
ethisiert.  Man  merkte,  welch  sittlicher  Ein f hiß  vom  Theater  auszu- 
gehen vermag.  W^ie  stark  sind  noch  die  Tragödien  des  Aischylos  mit 
rehgiös-ethischen  Reflexionen  durchwoben  I  Und  der  „König  Oedipus" 
des  Sophokles  klingt  in  die  Worte  aus: 

„(L  Tcaipa^  Orjßrjs  Svotxot,  Xeuaaex',  OidiTzoix;  6Se 

o5  t(c  oft  |^^f|>  iGOAtxdv  ^  TÖxacg  ^mBXiiniVi 
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öoie  ^vijxöv  Svxa  xtCvijv  t^jv  TeXeoxei'av  t8e£v 
i)|iipav  iTCioxoTcoövxa  {iy]5£v'  öXßt^etv,  Tiplv  äv 
T^pjia  TOö  ßtou  7t£paaT0  tiTjo^v  dXye'.vöv  ua^tbv." 
Auch  noch  Schiller  will  die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt  be- 
trachten und,  wenn  er  sich  auch  von  gewöhnlicher  Moralpaukerei  frei- 
zuhalten suchte,  die  da  zeigen  will,  wie  das  Ilster  bestraft  wird,  so  Ml 
ihm  doch  stets  ein  ethisches  Ziel  bei  seiner  Tragödie  vorgeschwebt. 
Neuerdings  hat  sich  das  moralische  Motiv  oft  in  das  sorialkntische  ver- 
kappt; noch  Ibsens  Gesellschaftsdramen,   Hauptmanns  Weber  und 
verwandte  Stücke,  fast  die  ganze  Dramatik  der  modernen  Russen  von 
Tolstoi  bis  zu  Gorki  haben  nicht  rein  ästhetischen  Charakter. 

§6.  Drama  und  Theater 
Suchen  wir  das  Wesen  der  dramatischen  Dichtkunst  gegenüber  den 
andern  Gattungen  der  Poesie  abzugrenzen,  so  müssen  wir  hervorheben, 
daß  fast  alle  ihre  Eigenheiten  durch  das  Wesen  des  Theaters  bedingt 
sind,  für  das  sie  gedacht  sind.  Zum  Thealer  aber  gehören  mehrere  Tat- 
sachen: erstens,  daß  die  dramatische  Dichtung  für  die  szenische  Dar- 
stellung gedacht  ist,  d.  h.  daß  sie  nicht  bloß  gehört  oder  gelesen  wird, 
sondern  daß  zu  gleicher  Zeit  Auge,  Ohr  und,  was  besonders  wichtig  ist, 
die  motorische  Resonanz  des  Publikums  bei  der  Apperzeption  zusammen- 
wirken. Zweitens,  daß  durcli  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Publi- 
kums besondere  Verhältnisse  gesetzt  sind.  Drittens,  daß  dies  Publikum 
eine  „Masse"  bildet,  demnach  nicht  nach  individualpsychologischen, 
sondern  nach  massenpsychologischen  Gesifäitspunkten  eingeschfttzt  wer- 
den muß.  Das  Bestehen  und  die  Form  der  dramatischen  Dichtung  smd 
also  an  dies  Weesen  der  Bfihne  eng  gebunden,  der  dramatische  Dichter 
muß  mehr  Rücksichten  nehmen,  braucht  straffere  Disziplin  als  der 
Epiker  und  auch  der  Lyriker.  Daher  hat  denn  auch,  da  solche  Nöte 
ihre  Tugenden  erzwingen,  das  Drama  es  seit  alters  zu  besonders  strenger 
Architektur  gebracht. 

§7.  Die  psychologischen  Faktoren  der  szenischen 

Darstellung^ 
Als  erste  der  besonderen  Bedingungen,  denen  der  dramatische  Dich- 
ter Reclmung  zu  tragen  hat,  nannteii  wir  die  szenische  Darstellung. 
Der  Dramatiker,  wenigstens  der  urwüchsige  Dramatiker,  schafft  direkt 
für  die  Szene.  Wir  dürfen  uns  dabei  nicht  täuschen  lassen  durch  das 
Verfahren  jüngerer  Dramatiker,  die  ihr  Drama  durch  reichliche  Szenen- 
angaben auch  zur  Buchlektüre  einrichten,  wie  z.  B.  d'Annunzio  seine 
Szerienangaben  zu  kleinen  Dichtungen,  Shaw  die  seinen  zu  witzigen 
Einlagen,  manche  deutsche  Poeten  sie  zu  kulturhistorischen  oder  ethno- 
graphischen Abhandlungen  machen.   Bei  den  antiken  Dramatikern, 
bei  Shakespeare,  bei  Moliöre  fehlen  derartige  Ausführungen.  Wo  unsre 
lieutigen  Ausgaben  solche  bringen,  sind  es  spätere  Einfügungen.  Jene 
Dramatiker,  die  selber  Schauspieler  waren  und  in  viel  näherem  Kontakt 
mit  der  Bühne  standen  als  die  meisten  neueren,  hatten  nur  den  Schau- 
spieler im  Auge  und  ließen  ihm  weit  größere  Selbständigkeit. 


 DAS  DRAMA  UND  DAS  THEATER  266 

Der  Schauspieler  ist  aber  Schau-Spieler,  nicht  bloß,  yne  auf  unsem 
Buhnen  vielfach,  Hör-Spieler.  Er  wirkt  auf  das  Auge  und  auf  den  Mu™ 
i^elsinn.  Letzteres  ist  besonders  wichtig.  Wir  haben  bereits  darauf  hin- 
gewiesen,  daß  körperliche  Bewegungen  innerlich  nachgeahmt  werden 
daß  wir  sie  nicht  bloß  sehen,  sondern  sie  aucli  kinästhctisch  erleben' 
Auf  diese  Weise  entsteht  bereits  beim  kleinen  Kinde  ein  „Verständnis" 
remder  Ausdnicksbewegungen,  und  diese  motorische  Resonanz  ist  in 
last  allen  Künsten  von  hoher  Bedeutung.  Ganz  besonders  natflrüch 
m  der  Schauspielkunst.  Schauspieler  sein,  heißt  die  Fähigkeit  haben 
das  Innenleben  in  suggestiven  Gesten  äußerlich  darzustellen.  Der  gute 
Dramatiker  schafft  daher  mit  feinstem  Verständnis  für  den  Mimen  (149) 
Aber  auch  rein  visuelle  Eindrücke  werden  vom  dramatischen 
ifichter  mit  Glück  angerufen. 

„Dnim  sehonet  mir  an  diesem  Tag 

Prospekte  nicht  und  nicht  Maschinen! 
Gebraucht  das  groß'  und  kleine  Flimmelsltchi, 
Die  Sterne  dQrfet  ihr  verschwenden; 

An  Wasser,  Feuer,  Felscnwflnden, 
An  Tier  und  VOgeln  fehlt  es  nicht." 

(Faust,  Vorspiel  auf  dein  Theater.) 

Besonders  durch  die  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  sind  ganz 
neue  visuelle  Bühnenwirkungen  mdglich  geworden. 
Dabei  ist  es  eine  vielumstrittene  Frage,  ob  Realistik  der  Szenerie  die 

aramatische  Darbietung  hebt  oder  hemmt.  Man  hat  vielfach  experi- 
mentiert. Besonders  interessant  war  der  Versuch  der  Rehefbühne,  alle 
özenenbilder  fläcliig  zu  stellen,  ein  Versuch,  der  jedoch  von  den  Schau- 
•  •  j  ihnen  wesensfremd  abgelehnt  worden  ist.  Entscheidend 
^  in  jedem  Fall  der  StU  der  Dichtung  sein.  Stark  stilisierte  Dramen 
^Verden  nach  stark  stilisierter  Szenerie  verlangen,  ein  naturalistisches 
i^rarna  nach  naturgetreuer.  Das  Bestreben  des  echten  Dramatikers^ 
imri  H  ""i'^       Regisseurs,  wird  stets  dahin  gehen,  den  visuellen 

una  den  verbal  motorischen  Eindruck  zu  vereinheitlichen,  einen  durch 
aen  andern  zu  unterstützen.  Daher  sind  diejenigen  Szenen  von  tiefster 
wirjcung,  bei  denen  das  Sichtbare  das  Gehörte  unterstützt.  Die  Hand- 
lung Dekommt  dadurch  eine  symbolische  Wucht,  wenn  sich  das  Ge- 
uachte  und  Gewollte  in  sichtbarer  Handlung  entlädt. 

iJer  wichtigste  Faktor  bei  einer  psychologischen  Einschätzung  der 
^ftnenwirkung  ist  jedoch  der  Umstand,  daß  das  Theaterpublikum 
Jjne  „Masse''  bildet  und  daher  die  wesentlichsten  Kennzeichen  der 
«Msenpsyche  offenbart.  Es  ist  eine,  bcsondors  von  französischen  Psy- 
^wogen  ms  Licht  gerückte  Erscheinung,  daß  die  Masse  nicht  bloß  eine 
oumme  von  Einzelmenschen  ist,  sondern  eine  ganz  eigentfimKche  Ein- 
aiif  1  I"  ^  Gesämtheit  sich  völlig  anders  verhält,  als  die  in  ihr 
uigphenden  Individuen  isoliert  tun  würden.  Die  logische  Erwägung, 
8«Lft  '-^^'^^^"^^  ^^"^  ausgeschaltet  zu  sein,  nur  Instinkt  und  Leiden- 
wnaiten  triumphieren.  Daher  kommt  es,  daß  feine  giMstvolle  Gedanken, 
wir^^  ™  Lesen  noch  so  sehr  entzücken,  im  Raum  des  Theaters 

irxungslos  verpuffen,  während  derbe  Effekte,  stark  unterstrichene 
-zwacken  auf  grobe  Instinkte  von  unerhörter  Wirkung  sein  können. 
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Nicht  nur  der  naive  Mensch,  auch  der  kritisch  abwägende  wird  im  Th  e  ater 
^SLfesei  vSrdep  Masse'nsuggestion.  Infolgedessen  .st  es  un^^^^^^^^^^^ 
(die  erfahrensten  Bühnenprakliker  geben  das  zu)  durch  Lesen  vorher  die 
Wr^ng  eines  Theaterstücks  abzuschätzen.  Man  Nveiß,  daß  Schlager^ 
TTJhev  in  tausend  Aufführungen  sich  siegreich  . 
manns  Ehre"  oder  Meyer-Försters  „Alt-Heidelberg  )  zunächst  vielfacü 
^s  ganz  ungeeignet  füi  die  Btihne  zurückgewiesen  worden  sind  Der 
BühnenstU  fst  fin  Freekostil,  der  «^it.^^/rken  Mitteln  arb^en^r^^^^^ 
um  zu  wirken.  Feine  Schaltiorungen  sind  nicht  am  Platze,  nur  starke 
KarOeidenschaftliche  Steigerungen  und  Katastrophen  ergrei  en^ 
Auch  der  Umstand,  daß  das  Theaterpubhkum  gegen  wart  ig 
ist,  sich  eigens  zum  Anhören  eines  Dramas  eingefunden  ^at,  ^n?t  d^^ 
Dramatiker  zu  stärkerer  Rücksichtnahme,  als  etwa  den  Romandicht^ 
Er  muß  die  Länge  aufs  genauste  berechnen,  muß  d^f^  Akte  nach  der 
Aufnahmefähigkeit  des  Hörers  gestalten  und.  ist  überhaupt  zu  ^le^ 
strafferer  Komposition  gezwungen.  Er  kann  nicht  ^vle  ^l^^J^P^^f  sich 
in  Episoden  ergehen,  er  muß  alles  aufs  kürzeste  Maß  zusammendrangen. 
Vor  allem  aber  ist  die  Zeit  nicht  rein  ideal,  sondern  eine  Realität. JSB 
ist  ein  ^virklicher  Zeitverlauf,  der  sich  abspielt.^  M°'«^®'*"^ÄliJe 
der  Zuschauer  anders  als  der  Leser.  Ebenso  ist  der  Raum  der  Buhne 
nicht  so  irreal  wie  der  Raum  des  Epikers,  der  Siebenmeilenstiefel  tragen 
kann.  Daher  die  Forderungen  der  Einheit  von  Zeit  und  Raum 
sind  nicht  bloß  dogmatische  Theorien;  sie  sind  aus  feiner  i^^p^siom^ 
nähme  auf  den  Zuschauer  entstanden.   Daß  Shakespeare  sön« 
eigentümlichen,  kontrapunktisch  gesetzten  Werken  au^  Of»«  "T« 
Einheiten  zu  siegen  verstand,  beweist  nichts  gegen  den  Umstand,  oa» 
jene  Einheitsforderungen  doch  psychologisch  begründet  sind.  Lessmg, 
der  die  Uebertreibung  solcher  Regeln  theoretisch  lächerlich  gemacw 
hat,  hat  sich  doch  in  seinen  besten  Worten  recht  genau  an  sie  g^halt^ 
Aus  der  massenpsychologischen  Verfassung  des  ^  l^^'J^terpubiiK^ 
erklärt  sich  denn  auch,  daß  nur  besondere  Motive  auf  der  Bühne  WtfKW. 
Nichts  aber  packt  und  interessiert  jede  Masse  so  wie  der  K  »  m  p  , 
denn  die  Masse  wiU  Partei  ergreifen.  Daher  sind  die  wirksamsten  behau 
spiele  überaU  Kampfszenen.  Schon  die  Schauspiele  der  Tierwelt  ^na 
Kämpfe.  Kampfspiele  dieser  Art  haben  die  Zoologen  (besonderb  im 
die  Brunstzeit),  bei  den  allerverschieden  st  en  Tiergattungen  nachgCNViesen- 
Denn  im  Kampfe  bewährt  sich  das  Heldentum.  Und  Heroenkult  WS 
ebenfalls  ein  Kennzeichen  der  Masse.  Im  nichtkünstlenschen  bcnau 
spiel  haben  wir  Kämpfe  in  den  Gladiatorenspielen,  Wf**^^^""^Jj!    '  ' 
gerechten:  überall  mit  der  gleichen,  die  Masse  hinreiße  nden  Wirkung. 

Beim  echten  Dramatiker  nimmt  jede  Szene  Kampfstellung  an  mm 
sein  ganzes  Werk  ist  ein  Ringen  von  Parteien.  TJndramatisch  sina  au 
jene  Dichtungen,  bei  denen  diese  Kampfhallung  fehlt.  Die  P^'^)^^!*^. 
Theaterszenen  sind  daher  stets  direkte  Kampfhandlungen: 
Bzenen,  Parlamentsszenen  (Schillers  Demetrius)  und  verwandte  öw«» 
verfehlen  nie  ihre  Wirkung  (149,  153,  152).  . , 

Natürlich  wird  die  Dramatik  der  Kampfszene  überall  dort  am  stare 
sten  empfunden,  wo  der  Kampf  um  Leben  und  Tod  geht,  wenn 
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zum  Zusammenbruch  gerungen  wird.  Daher  ist  die  Tragödie  zu 
emer  besonders  prägnanten  Gattung  des  Schauspiels  geworden.  Die 
Leidenschaft  der  Parteinaiime  trägt  hier  den  Zuschauer  selbst  Ober  das 
Sdimerzliche  des  Schicksals  hinweg,  hebt  das  Leiden  auf  zu  triumphie- 
render Haltung  gegen  das  Schicksal.  Freilich  ist  damit  die  Psychologie 
der  Tragik  nicht  erschöpft.  Die  tragischen  Gefühle  können  die  mannig- 
fachsten Färbunsfon  tragen.  Es  gibt  eine  Resignationstragik,  in  welcher 
der  Schmerz  sich  durch  Unterwerfen  unter  das  Schicksal  aufhebt,  es 
gibt  die  heroische  Tragik,  in  der  der  Mannesmut  und  die  Seelengröße 
selbst  Uber  den  Tod  hinwegtragen  und  einen  Aufschinrung  der  Seele 
erzeugen,  dem  nichts  sich  vergleicht.  Aller  Tragik  gemeinsam  aber  ist 
einerseits  eine  Depression  des  Gemüts,  die  durch  äußere  Schicksale 
erzeugt  wird  und  eine  innere  Brechung  dieser  Depression  durch  eine 
seelische  Reaktion.  Eben  dadurcli  unterscheidet  sich  die  Tragik  von 
dem  bloß  Traurigen.  Wenn  man  das  Wesen  der  Tragik  in  einer  „Schuld" 
gesucht  hat,  so  verschiebt  man  das  Problem,  nimmt  einen  sufAUigen, 
wenn  auch  vielleicht  häufigen  AnlaB  zum  tragischen  Konflikt  fflr  diesen 
selber.  Gewiß  entstehen  tragische  Kämpfe  oft  durch  Schuld.  Aber 
man  bedenke,  daß  die  Bestrafung  eines  Verbrechers  allein  niemals 
tragisch  ist,  daß  die  Tragik  erst  durcli  die  seelisclie  Haltung  des  Helden 
erzeugt  wird  und  vielleicht  gerade  dort  am  größten  herauskommt,  wo 
übo'haupt  keine  Schuld  vorhanden  ist.  Vielleicht  ist  die  echteste  Tragik 
gerade  dort  zu  suchen,  „wo  alle  Parteien  rec^t  haben*'  (Hebbel). 

Unter  den  dramatisch  wirksamsten  Stoffgebieten  stdit  neben  dem 
Tragischen  seit  alters  das  Komische  obenan.  Schon  der  vorkünst- 
lerische  Mimus  hat  ja  gerade  das  Publikum  bei  seiner  Lachlust  zu  packen 
gewußt.  Daß  wir  nun  eine  Komödie"  als  viel  verbreitete  und  aus- 
gereifte Stilgattung  haben,  während  das  komische  Epos  oder  die  komi- 
sche Lyrik  lange  nicht  so  verbreitet  sind,  liegt  daran,  daß  gerade  das 
Komische  der  Massenpsyche  besonders  liegt.  Nichts  verstärkt  sich  im 
Theater  so  sehr  als  die  Heiterkeit,  da  diese  besonders  ansteckend  wirkt. 
1^'^  ist  eine  Tatsache,  daß  ernste  Leute,  die  beim  isolierten  Lesen  über 
einen  Witz  nicht  die  Lippen  kräuseln  würden,  sich  im  Theater  durch 
die  allgemeine  Lustigkeit  zu  atisgelassenem  Gelächter  hinreißen  lassen. 
Das  hängt  psychologisch  damit  zusammen,  daß  das  Lachen  nicht  eine 
Folge,  sondern  ein  Träger  der  Komikgefühle  ist.  Besonders  der  An- 
hänger der  Lange- Jamesschen  Gefühlstheorie  wird  das  ohne  weiteres 
Verstehen.  Aber  auch  wer  von  der  Richtigkeit  dieser  Lehre  nicht  über- 
zeugt ist,  wird  zugeben,  daß  wir  sehr  oft  nicht  lachen,  weil  wir  etwas 
komisch  finden,  sondern  daß  wir  etwas  komisch  finden,  weil  wir  lachen. 
Das  Theater  ist  der  beste  Beweis.  Ein  guter  Lacher'*  vermag  durch 
die  suggestive  Kraft  seines  Gelächters  ganze  Ränge  anzustecken  und 
uk  die  heiterste  Stimmung  zu  versetzen.  DieseTatsache  ist  nur  auf  Grund 
der  „peripheren  Gefühlslehre"  zu  verstehen  und  eben  daher  begreift  sich 
denn  auch  die  Vorliebe  des  Theaters  gerade  fflr  komische  Effekte. 

,»La8t  Phantasie  mit  allen  ihren  Chören, 

Vernunft,  Verstand,  Empfindung,  Leidcnpchari, 

Doch,  merkt  euch  wohl,  nicht  ohne  Narrheil  hören.'*  j 
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TEIL  IL  DIE  BILDENDEN  KÜNSTE 

KAPITEL  L  DIE  ORNAMENTIK 

§  1.  Bildende  Kunst  und  Tierwelt 

Während  die  Anfänge  der  musischen  Künste  sich  bis  in  die  Tierwelt 
hinab  verfolgen  lassen,  treten  die  bildenden  Künste,  d.  h. 
die  bildnerische  Gestaltung  fürs  Auge,  erst  in  der  Menschen  weit  aui 
Die  Bauten  der  Twmiten  und  Biber  sind  mir  von  praktischen  Zwecken 
geformt,  lassen  nirgends  annehmen,  daß  ästhetisches  Gefallen  damit 
erstrebt'w Orden  sei.  Ebenso  lassen  die  Bauten  der  Bienen  in  ihrer  Regel- 
mäßigkeit zwar  ästhetische  Freude  des  betrachtenden  Menschen  m; 
man  darf  diese  aber  nicht  in  die  Biene  bineinverlegen,  sonst  wäre  nicht 
abzusehen,  warum  man  nicht  gar  auch  den  Kristallen  bewußten  ästhe- 
tischen Bildtrieb  zuschreiben  sollte. 

Wenn  man  also  den  Tieron  auch  keine  eigene  Gestaltung  zum  Zwecke 
ästhetischer  Beeinflussung  zusprechen  darf,  so  darf  man  andrerseits 
auch  nicht  den  Blick  davor  verschließen,  daß  Tiere  nicht  unempfäng- 
lich sind  für  solche  naturgegebene  Sinnesreize,  die  wir  Mensdien  ästhe- 
tisch EU  genießen  vermögen.  Daß  zwisdien  den  bunten  Farben  der 
Blumen  und  dem  Insektenflug  Beziehungen  bestehen,  kann  nicht  ab- 
gestritten werden.  Ja,  im  „Heliotropismus"  haben  wir  bereits  in  der 
Pflanzenwelt  Erscheinungen,  die  eine  gewisse  Analogie  zu  menschlichen 
Regungen  bieten,  wenn  man  auch  über  eine  Bewußtseinskoniponente  Dö 
diesen  Bewegungen  nicht  einmal  begründete  Vermutungen  hegen  dari- 
Dagegen  läßt  bei  höheren  Tieren  nicht  nur  das  Vorhandensein  emes 
für  den  Menschen  ästhetisch  wohlgefälligen  Aeußern,  nein,  was  allem 
wesentlich  ist,  auch  das  Benehmen  der  Tiere  darauf  schließen,  daß  mit 
diesem  Aeußern  ganz  bestimmte  lustvolle  Wirkungen  erzielt  w-erden. 
Besonders  bei  der  Werbung  paradieren  die  Männchen  vor  den  Weibchen 
mit  ihren  Reizen.  Vom  Pfau  und  vom  Truthahn  ist  das  vor  allwn  be- 
kannt, aber  selbst  bei  Fischen  hat  man  beobachtet,  daß  sich  die  Farb«i 
des  Männchens  ändern,  wenn  sich  ein  Weibchen  nähert.  Da  nun  die 
Menschen  sich  gern  mit  denselben  Federn  schmücken,  mit  denen  die 
Vögel  sich  schön  machen,  so  ist  eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Ge- 
schmacks nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  was  schon  Darwin  nahelegt. 
Immerhin  ist  bemerkenswert,  daß  eine  Gestaltung  irgend  eines  fremdoi 
iVIaterials  zum  Zwecke  der  Verschönerung  sich  bei  den  Tieren  nireenas 
nachweisen  läßt,  und  so  mag  wenigstens  für  die  bildende  Kunst  Schulers 
Wort:  „die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  alleui"  gelten,  das  für  die  musi- 
schen Künste,  wie  wir  sahen,  nicht  angeführt  werden  darf  (38,  45). 

§2.  Das  Schmücken  als  primitivste  Kunstäußerung 

des  Menseben 
Beim  Menschen  liegen  die  ersten  Betätigungen,  die  auf  ästhetische 
Beeinflussung  abzielen,  zunächst  auf  einer  Fortsetzung  der  bereits  m 


DIE  ORNAMENTIK  £69 


d»  Tiemelt  vorhandenen  Linie.  Wie  das  Tier  macht  sich  der  primitive 
Mensch  zu  Werbungszwecken  „schön",  verändert  auch  wohl  sein  Acußo- 
res  zu  Kampfzwecken,  nur  daß  er  dafür  nicht  bloß  seine  natürlichen 
Mittel,  sondern  körperfremdes  Material,  bezeichnender  Weise  gern  bunte 

l'edern,  Tierfelle  und  ähnliclios  verwendet.  Damit  geht  er  bereits,  ob- 
wohl diese  Mittel  aus  dor  Tierwelt  stammen,  über  das  Ti(>r  hinaus  Er 
vemendet  aber  auch  Blumen,  bunte  Steine,  Okerfarben  und  anderes 
w  t  '  Beziehungen  zur  Tierwelt  hat. 

Noch  in  andrer  Hinsicht  geht  der  Mensch  von  Anfang  an  weiter  als  das 
Her.  hT  schmückt  sich  nicht  nur  mit  fremden  Objekten,  er  schmückt 
auch  fremde  Objekte,  besonders  insofern  sie  sein  Besitz  sind,  also  zu 
seinem  en,veiterten  Ich  gehören.  Er  schmückt  seine  Waffen,  seine  Ge- 
räte, sein  Haus,  nlles  was  er  einbezieht  in  sein  Individualitätsjx'wußl  sein 
ühwohl  es  beim  Tiere  Anfänge  des  „Besitzes"  gibt,  Elstern  und  andere 
liere  sogar  glänzende,  also  ästhetisch  anziehende  Gegenstände  beiseite 
Dringen  und  verstecken,  so  ist  doch  ein  bewußtes  Schmücken  der  Woh- 
nung kaum  sicher  zu  konstatieren.  Wenn  Vögel  Federn  zum  Bau  des 
bestes  verwenden,  so  sind  dafür  wohl  andre  Motive  maßgebend  als  die 
aer  ästhetischen  Wirkung,  und  die  Regelmäßigkeit  der  Bienenedlen 
Oder  der  Nester  mancher  Vögel  hat  in  praktischen  Gründen  eine  ge- 
nügende Erklärung,  da  die  Symmetrie  z.  B.  Gleichgewicht  verbürgt 
u.  a.  m.  Der  Mensch  dagegen  schmückt  nicht  nur  sich  mit  seiner  Klei- 
dung, er  schmückt  sehr  früh  auch  bereits  Kleidung,  Haus,  Waffen,  ob- 
wohl man  in  der  Feststellung  einer  beabsichtigten  Schmuckwirkung 
sehr  vorsichtig  sein  muß,  da  sich  in  sehr  vielen  Fällen  für  die  Anbringung 
solcher  Dingo,  die  auf  Europäer  als  Schmuck  wirken,  außerästhetische 
molive  aufzeigen  lassen.  Vieles,  was  uns  z.  B.  beim  primitiven  Menschen 
«18  „Schmuck"  erscheint,  ist  ursprünglich  Schutzzauber.  Die  tierischen 
jnd  andern  Embleme,  mit  denen  er  sich  behängt,  sollen  Zauberwir- 
Kungen  hervorrufen,  ein  Löwenfell  etwa  Kraft  verleihen,  und  was  der- 
artiger magischer  Vorstellungen  rnrlir  sind.  Eine  Grenze  zu  ziehen,  an 
der  ursprünglich  religiöse  Zauberabsicht  in  ästhetische  Schmuckab- 
sicüt  ubergeht,  ist  außerordentlich  schwer,  zumal  die  primitiven  Men- 
den, die  allein  darüber  Auskunft  ^obcn  können,  keine  geschulten 
*.*yj'*°^ogen  sind  und  selbst  bestimmte  Angaben  ihrerseits  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen  sind,  da  ihnen  schon  die  wissenschaftliche  Frage- 
stpllung  unverständlich  ist. 

Immerhin  können  wir,  welches  auch  ihr  psychologischer  Ursprung 
^ei,  als  die  primitivste  Kunst  des  Menschen  die  Schmuckkunst,  die 
ijUrnamcntik"  ansehen,  worunter  also  jegliche  Gestaltung  zu  verstehen 
w,  die  geeignet  ist,  ästhetische  Reize  zu  erwecken  und  ihrer  Bestim- 
mung nach  auch  vorwiegend  oder  nebenher  erwecken  soll.  Wesentlich 
hl  'f  ^«  geschmückt  wird,  daß  das  Schmuck- 

a  ]  r  o  ästhetische  Funktion  sich  an  etwas  AußeräsÖietisches 
nschheßt.  Der  Schmuck,  die  Ornamentik  ordnen  sich  also  stets  einem 
\janzen  unter,  das  ursprünglich  nicht  selbst  ästhetischen  Charakters 
•«t  Venn  sich  im  Laufe  der  Entwicklung  auch  Fälle  genug  einstellen, 
WD  an  SKÄ  wesentlich  ästhetische  Gebilde,  etwa  Bauten,  doch  wieder 
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nrnamente  al«  diente  Glieder  in  sieh  aufnehmm.  Man  kaM 
S^Ter  dTe'om  Ge  fchlspunkt  die  Ornamentik  die  S«hmuckta»u*.  d« 
ändern  Künsten  als  din  Mlbs«ndi«n  oder  f'«'«"  ^f^^t  ReÄa^ 
stellen,  wobei  «u  bemerken  irt,  dal  die  Baukunst  m  der  Kegel  z*ar 
freier"  ist  als  die  meisten  Ornament.ernngskunste,  daß  J'«  «^'^ 
li^h  Aenfalls  praktischen  Zwecken  unterordnet,  "."J«' .f  "^i*! 
Es  könn^^ar  auch  Tafelbilder  oder  Statuen,  die  an  sieh  em  g«™ndrt«. 
fanr  ^den,  sich  größeren  Gesa«tieitm  «»ter«dn 
ist,  ob  sie  losgelöst  werden  k  ö  n  n  e  n  ,  ^raa  bei  der  «'gfiy'^"    ,  .  ß 
mentik  kaum  d«  Fall  irt.  Den  später  zu  hwP'e^h''"'!''^,,^''^ lie^dn^^^ 
i»m  omamental"  besonders  solche  Formen  zu  nennen  P"^gt' '"f" 
^nZX^en  Inhalt  haben,  darf  man  für  die  P"™'''^« 
ffir^  Diese  Wendung  ist  ein  geNviß  nicht  zu  «bersehemd«  I^»» 
t^äterer  Entmcklung,  das  jedoch  nicht  m  die  ursprungliehe  Defimb«! 
eingehen  darf. 

j3  Die  Sohmuckkunst  und  die  übrigen  Kunstzweige 
Es  w«re  nun  sehr  verlockend,  ähnlich  ^vie  ^vir  das      ^ie  mus«cb«i 
Künste  mit  dem  Gesamtknnstwerk  taten,  ur  <''?,Aüg«"^unrt«  m  der 
Schmuckkunst  die  gemeinsame  Wurzel  aller  spai,«.r2J;^  CcV 
weisen.  In  der  Tat  Ueße  sic^  dartun,  *^  ^^''^-^'e^l  eße"* 
führunff  der  ornamentalen  Pnnmpien  im  Hausbau  wäre,  es  uew 
LtÄ»  da^  die  primitive  Ornamentik  bereits  malerische  um^^  p^^^^ 
^«she  Gestaltungen  verwendet,  die  nur  verselbstand  gt  zu  v^e^ 
brauchten.  Indessen  darf  man  solche  Analogien  "'«1^^^  ™ 
Auch  für  die  musischen  Künste  fanden  P«y"''°"'?™hl 
die  nicht  in  der  Urkunst  lagen.  Das  muß  auohhier  ^»«Ä«" 
ja  es  muß  festgestellt  sein,  daß  di«M  andern  Wurfdnfür  Plast  ^  una 
Malerei  viel  bäeutender  «nd  als  das,  was  m       S*rn  ckk«^^^^^^^^ 
gebildet  lag.  Die  Architektar  läßt  sich  noch  am  ehesten  <>"^JP^"^'!;' 
Snd  weitaSsgebaute  Ornamentik  begreifen,  °''^<'^.' 
des  Innenraums  ein  ganz  neuer,  überaus 

kommt.  Ge^viß  können  auch  Skulptur  und  Malerei  ^J^^^I^ 
größere  Gesamtheiten  und  so  sdimttdtend  wirken,  f « '«.•^ 
Essern  Sinne  nur  ein  Gradnnter«shied 
und  Ireien  Künrten  andrerseits,  was  oft  fälschlich  zu  <'>n^'" 
unteschied  erweitert  worden  ist.  Wie  -  b^«™^^ ^«^.P""^« 
Ornamentik  -  die  selbständige  Darstellung  nicht  "bemhf'i^J^^ 
darf,  so  d.irf  man  auch  bei  Skulptur  und  Malerei  die  S«*™»*^«»^ 
nicht  übersehen,  was  allerdings  durch  die  moderne  Gewohnhe rt,  « 
Kunstwerke  aus  ihrem  Znsammenhang  herauszureißen  und  in  e^ 

seum  ta  bringen,  sehr  nahegdegt  wird.  I"}.'"/''>'"^'tckel  öder  den 
höhere  IsoUerbarkeit,  die  durch  besondere  Mittel,  den  S"-^^^' ^^^J  ^^ 
Rahmen,  noch  imterstrichen  wird.  Em  prinzipieller  UnV^-^^'^r^^j^ 
steht  trotzdem  nicht,  und  die  Versuche,  die  Ornamentik  W^J«»""; 
jeder  gegenständlichen  Beziehung  zu  berauben  ot«™»'*,?*^?"  ,™ 
völlig  vSn  ihrer  Umgebung  «u  isoUeren,  nnd  »e'st  GewaU^f'^if ' 
AVehshes  rind  nun  iOr  BUdnerei  und  Malerei  die  Hauptfaktoren,  oie 
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nicht  im  Srhmuckbedürfnis  liegen  ?  Es  ist  vor  allem  die  gegenständ- 
liche Darstellung  als  Selbstzweck,  nicht  bloß  als  Zweck  der  Verzierung, 
Wir  finden  nämlich  schon  außerordentlich  früh  in  allen  Kulturen  gegen- 
ständliche Darstellungen,  die  offenbar  um  ihrer  selber  willen  ausgeführt 
werden,  ohne  die  Absicht,  damit  etwas  anderes  zu  sdimOcken.  Diese 
selbständigen  gegenständlichen  Darstellungen  entspringen  einem  spon- 
tanen Tätigkeitstriebe,  der  sich  zunächst  als  spielerische  Nach- 
ahmung äußert,  so  wie  unsre  Kinder  ihre  Sehneemänner  bilden  oder 
mit  Kreide  die  Wand  bemalen.  Dieser  spielerische  Gestaltungstrieb  hat 
mit  den  psychologischen  Antrieben  des  Schmückens  wenig  gemein,  ist 
durchaus  eignen  Ursprungs  und  hat  seine  Parallele  in  dem  um  seiner 
selbst  willen  betriebenen  Tanzen  und  Singen,  das  zu  den  musischen 
Künsten  geführt  hatte. 

Ein  anderes  Motiv  der  gegenständlichen  Darstellung  liegt  in  der  Mög- 
lichkeit der  zeitlichen  Aufbewahrung.  Man  hob  durch 
die  gegenständliche  Verkörperung  das  Dargestellte  gleichsam  über  die 
verflieBende  Zeit  hinaus,  ein  Motiv,  das  noch  bis  in  die  verfeinertgte 
Denlonals-  und  Portraitiranst  der  entwickelten  Kulturen  nachwirkt» 

Auch  das  Bedürfnis  sinnhafter  Darstellung  transzen- 
denter W^esenheiten  ist  ein  mit  keinem  Schmuckhedürfnis 
zusammenhängendes  Motiv  für  bildnerische  Gestaltung.  Selbst  mit 
ästhetischer  Wirkung  im  allgemeinen  hat  die  Götzenbildnerei  und  die 
Fetischproduktion  zunächst  gar  nichts  zu  tun ;  erst  allmählich  tritt  eine 
Aesthetisierung  dieser  Gestaltungen  dn. 

Auch  praktisch-soziale  Faktoren  führen  zu  bildnerischer  Darstellung. 
Wie  die  Signalgebung  für  die  Ausbildung  musikalischer  Formen  als 
bedeutsam  anzusehen  ist,  so  muß  man  auch  das  Bedürfnis  der  Mitteilung, 
also  die  Schrift  im  weitesten  Sinne  als  Quelle  bildnerischer  Darstel- 
lungen ansehen.  Speziell  in  jeder  Art  von  Hieroglyphenschrift  laufen 
diese  Momente  zusammen,  und  es  stecken  in  der  Schrift  auch  heute 
nodi  viel  mehr  ornamentale  Elemente,  als  wir  uns  in  der  Regel  be- 
wußt werden.  Mach  hat  z.  B.  die  latemische  Druckschrift  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Symmetrie  geprüft.  Wie  stark  ornamental  die  Schrift 
zu  wirken  vermag,  empfindet  man  in  der  Regel  am  lebhaftesten,  wenn 
nian  ihren  Inhalt  nicht  versteht.  So  wirken  auf  den  Abendländer  die 
Koransprüche  in  Moscheen  viel  stärker  als  Ornament  als  auf  schrift- 
kundige Mohammedaner.  Zudem  verlocken  rein  abstrakte  Schriften 
wie  die  abendländischen  zur  bildbierischen  Ausgestaltung,  was  besonder» 
die  Initialienmalerei  des  Mittelalters  zeigt. 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  festzustellen,  daß  das  reine  Schmuckhedürfnis 
nicht  als  einzige  Quelle  der  Künste  angesehen  werden  kann;  der  gegen- 
ständlichen Künste  sicherlich  nicht,  aber  auch  nicht  einmal  der  „Orna- 
mentik", der  Schmuckkunst  im  engern  Sinne.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
•Iso  besteht  ,kein*  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Ornamentik  und 
freien  Künsten. 

§4.  Der  Umfang  d    r  Ornamentik 

Die  älteste  Art  der  Ornamentik  ist  der  K  ö  r  p  e  r  s  c  h  m  u  c  k.  Und 
zwar  kann  man  dabei  wieder  unmittelbaren  und  mittelb  ar  en 
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KörperRchmuck  unterscheiden,  je  nachdem  ob  der  Körper  selbst  Aende- 
rungen  unterworfen  wird  oder  ob  ihm  äußere,  wiederabtrennbare  Gegen- 
stände als  Zierrat  beigegeben  werden. 

Der  unmittelbape  Körperschmuck  kann  als  Bemalung 
oder  als  Tätowierung  erscheinen.  Die  Bemalung  geht  naturgemäß 
zunächst  auf  Farbenwirkung  aus,  wenn  auch  Linearwirkung  nicht  aus- 
geschlossen ist.   Und  zw^ar  werden  besonders  solche  Farben  gewählt, 
die    -  wie  das  Rot  —  an  sich  starken  sensorischen  Reiz  ausüben  oder 
<iie  mit  der  Körperfarbe  in  besonders  lebhaftem  Kontrast  st^en.  In 
unsrer  Kultur  kommt  die  Bemalung  wesentlich  zur  Hebung  oder  zum 
Ersatz  der  natürlichen  Farben  vor.  Man  betont  das  Weiß  der  Haut 
durch  Puder  oder  ähnliche  Mittel  und  legt  Rot  in  Gestalt  von  Schminke 
auf.  Die  Schönheitspflästerchen  der  Rokokozeit  sollten  durch  Kontrast 
das  Weiß  der  Haut  unterstützen.  Sonst  sind  vor  allom  die  Haare  Gegen- 
stand von  Färbemethoden,  sei  es,  um  die  natürliche  Farbe  vor  allem 
gegen  Alterseinflüsse  zu  erhalten,  sei  es,  um  eine  besonders  beliebte 
Modefarbe  zu  erzielen,  wie  denn  bei  den  Römerinnen  und  bei  den  Zeit- 
genossen Tizians  das  Blond-  und  Rotfärben  sehr  beliebt  war.  Die 
Tätowierung  dagegen  arbeitet  vor  allem  mit  Linearvvirkungen,  obwohl 
auch  bei  ihr  Fnrhon  eine  Rolle  spielen,  da  die  Narbe  an  sich,  aber  auch 
in  die  Wunde  ^'ciiebene  Essenzen  Farbwirkungen  zu  erzielen  vermögen. 
Gerade  die  Tätowierungen  dienen  vielfach  magischen  Zwecken,  ver- 
raten aber  stets  durdi  ihre  ganze  Anlage,  daß  auch  ästhetische  Absichten 
unterlaufen.  Vielfach  versieht  die  Tätowierung  zugleich  solche  Dienste, 
die  in  andern  Fällen  durch  die  Kleidung  getan  werden:  sie  schafft  .Ab- 
zeichen, sie  sucht  zu  imponieren,  Feinde  zu  erschrecken  u.  a.  m.  In 
unsrer  Kultur  findet  sich  die  Tätowierung  (wenn  man  von  den  im  Ver- 
gleich zur  primitiven  Tätowierung  allerdings  höchst  unkünstlerischwi 
„Schmissen"  deutscher  Studenten  absieht,  die  doch  psychologisch  ihr 
nicht  ganz  fem  stehen)  in  den  untern  Gescdlschaftsschichten.  Ich  habe 
während  dos  Krieges  bei  Soldaten  verschiedener  Nationen  äußerst 
kunstvolle  Tätowierungen  gesehen,  auf  die  sie  sehr  stolz  waren.  Der 
merkwürdigste  Fall  war  der  eines  französischen  Soldaten,  dessen  ganzer 
Körper  mit  Ritzungeii  erotischen  Inhalts  bedeckt  war  (199,  200). 

Der  mittelbare  Körperschmuck  umfaßt  alle  Gegenstände,  die 
am  Körper  getragen  werden.  Diese  Gegenstände  sind  entweder  an  sich 
Schmuck,  oder  aber  sie  werden  wieder  —  wie  vielfach  die  Kleider 
selber  Träger  von  Schmuckformen.  Auch  bei  diesen  Gegenständen  ist 
schwer  zu  sagen,  wieweit  ästhetische  Motive  maßgebend  für  die  Aus- 
wahl gewesen  sind,  zumal  vielfach  das  ästhetisch  Wirksamste  zugleich 
das  Auffallendste,  daher  für  praktische  Zwecke  geeignetste  ist,^ 

Als  schmückende  Gegenstände  kommen  tierische  Trophäen  in  Be- 
tracht, später  Ringe,  die  in  Nase,  Ohren,  an  Fingern  und  Armen  an- 
gebracht werden.  Unsre  moderne  Kultur  hat  es  nicht  gerade  äu  viel 
neuen  Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  gebracht. 

Die  Gewandung  ist  in  kälteren  Gegenden  natürlich  zunächst  als  Schutz 
gegen  Witterungsunbilden  entstanden,  ist  jedoch  in  heißen  Gegend«» 
vermutlich  aus  andern  Motiven  hervorgegangen.  Am  wenigsten  freilich 
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darf  man  Schamhat tigkeit  als  Motiv  heranziehen;  im  Gegenteil,  es 
flcheiiit  die  Scliamhaftigkeit  mehr  ein  Produkt  d«r  Kleidung  als  diese 
ein  Produkt  der  Scham  su  sein. 

In  ästhetischer  Hinsicht  kann  die  Kleidung  ein  gut  Teil  jener  Funk- 
tionen übernohmon,  die  Bemalimg  und  Tätowierung  versahen,  ja  man 
kann  beobachten,  daß  dort,  wo  die  Kleidung  dauernde  Gewohnlioit  wird, 
auf  diese  übertragen  wird,  was  ursprünglich  auf  die  Haut  gemalt  oder 
geritzt  wurde. 

So  ist«  zumeist  in  unsrer  Kultur.  Die  lebhaften  Farben  und  Formen, 
mit  denen  der  Primitive  seinen  Körper  unmittelbar  schmückte,  über- 
tragen wir  auf  die  Kleidung.  Sie  dient  der  sozialen  Unterscheidung, 
durch  sie  sucht  man  zu  imponieren,  in  ihr  liegt  (bei  Geistlichon)  auch 
ein  Moment  der  relij^iösen  Weihe.  Besonders  die  militärischen  Uni- 
formen lassen  derartige  praktisclie  Zwecke  —  neben  ästhetischen  —  am 
deutlichsten  erkennen.  Bei  Frauen  ist  in  unsrer  Kultur  das  Schmuck- 
bedürfnis grO0er  als  bei  Männern,  was  übrigens  mit  Werbezwecken 
allein  nicht  ausreichend  erklfirt  ist.  Als  besonderes  Phänomen  tritt  bei 
der  Kleidung  die  Mode  hervor,  die  ja  auch  auf  andern  Kunstgebieten 
nicht  fehlt,  hier  aber  vor  allem  in  die  Augen  fällt.  Die  Mode  ist  eine 
eigentümliche  soziologische  Tatsache,  die  eine  Unterscheidung  bezweckt 
innerhalb  einer  gewissen  Gleiciiheit,  die  als  gegeben  anerkannt  wird. 

Zwischen  Kleidung  und  Gerätschmuck  besteht  keine  feste 
Grenze,  da  man  z.  B.  W  a  f  f  e  n  ,  die  besonders  Gegenstände  der  Zier- 
kunst sind,  vielfach  noch  zur  Kleidung  rechnen  darf.  Panzer,  Helme, 
Schilde  und  anderes  haben  entschieden  noch  Kleidungscharakter. 

Indessen  gibt  es  natürlich  zahlreiche  Geräte,  die  mit  dem  Körper 
nur  noch  in  sehr  losem  Zusammenhang  stehen  und  ihre  eigne  Existenz 
führen.  Allerdings  werden  in  der  Regel  doch  nur  solche  Gegenstände 
gesdimOckt,  bei  denen  durch  den  Besitz  eine  Beziehung  zum  Ich  ge- 
wahrt ist.  Als  Zierformen  kommen  dabei  im  wesentlichen  dieselben 
Praktiken  in  Betracht,  die  auch  der  Körperschmuck  verwendet:  die 
Farbigkeit,  die  lineare  Verzierung  und  die  Hinzufügung  andrer  Gegen- 
stände (wertvoller  Steine,  Metallbeschläge  usw.)-  Als  neu  kommt  höch- 
stens die  plastische  Ausgestaltung  hinzu,  indem  die  betreffenden  Geräte 
*.  B.  tierische  oder  menschliche  Gestalt  erhalten.  Ruder  werden  in 
Gertalt  von  Fischen  geschnitzt,  Schemel  als  vierbeinige  Tiere  (190). 

Eine  besonders  reiche  kfinstlerische  Ausgestaltung  haben  seit  alters 
keramische  Gegenstände  gefunden.  Das  bildsame  Material  des 
Tons  gestattete  freie  Behandlung,  und  so  sind  die  keramischen  Kunst- 
formen die  mannigfaltigsten  von  allen.  Gewiß  fehlt  auch  bei  diesen 
Bemalung  und  Ritztechnik  nicht,  indessen  hat  hier  die  plastische  Aus- 
gestaltung sich  am  freisten  entfaltet.  Tierische,  menschliche  und  andere 
Formen  sind  in  reichster  Auswahl  in  keramischen  Gebilden  erhalten. 

Eine  Grenze  für  das  Schmuckbedürfhis  ist  kaum  zu  ziehen.  Im  Grunde 
strebt  der  Mensch  darnach,  alles,  womit  er  in  Berührung  kommt,  zu 
verzieren.  Man  darf  dabei  nicht  etwa  an  einen  absoluten  Fortschritt 
mit  steigender  Kultur  denken !  Im  Gegenteil,  unsre  mechanisierte  Groß- 
rtadtkultur  könnte  das  Erröten  lernen,  wenn  sie  wirkliches  Veratänd- 

U  Xtfka,  VngiiioteBdo  Piyoliolotl«  IL 
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nis  für  den  ästhetischen  Takt  sogenannter  Wilder  oder  echter  Baii«ni 
besäße.  Während  dem  mit  der  Natur  lebenden  Menschen  wie  von  selbst 
alles,  was  er  berOhrt,  «or  Knnst  wird,  wie  er  jedes  Gerät  mit  dekorativen 
Umbildungen  behandelt,  begnügt  sich  der  sogenannte  Kulturmensch, 
von  wpnigen,  spezifisch  geschulten  Individuen  abgesehen,  mit  höchst 
kläglichen  Surrogaten.  Das  Studimu  der  Ornamentik  ist  am  besten 
geeignet,  die  törichte  Lehre  vom  absoluten  Fortschritt  der  Kultur  su 
widerlegen  1 

§5.  Die  Probleme  der  Genesis  der  Ornamentik 
An  die  Genesis  der  Ornamentik  knüpfen  sich  mehrere 
gewnchtige  psychologische  Probleme,  die  bisher  noch  nicht  endgültig 
gelöst  sind,  und  die  auch  wohl  niemals  endgültig  gelöst  werden 
da  keine  Schöpfergenialität  die  für  ewig  versunkene  Vergangenhfflt 
wiederaufbauen  kann.  Historisch  sind  diese  Probleme  fiberiiaupt  nicht 
zu  lösen,  da  niemand  beweisen  kann,  bis  zum  absoluten  Anfang  der 
Mensch eitsgeschichte  vorgedrungen  zu  sem,  aber  auch  psychologisch 
bestehen  große  Schwierigkeiten.  Denn  wenn  wir  von  heutigen  primi- 
tiven Völkern  auf  die  Anfänge  andrer  Kulturvölker  schließen  wollen, 
so  machen  wir  einige  unbeweisbare  Voraussetzungen:  i.  daß  alle  Natur- 
völker zu  allen  Zeiten  von  gleicher  psychologischer  Konstitution  ge- 
wesen seien,  2.  daß  sich  der  Entstehungsprozeß  der  Kunst  überall  unter 
gleichen  Bedingungen  abgespielt  habe,  3.  wissen  wir  nicht,  ob  das,  was 
wir  heute  als  ,, Naturvolk"  ansehen,  nicht  ein  herabgesunkenes  „Kultur- 
volk" ist  und  die  als   ursprünglich"  angenommenen  Kunstwerke  nicht 
bloß  herabgekomraene  Spätwerke  sind.  —  Auch  die  AnalogieschlüBse, 
die  man  neuerdings  von  der  Kunst  der  Kinder  zu  ziehen  sucht,  sind 
gefährlich,  da  bei  manchen  Ähnlichkeiten  zwischen  der  Seele  des  Primi- 
tiven und  des  Kindes  doch  auch  große  psychologische  und  soziologische 
Verschiedenheiten  bestehen.   Es  kann  sich  daher  allen  genetischen 
Fragen  gegenüber  nur  um  eine  Herausarbeitung  der  Probleme, 
nicht  um  eine  vorschnelle  Lösung  handeln. 

Die  erste  Frage,  die  Genesis  der  Schmuckkunst  betreffend,  g^t  diuiin» 
ob  diese  rein  ästhetischen  oder  au  ßerftst  he  tischen 
Ursprungs  sei.  Zunächst  nahm  man  nach  Analogie  mit  Kultur- 
verhältnissen an,  daß  „Schmuck"  seinem  Wesen  nach  ästhetisch  sei, 
indessen  hat  gründliches  Studium  der  Anfänge  der  Kultur  gezeigt,  aaJJ 
vieles,  was  man  für  rein  ästhetisch  hielt,  allerlei  a  u  ß  e  r  ä  s  t  h  e  tl' 
sehen,  vor  allem  magischen,  kultischen,  kriegerischen  Zwecken  disj*^ 
Man  hat  gelernt,  die  Tätowierungen  der  Haut,  das  Behängen  mit  alle^ 
Id  Gegenständen,  das  Bemalen  und  Beschnitzen  der  Waffen  als  Zaiiber- 
mittel  zu  deuten,  und  hat  infolgedessen  auch  dort,  wo  man  solche  ^"y^jT 
ästhetische  Zwecke  nicht  nachweisen  konnte,  doch  angenommen,  dau 
sich  der  ästhetische  Schmuckwille  erst  später  zum  Selbstzweck  ent- 
wickelt habe ,  während  der  ursprüngliche  Sinn  der  angebrachten  GS" 
staltungen  doch  in  praktischen  oder  mythologischen  Zwecken  gsl«8® 
habe  (174,  199). 

G«genüber  dieser  Lehre  von  der  außerästhetischen  Herkunft  de» 
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Schmuckes  ist  jedoch  oft  auch  eine  rein  ästhetische  Moti- 
vation verfochten  worden.  Man  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die 
lütesten  vorgeschichtlichen  Funde  der  HOhlenkunst  keinerlei  ersicht- 
lichen praktischen  Zweck  haben,  da  sie  gewöhnlich  auf  flachen  oder 

zyhndrischen  Knochen-  oder  Geweihstücken  ,,wie  rein  zum  Vergnügen'* 
angebracht  seien  (Hoernes).  Auch  neuere  Forscher  lehnen  die  Nütz- 
hchkeitsthcorie  für  die  Entstehung  der  vSclimuckkunst  ab.  So  betont" 
Stephan,  daß  er  in  der  Südseekunst  keinerlei  Eigentumszeichen,  Stam- 
mesmarken, Spuren  einer  Bildschrift  oder  totemistische  Zeichen  ge- 
funden habe  (f78a,  193). 

Ich  habe  nun  bereits  oben  betont,  daß  es  sehr  schwer  ist,  auf  reine 
Tatsachenbeweise  hin  in  dieser  psychologischen  Frage  ein  Urteil  zu 
fällen.  Auch  die  Aussagen  primitiver  Völker  sind  keine  sichern  Hülfen; 
denn  erstens  sind  heutegesammelte  Zeugnisse  kein  Beweis  dafür,  daß 
sie  für  den  Ursprung  maßgebend  sind,  da  die  ,, Motivverschiebung" 
ja  eine  der  hdcannterten  psychologischen  Erscheinungen  ist.  Zweitens 
kann  man  ni<Äit  annehmen,  daB  die  Eingeborenen  immer  über  ihre  wirk- 
lichen Motive  Bescheid  wissen,  da  sie  ja  keine  analytischen  Psychologen 
sind,  und  wir  aus  der  Praxis  auch  unsers  Lebens  wissen,  daß  die  wenig- 
sten Menschen  sich  über  die  innersten  Motive  ihres  Handelns  klar  sind 
und  bei  Befragung  unbe\vußt  oft  andere  und  sich  selber  irre  führen. 

Indessen  seien  noch  einige  weitere  Bedenken  gegen  die  ganze  Frage- 
steilung und  die  Antworten  ausgesprochen.  Zunächst  setzt  die  Frage- 
stellung voraus,  daß  eine  exakte  Trennung  zwischen  ästhetischen  und 
aufierästhetischen  Motiven  möglich  sei.  Das  ist  jedoch  keineswegs 
immer  der  Fall.  Beide  Haltungen  gehen  vielmehr  sehr  oft  ineinander 
über.  Bei  vielem,  was  ursprünglich  kultischen  Ursprungs  war,  wird 
der  Zusammenhang  mit  der  Religion  ganz  vergessen,  es  wird  nur  noch 
SU  Schmuckzwecken  verwendet.  Ein  Amulett  verliert  zuweilen  ganz 
seinen  magischen  Sinn,  es  wird  rein  ästhetischer  Schmuck.  Andrer- 
seits kann  jedoch  auch  ein  ursprünglich  nur  aus  Freude  an  der  Buntheit 
getragener  Schmuckgegenstand  Zwecken  der  Werbung  dienen;  nicht 
nur  ursprünglich  praktische  Gestaltung  kann  sich  ästhetischen  Zwecken 
dienstbar  machen,  auch  ursprünglich  ästhetische  Formung  kann  prak- 
tische Werte  erhalten.  Eine  Grenze  für  solche  Uebergänge  ist  sehr  schwer 
lestznsetzen. 

Des  weiteren  setzen  die  disjunktiven  Antworten,  die  ich  oben  ein- 
ander gegenüberstellte,  voraus,  daß  nur  ein  einziges  Motiv  sich  aufzeigen 
jg-.  lassen  müsse.  Das  ist  jedoch  nicht  notwendig.  Bei  unzäliligen  Hand- 
j)/  lungen  der  Menschen  spielen  mehrere  Motive  ineinander.  Wenn  sich 
der  Kulturmensch  schmückt,  so  ist  dabei  keineswegs  immer  nur  ein 
jjf  Sinziges  Moment  aufzuzeigen,  sondern  je  nach  der  Situation,  für  die  er 
ß     «ich  schmückt,  wechselt  das  Motiv,  ja  es  kennen  mehrere  Motive  neben- 

V  «nander  bestehen.  Eine  Frau,  die  ein  elegantes  Gewand  anlegt,  kann 

V  sich  rein  aus  Freude  an  schönem  Aussehen  schmücken  und  weil  sie  zum 
^      ästhetischen  Charakter  eines  Festes  beitragen  will,  es  können  aber  auch 

außerästhetische  Motive  mitspielen,  so  soziale,  wenn  sie  ihren  Stand 
jl     repräsentieren  will,  oder  erotische,  wenn  sie  Eroberungen  zu  machen 
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bpabsirhtiiTt.  Alle  diese  Motive  können  abwechselnd  oder  roaammen 
ihr  Gehirn  kreuzen,  wenn  sie  vor  ihrem  Spiegel  steht.  Warum  aber  soll 
das  bei  primitiven  Menschen  anders  gewesen  sein?  Warum  soll  Uer- 
ienice  der  sich  aus  magischen  Gründen  tätowierte,  das  nicht  zugleicti 
als  schön*'  empfunden  haben,  zumal  doch  die  spezielle  Formgebung, 
die  Symmetrie  und  Vereinfachung  der  Linien  deuthch  auf  nichtmagi- 
sche  ästhelische  Motive  hinweisen  ?  Wir  müssen  ohne  Zweifelannehmea, 
daß  nicht  nur  außerästhetischo  und  ästhetische  Motive  nebeneinander 
bestehen,  sondern  auch  ineinander  Übergehen,  indem  ursprüngliche 
Zweckformen  rein  ästhetischen  Charakter  erhalten  können,  und  ebenso 
rein  ästhetische  Formungen  nachträglich  außerästhetischen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  werden.  Eine  solche  Lösung  mag  zwar  manchen 
von  der  Einheitsmonomanie  beherrschten  Erklärern  nicht  genügen, 
hat  aber  dafür  den  Vorzug,  der  Mannigfaltigkeit  der  Tatsachen  gerecM 

zu  werden.  ,       .    .  .  j-  •  aK 

Eine  zweite  Frage,  die  sich  mit  der  ersten  kreuzt,  ist  diejenige,  oo 
die  ornamentalen  Gebilde  n  a  t  u  r  a  1  i  st  i  sch  e  n  o  d  er 
„abstrakten"  Ursprungs  seien.  Diese  Frage  setzt,  üie 
Lösung  der  ersten  keineswegs  voraus,  denn  ob  die  Ornamente  a«ne- 
tischen  oder  außerästhetischen  Ursprungs  sein  mögen,  sie  köimen  UOOT 
sowohl  Nachahmungen  von  Naturvorbildem  sein  wie  freischöpfenscne 
Erfindungen,  wenn  auch  die  Verbindung  der  außerästhetischen  r^r- 
klärung  mit  der  naturaUstischen  die  nähere  ist,  wie  auch  andrerseiis 
die  Abstraktionstheorie  zur  rein  ästhetischen  Ursprungstheone  eine 
gewisse  Verwandtschaft  hat.  r  ♦   i  »t 

Auch  hier  hat  die  Ethnographie  zunächst  eine  Tatsache  festgeiegj, 
die  sich  mit  dem  Augenschein  des  Europäers  in  schroffen  Widersprucn 
stellt.  Während  nämlich  der  moderne  Reisende  in  den  Oraamenien 
der  Wilden  Dreiecke,  Kreise,  Bandverschlingungen  und  anderes  ^an, 
ergab  ein  Befragen  der  eingeborenen  Völker,  daß  sie  all  diese  schemh^ 
geometrischen  Gebilde  nach  Naturgegenständen  benannten.  ^9 /'r' 
deuteten  —  nach  Angabe  der  Befragten  —  diese  Figuren  alle  moglicn«i 
Tiere,  auch  pflanzliche  und  menschliche  Formen,  obwohl  es,  auch  nacn 
dem  man  diese  Bedeutung  kennt,  für  den  Europäer  oft  sehr  achwer  isi, 
diese  Gegenstände  wirklich  in  die  Linien  hineinzusehen.  1"^^^'^'"" 
hat  man  daraufhin  vielfach  angenommen,  daß  alle  Ornamentik  der  Frirai 
tivon.  der  „geometrische  Stil"  jeder  Art,  nur  Umbildung  von  iNatur- 
vorlagen  sei  (182,  190,  192,  193). 

Eine  andere  Theorie,  die  man  nicht  naturalistisch  nennen  Kann,  « 
jedoch  wie  diese  psychologisch  auf  die  Nachahmung  Wert  legt,  wi  oi 
„materialistisch  e",  die  vor  allem  durch  Semper  und  seine 
Schüler  vertreten  wird.  Danach  wären  die  primitiven  Ornamentiorm 
nicht  durch  Nachahmung  von  Naturformen  entstanden,  sondern  üau^ 
sich  zunächst  bei  der  Herstellung  unbeabsichtigt  ergeben  und  warw 
dann  beibehalten  und  andeutend  nachgeahmt  worden.   Als  ^yRp^. 
Beispiel  für  diese  Herstellungsformen  ftmrt  man  vor  allem  die  vf^^^l 
werkomamente*'  auf  Töpfereien  an.  Diese  seien  zunächst  so  60^^^?^;^' 
daß  man  den  Ton  in  geflochtene  Körbe  gepreßt  habe,  so  daß  sieb  au» 


DIE  ORNAMENTIK 


277 


Flechtwerk  in  dem  Ton  abgebildet  habe.  Später  habe  man  dann,  auch 
als  die  Keramik  sich  nicht  mehr  der  Körbe  zur  Herstellung  bediente, 
doch  die  so  entstandene  Ornamentik  beibehalten.  Auf  derartige  Er- 
fahrungen sich  stützend,  konnte  Ranke  die  Flechtkünste  als  ,,die  Mutter- 
kfinste  aller  Ornamentik'*  bezeichnen  (186). 

Psychologisch  können  wir  die  naturalistiBchen  und  die  materiali- 
stischen Theorien  über  die  Genesis  der  Ornamentik  insofern  zusammen- 
ordnen, weil  sie  beide  auf  die  ,, Nachahmung"  zurückgeführt  werden, 
dort  auf  die  Nachaiimung  von  Naturgebilden,  hier  auf  die  Nachahmung 
technischer  Formen. 

Die  Nachahmungstheorien  für  die  Ornamententstehung  sind  jedoch 
nicht  unwidersprochen  geblieben.  In  neuster  Zeit  macht  sich  sogar 
eine  ziemlich  lebhafte  Opposition  geltend,  die  ich  durch  die  Namen 
A.  Riegl  und  W.  Worringer  charakterisieren  möchte.  Diese  betonen, 
daß  man  eine  freischöpferische,  ,,a  b  s  t  r  a  k  t  e"  Kunsttätigkeit  an- 
zunehmen habe.  Diese  braucht  an  sich  keineswegs  rein  ästhetisch  zu 
sein,  sondern  kann  (wie  Worringer  neuerdings  hervorhebt)  sakraler 
Natur  sein:  Hauptsache  jedenfalls  ist,  daß  sie  nicht  nachahmerisch, 
sondern  „abstrakt**  ist.  (Der  Ausdruck  „abstrakt**  scheint  mir  nicht 
günstig,  denn  er  setzt  doch  immerhin  noch  eine  Konkretheit  voraus, 
von  der  abstrahiert  wird,  aber  eben  das  Vorhandensein  eines  Konkre- 
tums  wird  von  jener  Theorie  bestritten.)  Der  psychologische  Grund 
für  die  Schaffung  solcher  ,, abstrakter"  Gebilde  wird  in  dem  Verlaii<^en 
gesucht,  etwas  zu  schaffen,  was  dem  sinnlichen  Lebenszusammenhang 
und  der  Zufftlligkeit  der  Erscheinungswelt  entrückt  sei.  Die  Erfüllung 
dieses  Verlangens  nun  wird  am  besten  durch  die  starre  geometrische, 
d.  h.  unnatürliche  Linie  gewährleistet.  „In  ihrer  ursprünglichen  Neu- 
tralität gegenüber  allen  sinnlichen  Assoziationsmöglichkeiten,  in  ihrer 
unorganiscTien,  unlebendigen  Art  hat  sie  die  einfachste  instinktiv  ge- 
fundene Form  der  Entrücktheit  vom  Erscheinungsleben.  Daß  nun  diese 
Tatsache  der  sinnlichen  Lebensentrücktheit  einen  so  hohen  ideellen 
oder,  um  gleich  das  passendere  Wort  zu  gebrauchen,  magischen  Wert 
lür  ihn  (den  Primitiven)  darstellt,  das  resultiert  mit  elementarer  Not- 
wendigkeit aus  der  ganzen,  geistig-seelischen  Konstitution  des  primi- 
tiven Menschen,  wie  wir  sie  in  den  Grundzügen  wenigstens  unschwer 
rekonstruieren  können."  (Worringer:  Entstehung  und  Gestaltungs- 
prinzipien der  Ornamentik  I.  Kongreß  für  Aesth etile  und  allgemeine 
Kunstwissenschaft.  Kongreßbericht  1914.)  Danach  seien  die  geometri- 
schen Gebilde  gleichsam  Formeln,  mit  denen  der  Primitive  das  Sinn- 
lich-Lebendige und  seine  Unruhe  beschwöre,  um  so  die  damit  bedeckten 
Gegenstände  der  Willkür  der  Dämonen  zu  entziehen.  Erst  allmählich 
^veicht  die  religiöse  Wertung  einer  ästhetischen,  und  damit  wird  das 
Ornament  flüssig,  sinnlich  lebendig.  Nach  dieser  Anschauung  werden 
«80  die  Naturformen  erst  allmählich  in  die  abstrakten  Linien  hineinge- 
budet;  wie  das  z.  B.  Riegl  für  das  griechische  Akanthusmotiv  ausführt. 

Auch  der  Firage  nach  der  naturalistisdien  oder  nichtnaturalistischen 
Herkunft  der  Omamentalformen  gegenüber  wird  man  es  bei  einem  „n<m 
lnjuet"  belassen,  ja  man  wird  eingestehen  müssen,  daß  wir  vermutbch 
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niemals  dahinter  kommen  werden ,  woher  die  ersten  Polynesier  oder 
Indianer,  deren  Werke  seit  Jahrtausenden  verschollen  sind  wie  sie  selDW, 
ihre  Motive  geschöpft  haben  (187,  197,  198). 

Nur  prinzipiell,  nicht  empirisch  kann  man  als  Psychologe  zu  jen« 
FpafiesteUungund  ihren  Lösungen  StelUing  nehmen.  Und  zwar  ist  gegen 
die  Fragestellung  wie  gegen  die  Lösungen  selber  einiges  zu  bedenken. 

Die  Fragestellung  „naturalistisch  oder  nichtnaturalistisch"  setzt  zu- 
nächst eine  Scheidung  voraus,  die  vermutlich  für  das  primitive  beelen- 
leben gar  nicht  gilt.  Beobachtet  man  ein  Kind  l^eim  ZeijAnem,  M)  siäi 
man  es  Striche  machen  bloß  aus  Freude  an  der  Tätigkeit.  Oft  kommt 
es  erst  durch  die  Frage,  was  sie  bedeuten  soUen,  dazu,  ihnen  einen  bmn 
zu  unterl^en.  Seine  Kritzeleien  sind  weder  naturalistisch  noch  nicrii- 
naturaHstisch,  sondam  oft  entwickeln  sich  aus  bloßem  Liniengekritzel 
Figuren,  die  es  irgendwie  deutet,  oder  aus  angefangenen  gegenstana- 
lichen  Darstellungen  wird  ein  wirres  Linienspiel  ohne  naturaürtlB^ 
Sinn.  Das  wenigstens  glaube  ich  deutlich  an  meinen  «gjon 
beobachtet  zu  haben.  Ebenso  aber  dürfte  es  auch  —  die  Verschieden- 
heiten  »wischen  Kind  und  primitivem  Menschen  zugegeben  —  bei  JNatur- 
völkern  geschehen  8«n.  Der  Umstand,  daß  die  Primitiven  auf  Befragen 
jedes  Linienspiel  gegenständlich  benennen,  darf  nicht  als  sichere  Aus- 
kunft über  das  Wesen  dieser  Ornamente  gelten.  Man  wird  ja  auch 
annehmen,  daß  die  Benennung  des  bekannten  griechische  OrnameuM» 
als  „Mäander"  darauf  deute,  daß  die  Windungen  df^lcinasiatischen 
Flusses  gleichen  Namens  der  naturalistische  Vorwurf  jenes  Ornainenw 
gewesen  seien.  Man  hat  sich  oft  auf  die  Deutung  der  Dreiecke  durcü 
von  den  Steinens  brasilianische  Naturvölker  als  „Uluris 
ecke)  verleiten  lassen,  die  ornamentalen  Dreiecke  als  Nachbiidungen 
jenes  dreieckigen  Weiberschurzes  zu  halten.  Gerade  von  den 
hat  später  seine  Erklärung,  die  die  naturalistische  Deutung  besonders 
zu  bekräftigen  schien,  stark  dngeschränkt  (vgl.  Korrespondenzblau 
für  Anthropol.,  Ethnologie  und  Ürgescbichte  1904  Nr.  10),  indem  er 
zugab,  daß  die  Bedeutungen  erst  nachträglich  in  gegebene  i^iguren 
„hineingesehen"  worden  sind.  «t,!««« 
So  hat  Riegl  die  alte,  auf  Vitruv  (IV  1)  zurückgehende  ^ai»»«»»» 
daß  eine  zufällige  Wahrnehmung  einer  Kombination  emer  Akaninu 
pflanze  mit  einem  daneben  stehenden  Korbe  die  Veranlassung  zur  bcnai 
fung  des  korinthischen  Kapitals  gegeben  habe,  stark  in  Zweifel  gezogen. 
Er  unternimmt  es  vielmehr,  nachzuweisen,  daß  das  Akanthusm 
nicht  durch  Nachahmung  eines  Naturvorbildcs,  sondern  infolge  emw 
völlig  künstlerischen,  omamentalgeschicbtüchen  Entwicklungsprozessw 

entstanden  ist  (187).  ^'«/»ä« 

Riegl  weist  darauf  hin,  daß  das  Charakteristische  detAeanUhiu 
die  GUederung  in  einzefaie  Vorsprünge  ist,  deren  jeder  seinerseits  m  em« 
Anzahl  scharfer  ausspringender  Zacken  gegliedert  ist;  zwischen  je  zv^ 
VoTsprüngen  aber  liegt  immer  eine  tiefe  rundliche  Einziehung.  ^^"L^ 
diese  aber  feliit  an  den  frühsten  Beispielen  von  AkanthusomamenMlb 
Ich  gebe  nebenstehend  eine  Reihe  Abbildungen,  die  die  ElntWldüimg 
des  Akanthus  aus  der  Palmette  nahelegen. 


Fig.  1.    Naturform  der  Acanthua  apinosa. 


Fig.  3.    Halsverzierung  eines  Kapitals  vom  Ercchtheion. 


Fig.  4.    Gemälde  eines  atllschen  Lekythos. 
Fig.  1 — 4  nach  Riegl. 
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Zunächst  zeigt  unsre  Tafel  die  Naturform  der  Acanthus  spinosa  (1), 
Die  Spätform,  hier  vertreten  durch  die  Abbildung  eines  Kapiläls  vom 
Lysiknitesdenkmal  (2),  hat  unverkennbar  die  gleiche  Gliederung.  Stdlen 
wir  daneben  jedoch  die  Halsverzierung  eines  Kapitftia  vom  Erech- 
theion  (3),  so  sehen  wir,  daß  hier  die  einzelnen  Rippen  nebeneinander 
liegen  wie  die  radianten  Blätter  einer  Palmette.  Auch  die  folgende  Ab- 
bildung, ein  Gemälde  von  einem  attischen  Lekytlios  (4),  zei^'t  nicht  die 
typische  Akanthusgliederung.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Akanthus  ist 
erst  später  hinzugekommen  und  zwar,  was  Riegl  besonders  betont,  in 
der  Plastik,  nicht  in  der  Malerei.  Nach  Riegle  Darstellung  ist  der  nidit- 
ornamentale  Ursprung  des  Akanthus  zum  mindesten  sehr  wahrschein- 
lich, und  er  mag  typisch  sein  für  manche  andere  Entwicklung. 

Es  können  jedenfalls  —  und  das  ist  ein  prinzipieller  Einwand  gegen  alle 
besprochenen  Lösungen  —  die  verschiedenen  Bildungen  aufs  mannig- 
fachste ineinander  übergehen,  was  aber  beweist,  daß  auch  die  psycho- 
logischen Motive  des  Darstellens  ineinander  übergehen,  nebeneinander 
bestehen  und  abwechseln  können.  Auch  Kerschensteiner  kommt  bei 
seinen  Forschungen  über  die  kindliche  Zeichenkunst  zu  dem  Ergebnis, 
daß  kein  Grund  vorhanden  sei,  nur  eine  einzige  Quelle  des  Kunstschaf- 
fens anzunehmen  (181). 

§6.  Der  Stil  der  Ornamentik 

Der  Stil  der  Ornamentik  ist,  wie  ja  nach  dem  Urn»mng  der  Schmuck- 
kunst nicht  anders  zu  erwarten  war,  keineswegs  allein  durch  die  Rflck- 
sidit  auf  ihre  ästhetische  Wirkung  bedingt ;  es  gehen  in  ihn  Faktoren 
ein,  die  an  sich  nichtästhetischer  Art  sind,  allerdings  aber  im  Komplex 
des  Ganzen  doch  auch  ästhetische  Bedeutung  gewinnen.  Als  der- 
artige Faktoren  nenne  ich  zunächst  die  Besonderheit,  vor  allem  den 
praktischen  Zweck  des  zu  schmückenden  Gegenstandes, 
zwatens  aber  die  in  der  Technik  der  Herstellung  wie  im  Material 
bedingten  Formen.  Ich  nenne  der  Kflrze  halber  jene  die  Zweck- 
formen, diese  die  Herstellungsformen. 

Daneben  bestehen  natürlich  auch  solche  Formen,  die  ästhetisch  zu 
deuten  sind,  d.  Ii.  die  in  der  sehöpferischen  Tätigkeit  des  Künstlers 
oder  in  der  Rücksicht  auf  ästhetisches  Genießen  ihre  Erklärung  finden. 

Wir  erhalten  also  für  die  Ornamentik  folgende  Wurzeln  des  Stils, 
die  nicht  diesdben  sind  wie  die  frfiher  aufgezeigten  der  freien  Künste, 
weil  hier  der  Zweck  hinzukommt. 

1.  Zweck  formen  \ 

2.  Herstellungsformen  |  außerftsthetische  Faktoren. 

3.  Gegen  Standsformen  J 

4.  Schaffensformon  ]  j^heUMhe  Faktoren. 

Das  Problem  des  Stils  in  der  Schmuckkunst  wird  nun  sein,  die  m  der 
außerftsthetischen  Bedeutsamkeit  des  zu  sdimOckenden  Gegenstandes 
liegenden  „Fakta"  mit  den  ästhetischen  zu  vereinigen.  Denn  Stil  ist 
immer  eine  gewisse  Einheit,  und  auch  eine  durchgebildete  ästhetische 
Form  wird  doch  nicht  als  stilgerecht  wirken,  wenn  sie  dem  Zweck  des 
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geschmückten  Gegenstandes  widerspricht.  Es  ist  eine  banale,  wenn 
auch  in  der  Praxis  des  Kunstgewerbes  keineswegs  immer  erfflUte  For- 
derung, daß  ein  Stuhl,  der  künstlerisch  durchgebildet  ist,  immer  noch 
2um  Sitzen  brauchbar  sein  muß,  wenn  er  nicht  ein  stilistisches  Zwitter- 
ding soin  soll. 

Auf  die  Zweckbedingtheiten  kann  in  doppelter  Weise 
Rücksiclit  genommen  werden:  Die  Zwecke  können  negiert,  ja  bewußt 
verhüllt  werden,  sie  kOnnen  auch  anerkannt,  ja  besonders  unterstrichen 
werden.  Der  erste  Weg  ist  selten  gegangen  worden.  Es  kommt  zwar 
vor,. daß  Vasen  so  gebildet  werden,  daß  ihr  Zweck,  als  Gefäß  zu  dienen, 
in  ihrer  Form  verlragnet  wird,  doch  sind  das  Ausnahmen  und,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  keine  glücklichen  Ausnahmen.  Künstlerische  Werte 
sind  in  der  Regel  nur  auf  dem  andern  Wege  erreicht  worden,  daß  die 
Zwecke  durch  den  Schmuck  gerade  markiert  wurden.  Wenn  also  ein 
Gerftt,  etwa  eine  Vase,  zu  sohmücJcen  ist,  so  wird  die  Ornamentik  den 
Zw^eck  der  Vase  nicht  nur  erkennen  lassen,  nein  noch  hervorkehren. 
Auf  diese  W^eise  wird  eine  Einheit  von  Zweckform  und  ästhetischer  Form 
erzielt.  Die  ästhetische  F,orm  ordnet  sich,  wie  das  ja  im  Wesen  des 
Schmuckes  liegt,  dem  zu  schmückenden  Gegenstand  unter.  Die  stilisti- 
sche Einheit  des  Schmuckstils  besteht  also  in  einer  Einfügung  des 
Aesthetischen  in  die  Gesamtheit. 

Auch  die  durch  Material  und  Technik  bedingten  Formen, 
die  Herstellungsformen,  können  sich  in  doppelter  Weise  einfügen  in  die 
Gesamtheit  des  Stils.  Sie  können,  bei  Konvergenz  ihres  Wesens  mit 
dem  übrigen  Stilwollen,  ihr  Wesen  hervorkehren,  sie  können  es  aber 
auch  unter  Umständen  verleugnen.  Bei  Waffen  kann  z.  B.  das  Metall 
entweder  durch  Hervorkehrung  des  Schweren,  Massiven  wirken,  wie 
etwa  bei  den  Schilden  und  Panzern  des  Mittelalters;  es  kann  aber  auch, 
wie  bei  vielen  Filigranarbeiten,  seine  Schwere  geradezu  verleugnent 
nur  als  zierlich,  graziös  zu  wirken  streben. 

Von  den  übrigen  Stilfaktoren  treten  die  in  der  Individualität  des 
Kunstschöp  f  er  s  liegenden  Formelemente  in  der  Ornamentik 
zurück,  zum  mindesten  werden  sie  wenig  beachtet.  Man  nimmt  Orna- 
mentalf  ormen  als  etwas  UnpersOnJiches  hin,  und  die  Namen  der  dekora- 
tiven Künstler  werden  von  der  Kunstgeschichte  nicht  mit  gleicher 
Treue  aufbewahrt  wie  die  der  Maler  und  Bildhauer.  Das  ist  kein  Zufall, 
denn  in  der  Tat  bedient  sich  die  Ornamentik  in  weit  höherem  Grade 
konventioneller  Formen  als  jene  andern  Künste.  Erst  in  neuester 
Zeit,  die  überhaupt  durch  stärkeres  Hervortreten  der  Individualität 
gekennzeichnet  ist,  knüpfen  sich  auch  gewisse  Ornamentalformal  an 
bestimmte  Persönlichkeiten.  Ich  erinnere  nur  an  die  „müde  Linie'* 
van  der  Veldes.  Aber  es  liegt  in  dem  ganzen  sich  unterordnenden  Cha- 
rakter der  Schmuckkunst,  daß  sie  nicht  in  gleicher  W'eise  als  Ausdruck 
individueller  Eigenart  angesehen  wird,  daß  ihre  Formen  vielmehr  als 
bcnrenloses  Allgemeingut  von  Hand  zu  Hand  wandern. 
'nJr***^®  infolge  dieses  generellen,  unpersönlichen  Charakters  der 
Umamentformen  ist  es  jedoch  möglich,  sie  mit  gewisser  Sicherheit  auf 
psychologische  Bedürfnisse  des  Kunstaufnehmenden  xurück- 
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zuführen.  Bei  ihrem  primitiven  Charakter  fallen  jene  geistigon  Kom- 
gücatioiien,  die  die  Analyse  der  psychologischen  Wirkung  hei  den 
Werken  der  Malerei  und  Plastik  zu  so  schwierigem  Probleme  machen 
fast  ganz  weg.  Sie  wenden  sich  an  die  primitivsten  Apperzeptions^ 
bedurfnisse  des  menschlichen  Anges,  und  so  kommt  es,  daß  in  der  Tat 
bei  Völkern,  z>Ä'isohen  denen  gegenseitige  Beeinflussung  ausgeschlossen 
ist,  dennoch  merkwürdige  Ueberein Stimmung  festzustellen  ist.  Selbst 
wenn  man  den  Einfluß  gewisser  Naturformen  an  all  diesen  Stellen  in 
Rechnung  setzt,  bleiben  Tatsachen  genug,  die  nur  aus  gemeinsamer 
psychologischep  Veranlagung  ihre  Erklärung  finden  können.  Diese 
Uebereinstimmung  ist  nun  gewiß  nicht  so  absolut,  wie  manche  aprio- 
nstisch  verfahrenden  Aesthetiker  annehmen;  aber  auch  der  vergleichende 
Psychologe,  der  geneigt  ist,  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
ihr  ganzes  Recht  zu  lassen,  wird  diese  Uebereinstimmungen  feststellen 
müssen.  Bei  allem  Wandel  des  Landes-  und  Zeitgeschmackes  bestehen 
auffallende  Aehnlichkeiten  (besonders  bei  primitiven  Menschen)  in  der 
Farbenvorliebe,  in  der  Bewertung  gewisser  Linearformen,  die  man  auf 
übereinstimmende  psychophysiologische  Grundlagen  zurflckfOhren  muß. 

Ich  werde  im  folgenden  nun  eine  ganze  Reihe  solcher  Ueberein- 
stimmungen festzustellen  haben,  allerdings  auch  mannigfache  Durch- 
kreuzungen. Und  zwar  scheinen  im  großen  und  ganzen  die  Ueber- 
einstimmungen vor  allem  auf  rein  sensoriscliem  Gebiete  zu  liegen, 
wShrend  die  Durehkneuzungen  dieser  Einheitlichkeit  wesentlich  von 
der  Hineinmisohung  assoziativer  und  auch  motorisdher  Faktoren  her« 
rohren  (15). 

§7.  Die  Psychologie  der  Farbgebung 

Unter  den  Stilmitteln  der  Ornamentik  stelle  ich  die  Farbe  voran 
und  betrachte  zunächst,  welche  ästhetischen  Wirkungen  von  den  Haupt- 
«nrkungsfaktoren  der  Farben:  Helligkeit,  Sättigung  und  Farbenton 
ausgehen. 

Und  zwar  rechne  ich  zu  den  Helligkeitswirkungen  auch 

jene  Erscheinungsweisen  der  Farbe,  die  man  unter  dem  Begriff  des 
Glanzes  zusammenfaßt  und  die  offenbar  die  primitivsten  ästheti- 
schen Reize  abgeben,  da  sie  schon  auf  Tiere  wirken.  Man  kann  z.  B. 
definieren:  „Glanz  tritt  nur  an  einem  Objekt  auf,  und  wird  —  die 
Farbe  des  Gegenstandes  an  Helligkeit  übertreffend  —  als  Licht  auf- 
gefaßt, das  nicht  eigentlich  zur  Farbe  des  Gegenstandes  gehört"  (Katz). 
Glänzende  Stellen  von  Gegenständen  besitzen  einen  Helligkeitsüber- 
schuß, der  von  der  Helligkeit  ihrer  Gegenstandsfarben  losgetrennt 
gesehen  wird.  Dabei  braucht  absolut  genommen  die  Helligkeit  gar 
nicht  hoch  zu  sein.  Die  Vorliebe  für  helle,  besonders  glitzernde  Gegen- 
•Wnde  ist  leicht  zu  belegen.  Glitzernde,  flimmernde  Gegenstände  er- 
regen beim  Kinde  noch  frOher  als  bunte  die  Aufmerksamkeit.  In  gleicher 
Weise  werden  bei  fast  allen  Völkern  Diamanten,  Gold,  Silber,  Glas 
sehr  hoch  bewertet,  wobei  allerdings  zu  dem  rein  Ästhetischen  Wert 
noch  der  Seltenheitswert  hinzukommt.  Was  ist  nun  der  Grund  für 
das  Wohlgefallen  an  Lichtreizen?  Aul  den  Heliotropismus  zurück- 
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zugreifen  geht  darum  nicht  an,  weil  es  sich  dabei  mehr  um  eme  Wen- 
dung zur  Wärme  als  zum  Lichte  handelt,  die  allerdings  in  der  Natur 
meist  verbunden  sind.  Freilich  können  beim  Menschen  bei  gewissen 
leuchtenden  Farben  Wärmeassoziationen  mitspielen,  sie  sind  jedoch 
nicht  die  Hauptsache.  Vielmehr  scheint  es,  daß,  wie  alle  intensiven, 
nicht  überstarken  Reizungen  von  den  Organen  als  angenehm  emp- 
funden werden,  auch  alle  Lichtreize  an  sich  reizvoll  sind.  Sie  erregen 
die  Aufmerksamkeit  stärker  als  andere  Gegenstände  und  werden  darum 
begehrt.  Zu  diesen  rein  sensorischen  Reizen  treten  reproduktive,  asso- 
ziative, da  sich  mit  der  Helligkeit  sehr  fest  die  Stimmung  der  Heiterkeit 
verknüpft.  Hell  und  heiter,  ernst  und  dunkel  gehören  zu  den  festesten 
Assoziationspaaren,  die  es  gibt.  Daß  es  sich  trotzdem  bloß  um  Asso- 
ziationen, nicht  um  eine  innere,  apriorische  Verwandtschaft  handelt, 
geht  daraus  hervor,  daß  die  Erschemung  zwar  weit,  doch  nicht  um- 
versell  verbreitet  ist.  Sie  kann  durdi  andere  Assoziationen  leicht  durch- 
kreuzt werden.  Wenn  manche  Völker  in  Weiß  trauern,  wenn  das  Mond- 
licht als  „tot",  „matt",  wenn  das  Silber  zuweilen  als  „bleich"  im 
Sinne  von  etwas  Unfrohem ,  Melanc'holischcm  empfunden  wird ,  so 
haben  wir  es  mit  assoziativen  Durchkreuzungen  einer  sehr  verbrei- 
teten Assoziation  zu  tun.  Auch  der  Zeitgeschmack  wirkt  oft  durch- 
kreuzend: Während  das  Barock  im  allgemeinen  dunkle  Farben  und 
tiefe  Schatten  liebte  und  die  früheren  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhun- 
derts in  „brauner  Sauce"  malten,  sudhten  da»  Rokoko  und  der  Im- 
pressionismus die  Helligkeit  als  Eigenwert,  was  zum  guten  Teil  reine 
Modesach 0  war  (212). 

Diesen  assoziativen  Wirkungen  des  Hellen  stehen  natürlich  auch 
konträre  Wirkungen  des  Dunkien  entgegen.  Ist  das  Helle  das  Heitere, 
so  ist  das  Dunkle  das  Ernste,  Feierliche,  Würdige.  Daher  bevorzugt 
die  ernste  spanische  Tracht  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  durchaus  die 
dunkle  Farbe,  wie  ja  auch  bei  uns  das  Schwarz  die  Farbe  des  männ* 
liehen,  das  Weiß  die  des  weiblichen  Feierkleides  ist. 

Es  spielt  dabei  freilich  vielfach  auch  der  Kontrast  in  die  Bewertung  der 
Helligkeitsgrade  hinein.  In  der  spanischen  Tracht  wirkte  die  weiße 
Halskrause  kontrastbildend,  mit  der  dunklen  Farbe  des  mftnnlichen 
Fracks  kontrastiert  das  Weiß  des  weiblichen  Festgewandes. 

Ein  weiterer  Faktor  für  die  ästhetische  Wirkung  der  Farbe  ist  ihre 
S  ä  1 1  i  u  n  g  ,  d.  h.  die  größere  oder  geringere  Verschiedenheit  von 
dem  neutralen  Charakter  der  grauen  Farben,  lieber  den  Gefühlswert 
der  Sättigung  ist  zu  sagen,  daß  der  natürliche  Farbengeschmack,  wie 
er  sich  bei  Primitiven  und  Kindern  zeigt,  ganz  offenbar  recht  gesättigte 
Farben  bevorzugt.  Au<^  ganz  abgesäen  vom  Kombinationswert  der 
satten  Far]>en  haben  diese  für  naive  Menschen  einen  größeren  Reiz  als 
„stumpfe"  Farben  wie  Ziegelrot,  Lehmgelb,  Aktendeckelblau,  Schiefer- 
blau  usw.  Daher  die  „Farbenfreudigkeit"  primitiver  Kunstwerke,  die 
in  Wahrheit  vor  allem  eine  Freude  an  den  gesättigten  Farben  ist.  Noch 
heute  zeigt  das  Landvolk  in  seinen  Trachten,  soweit  diese  nicht  von  der 
Stadtkultur  „abgestumpft"  sind,  die  Vorliebe  für  die  gesättigte  Farbe. 
Besonders  die  slavische  Landbevölkerung,  aber  auch  die  meisten  Natur- 
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Völker  und  die  Kinder  aller  Nationen  geben  dafür  Beispiele  zur  Ge- 
nu^e* 

Freilich  zeigt  die  Geschichte  der  Künste,  da0  nicht  tIberaU  die  gleiche 

Freude  an  der  Sättigung  bestanden  hat.  Im  Gegenteil,  es  offenbart  sich 
daß  die  verfeinerte  Kultur  die  satten  Farben  eher  meidet  als  aufsucht' 
Denken  wir  nur  an  die  Männertracht  unsrer  Tage,  in  der  oigontlich  nur 
m  der  Krawatte  der  satten  Farbe  ein  kleiner  Raum  angewiesen  ist! 
Audi  m  der  Malerw  gab  es  Zeiten,  die  in  „brauner  Sauce"  oder  „Grau 
li^  malten,  d.  h.  die  satten  Farben  mögUchst  vermieden.  Das 
«nd  Geschmackswandlungen,  die  psychologisch  schwer  auf  feste  For- 
meln zu  bringen  sind.  Doch  scheint  mir  gerade  der  Gegensatz  zu  dem 
Hrbengeschmack  des  Primitiven  wiclitig.  Die  satte  Farbe  bekommt 
aurcn  Ihre  Verwendung  bei  primitiven  Menschen  den  Assoziations- 
t}!^  des  Bäurischen"  „Rohen",  „Grellen",  „Lauten",  „Unvor- 
nenmen  ,  so  daß  der  vornehme,  der  „distinguierte"  Geschmack  sich 
tZT  ü?''^®*-.  Vermeidung  der  satten  Farbe  in  der  Herren- 
Kiemung  hängt  ohne  Zweifel  zusammen  mit  deren  Herkunft  aus  Eng- 

Tn'  ,7°  \^  ^^"^  Gentleman  auch  sonst  alles  Laute,  Gewaltsame, 

Auffallende  verbietet.  ' 

Aber  nicht  nur  die  Sättigungsgrade,  auch  der  Farbton  und  die 
VuaJitfit  der  Farben  werden  verschieden  bewertet.  Der  harm- 
lose Ulaube,  man  könne  durdi  Experimente  den  Lustwert  einzelner 
^ar^en  als  allgemeingOltige  Tatsache  ermitteUi,  muß  bei  einem  einzigen 
die  Kunstgeschichte  zusammenfaUen.  Da  nämlich  ermbt 
sich,  daß  niclit  nur  ganze  Zeiten  und  Völker  ihre  Lieblingsfarben  haben, 
nein,  daß  jedes  Individuum  seine  Farbenvorlieben  hat,  die  noch  dazu  im 
iiaufe  seines  Lebens  sicli  stark  abwandeln  können!  Das  Rokoko  liebt 
ttkdere  Farben  als  die  Hochrenaissance,  die  Italiener  andere  als  die 
Niederländer,  ja  der  junge  und  der  alte  Tizian,  der  junge  und  der  alte 
neim)randt  haben  ganz  verschiedene  Farbenneigungen.  Bedenkt  man 
noch  den  Einfluß  der  Mode,  die  ja  jedes  Jahr  eine  oder  mehrere  „Mode- 
'T^A  ^^'^^d        tiie  Hoffnung  auf  eine  allgemeine  Formel, 

m  der  der  Lustwert  der  Farbentöne  festzulegen  wäre,  aufgeben  müssen. 
™  irgendwie  apriorisch  geltender  Lustwert  der  Farben^  besteht  nicht 
Oder  ist  zum  mindesten  sehr  leicht  zu  durcJi kreuzen.  Die  Aufgabe  des 
i^sychologen  wird  also  nicht  die  vergebliche  Suche  nach  diesem  un- 
iindbaren  Ziele  sein,  sein  Problem  liegt  gerade  in  der  Aufdröselung 
Oer  ölt  fest  verschlungenen  Knoten,  als  weldie  sich  die  tatsächlichen 
farbenwirkungen  erweisen  lassen.  Er  muß  zufrieden  sein,  wenn  er 
wenigstens  grundsätzlich  die  wichtigsten  Komponenten  dieser  Kom- 

if ^  iiacbzuweisen  vermag. 

Dabei  sind  von  vornherein  einige  nichtästhetische  Umstände  in  Abzug 
^  Dringen,  die  das  Problem  beeiimussen.  Die  häufige  Verwendung  einer 
i-arbe  braucht  nicht  allein  die  Vorliebe  dafür  zu  beweisen,  auch  das 

Vorhandensein  eines  guten  Pigments  kann  der  Grund  der  Verwendung 
sein;  so  ist  z.  B.  die  bequeme  Möglichkeit  der  Ockerfärbung  vielfach 
gl  Grund  für  die  Verwendung  dieser  Farbe  gewesen.  Ebenso  durch- 
kreuzen oft  magische  und  religiöse  Beziehungen  einzelner  Farben  ihre 


28« 


HOLLER-FREIENFELS:  PSYCHOLOGIE  DER  KÜNSTE 


ästhetische  Wirkung,  und  es  ist,  selbst  wenn  wirkKt^e  ästhetische  Bevor- 
zugung bestimmter  Farben  nachzuweisen  ist,  doch  oft  schwer  zu  er- 
gründen, ob  jener  religiöse  Wert  der  Farbe  die  Ursache  oder  die  Folge 

ihrer  ästhetischen  Wirkung  ist. 

Die  Vorliebe  für  einzelne  Farben  hat  zunächst  rein  sensorische 
Gründe.  Es  wird  diejenige  Farbe  bevorzugt,  die  das  Auge  am  inten- 
sivsten reizt.  Das  tut  vor  allem  das  Rot,  und  darum  ist  gerade  diese 
Farbe  in  sehr  vielen  Zeiten  und  Völkern  besonders  beliebt  gewesen. 
Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  die  Intensität  der  Reizung  schwer 
zu  messen  sei:  immerhin  ist  jedoch  die  unbestreitbare  Tatsache,  daß 
die  meisten  Menschen  Rot  auf  viel  größere  Entfernungen  sehen  als 
Blau  oder  Grün,  doch  als  eine  Intensitätserscheinung  anzusehen.  iUs 
negativen  Beweis  darf  ich  vielleiciit  noch  die  von  mir  selber  abstrahiorte 
Beobachtung  anführen,  daß  mein  Auge  etwas  rot-grün-«chwach  ist, 
d.  h.  nicht  imstande  ist,  auf  größere  Entfernungen  Rot  zu  sehen,  im 
Regenbogen  bei  flüchtigem  Hinblicken  nur  Gelb  und  Blau  wahrnimmt, 
und  daß  ich  daher  auch  nie  habe  verstehen  können,  wie  andere  Leute 
Rot  besonders  lustvoll  bewerten  können:  ich  bin  im  Gegenteil  von 
mir  aus  geneigt.  Gelb  und  Blau  als  schönste  Farben  zu  nennen,  eb«i 
weil  ich  sie  intensiver  sehe.  Für  die  Allgemeinheit  mag  jedoch  auch 
der  Umstand  noch  in  Betracht  kommen,  daß  Rot  in  der  Natur  viel 
sdtener  ist  als  Blau  und  Grün,  daß  also  das  Auge  weit  weniger  ab- 
gestumpft ist  gegen  das  Rote.  Indessen  lassen  die  neueren  Unter- 
suchungen es  nicht  zu,  in  größerem  Maßstab  den  Lustwert  des  Farb- 
tons auf  die  Beschaffenheit  der  Linse,  die  reine  Empfindung  zur^k- 
zuführen.  Gewiß  können  bei  einzelnen  Menschen  auch  abnorme  ftg- 
mentierung  der  Linse  oder  lichtempfindlicher  Teile  der  Netzhaut  eme 
Rolle  spielen.  Man  hat  z.  B,  die  Braunfärbung  der  lanse,  eine  ver- 
breitete Alterserscheinung,  für  die  Vorliebe  für  braune  Tone  in  den 
Spätbildern  Tizians  haftbar  gemacht.  Indessen  werden  die  rein  sen- 
sorischen Werte  der  Farben  durch  andere  Faktoren  sehr  leicht  durch- 
kreuzt. • 

Ob  die  Farben  besondere  reaktive  motorische  Wirkungen  haben, 
scheint  mir  trot«  einzelner  dahingdiender  Behauptungen  zweifelhaft. 
Vemon  Lee  und  Armstruther  Thompson  haben  zwar  behauptet,  dali 
die  Farben  bestimmte  Einwirkungen  auf  Atem  und  Körperhaltung 
hätten,  doch  darf  das  nicht  verallgemeinert  werden,  ebenso  wie  die 
gelegentlich  bei  psychologischen  Experimenten  beobachteten  Aende- 
rungen  der  Atmung  bei  Darbietung  von  Farben  bisher  nicht  als  be- 
stimmte Reaktionen  zu  bestimmten  Farbtönen  gedeutet  werden  dürfen. 

Außer  den  sensorischen  Faktoren  spielen  jedoch  auch  reproduk- 
tive Faktoren  bei  der  Farbenbcwcrtnng  mit,  die  zum  Teil  so  hohe 
Allgemeinheit  haben,  daß  sie  wirklich  an  den  Farbenreiz  als  solchen 
gebunden,  nicht  erst  irradiiert  zu  sein  scheinen.  Ich  kann  natürlich 
m  diesem  Zusammenhang  nur  einige  dieser  generellen  Assoziationen 
andeuten.  So  ist  die  Bewertung  von  Rot  und  Gelb  als  warmer, 
von  Blau  und  Grün  als  kalter  Farben  sehr  verbreitet.  Der  Grund 
liegt  natürlich  darin,  daß  bei  Sonn^cütit,  also  bei  Wärme,  jene  warmen 
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Töne  enchemen,  während  die  kalten  Farben  die  Schattenfarben  sind 
m  einer  in  Sonne  liegenden  Landschaft  verstärken  sich  sofort  alle 
gelben  und  roten  Töne,  das  Braun,  das  Grün,  das  Weiß,  alles  sohdnt 

einen  goldenen  Glanz  zu  haben,  während  bei  Schatten  stets  ein  stumpfes 
Blau  hervorkomnnt.  Ebenso  erklärt  sich  die  „beruhigende"  Wirkuntr 
d^r  grünen  Farbe  ans  ihrem  Vorkommen  in  der  Natur,  in  Wald  und 
Wiesen,  die  schon  durch  andere  Umstände  als  durch  ihre  Farbe  nervenbe- 
nilugend  wirken.  Wie  seihst  ganz  äußeriiche  und  törichte  Assoziationen 
m  die  ästhetische  Bewertung  hineinspielen  kOnnen,  mag  die  Wirkunir 
der  Redensart  von  der  „Neidfarbe"  Gelb  erweisen.  Tatsachlich  hat 
diese  m  Nichts  sachlich  begründete  Phrase  die  Lustbewertung  des 
üelben  stark  beeinflußt,  in  unserem  Kulturkreis  wenigstens,  während 
andere  Kulturen,  wie  die  ostasiatische,  die  jene  unsinnige  Assoziation 
nidit  haben,  das  Gelbe  gerade  besonders  bevorzugen.  —  Eine  andere 
weitverbreitete  Assoziation  ist  die  des  „Reinen"  und  „Unreinen",  da 
starke  Beimischungen  von  Grau  die  Vorstellungen  einer  „schmutzigen" 
Farbe  nahelegen. 

Besonders  Goethe  hat  in  seiner  Farbenlehre  der  „sinnlich-sittlichen 
Wirkung"  der  Farbe  ein  wertvolles  Kapitel  gewidmet.  Er  scheidet  aller- 
dings nicht  scharf  genug  zwischen  sensorischer  Wirkung  und  assozia- 
u  ^ji?***^  notorischer,  doch  bieten  seine  geistvollen  Beobachtungen 
Handhaben  genug,  die  von  ihm  aufgedeckt«!  Tatbestände  noch  weiter 
unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  analysieren.  Er  unterscheidet  Farben 
der  Plusseite  (Gelb,  Rotgelb,  Gelbrot),  die  regsam,  lebhaft,  strebend 
stimmen,  und  Farben  der  Minusseite  (Blau,  Rotblau  und  Blaurot), 
diezu  einer  ,, unruhigen,  weichen  und  sehnenden  Empfindung"  stimmen. 
,  *^^türlich  ist  jedoch  die  Gefühlswirkung  der  einzelnen  Farbe  nicht 
bloß  als  isolierter  Faktor  in  Rechnung  zu  setzen,  es  ist  vielmehr  zu 
bedenken,  daß  die  Farben  mmst  inKombinationen  vorkommen, 
daß  daher  nicht  die  einzekie  Farbe,  sondern  die  Kombination  bewertet 
Wird,  daß  auch  die  Bewertung  der  einzelnen  Farbe  von  diesen  Kom- 
binationswirkungen beeinflußt  wird. 

Indessen  zeigt  eine  Betrachtung  der  Kunstgeschichte,  die  allein 
Aufschluß  über  die  Farbenwerte  geben  kann,  daß  die  Bewertung  der 
Kombinationen  ebenso  geschwankt  hat  wie  die  der  einzelnen  Farben. 
Wie  jede  Zeit  und  jedes  Volk  seine  Farbe  hat,  so  haben  sie  auch 
Ihre  Farbenkombinationen.  Em  Versuch,  gewisse  Kombinationen  als 
mrmalwerte  hinzustellen,  ist  zum  mindesten  vor  sehr  große  Schwierig- 
keiten gestellt.  Es  gibt  keine  noch  so  abweichende  Kombination,  die 
Je  Gewohnheit  nicht  heiligen  könnte.  Auch  muß  die  Tatsache  zu 
oenken  geben,  daß  wir  in  der  Natur  Kombinationen  ertragen,  ja  schön 
imden,  die  wir  in  der  Kunst  als  unerträglich  abweisen  würden.  Auf 
emer  Sommerwiese  stehen  die  „unmöglichsten"  Farbentftne  zusammen, 
und  wir  empfinden  sie  als  Wohlklang,  nicht  als  Dissonanz. 

^wei  Probleme  sind  es  vor  allem,  die  sich  an  die  Farbenkombination 
jnüpfen.  Das  erste  möchte  ich  formulieren:  Gibt  es  trotz  äller  Durch- 
kreuzungen dennoch  gewisse  Kombinationen,  die  so  durchgehend  be- 
vorzugt werden,  daß  man  ihnen  einen  allgemein  menschlichen  „apriori- 
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«chen"  Charakter  zuschreibeii  kann?  Und  «weitens:  Welohoi  Fak- 
toren ist  dieser  apriorische  Charakter  physiopsychologisch  zuzuweisen, 

resp.  welche  Faktoren  vermögen  es,  ihn  zu  durchkreuzen  ? 

Bekanntlich  ist  die  erste  Frage  vielfach  bejaht  worden,  indem  man 
in  der  Tat  bestimmte  Kombinationen  als  nornüiaft  hingestellt  hat. 
Und  zwar  hat  man  die  sogenannten  „kleinen  Intervalle"  und  die  „großen 
Intervalle"  als  besonders  wohlgefällig  zu  erweisen  gesucht. 

Auf  die  Tatsache,  daß  kleine,  aber  übermerkliche  Farbendifferenzen 
dem  Auge  gefallen,  hat  besonders  Brücke  hingewiesen.  Indessen  darf 
man  derartige  kleine  Intervalle  kaum  als  Kombinationen  ansehen, 
sondern  es  handelt  sich  hier  um  eine  einheitliche,  nur  variierte  Apper- 
zeption (204).  .  ji  V  * 

Anders  stehts  mit  den  „großen  Intervallen".  Es  wird  behauptet, 
daß  es  ein  Gefälligkeitsmaximum  bei  gewissen,  in  weitem  Abstand 
voneinanderliegenden  Farben  gäbe,  womit  dann  zugleich  der  miß- 
fällige Eindruck  bestimmter,  zwischen  diesen  Nah-  und  Fernpunkten 
des  Wohlgefallens  liegender  Otuditäten  zusammenhinge.  Ueber  das 
Gefälligkeitsmaximum  selbst  jedoch  schwanken  die  Angaben.  Die  einen, 
voran  Goethe,  lassen  das  Lustmaximum  mit  der  Komplementärfarbe 
susammenfallen,  andere,  Wundt  an  der  Spitze,  nehmen  zwei  Maxima 
für  das  Lustgefühl  an.  Man  legt  das  Stadium  des  Gefallens  auf  solche 
Farben,  die  weit  genug  von  der  Normalfarbe  entfernt  sind,  um  sich  als 
selbständige  Farben  behaupten  zu  können,  andererseits  doch  weit 
genug  von  der  eigentlichen  Komplementärfarbe  abliegen,  daß  gewisse 
beeinträchtigende  Nebenwirkungen  ausgeschaltet  bleiben.  Denn  bei 
der  Komplementärfarbenverbindung  machen  sich  suksessive  Kontrast- 
wirkungen und  Randkontraste  ungünstig  bemerkbar.  Aehnhch  we 
Wundt  urteilen  v.  Bezold  und  Lehmann  (203,  213). 

Um  diesen  Widerspruch  zu  erklären,  hat  bereits  Wundt  auf  die 
Möglichkeit  einer  verschiedenen  Apperzeption  hingewiesen.  Er  meint, 
daß  die  betreffenden  Autoren  zwischen  zwei  Einflüssen  schwankten. 
Der  eine  sei  der  Farbenkontrast,  der  in  seiner  eigentlichen,  sün^Jan«» 
Form  am  reinsten  und  zugleich  am  wenigsten  störend  für  die  Emzel- 
wirkungen  der  Farben  bei  möglichst  fixierendem  Blick  wirksam  werde. 
Hier  liegt  das  Schwergewicht  auf  der  stärksten  Hebung  jeder  ein- 
zelnen Farbe  und  demzufolge  auch  ihres  Gefühlstons.  Dort  jedoch, 
wo  man  das  Lustmaximum  nicht  auf  den  Komplementärgegensatz 
legt,  bestimmt  die  Kombination  als  solche,  relativ  unabhängig  von 
den  nebenbei  vorhandenen  Gefühlstönen  der  Einzelfarben,  das  ästhe- 
tische Elementargefühl,  das  demnach  hier  allein  im  eigentlichen  Simie 
als  Harmoniegefühl  in  Anspruch  zu  nehmen  wäre.  Das  Gefühl  der 
Farbenharmonie  ist  in  diesem  Falle  ein  Totalgefühl,  in  das  die  einzelnen 
Farbengefühle  als  Ilarmoniegefühle  eingehen ,  oline  daß  darum  jenes 
als  eine  bloße  Addition  dieser  betrachtet  werden  darf  (Wundts  Physiol. 

Psych.  III.  149.  5.  Aufl.). 
Es  scheiAt  mir  mit  Recht  hier  auf  eine  verschiedene  Apperjteptions- 

möglichkeit  verwiesen  zu  sein:  eine  isolierende  oder  sukzessive  oder 

eine  komplexe  oder  simultane  Apperzeption,  wie  wir  sie  fibnlidi  bereits 
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beim  Hören  von  Tonverbindunpen  nachweisen  konnten  und  sie  bald 
auch  bn  der  Besprecliiiiig  der  Linear-  und  Flächenformen  wiederfinden 
werden. 

X(  ben  den  Zweierkombinationen  hat  man  auch  die  Triaden  unter- 
sucht und  als  Prinzip  für  dio  Zusammenstellung:  die  Forderung  er- 
hoben, daß  die  Verwandtsrhalt  von  A  und  B  nicht  größer  soin  solle 
als  die  zwischen  B  und  C  und  zwischen  A  und  C,  weil  sonst  iinboding» 
eine  der  Farben  zu  stark  hervortreten  würde  und  die  beiden  andern 
als  Paar  angesehen  werden  müßten.  Ganz  so  sohematisch  ist  nun  die 
große  Kunst  nieverfahrettf  vielmdir  lassen  sich  mancherlei  abweichende, 
individuell  schwankende  Dreierverbinduncen  aufzeigen.  So  verwandte 
Paolo  Voronese  mit  A'orliebe  die  Trias:  Purpur.  Gelb,  Cyanblau,  und 
eine  andere:  Karminrot,  Gelbgrün.  Ultramarin  ist  bei  den  Malern 
des  Cinquecento  in  besonderer  Gunst  gewesen.  Helmlioltz  hat  auf 
die  Trias  Rot,  Grün,  Violett  hingewiesen. 

Alle  Versuche,  durch  Experimente  in  diesen  Dingen  zu  Normen  zu 
gelangen,  sind  zum  Sdieitem  verdammt.  Auch  das  großzügige  Unter- 
nehmen W.  Ostwalds,  die  Farbentöne  exakt  festzulegen  und  unter 
Berücksichtigung  des  unbunten  Antoils  der  Farben  zu  neuen  Gesetzen" 
der  Farbenharmonio  vorzudringen,  wird,  so  hoch  man  auch  seine  prak- 
tische Zukunft  einschätzen  mag,  doch  nie  dahingelangen,  eindeutige 
ästhetische  Gesetze  für  die  Farbwirkung  festzulegen.  Die  Kunstühung 
aller  Zeiten  und  Völker  offenbart,  welch  uneüdlichen  Schwankungen 
auch  alle  Kombinationen  unterliegen.  Das  einzige,  was  man  als  Ueber- 
f'instimmung  etwa  festhalten  könnte,  wäre  ein  gewisses  Streben  nach 
Totalität,  das  schon  Goethe  hervorgehoben  hat.  In  meiner  „Psycho- 
logie der  Kunst"  habe  ich  versucht,  auch  physiologisch,  aus  den  che- 
mischen Vorgängen  in  der  Netzhaut,  dies  Bedürfnis  nach  Ergänzung 
und  Totalität  zu  erklären  (15). 

Neben  den  Farben  an  sich  kommt  jedoch  auch  ihre  räumliche  Ver- 
wendung als  ein  Ingrediens  ihrer  Gesamtwirkung  in  Betracht.  Es  ist 
nicht  gleichgültig,  wo  und  in  welchem  Flächenumfang  eine  Farbe  ver- 
wandt wird.  Neuere  t 'ntersuchungen  auf  experimentellem  Wege,  wie 
sie  besonders  Münsterberg  und  Mcumann  veranlaßt  haben,  sind  zwar 
^eit  davon  entfernt,  allgemeingültige  Gesetze  zu  liefern,  bieten  jedoch 
an  sich  nicht  uninteressantes  Material.  So  fand  z.  B.  Meumann,  daß 
man  eine  mißfällige  Farbenkombination  wohlgefällig  machen  könne, 
wenn  man  durch  Abdecken  eine  der  beiden  Komponenten  schmäler 
macht  als  die  andere.  Oder  er  fand,  daß  jede  mißfällige  Kombination 
von  zAvei  Farben  wieder  wohlgefällig  werden  kann,  wenn  man  ein  schma- 
les Band  entsprerhend  ausgewählter  Farben,  die  Meumann  Vermitt- 
lungsfarben nennt,  einlegt  (13,  14). 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  was  über  die  psychologische  Wirkung 
2a  sagen  ist,  so  ergibt  sich  zunächst,  daß  übereinstimmend  von  allen 
primitiven  Menschen  glänzende,  leuchtende,  gesättigte  Farben  be- 
sonders lustvoll  bewertet  werden,  und  daß  auch  von  den  cmzelnen 
Farbtönen  in  der  Regel  die  am  intensivsten  wirkenden  bevorzugt 
werden.   Diese  Tatbestände  werden  jedoch  auf  das  mannigfachste 

Ktfln,  Tn^dslMBd«  Piychologie  II. 
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d^hkreuzt  vor  allem  Uuicb  asMBative  Emwriamgm.  Jene 
ttri Xn  Reize  sind  nirgend.  «>  rt«k.      daß  mAt  Ge^voh^un^^ 

und  Moden  sie  gan«  umstoßen  könnten.  S°  ^''f^^^^'Yßewisse^^^^^ 
ein  UinKohe»  Bild  wie  für  die  Töne  >n  der  Musik.  Es  gibt  g«*'*??^ 
Z,^  menschliche  Tatsachen,  die  zum  Ausbau  flf«^  »,^™^ 
fT-  .,dor  Farbensystems  führen  können;  '^«■.fS  "SS?^ 

sorischen  Grundlagen  gewahrt  W«««»: 

Gewohnheit  vermag  jeden  Gebrauch  Ärthetiad»  w  wahen. 

i8.  Psychologie  derLinear-  u  n  d  FUchenformet. 

Neben  den  Farben  sind  es  vor  allem  L  i  n  i  e  n  -  u  ^  ^1^^"! 
formVn   die  von  der  Ornamentik  verwandt  «erden,  wUurend  TW« 
vIrU  ^^■.ni^er  in  Betracht  kommen.  A«A  wo  Jon  Natar  dre,dun»ao 
LTe  Inhalte  in  die  Ornamentik  einbewxjen  werden,  sind  sie  in  der  Rejri 
"i^^  und  nachig  gegeben,  ja  noch  bis  auf  den  l>«"tigen  Tag  str  bt 
„dAorative"  MaleTei  nach  möglichst    ^.«'■•<1'"i™>''«n^lrtat  Die 
meidung  der  Tiefendimension  mag  bei  Primitiven  ^"■1»«^^'^'*^^^ 
in  der  Schwierigkeit  der  Perspektive  haben, 

ihre  Vorzüge,  nämlich  die  größere  Uebersiohtlichkeit  ««  ^»'^f'  "j 
die  dritte  mmension  das  Bild  oH  rtflrend  kompUaert.  ^^^ThSe 
wird  die  ZweidimeneionalH«  auch  dort  beAAalten,  *«<*Xn. 
Sohwierigkeiten  für  DarrteDung  der  dritten  D""«"»'""  "»l'^ 

Unter "^en  in  der  Ornamentik  verwandten  Raumtormen  also 
allem  den  Linien  und  Flächen,  unterscheide  ich  zunächst  rei »  «  ««jr 
formen  und  i  m  i  t  a  t  i  v  e  oder  Bedeutung  stör  m,e  n.  »«r  m 
ist  leicht  einzusehen  und  vergleicht  «eh  dem  Uut««)taed  w  ch«.» 
reiner  und  Bedeutungs-(Text-)muÄ.  ,H         •'^''"L^!J,tme  et«  . 
nien  nur  atoUnien,  im  zweiten  Falle  als  Träger  cmer  Bedeutang,  eu  a 
drumrißlinien  eiAes  Tier-  oder  Menschenkörpers  appe^'P'e^- 
Unterschied  ist  keineswegs  objektiv  gesichert,  ^»"^ern  wtot^^!^ 
jektiven.  Man  kann  die  meisten  remen  Lmien  _al.8  Bf 
fassen.  (So  wenn  man  z.  B.  eine  Sl'^^dene  Ijme  ata  Scfc^e  «de 

Pflanzenranke  deutet.)  Man  kann  aber  aueh  <>f»  ^'»*"' «'f'  ;„  der 
lidier  Daretellungen  bloß  al.  Unienomament  erleben,  wozu  « 
Gegenwart  sehr  verbrdtete  Anschauungsweise  stark  hmnc'^ 
nuf  unser  Wissen  um  die  Entstehung  eines  Kunstwerks  d^^^J^. 
Schluß  sieben,  ob  die  Linien  und  Flächen  <^"^':^ ^'^^^^ ±/f^XT^r< 
formen  oder  als  Bedeutungsformen  gemeint  sind.  BS  ""^ij^-deB 
die  Rede  sein,  daß  besonder»  viele  OmamentaUormen  der  büdena». 
Kunst  ah>  imitativ,  nidtt  etwa  als  ..reine"  Formen  anoisehen  ""^  , 

Ich  beginne  mit  der  psychologischen  ErWSriing  1';;^^ 
ung",  obwohl  sie  historiscli  keineswes;»  am  Anfang  steht,  V'Ji™' " 
dorn  „geometrischen  Stil"  vieler  Volker  andrerseits  Nvieder  <*"'?"^. 
stehen,  die  auf  prähistorische  Zeiten  zurückgehen,  du«'h»VV,4i^git 
fühlende  Apperzeption  geschaffen  und  wne  unruhige  Mannigi»"^ 
zu  Sachen  eäieinen.  .       .  ,.  \n. 

Alle  Formen  nSmlidi.  die  alldn  oder  dodi  nebenbei  auf  die  reme  a> 
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schauung,  die  reine  Rezeption,  zu  wirken  suchen,  sind  dudurcii  kennt- 
Heb,  daß  sie  vereinfachen,  daß  sie  ein  möglichst  einfaches  und 
übersichtliches  Bild  abzugdi>en  streben.  Audi  wo  eine  Mannigfaltig- 
keit gesucht  wird,  strebt  man,  sie  gleich  zu  einer  Einlieit  zu  binden.  Das 

alte  Prinzip  von  der  Einlioit  in  der  Mannigfaltigkoit  ist  also  hier,  für 
die  Formen  der  reinen  Rezeption,  selir  am  Platze,  wUiirend  es,  wie  wir 
zeigen,  für  andere  ästhetische  Erlebnisformen  längst  nicht  so  ungezwun- 
gen anwendbar  ist.  Die  Klarheit,  leichte  Erfaßbarkeit  einer  Flächen- 
gUederung  wird  als  besonderer  Wert  empfunden.  Die  Linie  wird  nicht 
als  etwas  Werdendes  erfaßt,  wie  in  der  Einffihlung,  sondern  als  Vollende- 
tes, ja  oft  überhaupt  nicht  als  Linie,  sondern  als  Kontur  oder  Glied  einer 
Fläche.  Man  nehme  etwa  die  Fassade  von  San  Minialo  in  Florenz  als 
Beispiel  und  vergleiche  sie  mit  nordisch-gotisclien  Domfassaden.  Dort 
alles  ruhige,  statische  Gliederung  der  Fläche,  hier  alles  unruhig  bewegte, 
werdende  Kraft.  Wir  haben  damit  bereits  die  Stilarten  genannt,  die 
den  Gegensatz  zwischen  reiner  Anschauung  und  Einfühlung  aufs  stärkste 
ausgeprägt  haben,  und  die  man  neuerdings,  unter  Zurücksetzung  der 
ursprOnglichen  historischen  Bedeutung  dieser  Begriffe,  als  Klassik  und 
Gotik  in  einem  universellen,  überhistorischen  Sinne  einander  entgegen- 
stellt. Der  klassische  Stil  arbeitet  auf  die  reine  Anschauung  hin,  der 
gotische  auf  die  belebende,  dynamische  Einfühlung. 

Wenn  sich  auch  die  Bedeutungsformen  ohne  weiteresauf  den  reproduk- 
tiven Faktor  des  ästhetischen  Geniefiens  zurttckfOhren  lassen,  so  ist 
die  psychologische  Beurteilung  auch  der  unzweifelhaften  „reinen"  Raum- 
formen nicht  so  einfach.  Hier  besteht  nämlich  eine  doppelte  Möglich- 
keit. Man  kann  diese  Raumformen  als  Gliederung  der  Fläche  auffassen, 
sie  nicht  gesondert  n  e  b  e  n  e  i  n  a  n  d  e  r  apperzipieren,  sondern  s  i  m  u  I- 
t  a  n ,  als  Teil  eines  Ganzen,  als  r  u  h  e  n  d  e  Gegebenheit.  Oder 
aber  man  kann  diese  Linien  auch  verselbständigen,  sie  nicht  ndl>enein- 
ander,  sondern  nacheinander,  diskursiv  apperzipieren, 
wobei  sich  dann  statt  des  ruhenden  Seins  eine  Bewegung  ergibt, 
die  in  die  Linien  hineinverlegt  wird.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich 
um  Vorzüge  der  sensorisch-intellektuellen  Rezeption,  im  zweiten  Fall 
um  das  reaktive  Erleben,  die  „Einfühlung",  die  wesentlich  motorisch  ist. 
Dieser  Ausdruck  scheint  sich  einzubürgern,  obwohl  er  psychologisch  nicht 
ganz  korrekt  ist.  Die  erste  Art  der  Linienbildung  hat  man  dieser  als 
„Abstraktion"  (Worringer)  gegen^ergestellt.  Indessen  sagt  dieser  Aus- 
druck höchstens  über  die  Entstehung  solcher  reinen  Formen  etwas  aus, 
obwohl  auch  dafür  das  Wort  oft  irreleitend  sein  kann;  eine  Erklärung 
der  ästhetischen  Apperzeptionsweisc  ist  damit  nicht  gegeben.  ^  Eher 
könnte  man  diese  Art  des  ästhetischen  Erlebens  als  die  der  reinen 
Anschauung  der  Einfühlung  gegenüberstellen,  wenn  nicht  der 
Begriff  der  Anschauung  etwas  abgegriffen  wäre.  Immerhin  werde  ich 
diesen  Unterschied  der  reinen  Anschauung  und  der  Einfühlung  fest- 
'i<'»ltf^n,  da  er  in  der  Tat  ein  Grundunterschied  der  ästhetischen  Appei- 
ieptionsweise  ist  und  für  die  Ausbildung  ganzer  Stile  fundierend  ge- 
wesen ist.  Es  scheint,  daß  nicht  nur  einzelne  .Menschen,  nein  daß  ganze 
Zeiten  und  Rassen  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten,  und 
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^T^den  darin  eine  ParaHele  finden  für  die  musikalische  Apperzep- 
tion de  rieh  anch  entweder  simultan  (anschaulich)  oder  sukzedierend 
(eMend)  verhielt  und  damit  StilunterschiodP  schuf,  die  bezeichn  n- 
dw  Wei^  mit  denen  der  bildenden  Kunst  räumhch  und  zeitlich  zu- 
sammenfallen (151.  198,  229.  243). 

Die  Formen,  die  <lcr  reinen  Anschauung  entgegenkommen ,  »uaen 
hofondor'  zwei  Stiltendenzen  aus:  einereeite  die  Reduktion  der  M^^^^^^^^ 
aul  möglichste  Einheitüchkeit  und  Einfachheit,  zweitens  die  Ver^lel. 
flütiS  ä«^  dieser  so  redurierten  Motive.  Es  vergleichen  sich  die.e 
StSel  mit  denen  der  musischen  Künste,  etwa  der  rhythimschen 
Gliederung,  die  ebenfalls  einerseits  die  Reduktion  der  Mannig^lt|ke^ 
niif  eine  cinfaclic  Einheit  war,  andrerseits  durch  Wiederholung  dieBff 
Einheit  wieder  eine  neue  Mannigfaltigkeit  gewann.  i_^«fti 
Die  Vereinfachung  der  Motive  besteht  vor  aUem  in  emer  zalilenmaB  - 
gen  Beschränkung  der  Linien  auf  einige  wesentliche,  zweitens  aber 
wenn  auch  nicht  so  konsequent,  auf  eine  Zurückführung  gerimd^^^^^^^^ 
Formen  auf  gradlinige.   Daß  dafür  die  verschiedenartigsten  Herstel 
lungsumstände  mitwirkend  waren,  mag  hier  dahingestellt  sjin.  Ha^i" 
sache  bleibt  an  diesem  Zusammenhang  die  Erklärung  der  Vorzüge 
.solcher  Gebilde  für  den  ästhetischen  Genuß. 

Wir  cehen  auch  hier  wieder  von  der  Grundanschauung  au^/^^"^^^^ 
ienigen  Eindrücke  am  höchsten  bewertet  werden,  die  cm  Maximum 
an  Erleben  durch  ein  Minimum  von  psychologischer  Anstrengung J- er- 
mitteln. Darin  liegt  der  Reiz  der  Gliederung  einer  Fläche  durch  wemge, 
einfache  Linien.  Und  damit  liängt  auch  zusammen  die  B«voj[f"5^ 
der  geraden  Linie  vor  der  gekrümmten.  Mögen  auch  cmzehie  knimme 
Linien,  Kreise,  Halbkreise  usw.  nicht  schwerer  zu  »PPf  " 
als  Dreiecke  oder  Quadrate,  so  lassen  sich  die  krummen  Linien  doch  m 
größerer  Zahl  als  Gliederung  von  Flächen  nicht  so  leicht  verwenden, 
weil  die  Pnrallolilät  bei  ihnen  nicht  in  der  gleichen  Weise  dur?WubjW 
ist  wie  bei  den  Geraden.  Diese  lassen  sich  in  den  ^«i^e.i^,."^"?!**??^^ 
in  einem  Koordinatensystem  in  sehr  klare  und  «ö»««*™« 
miteinander  bringen,  die  es  dem  Geist  gestatten,  sie  als  Emheit  sn  apper- 

ZuTiesen  beiden  Vereinfachungen  tritt  als  dritte  noch  die  symm^^ 
Irische  Anordnung.  Gewiß  kann  man  für  deren  Verwendung  Fafws^'jj 
Gründe  anführen,  da  man  Geräte,  Waffen  usw.  schon  aus  GruD^m 
Gleichsrewichts  symmetrisch  bilden  mußte;  man  kann  auch  «f™"  "J^^ 
weisen,  daß  in  der  Natur,  bei  Tieren,  Pflanzen  usw.  symmetnsohe  orm 
zu  beobachten  smd,  so  daß  die  Symmetrie  als  Kunstform  na*"rah8tiscu 
imitativen  Ursprung  hätte.  Indessen  reicht  das  nicht  «'^"^•  /'^^" 
würde  die  Symmetrie  in  dieser  Weise  künstlerisch  ausgebaut  w(^n 
sein,  wenn  sie  nicht  für  die  ästhetische  Apperzeption  besondere  VCWW^ 
geboten  hätte.   Die  svmmetrische  Anordnung  kommt  nämlictt  au  ^ 
unsrer  Organisation  entgegen,  da  audh  unser  ganzer  *e'^<>"®^V^V,^t 
reaktiver  Apparat  um  eine  Vertikalachse  angeordnet  ist.  Daher  konmi 
es  denn,  daß  wir  eine  Figur,  die  sich  um  eine  Horizontalachse  fV^r 
trisch  gruppiert,  gar  nicht  als  symmetrisch  empfinden.  Vor  emem 
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eineni  See  sich  spiegelnden  Schlosse  kommt  uns  keinerlei  Symmetrie 
zwischen  Schloß  und  Spiegelbild  zum  Bewußtsein.  Wieweit  dabei 
motorische  Faktoren  ins  Spiel  treten,  wie  Mach,  Sully  und  andere  be- 
haupten, scheint  uns  noch  nicht  sicher  zu  beurteilen.  Tatsache  ist,  und 
Beobachtungen  an  Blinden  bestätigen  es,  daB  man  auch  durch  Tasten 
Symmetrie  wahrzunehmen  vermag.  StÄrker  als  das  motorische  Element 
schemt  mir  jedoch  die  intellektuelle  Erfassung  des  Gegebenen  für  das 
ästhetische  Wohlgefallen  in  Betracht  zu  kommen,  wie  überhaupt  die 
„reme  Anschauung' '  stark  intellektuell  bedincrt  ist,  im  Gegensatz  zur 
JSi^tUüung,  bei  der  der  Intellekt  oft  gerade  ausgeschaltet,  überwältigt 
Wirt,  und  moht  die  Klarheit,  sondern  die  Unklarheit  gesucht  wird  (241). 

bo  mannigfach  sich  die  reaktiv-motorische  Apperzeption  mit  der 
rezeptiv-anschaulichen  auch  kreuzt,  so  ist  sie  doch  ihr  im  Prinzip 
entgegengesetzt,  vor  allem  dadurch,  daß  sie  nicht  simultan,  sondern 
sukzessiv  aufnimmt.  Die  Anschauung  ergreift  möglichst  ihr  Bild  als 
fiiimeit  mit  einem  Blicke,  und  empfindet  es  als  höchsten  ästhetischen 
neis,  weim  eine  solche  Apperzeption  durch  den  Gegenstand  ermöglicht 
jsl.  Die  EmfOhlung  (wenn  ich  die  motorische  Erlebnisweise  kurz  so 
bezeichnen  kann)  „tastet"  dagegen  die  Linien  einzebi  mit  dem  Blicke 
aj),  ahmt  sie  innnerlich  nach,  setzt  sie  um  in  ein  diskursives  Nacherleben, 
uas  Ich  genießt  die  eisrne  Tätigkeit  (Lipps)  und  sucht  daher  solche  Gegen- 
i>tande,  die  ihm  ein  Höchstmaß  an  Betätigung  gestatten.  Es  wird  daher 
nicht  von  dem  Oekonomiepnnzip,  sondern  voii\iem  der  Verschw  endung 
A«ierrscht.  Die  Einfühlung  will  sich  möglichst  leidenschaftlich  aus- 
leDen,  sie  braucht  kerne  Schranken  und  keine  Begrenzung,  zum  minde- 
sten nidit  in  dem  Maße,  wie  die  Formen  der  reinen  Anschauung  (12). 

Die  Psychülogie  der  motorischen  Apperzeption  ist  erst  neuerdings 
starker  beai  litet  worden.  Zunächst  liat  man  freilich  die  Einfühlung 
jus  rem  psyclusches  Erlebnis,  ohne  jede  Einbeziehung  motorischer 
raWoren  zu  begreifen  gesucht  (Lipps);  indessen  haben  neuerlic]!.; 
Untersuchungen  doch  die  wesentliche  Anteilnahme  motorischer  Fak- 
loren  erwiesen;  wenn  sie  auch  naturgeniäß  beim  „motorischen"  Typus 
\Ta\  als  beim  „VisueUen"  oder  beim  Auditoriker,  so 

ist  doch  eine  gewisse  Beteiligung  motorischer  Zentren  für  alle  Menschen 
anzunehmen,  soweit  sie  überhaupt  in  dieser  Weise  apperzipieren. 
Ka*  <H-  in  der  ganzen  Beschreibung  des  aktiven  Verhaltens 

Apperzeption,  daß  es  sicli  nicht  um  eine  rein  psychische  Ak- 
wvität  handehi  kann,  da  alle.  Aktivität  auf  der  Mitwirkung  körperlicher  • 
wzesse  beruht,  ja  auch  die  scheinbar  rein  psychische  Aktivität  des 
^enJcens  z.  B.  doch  der  Mitarbeit  der  Kopfmuskeln  als  wesentlicher 
raKtoren  nicht  entraten  kann,  alles  Aktivitätsbewußtsein  ein  Muskel- 
^öjjußtsein  ist.  (James.) 

...  versuche  nun  selber  eine  Linie  in  der  angegebenen  Weise  diskur- 
'^iv  zu  erleben,  sie  mit  den  Augen  abzutasten,  sie  innerlich  nachzuahmen, 
n^M  Kl  n  Man  wird  sehr  bald  innewerden,  daß  dabei 

mcnt  bloß  Innervationen  der  Augenmuskeln,  sondern  auch  der  gesamten 
^esichtsmuskeln,  ja  des  ganzen  Körpers  eine  Rolle  spielen,  und  daß 
»ogar  die  Atmung  dadurch  beeinflußt  wird.  Viel  beachtet  worden  sind 
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in  der  neiioron  Literatur  vor  allem  die  Solbstanalysen  von  Vemon  Lee 
und  Armstrutlier  Thompson,  die  in  drr  Tat  das  radikalste  Selbstzeug- 
uis  ausgesprochener  Motoriker  darstellen,  das  wir  besitzen,  und  einen 
Paradefall  für  das  motorische  Erleben  abgeben  (233,  234,  235). 

Da  nun,  wie  gezeigt,  die  psychologische  Tendens  des  nacherlebenden, 
einfühlenden  Kunstgeniefiens  ein  dem  anschauenden  entgegengesetztes 
ist,  so  kann  nicht  verwundern,  daß  auch  die  Formen,  die  es  aufsucht, 
jenem'entgegengesrtzt  sind.  Lag  bei  der  Vereinigung  von  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  für  die  Anschauung  der  Nachdruck  auf  der  Einheit, 
so  sucht  die  Einfühlung  gerade  umgekehrt  vor  allem  die  Mannigfaltig- 
keit, oft  80  sehr,  daß  fie  Einheit  ganz  surdcktritt.  Die  Einfühlung 
strebt  in  ihrer  Äußersten  Konsequenz  nach  Verwirrung,  Rausch.  Da- 
her besteht  sie  nicht  darauf,  alle  Stilfonnen  auf  möglichste  Einfach- 
heit und  Einheitlichkeit  zurückzufüliren ,  sondern  gefallt  sich  gerade 
in  der  Bewegtheit.  Das  voroinljoitlichende  Prinzip  ist  nicht  das  der 
Gleichheit,  sondern  das  der  Kontinuität,  also  ein  sukzedierendes,  kein 
simultanes.  Die  Einfühlung  will  den  Wechsel,  nicht  das  Beharren  und 
die  Ruhe. 

Aus  diesem  Grunde  aber  kommt  dieser  Art  der  Apperzeption  die 
krumme  Linie  weit  mehr  entgegen  als  die  gerade,  da  sie  das  ausgleichende 
Prinzip  der  Paralloliiät  lange  nicht  im  gleichen  Maße  beansprucht,  ^\^e 
der  Anschauungsstil.  Statt  der  Vorliehe  für  den  rechten  Winkel  hat 
diese  Art  des  Erlebens  eine  Neigung  für  geschmeidige  Biegungen,  un- 
merkliches Verlaufen  oder  gar  eine  Bewegung  ohne  .Asehen  und  EndSr 
die  ins  Unendliche  zu  T^rlaufen  strebt. 

Alles  in  allem  ergibt  dch,  daß,  wie  bei  den  Farben  und  auch  bei  den 
Elementarformen  der  musischen  Künste,  gewisse  Grundformen  des 
linearen  Stils  bei  vielen  Völkern  eine  durchgehende  Uebereinstimmung 
zeigen,  die  sich  aus  übereinstimmender  Veranlagung  des  Organismus 
erkiftrt.  Dazu  gehört  eine  gewisse  Vereinfachung  der  Formen,  die  rhyth- 
mische und  symmetrische  Gliederung  usw.  Indessen  gabdt  sich  dio 
Entwicklung  oberhalb  dieser  Grundlagen  je  nach  der  mehr  zur  simul- 
tanen oder  sukzedierenden  Apperzeption  gehenden  Anlage  des  Genießen- 
den. Aehnlich  wie  wir  in  der  Musik  eine  simultane  und  eine  sukzedie- 
rende  Aufnahme  feststellen  konnten,  so  kann  man  das  auch  in  der  Linear- 
kunst, und  aus  diesen  Gegensätzen  heraus  vermochten  wir  solche  fund^ 
mentalen  Stilunterschiede  abzuleiten,  wie  sie  im  „klassischen'*  und 
„gotischen"  Stils  sich  ausgebildet  haben. 

§  9.  Dreidimensionale  Formen  in  d  e  r  0  r  n  a  m  c  n  t  i  k 

Neben  Farben  und  Fläclicnformen  verwendet  die  Ornamentik  auch 

S lastische,  d.  h.  d  r  e  i  d  i  m  e  n  s  i  o  n  a  1  e  F  o  r  m  c  n.  Diese  Formung 
ew^  sich  nicht  bloß  auf  der  Oberfläche  der  zu  schmückenden  Gegen- 
stände, sondern  bedeutet  in  der  Regel  eine  Umgestaltung  des  Gegen- 
standes selbst.  Sie  betätigt  sich  nur  selten  als  Körperschmuck,  obwohl 
gelegentlich  auch  plastische  Uraformi  in  gen  df's  Körpers  vorkommen 
(Pressung  der  Kopfform  bei  den  Peruanern,  Einschnürung  der  Füße  bei 
üen  Chinesinnen,  der  weiblichen  Taille  bei  den  Europäern)  —  ihr  Haupt- 
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gebiet  ist  der  Geräteschmuck,  vor  allem  die  Keramik,  bei  denen  sich 
die  dreidimensionale  Form  am  freisten  betätigt. 

Diese  Gestaltung  ist  natflrlich  Wenfalls  nicht  von  rein  Mhetiseheii 
Gesichtspunkten  eingegeben.  Vieles,  was  allerdings  rein  ästhetischen 
Wert  erhält,  diente  ursprünglich  praktischen  Zwecken.  So  ist  s*  B. 
vieles,  was  sich  scheinbar  dem  betrachtenden  Auge  als  Symmetrie 
darbietet,  nur  dem  bloß  praktischen  Bedürfnis  nach  Gleich<?ewicht 
entsprungen.  Wenn  man  Töpfe  oder  Kannen  so  gestaltet,  daß  sie  sym- 
metrisch wirken,  so  ist  die  Symmetrie  der  Silhouette  nur  eine  natür- 
liche Folge  des  Strebens  nach  Gleichgewicht.  Ebenso  ist  bei  den  mdsten 
Geräten,  Waffen  usw.  das  Gleichge\s'icht  eine  praktische  Forderung, 
die  die  Symmetrie  nach  sich  zieht,  die  dann  ihrerseits  ästhetische  Werte 
zur  Folge  hat. 

Die  dreidimensionale  Formung  gestaltet  im  Hinblick  auf  sehr  ver- 
schiedene ästhetische  Wirkungen. 

Zunächst  natürlich  wieder  auf  sensoriscbel  Diese  aber  sind  keines^ 
wegs  bloB  optische,  sondern  auch  taktile.  Nicht  nur  das  betrachtende 

Auge,  auch  die  abtastende  Hand  will  genießen.  Man  hat  festgestellt, 
daß  Blinde  ein  feines  Gefühl  für  Symmetrie  haben.  Aber  au<  li  beim 
Sehenden  empfindet  die  Hand  mehr,  als  sich  das  Individuum  ol  t  Ixnvußt 
wird.  Bei  der  Gestaltung  der  Griffe  von  Schwertern  und  Kannen  redet 
die  tastende  Hand  stark  mit. 

NatOrlich  aber  fordert  auch  das  Auge  sein  Recht.  Es  verlangt  eine 
charakteristische  Silhouette  und  zwar  nicht  nur  von  einer  Seite,  sondern 
von  vielen,  womöglich  allen  Seiten.  Darin  nämlidi  geht  die  spezifisch- 
plastische  Aufsicht  über  die  zweidimensionale  hinaus,  daß  sie  mehrere 
Gesichtspunkten  gerecht  wird. 

KAP1T£L  iL   DIE  BAUKUNST 

§  1.  Der  spezifische  Charakter  der  Baukunst 

Wenn  man  will,  kann  man  die  Architektur  eine  Sonderform  der 
Ornamentik  nennen  (wie  etwa  die  Keramik),  denn  in  der  Tat  kehren 
die  hauptsächlichsten  Stilformen  der  übrigen  Ornamentik  in  ihren 
Werken  wieder.  Indessen  hat  seit  alters  die  besondere  Bedeutung  der 
Architektur  dazu  geführt,  sie  als  selbständigen  Kunstzweig  anzusehen. 
Das  ist  jedoch  außerdem  dadurch  gerechtfertigt,  daß  wenigstens  bei 
vielen  Bauten  ein  ganz  neues  psychologisches  Erlebnis  erscheint,  die 
künstleri.sche  Gestaltung  des  Raumes,  speziell  des  I  n  n  e  n  r  a  u  m  s.  • 
Ist  es  zur  Not  möglich,  einen  antiken  Tempel  seinem  Aeußereii  nach 
als  ein  ornamental  gestaltetes  Haus  anzusehen,  wie  man  eine  ge- 
schnitzte Truhe  als  einen  omamotital  gestalteten  Kasten  ansieht,  so 
treten  für  die  Ausgestaltung  des  Innenraums  Wirkungen  ins  Spiel, 
die  in  der  übrigen  Ornamentik  fehlen:  das  Erleben  des  dreidimen- 
sionalen Raumes,  des  Raumes,  der  nicht  nur  Länge  und  Breite,  der 
auch  Tiefe  hat.  Dieses  Raumeilebnis  geht  nicht  mehr  ein  in  den  Be- 
griff des  Schmucks.  Gestaltung  eines  Innenraums  ist  nicht  Schmuck 
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eines  bereits  vorhandenen  Dings,  sie  ist  selbständige  Schöpfung,  wenn 
</ewiß  auch  der  Zweckgedanke  nicht  ganz  fehlt.  Hier  sind  Kräfte  am 
Werke,  denen  der  sekundäre  Charakter  des  Schmückens  fehlt  diese 
Kräfte  sind  selbständige  Gestaltungen,  die  dalier  die  Baukunst  hinaus- 
heben über  die  bloß  schmückenden  Künste.  Der  praktische  Zweck, 
der  auch  bei  der  Innengestaltung  ursprünglich  vorhanden  war,  tritt 
c»anz  zurück  gegen  ein  spezilisch  ästhetisches  Wollen,  das  sich  frei  ent- 
Faltet.  Niemals  smd  die  vidschiffigen  Innenräume  gotischer  Münster, 
niemals  der  Kuppelbau  von  St.  Peter,  niemals  das  Treppenhaus  des 
Würzburger  Schlosses  aus  praktischen  Zwecken  herzuleiten. 

Trotzdem  bleibt  für  sehr  viele  Bauten  die  Vereinigung  von  Zweck 
und  ästhetischem  Wollen  ein  gewichtiges  Problem. 

§2.  Die  Vereinigung  von  Zweckgedanken  und 

ästhetischer  Wirkung 

Insofern  als  die  Architektur  einerseits  ein  Gebäude  zu  schaffen  hat, 
das  mehr  oder  weniger  praktischen  Zwecken  dient,  andrerseits  aber 
auch  rein  ästhetische  Eindrücke  zu  erwecken  strebt,  geht  sie  mit  den 
ornamentalen  Künsten  zusammen,  bei  denen  ja  auch  der  ästhetisdie 
Wille  stets  mit  dem  praktischen  W  illen  sich  in  Eins  zu  setzen  hatte. 
Zur  Bau  k  u  n  s  t  pflegt  man  freilich  in  der  Regel  nur  solche  W^erke  zu 
rechnen,  in  denen  die  ästhetische  Wirkung  stark  überwie|t.  Unmerhm 
liegt  eins  der  wichtigsten  Probleme  aller  Architektur  im  Ausgleicii 
■  zwischen  Zweck  und  ästhetischer  \\'irkung.* 

Wie  in  allen  Künsten  kann  diese  Vereinheitlichung  zwischen  aulier- 
ästlietischem  untl  ästhetischem  Charakter  so  erreicht  werden,  daß  «e 
beide  in  Harmonie  gebracht  werden,  oder  daß  das  Außerästhetische 
ganz  ausgeschaltet  wird.  Beide  Wege  sind  auch  in  der  Architektur 
beschritten  worden. 

Die  außerästhetischen  Zwecke,  denen  ein  Bauwerk  dienen  kann, 
kann  man  in  sakrale  und  profane  einteilen.  Von  diesen  stellen  die 
sakralen  insofern  einfachere  Probleme,  als  sie  bei  ihrer  geringeren  prak- 
tischen Bedeutung  sich  viel  leichter  mit  den  ästhetischen  Wirkungen 
vereinigen  ließen.  Was  die  ReHgion  von  einem  Gebäude  heischte,  war 
entweder,  daß  es  einen  würdigen  W^ohnraum  für  die  Gottheit  oder 
daß  es  einen  würdigen  Raum  für  die  Kulthandlungen  oder  die  Ver- 
sammlung der  Gläubigen  böte.  -AJle  diese  Zwecke  sind  verhältnismäbig 
leicht  mit  dem  ästhetischen  zu  vereinen,  ja  sie  involvieren  bereits  die 
ästhetische  W'irkung.  Infolgedessen  hat  sich  seit  den  ältesten  Zaten 
die  religiöse  Architektur  viel  freier  entfalten  können  als  die  profane. 
Bei  der  Elastizität  religiöser  Vorstellungen  war  es  leicht,  die  sakralen 
Zwecke  mit  ästhetischen  Formen  in  Einklang  zu  setzen,  ja  die  reli- 
giösen Dinge  ordnen  sich  vielfach  ganz  ästhetischen  Forderungen  untei^ 
Die  religiösen  Vorstellungen  als  auf  eine  transzendente  Ueberwsit 
bezogen,  sind  in  ihrer  irdischen  Vertretung  ziemlich  amorph,  vielfach 
Schöpfungen  der  Kunst.  Wie  die  Statue  der  Gottheit  nicht  nach  emer 
realistischen  Vorstellung  von  der  Gottheit,  sondern  die  Vorstellung 
nach  der  Statue  geformt  wird,  so  formen  sich  vidfach  religiöse  Kulte 
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und  Gebräuche  nach  dem  Tempel,  nicht  umgekehrt.  Infolgedessen 
war  es  nicht  schwer,  religiöse  Zwecke  mit  den  Ästhetischen  in  Einklang 
zu  bringen. 

Bedeutend  schwieriger  ist  es  für  den  Baukünstler,  profane,  d.  h.  in 
der  Regel  weit  realere  Zwecke  mit  den  ästhetischen  Forderungen  zu 
vereinen.  Es  gelingt  noch  am  leichtesten,  wenn  die  profanen  Zwecke 
selber  ästhetischen  Cliarakter  haben,  wie  etwa  das  Repräsentations- 
bedfirfnis  des  Fürsten.  Derartigen  Bedürfnissen  hat  ebeniails  die 
Kunst  gern  Rechnung  getragen,  und  die  Pninkgebäude  fttrstlieher 
Macht  legen  davon  Zeugnis  ab.  In  soh  lien  Fällen  vollzieht  sich  die 
Vereinigung  ähnlich  wie  bei  den  sakralen  Zwecken:  nur  jenen  prak- 
tischen Zwecken  '^ird  genug  getan,  die  an  sich  ästhetischen  Charakter 
haben,  die  übrigen  werden  ausges<jhaltet.  In  den  Palästen  der  Barock- 
zeit z.  B.  ist  alles,  was  an  des  Lebens  Not  und  Mühe  gemahnt,  ver- 
schwunden; das  ganze  Leben  scheint  nur  ein  einziges  Fest  ästhetischen 
Charakters,  und  ihm  zu  dienen  schafft  der  Baumeister  ein  angemessenes 
Haus. 

Weit  schwieriger  ist  es,  die  maimigfachen ,  ol't  widerästhetischen 
Zwecke  des  täglichen  Lebens  mit  den  Forderungen  des  Schönen  zu 
vereinen.  Man  hat  nun  neuerdings  eme  solche  Einigung  unter  der 
Formel  versucht,  daß  das  wahrhalt  praktische  zugleich  das  wahrhaft 
Schöne  sei.  Man  hat  zu  erhärten  gesucht,  daß  die  volle  Sachliehkdt  an 
sich  ein  ästhetisches  Moment  einschlösse.  Infolgedessen  hat  man  sich 
unter  Verzicht  auf  jeden  Schmuck  bemüht,  nur  Zwecklormen  zu  ge- 
stalten, und  unter  diesem  Gesichtspunkt  sind  eine  ganze  Reihe  von 
Brücken,  Bahnhöfen,  Warenhäusern  angelegt  worden.  Sieht  man 
freilich  geuauer  hin,  so  bemerkt  man  doch,  daß  nicht  bloß  der  nackte 
Zweckgedanke  in  diesen  Dingen  gewaltet  hat,  sondern  daß  stets  auch 
in  sie  eine  Menge  von  Formungen  eingehen,  die  wesentlich  ästhetischer 
Natur  sind.  Man  mag  den  Eiffelturm,  den  Frankfurter  Bahnhof,  das 
Warenhaus  Wertheim  zunächst  als  Zweckbauten  ansehen,  es  steckt  docii 
auch  in  ihnen  ein  starkes  ästlietisches  Wollen,  Nicht  nur,  daß  sie  die 
ornamentalen  Grundformen  der  rhythmischen  Gliederung,  der  Sym- 
metrie usw.  aufweisen,  in  der  ganzen  Anlage  tritt  das  Bedürfnis  hervor, 
gewisse  Zweckgedanken  möglichst  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen  und 
so  ebenfalls  ästhetisch  zu  wirken.  Während  also  der  Barockpalast 
durch  möglichste  Zurückdrängung  praktischer  Zwecke  ästhetisch  zu 
wirken  sucht,  wird  hier  die  äslietische  Wirkung  gerade  durch  bewußte 
Betonung  des  Zweckgedankens,  also  eine  Ineinssetzung  von  prak- 
tischem und  ästhetischem  Wollen  erreicht  (251). 

§3.  Die  Elemente  des  Hausbaus  und  ihre  ästhe- 
tische Wirkung 

Daß  dns  Haus  eine  so  ganz  besondere  ästhetische  Ausgestaltung 
gefunden  hat,  beruht  psychologisch  auf  seinen  besonderen  Beziehungen 
^ur  Individualität  des  Menschen.  Das  Haus  ist  zunächst  nach  außen 
die  sichtbare  Repräsentation  der  menschhchen  Persönlichkeit  im 
weitesten  Sinne,  ihrer  Machtsphäre.  Es  ist  gleichsam  verwachsen  mit 
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ihm.  Man  braucht  nicht  auf  untermenschliche  Tatbestände,  daß  b«i 
manchen  Tieren  das  Haus  ein  tintfennbarer  Tdl  ibres  Wesens  ist, 
zurflckmgreifen,  auch  der  Mensch  kann  seiner  ganzen  Natur  nach 
kaum  ohne  Haus  existieren.  Die  Gattung  homo  sapiem  leitet  sich 
nachweislich  von  Höhlenbewohnern  her.  Das  „Hans"  ist  das  Symbol 
auch  für  das  erweiterte  Ich,  die  FamiHe.  Das  Haus  wird  vielfach  mit 
der  Person  identifiziert.  In  Altägypten,  in  Persien,  in  der  Türkei  ist 
der  königliche  Palast,  die  „Hobe  Pforte"  sogar  namengebend  geworden 
für  die  HerrscberwQrde.  Ebenso  ist  der  Tempel  die  sichtbare  Re- 
prÄsentation  der  Gottheit  Die  Statue  oder  das  Bild  sind  viel  später. 
Lange  ehe  Statuen  bestanden,  auch  bei  Völkern,  die  gar  keine  bildhafte 
Darstellung  des  Gottes  kannten,  wie  die  Hebräer  oder  die  alten  Ger- 
manen, ist  das  Haus,  der  lieilige  Bezirk  das  Symbol  der  göttlichen 
Persönlichkeit.  Kein  Wunder,  daß  das  Haus,  zunächst  nÄßh  auBeo 
hin,  der  Ausdruck  eines  ganz  bestimmten  Ausdruckswollens  wurde, 
weit  über  die  rein  praktische  Bedeutung  hinaus  (50). 

Analysieren  wir  zunächst  das  Haus  als  wichtigste  Grundform  der 
Baukunst  auf  seine  technischen  Komponenten,  so  ergeben  sich  als 
Kolche  das  Dach  und  dessen  Träger,  die  entweder  eine  Reihe  einzelner 
Stützen  oder  geschlossene  \\  ände  sein  können.  Von  diesen  wird  das 
Dach  als  solches  nur  selten  in  die  künstlerische  Wirkungsberechnung 
einbezogen:  es  ist  vielfacb  unsichtbar,  und  nur  als  Giebel,  als  Abschluß 
einer  Seitenansicht  kommt  es  in  Betracht.  Das  Hauptinteresse  kon- 
zentriert sich  daher  in  der  Regel  auf  die  Wände  oder  die  sie  markieren- 
den Stützen.  Dadurch  ist  das  Aeußerc  des  Hauses  im  Schema  fest- 
gelegt, und  es  kommen  hödistens  als  wichtige  Faktoren  noch  die  Türen 
und  Fenster  in  Betracht,  die  die  Vermittlung  mit  dem  Innoiraum  so 
übernehmen  haben. 

Dieses  Haus  läßt  sich  genetisch  zurückführen  auf  das  Zelt,  während 
die  Höhle,  auf  die  man  auch  hingewiesen  hat,  vielleicht  für  die  Ge- 
staltung des  Innenraums,  kaum  aber  für  die  des  Aeußeren  des  Hauses 
maßgebend  war.  Im  Zelte  dagegen,  besonders  sobald  statt  der  kegel- 
förmigen Anlage  eine  Trennung  von  Dach  und  Seitenwand  gebräuch- 
lich wurde,  ist  in  der  Tat  eine  Vorform  des  massiven  Hauses  zu  sehen. 
Dort  war  bereits,  wie  das  heute  vielfach  noch  aufzeigbar  ist,  ein  System 
von  Stützen  notwendig,  das  auch  als  GrundgerQst  für  massivere  Aus- 
iiihning  dienen  konnte.  In  den  Proportionen  von  Wänden  und  Be- 
dachung, die  in  den  Stützen  besonders  markiert  werden,  ist  der  primi- 
tivste Anlaß  für  ästhetische  Betätigung  gegeben,  die  sich  dann  weiter 
in  der  Gliederung  der  Wände  aufs  mannigfachste  betätigen  kann.  Dazu 
gab  das  System  der  Stützen,  die  Anbringung  der  Fenster  und  Türen 
usw.  mannigfache  Gelegenheit.  Auch  das  Dach  wuirde  zu  ästhetischen 
Wirkungen  ausgewertet ,  indem  man  dem  Giebel  eine  wichtige  Funktion 
zuwies  oder  gar  dem  Dache,  dadurch,  daß  man  es  in  einen  Turm  aus- 
laufen ließ,  eine  ganz  neue  selbständige  ästhetische  Funktion  verlieh, 
die  den  Zweck  des  Bedeckens  ganz  hinter  sich  ließ.  Jedaifalls  sind 
in  den  struktiven  Elementen  des  Hauses  jene  ästhetischen  Formea 
«ereits  vorgeformt. 
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Der  Innenraum  ist  zwar  objektiv  mir  der  Revers  des  Außenaspekts 
des  Hauses,  bietet  aber  in  Wahrheit  psychologisch  ganz  andere  Ver- 
hältnisse. Gewiß,  die  Wände  bestehen  auch  für  ihn,  aber  Bedeckung 
und  Faßboden,  die  beim  Außenaspekt  in  der  Regel  ziemlich  imaginäre 
Größen  waren,  sind  jetzt  psycliologische  Wirklichkeiten.  Neben  diesen 
..raiimschHeßenden"  Faktoren  kommen,  um  mit  Schmarsow  zu  reden, 
Tür,  Fenster,  Interkolumnion  als  „raumöffnende"  Elemente  zu  einer 
ganz  neuen  Funktion,  und  als  dritte  Klasse  von  architektonischen 
Darstellungsmitteln  treten  die  „raumtrennenden"  Faktoren,  Pfeiler, 
Säule,  Arkade  usw.  hinzu,  die  ebenfalls,  soweit  sie  für  den  Außenaspekt 
überhaupt  in  Betraeht  kamen,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hatten  (251). 

Gewiß  gelangen  die  Proportionen  der  Wände  und  ihre  Gliederung 
durch  Säulen  und  Fenster  usw.  aucli  hier  zu  ästhetischer  Wirkung, 
indessen  wird  der  geschlossene  Raum  noch  zu  einem  Erlebnis  besonderer 
Art,  das  unser  Daseinsgefühl  in  einer  ganz  spezifischen  Weise  erregt. 
Dazu  treten  als  ästhetische  Möglichkeiten,  die  dem  Außenuspekt  ganz 
fehlen,  die  Licht-  und  Dunkelwirkungen,  die  den  Innenraum  zu  einem 
Erlebnis  eigner  Art  maehen. 

Während  nämlich  das  Acußere  des  Hauses  mehr  die  soziale  Funktion 
des  Menschen  zum  Ausdruck  brachte,  hat  das  Innere  eine  noch  enger 
persönHche  Bedeutung.  Gewiß  als  Halle,  als  Repräsentationsraum 
dient  auch  das  Innere  gesellschaftlichen  Funktionen,  der  eigentliche 
Wohnraum  dagegen  ist  eher  ein  Spiegel  des  inneren  Wesens  des  In- 
dividuums. 

§  4.  Die  psychologischen  Fakt  t»  r  e  n  d  er  ä  s  t  h  e- 
tischen  Wirkung  des  A  u  ß  e  n  a  s  p  e  k  t  s 

Die  Hauptaufgabe  des  Psychologen  der  Architektur  gegenüber  wird 
die  Ermittlung  derjenigen  seelischen  Erlebnisse  sein,  auf  die  das  Kunst- 
werk vor  allem  berechnet  ist.  Und  zwar  werde  ich  zunächst  zeigen, 
daß  die  Hauptformen  der  dem  Ornament  gegenüber  in  Frage  komm^- 
den  Erlebnisweiscn  auch  in  der  Architektur  ihre  Rolle  spielen.  Erst 
dann  werde  ich  das  des  Innenraums  als  spezifisch  architektonisches 
Erleben  besprechen. 

Das  primitivste  Wirkungsmittel  ist  eine  Anregung  der  Sinne,  vor 
allem  des  Auges.  Die  Farbe  ist  auch  hier  das  nächstliegende  Ele- 
ment. Mag  eme  Holzhütte  noch  so  einfach  sein,  ein  bunter  Anstrich 
verleiht  ihr  gewisse  ästhetische  Reize.  In  gleicher  jEUchtung  wirkt  auch 
die  Verwendung  bunten  Gesteins.  Selbst  gegenständliche  Bemahmg 
l»at  zeitweise  großen  Raum  in  der  Architektur  eingenommen.  Das 
deutsche  Mittelalter  bemalte  die  Fassaden  der  Wohnhäuser,  und  der 
Schmuck  der  Innenwände  und  Decken  durch  Fresken  ist  in  fast  allen 
Kunstepochen  üblich.  Trotzdem  bleibt  die  Bemalung,  soweit  sie  nicht 
die  Struktur  des  Hauses  unterstützt,  in  der  Architektur  meist  „äußer- 
lich", d.  h.  sie  lenkt  leicht  von  der  Einheit  des  Werkes  ab,  statt  sie  zu 
unterstützen. 

Dagegen  sind  lineare  und  Flächenformen  leichter  mit 
dem  strukturellen  Wesen  des  Baues  in  Einklang  zu  setzen.  Als  Pro- 
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Portionen  und  Gliederung  können  sie  der  sinnlichen  Rezepticm  dttldi 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  sehr  entgegenkommen  und  ftflthetisdi 
wohlgefällig  wken.  Das  frftnkim^e  Bauernhaus  verwendet  z.  B.  das 

Fach  werk  zu  sehr  hübschen  Gliederungen.  Durch  die  nötit^en  Türen 
und  Fenster  wird  eine  Rhythmik  gegeben,  die  auch  symmetrische  Wir- 
kungen zuläßt.  Noch  stärker  wird  die  gliedernde  Wirkung  der  Stützen, 
wenn  man  sie  als  Pilaster  halb  oder  als  freie  Säulen  ganz  aus  der  W'and 
hervortreten  läßt.  Man  darf  diese  für  die  reine  Anschauung  wesentliche 
Bedeutung  der  Säulen  nidit  vor  der  neuerdings  allzustark  betonten 
■motorisch-psychologischen  Wirkung  (der  Einfühlung)  übersehen. 

Damit  soll  natürlich  niclit  geleugnet  werden,  daß  alle  diese  Formen 
auch  an  motorische  Reaktionen  des  Organismus  appellieren 
können.  Ich  sehe  aucii  hier  zunächst  vom  Innenraum  ab,  der  ebenfalls 
motorisch  erlebt  wird.  Aber  das  Haus  selbst  als  Gebäude  wird  gern 
als  Repräsentation  von  lastentragender  Kraft  vermenschlidit.  Die 
ästhetische  Wirkung  der  Säule  und  des  Pfeilers  vor  allem  läßt  besonders 
Lipps  zum  guten  Teil  darauf  beruhen,  daß  sie  vom  Betrachter  als  Träger 
einer  Last  (des  Daches)  empfunden  und  in  innerer  iNachahmung  erleht 
werden.  Das  kann  wieder  in  sehr  verschiedener  Weise  geschelien.  Im 
dorischen  Tempel  erleben  wir  durch  Einfühlung  eine  gewaltige  Kraft 
in  den  Säulen  mit,  die  den  mächtigen  Ardbitrav  tragen.  In  den  gotischen 
Pfalem  und  Kreuzrippen  scheint  sich  eine  ins  Grenzenlose  strebende 
Kraft  auszuleben,  die  alle  Schwere  überwunden  hat.  Diese  durch  „Ein- 
fühlung" erlebten  Kraft-  und  Tätigkeitsgefühle  sind  von  stärkster 
Wirkung  der  Arclütektur  gegenüber  und  sind  ein  Hauptbestandteil 
des  spezifischen  Erlebens  der  Architektur,  es  bleibt  jedoch  zu  bedenken, 
ob  diese  Art  der  Erlebens  nicht  eine  Unterschiebung  modernen  Lebens- 
gefübls  ist,  NVü  früher  vielleicht  reine  Anschauung  gewaltet  hat.  Die 
motorischen  Faktoren  sind  vielfach  verknüpft  mit  assoziativen,  die 
sich  jedoch  auch  an  das  sensorisehe  Erleben  anschließen  können.  Asso- 
ziativ wird  seit  alters  die  Wirkung  des  Turms  auf  der  Kirche  gedeutet 
als  ein  Hinwegweisen  von  der  Erde  in  transzendente  Höhen.  Ganz 
andere  Assoziationen  weckt  dagegen  der  breit  auf  der  Erde  verwurzelte 
Barockpalast,  der  mit  seinem  von  den  vorspringenden  Seitenflügeln 
umfaßten  Empfangshof  und  den  breiten  Treppenanlagen  und  Toren 
die  Vorstellungen  weltlicher  Pracht  und  gastliclier  Großartigkeit  aus- 
löst. Das  Wirrsal  der  gotischen  Kreuzgew^ölbe  läßt  Assoziationen  au 
dunkle  Wälder  aufkommen,  alles  Faktoren,  die  nach  Selbstzeugnissen 
von  Kunstfreunden  in  Rechnung  gesetzt  werden  müssen,  einerlei,  wie 
weit  sie  vom  Baumeister  selbst  beabsichtigt  waren. 

Neben  den  bisher  besprochenen  qualitativen  Faktoren  der  Archi- 
tektur kommen  auch  quantitative  Faktoren  in  einem  bei  der 
Ornamentik  nicht  gekannten  Maßstab  zur  Geltung.  Die  Größe,  die 
natürlich  stets  an  der  menschlichen  Gestalt  relativ  gemessen  wird, 
erhält  einen  ästhetischen  Eigenwert.  Auch  hier  spielen  rein  sensorische, 
motorische  und  assoziative  Faktoren  ineinander.  Wenn  wir  ein  Bau- 
werk als  erhaben  oder  drohend  oder  imposant  empfinden,  so  ist  nehen 
dem  smnhchen  Eindruck  motorische  und  assoziative  Einfühlung  am 
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Werke.  Seit  alters  ruft  daher  die  Baukunst  solche  Wirkungen  an.  Die* 
njryptische  Architektur  sollte  sclion  rein  durch  ihre  Größenmaße  im- 
ponieren, und  auch  in  der  Gotik  whkf  rlie  rein  zalilenmäßige  Höhe  des 
lurmes.  Die  Bauten  des  späten  Grieehenturns,  des  Rokoko,  der  ost- 
adatiBohen  Kunst,  suchten  umgekehrt  gerade  durch  Zierhciikeit  der 
Yerhältmsge  zu  wirken,  was  Bich  allerdings  bei  der  Gestaltung  des 
Innenraums  noch  reiner  ausprägt. 

Für  die  Gesamtproblematik  der  architektonischen  Außenwirkung 
ist  die  Fraj?e  wicliti^,  die  neuerdings  aufgeworfen  wurde,  ob  nämlich 
der  Baumeister  auf  emcn  einzigen  Aspekt  oder  mehrere  zugleich  ge- 
arbeitet hat.  Die  vergleichende  Kunstpsychologie  wird  in  dieser  Frage 
Mch  nicht  zu  einer  Pauschalantwort  verstehen,  sondern  wird  darauf 
hmweisen  müssen,  daß  die  verschiedenen  StUarten  sich  ganz  verschieden 
verhalten.  Vor  allem  kommt  auch  hier  wieder  die  Unterscheidung 
zwischen  simultaner,  kombinierender  und  sukzedierender,  isolierender 
Apperzeption  in  Betracht,  die  wir  schon  in  anderen  Künsten  fanden. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  z.  B.  der  Renaissancepalnst  nur  eine 
Fassade  betonte,  daß  dagegen  die  meisten  gotischen  Dome,  zumal  die 
deutschen,  auf  Vielseitigkeit  gearbeitet  sind!  Erst  im  Herumgehen 
baut  sich  hier  der  Beschauer  eine  Totalität  auf. 

Dazu  treten  freilich  noch  andere  Möglichkeiten  der  Betrachtung. 
So  ist  für  den  gotischen  Dom  nicht  die  breite  Frontalansicht,  sondern 
die  Betrachtung  von  unten  nach  oben  die  adäquateste;  die  Freilegun? 
vieler  gotischer  Dome  (etwa  des  Ulmer  Münsters),  die  kunstfremde 
Stadtvater  betrieben  haben,  verffilscht  darum  das  Bild,  indem  sie  zu 
«ner  unadftquaten  Betrachtungsweise  führt.  Pflr  viele  Barockbauten 
dagegen  ist,  was  Wölfflin  hervorhebt,  gerade  eine  seitliche  Betrachtung, 
die  in  schiefem  Winkel  die  Fassade  trifft,  die  richtige,  weil  hier  allein 
die  so  notwendigen  Liclit-  und  Schattenwirkungen  ganz  zur  Geltung 
kommen  (256). 

§5.  Das  psychologische  Erleben  desinnenraums 

Das  spezifische  Architekturerlebnis,  dasjenige,  was  bei  keinem  an- 
deren Kunstgebilde  erlebt  wird,  ist  das  des  I  n  n  e  n  r  a  u  m  s  als  einer 
dreidimensionalen  Geschlossenheit,  eines  Gebildes  von  Höhe,  Breite 
und  Tiefe,  das  uns  rundum  umgibt,  eine  geschlossene  Sphäre  um  uns 
schafft,  der  sich  alle  Einzeleindrücke  irgendwie  einfügen  und  unter- 
ordnen. Auch  dieses  Erlebnis  ist  keineswegs  einfach,  auch  in  ihm 
spielen  rezeptive,  reaktive  unrf  reproduktive  Faktoren  mit  und  zwar 
je  nach  der  Stilart  des  Baus  in  verschiedenen  Verhältnissen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  räumliche  Apperzeption  sind 
dabei  die  reaktiven,  die  motorischen  Faktoren.  Bekanntlich  ist  die  rein 
Bansorisohe  Raumanschauung  nur  zweidimensional.  Operierte  Blind- 
geborene vermögen  nach  ihrer  Operation  die  dritte  Dimension  zunächst 
nicht  mitzusehen,  weil  sie  nur  flädiig  apperzipieren.  Sie  können  wohl 
runde  Gegenstände  von  länglichen  unterscheiden,  sie  können  sie  jedocli 
nicht  als  die  dreidimensionalen  Körper  erkennen,  die  ihnen  aus  der 
Tasterfahrung  bekannt  sind.   Erst  allmählich  lernen  sie  durch  Be- 
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wegungen  auch  die  Lokalisation  in  der  Tiefe.  Der  objektive  Raum  ist 
also  subjektiv  niclil  nur  „Sehraum",  sondern  auch  „Gehraum' . 

FreiHch  darf  man  nicht  übersehen,  daß  durcli  geeignete  Formen  auch 
rein  optisch  eine  Tiefenwirkung  zu  erzielen  ist.  Die  seitlichen  Säulen- 
reihen der  Basiliken  z.  B.  haben  unleugbar  die  Fähigkeit,  auch  onne 
daß  man  an  ihnen  entlang  schreitet,  den  Blick  in  die  Tiefe  zu  geleiten 
und  eine  Tiefenwirkung  zu  erzielen.  Es  gibt  sicherlich  Räume  genug, 
die  auch  ohne  motorische  Erlebnisse  als  „reine  Ansicht"  ästhetisch 
wirksam  werden  (247). 

Indessen  ist  sicher,  daß  die  motorische  Apperzeption  das  Tieien- 
erlebnis  noch  bedeutend  steigern  kann.  Gotiadbe  Dome  sind  ^fach 
gar  nicht  von  einem  einzelnen  Standpunkt  rdn  optisch  aufzunehmen, 
sie  erschließen  sich  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  gerade  erst  dem  umher- 
^vandelnden  Betrachter.  Ebenso  sind  die  \\nmdervollen  Raumwir- 
kungen barocker  Treppenaufgänge  oder  Fhiro  erst  im  Nacheinander 
zu  erfassen,  wofür  das  Würzburger  oder  das  ßruchsaler  Schloß  die 
besten  Beispiele  bieten.  -  n 

Nicht  allein  jedoch  im  Umherwandeb,  auch  im  statischen  Genieüon 
kann  der  Motoriker  Architektur  apperzipieren .  Indem  er  sich  einfühlt, 
seine  Körperlichkeit  in  Beziehung  setzt  zu  dem  ihn  umgebenden  Raum 
erfaßt  er  dessen  spezifischen  Geist.  Schon  Goethe,  der  sicher  nicht 
beeinflußt  war  von  den  modernen,  vielleicht  allzu  einseitigen  Aiotorikern 
der  ästhetischen  Theorie,  bemerkt,  daß  „die  Baukunst  auch  für  den 
Sinn  der  mechanischen  Bewegung  des  Körpers  arbeite".  Und  neuer- 
dings hat  besonders  Wölfflin  derartiges  stark  betont  (271). 

Was  auf  diese  Weise  motorisch  erlebt  wird,  ist  zunächst  Quantita- 
tives. Wir  dehnen  uns  innerlich  ganz  anders  aus  in  einer  Renaissance- 
halle oder  unter  einem  barocken  Kuppelbau  als  in  einem^  Rokokosalon 
oder  einem  Biedermeierzimmer.  Weiter  geben  alle  Richtungshnien 
starke  motorische  Impulse.  Die  Vertikalen  zidien  nach  oben,  die  Hori- 
zontalen in  die  Breite,  soheuien  daher  vielfach  zu  ruhen.  Die  krumme 
Linie  erscheint  stärker  „bewegt*'  als  die  gerade  und  was  derarUge 
Dinge  mehr  sind. 

Nur  kurz  sei  jnoch  auf  die  Erweiterung  des  Innenraums  durcli  Fenster 
und  weite  Ausbhcke  hingewiesen,  die  gute  Baumeist«  stets  euibezogen 
haben  in  die  Innenarchitektur.  Zum  Barockpalast  gehört  der  Blick 
in  den  kunstreichen  Garten  mit  Wasserkünsten  und  langen  ;\lleen. 
Besondere  Raumeffekte  von  komplizierter  psychisclier  Resonanz  giht 
die  Verwendung  von  Spiegeln.  Eigentümlich  ist  aucli  die  Art  der  pom- 
pejanischen  Raumkünstler,  durch  gemalte  Fernsichten  den  Raum  «l 
erweitern  und  assoziative  Momente  zur  Wirkung  gelangen  au  lassen. 
Das  tun  natürlich  alle  Gemälde,  die  im  Innenraum  angebracht  werden. 
Besonders  das  Barock  und  das  Rokoko  liebten  es,  die  Decke  gleiclisaiii 
als  Himmel  erleben  zu  lassen,  indem  sie  auf  gewolblen  Decken  \\olKen 
mit  fUcgenden  Engeln  malten.  Alle  diese  Probleme  können  hier  nur 
gestreift  werden.  Sie  alle  warten  noch  auf  psychologische  Vertierangr 
woftir  bisher  nur  spärUche  Vorarbeiten  vorhegen. 
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§  6.  B  c  1  i  c  Ii  t  u  n  g  und  R  d  ii  ni  w  i  r  k  u  n  g 

Eine  psychologische  Analyse  des  Inncnraumerlebnisses  darf  sich 
jedoch  nicht  auf  die  Struktur  allein  beschränken.  Der  Innenraum  ist 
ja  kein  Vakuum  für  unser  Erleben,  sondern  erfüllt  von  Licht  und  Dunkel- 
heit, und  diese  spielen  weeentlich  mit  bei  der  Raumauffassung.  Nicht 
nur,  dafi  das  einfallende  Licht  die  Struktur  des  Raums  zur  Geltung 
kommen  läßt  und  manche  Gliederung  erst  scliafft,  auch  abgesehen 
von  den  Raumwerten  der  Belichtung  hat  diese  einen  ästhetischen  Eigen- 
wert. Ein  heller  Raum  wirkt  ganz  anders  auf  unsere  Seele  als  ein  dunkler, 
und  diese  Wirkungen  sind  von  den  Architekten  zu  subtilsten  Wirkungen 
ausgenutzt  worden.  Es  ist  dabei  k^eswesis  an  die  rein  sensorische 
Wirkung  der  Helligkeit  allein  zu  denken,  auch  die  festen  Assoziationen 
mit  Stimmungen  treten  ins  Spiel.  Das  Helle  ist  zugleich  das  Frohe, 
Heitere,  Lachende,  das  Dunkel  das  Ernste,  Traurige,  Geheimnisvolle,, 
je  nach  den  Begleitumständen.  Imd  zu  eigenartigen  Stimmungs- 
komplexen führen  besonders  Helldunkelwirkungen,  Kerzenglanz  in 
dfimmrigen  RAumen,  der  von  Goldschmuck  wied^ndüt.  Auch  der 
Gegensatz  zwischen  hellen  Lichthöfen  und  dunklen  Gängen  wirkt  oft 
embezogen  in  die  architektonische  Wirkung.  Besonders  kompliziert 
wird  die  Wirkung  dort,  wo  farbiges  Licht  durch  bunte  Glasscheiben 
geschaffen  wird.  Die  mystisohe  Wirkung  derartiger  Beleuchtungen 
geilt  z.  T.  darauf  zurück,  daß  ähnliches  in  der  Natur  gar  nicht  oder 
brichst  selten  vorkommt.  * 

Nur  durch  wenige  Beispiele  kann  die  Bedeutung  der  Liditwirkung 
für  den  architdctonischen  Eindruck  erläutert  werden.  Die  Dunkel-  . 
Wirkung  des  Raums  wird  vor  allem  von  solchen  Religionen  genutzt, 
die  das  Gemüt  mit  demutsvollem  Schaudern  und  geheimnisvoller  Er- 
griffenheit erfüllen  wollen.  Die  meisten  mittelalterlichen  Kirchen  ver- 
wenden die  Dunkelheit,  meist  in  Verbindung  mit  Farbenwirkungen  in 
diesem  Sinne.  Am  sdiönsten  vielleicht  kommt  der  mystische  Zauber 
bunten  Lichtes  in  der  Ste.  Ghapelle  in  Paris  heraus.  Die  Renaissance- 
kirchen  mit  ihrer  verweltlichten  Religiosität  sudien  mehr  durch  Hellig- 
keit des  Raumes  auf  den  Besucher  zu  wirken  und  den  Eindruck  eines 
weltlichen  Festsaales  zu  erzielen.  Ebenso  betont  der  Rokokosaal  mit 
seinen  hohen  Fenstern  das  Weltlich-Heitere,  während  umgekehrt  der 
moderne  Wohnraum  oft  gerade  durch  gedämpftes  Licht  den  Reiz  des. 
„Hdmlichen*S  Gemütlichen  erhält.  Auf  die  seelischen  Effekte,  die 
durch  künstliche  Bdeuchtung,  vor  allem  das  elektrische  Licht,  erzielbar 
sind,  kann  hier  nur  kurz  verwiesen  werden  (16). 

§7.  Die  Stilbildung  in  der  Architektur 

In  keiner  anderen  Kunst  haben  sich  die  Stile  so  scharf  ausgeprägt 
vde  in  der  Baukunst,  so  daß  die  architektonischen  Stile  vielfach  namen- 
gebend für  die  Stile  in  anderen  Künsten  geworden  sind.  Die  Bauten 
einer  Epoche  erscheinen  in  der  Regel  in  merkwürdiger  Einheitlichkeit 

untereinander.  Dies  Phänomen  bedarf  einer  Erklärnni?. 
Wir  sahen  bereits,  daß  der  Stil  eines  Kunstwerks  teils  in  der  Person- 
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lichkeit  des  Schöpfers,  teils  in  der  Besonderheit  des  Publikums,  teils 
durch  das  versvendete  Material,  teils  durch  den  Gegenstand  dn  Dar- 
stellung oder  den  Zweck  bedingt  ist.  In  der  Tat  läßt  sich  nachweisen, 
daß  jeder  dieser  Faktoren  in  der  Baukunst  auf  eine  gewisse  Einheitlich- 
keit angelegt  ist. 

Zunächst  tritt  die  Individualität  des  Künstlers  im  Vergleich  mit 
anderen  Künsten  zurück.  Die  Namen  der  großen  Architekten  werden 
von  der  Geschichte  viel  leichter  vergessen  als  die  Namen  anderer  Künst- 
ler. Vipllarh  haben  an  großen  Bauwerken  fiberliaiipt  mchrore  Meister 
gebaut.  Stets  aber  ist  der  Baumeistor  stärker  gebunden  durch  fremde 
Mächte:  den  Willen  des  Bauherrn,  den  Zweck  des  Gebäudes,  das  Urtd) 
des  Publikums,  die  Gesetze  der  Statik  usw.,  so  daß  er  seine  Indivi- 
dualität nicht  so  frei  entfalten  kann  wie  schöpferische  Geister  anf 
anderen  Kunstgebieten. 

Vor  allem  fällt  das  Urteil  des  Publikums  in  der  Baukunst  stark  ins 
Gewicht.  Bauen  ist  nicht  wie  Malen  oder  Dichten  eine  private,  es  ist 
eine  öffentliche  Angelegenlieit.  Das  jedem  sichtbare  Bauwerk  muß 
Rücksichten  nehmen,  die  andere  Künste  nicht  kennen.  Es  unterliegt 
dem  nivellierenden  Geschmack  der  großen  Mehrzahl.  Es  muß  sich 
auch  anpassen  an  seinesgleichen,  denn  es  steht  vielfach  mit  anderen 
Gebäuden  in  einer  Front,  in  einem  Stadtbild.  Alles  das  zwingt  zum 
Ausgleich. 

Auch  Material  und  Technik  können  bei  den  Beschaffungsschwierig- 
keiten d&p  Steine  und  der  Mühseligkeit  der  Behandlung  nicht  will- 
kürlich gewechselt  werden.  Schon  die  geringe  Auswahl  an  Baumaterial 
in  vielen  Gegenden  prägt  den  Bauten  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  auf. 
Man  denke  z.  B.  an  den  Backstein,  der  für  das  ältere  Norddeutschland 
den  Stil  so  entscheidend  beeinflußt. 

Dazu  kommt,  daß  die  Bauten  gewissen  stereotypen  Zwecken  unter- 
worfen sind,  daß  religiöse  oder  gesellschaftliche  Bräuche  ihre  Anlage 
bestimmen,  die  nicht  so  leicht  durchbrochen  werden  kOnnen. 

Alle  diese  Gründe  wirken  zusammen,  um  die  sozialen  Phänomene  im 
Stil  der  Architektur  stärker  hervortreten  zu  lassen  als  die  individuellen. 
Diese  fehlen  jedocii  keineswegs,  sie  sind  sogar  von  den  meisten  Theo- 
retikern über  Gebühr  vernachlässigt  worden.  Wenn  man  erst  konse- 
quent den  Stil  als  seelisches  Erlebnis,  nicht  bloß  als  objektive  Gegeben- 
heit auffassen  wird,  wird  man  auch  den  außerordentlich  verschiedenen 
seelischen  Wirkungen  gerecht  werden,  die  dieselben  „objektiven" 
Stilelemente  hervorrufen  können. 

Immerhin  aber  gestattet  es,  infolge  ihres  überindividuellen  Cha- 
rakters, gerade  die  Baukunst,  einen  typischen  Zeitgeist  zu  erschließen. 
Wenn  wir  davon  ausgingen,  daß  das  Haus  die  sichtbare  Repräsentation 
des  Menschen  und  seiner  sozialen  Machtsphäre  ist,  so  müssen  ^^'ir  das 
insofern  erweitem,  als  die  Baukunst  inagesamt  auch  die  sichtbare  R» - 
Präsentation  des  ganzen  Volkes  oder  wenigstens  seiner  hervortretend- 
sten  Schichten  ist.  Das  Haus  schützt  nicht  nur  das  Dasein  des  Menschen 
au  seinen  Lebseiten,  es  bewahrt  auch  sein  Wesen  über  den  Tod  hinaus. 
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KAPITEL  III.  DIE  PLASTIK 

§1.  Die  Selbständigkeit  der  Plastik 

Wenn  man  auch  Plastik  und  Malerei  im  Gegensatz  zu  den  schmücken- 
den Künsten  als  selbständige  Künste  bezeichnen  kann,  so  ist  damit  dodi 
nicht  gesagt,  daß  sie  immer  ohne  Beziehung  zu  ihrer  Umgebung  waren, 
daß  sie  nicht  auch  ,, schmücken"  könnten.  Besonders  die  Phistik  ordnet 
sich  vielfach  ganz  der  Architektur  unter,  und  auch  als  Freiplastik,  etwa 
als  Denkmal  auf  einem  Platze,  wahrt  sie  mne  gewisse  Bezielrang  zur 
Umgebung.  Die  „Selbständigkeit"  beruht  iii  allen  Fällen  darauf,  daß 
das  plastische  Werk  für  den  Beschauer  leichter  zu  isolieren  ist  als  tm. 
gewöhnhches  Ornament.  Ja,  das  Verhältnis  ist  keineswegs  immer  so, 
daß  die  Plastik  sieh  unselbständig  in  die  Architektur  einfügte,  nein, 
oft  bedarf  sie  geradezu  architektonischer  Hilfen,  um  ihre  Selbständig- 
keit zu  bezeidinen.  Das  Verhältnis  kehrt  sich  also  um:  nicht  die  Plastik 
ordnet  sich  unter,  sondern  die  Architektur.  Das  ist  der  Fall  des  Sockels, 
des  Umbaus,  des  Tempelinnern,  das  den  Raum  für  die  Statue  der  Gott- 
heit schafft.  Man  hat  zuweilen  in  den  Bildhauerwerken  in  Tempeln  und 
Kirchen  zu  einseitig  den  dekorativen  Charakter  der  Plastik  betont: 
das  Verhältnis  läßt  sich  auch  umgekehrt  sehen  und  die  Architektur 
»ich  nur  als  sich  unterordnender  Träger  für  die  plastischen  Gestalten 
betrachten  (ebenso  als  Rahmen  für  Gemälde)  (260). 

Auf  keinen  Fall  aber  darf  man  die  Plastik  nur  als  Nebenprodukt  der 
arehitektonischen  Entwicklung  ansehen.  Es  hat  bereits  in  den  frühsten 
Kuiturperioden  nicht  an  Schöpfungen  freier  Plastik  gefehlt,  die  gar 
keine  Bezielumg  zur  Architektur  hatten.  Besonders  bei  aller  Art  von 
Miniaturplastik  muß  das  festgestellt  werden,  während  die  Monuraental- 
plastik  meist  die  Verbindung  mit  der  Architektur,  sei  es  als  dienendes, 
sei  es  als  herrschendes  Element  wahrt.  Aber  auch  dort,  wo  eine  Plastik 
zunächat  ganz  um  ihrer  selbst  willen  entstand,  als  Portraitbüste  z.  B., 
niuß  sie  eine  gewisse  Beziehung  zum  Räume  wahren,  eine  Bezieliung, 
die  durch  den  Sockel  geschaffen  wird,  dessen  Bedeutung  erst  dann 
richtig  erkannt  ist,  wenn  man  sowohl  seine  isolierende  wie  seine  ver- 
bindende Funktion  beachtet.  Wie  schon  erwälint,  haben  wir  in  der 
„Selbständigkeit"  der  Plastik  nicht  eine  reale  Isoliertheit,  sondern  nur 
die  Isolierbarkeit,  4Üe  Möglichkeit  zur  apperzeptiven  Isolierung  zu  sehen. 

§2.  Die  außerästhetischeBedeutung  derPlastik 

Wenn  die  Plastik  auch  nicht  immer  dem  Schmuckbedürfnis  dient, 
sondern  vielfacli  einen  Wert  in  sich  darstellt,  so  ist  doch  nicht  gesagt, 
daß  das  immer  ein  ästhetischer  sei.  Es  ist  sogar  sicher,  daß  die  meisten 
plastischen  Darstellungen  aus  Frühkulturen  a  u  ß  e  r  ä  8 1  h  e  t  i  s  C  h  e  n 
Ursprungs  sind.  Und  zwar  steht  hier,  wie  meist,  der  magische  und  reh- 
giöse  Zweck  voran.  Schon  im  Fetischkult  lag  eine  Tendenz  verborgen, 
die  zu  Gestaltungen  menschücher  und  tierischer  Gegenstände  führen 

20  Kafk«,  TerglalolMotl«  Piycliologte  H. 
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mußte,  zunächst  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Schönheitswkung.  Man 
muß  sich  nur  bowuBt  seiii,  daß  hier  und  vielfach  aueh  auf  spftteren 

Stufen  der  Kultur,  das  „Bild"  der  Gottheit  in  Wahrheit  gar  kein  „Bild", 
sondern  fürs  Gefühl  mit  der  Gottheit  selbst  identisch  ist.  Wie  der  primi- 
tive Zauberer  im  Bilde  des  Feindes  den  Feind  selber  magisch  tötet, 
so  ist  auch  die  Gottheit  mit  dem  Bilde  in  gewissem  Sinne  identifiziert. 
Noch  im  Mythos,  wie  dem  der  Iphigenie,  bedeutet:  die  Statue  haben, 
die  Gottheit  haben.  Das  Schaffen  von  plastischen  Bildwerken  ist  daher 
eine  religiöse,  nicht  zunächst  eine  ästhetische  Leistung,  und  ebenso  ist 
ihre  Wirkung.  —  Auch  wo  nicht  die  Gottheit,  sondern  Menschen  im 
Bilde  dargestellt  werden,  sind  es  vielfach  außerästhetische  Gründe, 
die  dazu  führen.  Aueh  hier  kann  Religiöses  hineinspielen,  indem  mit 
dem  Bilde  die  „Seele",  der  „Ka"  des  Menschen  lebendig  bleibt,  es  kann 
auch  bloß  die  Erinnerung  an  einen  hervorragenden  Menschen  sein,  der 
man  ein  Weiterleben  schaffen  'mll.  Dabei  sprechen  nationale,  pädago- 
gische und  andere  Tendenzen  mit,  und  erst  sehr  nachträglich  gelangt 
man  dazu,  das  Geschaffene  auch  unter  ästhetischem  Gesichtswinkel  zu 
sehen.  Man  darf  dabei  auch  nicht  annehmen,  was  uns  so  naheliegend 
scheint,  daß  frühe  Zeiten  immer  Porträtähnlichkeit  angestcebt  hätten. 
So  wenig  ihre  „Geschichte"  Geschichte  in  unserm  Sinne  ist,  so  wenig 
wollten  sie  die  Züge  in  exakter  Treue  festhalten.  Es  kam  in  der  Regel 
weit  mehr  auf  den  Typus  als  auf  das  Individuum  an.  Die  meisten  antiken 
und  mittelalterlichen  Büsten  sind  gar  nicht  Porträts  in  unserm  Sinne. 
Und  auch  hei  uns  liegt  ja  der  ästhetische  Wert  oft  in  einer  gewissen 
Durchbrechung  der  Porträtähnlichkeit. 

§3.  Der  Stoffkreis  der  Plastik 

Stofflich  beschränkt  sich  die  Plastik  fast  ausschließlich  auf  die  Dar- 
stellung menschlicher  und  tierischer  Körper.  Was  sonst  gegeben  wrd, 
ordnet  sich  doch  ganz  diesen  Gegenständen  unter,  und  wenn  auf  Reliefs 
Bäume,  Häuser  oder  ühnUches  darzustellen  sind,  so  werden  sie  meist 
nur  angedeutet.  Es  gibt  keine  Landschaftsplastik  wie  es  eine  Land- 
schaftsmalerei gibt. 

Die  Gründe  für  diese  stoffliche  Einengung  sind  teils  negativ,  teils 
positiv.  Als  negativ  wäre  festzustellen,  daß  die  Plastik,  die  ihre  Gegen- 
stände fast  nur  in  extenso  darstellt,  keine  Zusammenzieliungen  und 
Abkürzungen  gestattet  wie  die  Malerei,  daß  daher  nur  konzentriertesle, 
an  Erlebnismöglichkeiten  reichste  Gegenstände  ftlr  sie  tauglich  sind. 
— -  Gerade  das  aber  bieten  die  menschlichen  und  tierischen  Körper. 
Ein  modellierter  Baum,  ein  modelliertes  Gebäude  würden  leer  und  in- 
haltslos wirken,  nur  die  in  menschlichen  und  tierischen  Körpern  konzen- 
trierte Lebensfülle  ist  reich  genug,  eine  künstlerische  Darstellung  in 
dem  schweren  Material  und  der  der  Plastik  eigentümlichen  Ausgedehnt- 
heit  zu  lohnen.  Das  ist  kein  formuliertes  Dogma,  hat  sich  in  der  IVans 
jedoch  so  herausgebildet.  Auch  wö  nichtbelebte  Gegenstände, 
Kleider,  infolge  ihres  Zusammenhangs  mit  Körpern  Gegenstände  der 
pijji^auerkunst  werden,  läßt  man  doch,  um  sie  zu  „beleben",  womög- 
uch  die  Glieder  hindurchwirken,  wenn  auch  zuweilen,  wie  in  der  Spät- 
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gotik,  die  Falten  ihr  eignes  Leben  bekommen  kOnnen,  was  beweist,  daß 
jene  Beschränkung  des  Stoffes  kein  unübersteigKches  Gesetz  ist,  mt 
eine  ästhetisch  allerdings  günstige  Konvention. 

Der  tiefere  Grund  für  die  Beschränkung  der  Plastik  auf  Körperliches 
uegt  darin,  daß  die  Plastik  weniger  durch  die  Farbe  aufs  Auge  und  die 
Phantasie  als  vor  allem  auf  den  motorischen  Sinn  wirkt,  was  gleich  zu 
erörtern  sein  wird.  Man  kann  in  dem  drddimraisionalen  Material  nur 
sehr  wenig  farbige  Wirkungen  erzielen,  und  daher  schliefit  sich  die 
wesentlich  durch  ihre  Farben  wirkende  vegetative  und  tote  Natur  aus, 
während  die  Körper  gerade  durch  ihre  Beziehungen  zur  Motorik  und 
die  an  diese  geknüpften  seelischen  Erlebnisse  ästhetisch  wirksam  werden. 

Doch  gibt  es  noch  andere  stoffliche  Abgrenzungen,  die  man  vorge- 
nommen hat.  So  hat  man  behauptet,  die  Plastik  habe  die  Aufgabe, 
bei  Köpfen  mehr  das  Dauernde,  Typische  festzuhalten,  das  Momentane 
und  Individuelle  dagegen  dem  Maler  zu  überlassen.  Auch  das  ist  keine 
Notwendigkeit,  denn  Houdon,  Rodin  und  andere  haben  meisterhaft 
ganz  individuelle  Züge  in  Bronze  oder  Stein  gebannt.  Bei  solchen  Auf- 
Stellungen  wirkt  die  einseitige  Bewunderung  für  die  klassische"  Kunst 
JJ**t  aber  die  wahren  Gründe  verkennt.  Wenn  Phidias  Typen  dar- 
»wUte,  nicht  Individuen,  so  tat  er  es  nicht,  weil  er  meinte,  es  ließe  sich 
nichts  Individuelles  plastisch  bilden,  sondern  er  tat's,  weil  der  ganze 
Geist  seiner  Zeit  nicht  auf  Individuelles  eingestellt  war.  Die  Spätantike 
empfand  hierin  anders  und  gestaltete  daher  auch  Individuelles  in  Stein. 
Man  muß  sich  bei  allen  Aufstellungen  solcher  ästhetischen  Einengungen 
jorgfältig  hüten,  zeitlich  Bedingtes  bei  einem  großen  Meister  zum  emsigen 
Gesetz  auszurufen.  Sehr  viele  der  sogenannten  ästhetischen  Gesetze  sind 
auf  diese  Weise  entstanden. 

Als  Psychologen  der  Kunst  werden  wir  sagen  müssen,  daß  die  Mög- 
iichkeiten  der  Kunst  unübersehbar  sind,  daß  ein  großer  Meister,  wie 
AOdin  oder  Klinger,  Wege  erschließen  kann,  die  man  vorher  für  ungang- 
bar gehalten  hat.  Das  einzige,  was  sich  dagegen  anführen  läßt,  ist,  daß 
gewisse  Beschränkungen  durch  das  Material  oder  die  Technik  nahe- 
gelegt werden,  ohne  daß  jedoch  eine  Durchbrechung  der  Schranken 
Künstlerisch  unmöglich  wäre. 

Etwas  weiter  gespannt  als  für  die  Freiplastik  ist  der  I 'mkreis  des  Stoff- 
hchen  im  Relief.  Hier  werden  besonders  allerlei  zwischenmenschliche 
»•Ziehungen  darsteliungsfähig,  die  sich  der  Rundplastik  schwerer  er- 
«auießen.  Indessen  bleibt  in  den  meisten  Fällen  auch  beim  Relief  das 
Interesse  auf  das  Körperliche  beschränkt  und,  mag  man  das  Relief  auch 
als  eine  Uebergangsform  zwischen  Plastik  und  Malerei  ansehen,  so  zeigt 
doch  gerade  ein  Vergleich  zwischen  Relief  und  Malerei  die  Richtung 
hii     J^otorische  Wirkung  dort,  auf  die  sensorische  und  imaginative 

Wenn  man  mit  dem  Begriff  der  Plastik  vielfach  den  des  Schweren, 
Ruhigen,  SUtischen,  mit  dem  des  Malerischen  den  des  Leichten,  Be- 
wegten, Dynamischen  verknüpft,  so  spielen  dabei  auch  Assoziationen 
fnit  dem  Material  hinein,  von  dem  doch  niemals  ganz  zu  abstrahieren 
ist.  Wir  empfinden  auf  Grund  derartiger  Assoziationen  eine  lebhaft 
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bewegte  Szene,  in  Granit  gehauen,  ebenso  als  Widerspruch,  wie^eine  in  .üs 

Pastdl  ausgeführte  Monumentalszene.  Derartige  psychologische  Vor-  if-i 

aussetzungä,  mögen  sie  noch  so  „äußerlich"  erscheinen,  können  mehl  g 

gans  Obersehen  werden  und  sind  bedeutsam  für  die  Stoffwahi.  M 

|4.  Psychologische  Analyse  de«  plastischen  E^  ^ 

lebens  % 

Analysieren  wir  psychologisch  die  ästhetische  Wirkung  plasti-  sa 

Bdier  Werke,  so  ergibt  sich,  daß  sie  sich  zwar  auch  an  die  sensorische  2, 

Rezeption,  vor  allem  aber  an  die  m  o  1  o  r  1  s  c  h  e  Reaktion  wenden  »j 

während  weitergespannte  Assoziationen  und  Gedanken  von  der  rnsax.  ü| 

kaum  angerufen  werden.  «^^k««  ? 

Daß  das  Wesentliche  des  plastischen  Erlebens  nicht  auf  sensonschem  J 
Gebiete  liegt,  geht  bereits  d&raus  hervor,  daß  die  reinsten  sensorischen  i 

Erlebnisse  des  Auges,  die  F  a  r  b  e  n ,  sei  es  ganz  ausgeschaltet  sei  ^  tt 
zu  untergeordneten  Wirkungsmitteln  gemacht  werden,  jedentaUs  me-  ^ 
mals  die  Bedeutung  haben  wie  in  der  Malerei.  « 

Nun  ist  gewiß  einzuwenden,  daß  die  Büdnerei  der  Naturvölker  fart  0 
durchweg  polychrom^ ist,  und  daß  auch  die  Plastik  der  Antike  und  de 
Mittelalters  sich  weit  mehr  der  Farbe  bediente,  als  es  die,  durch  die  ^eii 
dekolorierten  Reste  derselben  in  unsern  Museen  ahnen  lassen.  Indessen 
darf  man,  wenn  buntes  Material  und  Pigmente  verwandt  wurden,  nom  i 
nicht  gleich  darin  dieselbe  Bedeutung  der  Farben  sehen,  die  diese  m  « 
die  Malerei  hatten.  Es  scheint,  daß  es  den  Alten  mit  der  Verwenttung  l 
der  Farbe  in  der  Plastik  gar  nicht  auf  Naturwiedergabe  «»gekommOTi 
ist.  Wenn  die  Phidiaszeit  Gold,  Elfenbein,  Juwelen  als  Material  für 
ihre  Götterbilder  heranzog,     spielte  dabei  das  außerästhetische  Momeni  i 
der  Kostbarkeit  eine  Rolle.  Beachtenswert  aber  ist,  daß  gerade  üoia, 
Silber  und  andere  Glanzfarben  diejenigen  Farbwirkungen 
die  eigentliche  Malerei  verzichtet.  Es  kam  dabei  also  vermutücn  aui 
andere  Dinge  an  als  in  der  Malerei.       ^  ,    .    ,  nu^wv 

Ganz  Sicheres  tiber  die  Verwendung  der  Farbe  m  der  an  iken  Fla  tiK  , 
ist  schwer  auszumachen.  Als  feststehend  kann  man  jedenfalls  anneiiracn, 
daß  es  auf  eine  panoptikumhafte  Augentäuschung  nicht  a^^g^.^^^^^"  .via 
Selbst  wenn  die  Iris  koloriert  war,  das  Fleisch  in  Elfenbein  gebuaw  i 
wurde,  so  war  mit  dieser  Verwendung  der  Farbe  eine  KoP»«  j^^i"  " 
sicherlich  nicht  erstrebt.  Auch  merkte  man  vermutlich,  ^aU  auru 
Kolorierung  des  Steina  oder  des  Metalls  die  spezifisch  plastischen  vverie, 
die  Lichter  und  Schatten,  nicht  gefördert,  sondern  verhüllt  ^^JT^^ 

Jedenfalls  liegt  eine  psychologische  Konsequenz  dann,  dalJ  die  ' 
zuletzt  ganz  auf  die  Farbe  verzichtet  hat,  weil  ihr  Wesen  eben  mcwu»  1 
Sensorischen  liegt,  sondern  auf  anderm  Gebiete.  , 

Nun  ist  in  neust»  Zeit,  zunächst  angeregt  von  dem  Bildhauer  nua« 
brand  und  aufgenommen  von  einer  Reihe  angesehener  Gelehrter,  e  _ 
Theorie  aufgekommen,  die  letzten  Endes  darauf  hinauskommt, 
Wesen  der  Plastik  in  einer  flächigen  Darstellung  zu  sehen. 
das  von  jenen  Forschern  niemals  so  schroff  ausgesprochen,  sie  seft 
durchaus  die  Kompliziertheit  des  Problems,  und  dodi  filhrt  — 
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.konsequent  ZU  Ende  gedacht  —  jene  Theorie  dahin.  Indem  man  davon 
ausgeht,  daB  der  Bildhauer  einen  Hauptaspekt  gestalte,  dem  gegen- 
uDer  aJle  übrigen  Aspekte  nur  untergeordnete  Bedeutung  haben  sollen, 
indem  das  Fembild,  also  ein  wesentlich  yisueUes  Erlebnis,  als  maßgebend 
angenommen  wird,  kommt  man  letzten  Endes  dazu,  das  spezifisch 
mstische,  die  Vielseitigkeit,  und  die  spezifische  Bedeutung  der  Be- 
wegungen für  die  Apperzeption  zu  unterschätzen.  Es  ist  für  Hildebrand 
pewtolich  wahrscheinlich,  daß  er  zu  seiner  Theorie  der  Plastik  gar  nicht 
▼<m  der  Rundplastik,  sondern  vom  Relief  gelangt  ist,  das  eine  Ueber- 
gangsform  zur  Malerei  darstellt.  Auch  diejenige  Theorie,  die  behauptet, 
f  le  antike  Plastik  habe  für  drei  verschiedene  Aspekte  gearbeitet,  begeht 
(he  Einseitigkeit,  daß  sie  die  plastische  Apperzeption  zu  sehr  auf  das 
Auge  a  lein  festlegt  und  die  nichtvisuellen  Faktoren  der  Apperzeption 
anterschätzt  (262). 

Diese  q^ielen  nämlich  bei  der  Auffassung  plastischer  Werke  eine  sehr 
waeutende  Rolle.  Gewiß  spricht  auch  Hildebrand  zuweilen  von  „Be- 
wegungsempfmdungen",  ohne  jedoch  die  Konsequenzen  daraus  zu 

zieüen;  seine  Fernbildtheorie  will  das  Motorische  vielmehr  gerade  aus- 
schalten. In  Wahrheit  spielen  jedoch  zunächst  die  Augenbewegungen 
eine  sehr  bedeutsame  Rolle  hei  der  Apperzeption  der  Raumtiefe.  Der- 
Bewegungstendenzen  wirken  auch  dort  mit,  wo  das  Auge  rein 
o  scheint.  Die  ganze  Fülle  der  plastischen  Form  er- 

schließt sich  aber  nicht  beim  ruhenden  Betrachten,  sondern  beim  Her- 
"inigeh  en ,  beim  Aufnehmen  der  Vielheit  der  Ansichten  und  ihrer  geistigen 
erarbeitung  zu  einer  Einheit,  die  sich  in  der  Regel  unmittelbar  vollzieht. 
Ich  möchte  den  oft  zitierten  Lehren  Hildebrands,  die  mir  den  spezi- 
e     S  Plastik  nicht  klar  genug  zu  erfassen  scheinen, 

r.i?^  *  n  Aeußerungen  eines  andern  großen  Plastikers  gegen- 

H   V  !  n  •  Gesprächen  mit  GseU  sagt  Rodin:  „Die  Kunst 

aes  Modellierens  lehrte  mich  ein  gewisser  Gonstant,  der  in  dem  Dekora- 
m  w^^  ^'^i^t'^'itete,  wo  ich  meine  ersten  bildhauerischen  Ver.suche 
machte.  Eines  Tages  beobachtete  er  mich,  wie  ich  ein  mit  Blattwerk 
Faä*  c  Kapital  in  Ton  formte  und  sa^e:  „Mein  lieber  Rodin,  du 
niu  •f*'^^  ^^^^^  richtig  an.  Alle  deine  Blätter  erscheinen  flach  und 
nicht  greifbar;  ich  werde  dir  sagen,  woher  das  kommt.  Du  mußt  sie 
gestalten,  daß  sie  ihre  Spitze  auf  dich  richten,  daß  man,  wenn  man 
•^le  ansieht,  den  Eindruck  der  Vertiefung  hat."  Ich  befolgte  semen  Rat 
unü  wurde  von  dem  Resultat  in  die  höchste  Vervvamderun^  versetzt. 

dich  dessen,  was  ich  dir  soeben  sacrte",  fuhr  Constant  fort, 
«öieü  bei  deinen  künftigen  Arbeiten  die  Formen  niemals  auf  ihre  Fläche, 
jonaem  immer  auf  ihre  Tiefe  hin  an  .  .  .  Betrachte  eine  Oberfläche 
ramer  als  das  äußerste  Ende  eines  Volumens,  als  die  mehr  oder  minder 
öTcite  Spitze,  die  dieser  Körper  gegen  dich  richtet.  Auf  diese  Weise 
wirst  du  bald  die  Kunst  des  Modellierens  erringen."  Die  Befolgung  dieses 
inzips  hat  sich  bei  mir  ungemein  fruchtbar  erwiesen.  Ich  wandte  es 
j~  -Ausführung  von  Statuen  an.  Anstatt  die  verschiedenen  Teile 
WM  Leibes  als  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Flächen  zu  sehen,  stellte 
<cn  nur  die  VorsprOnge  kubischer  Massen  vor.  Ich  bemtihte  mich  in 
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jedor  Schwellung  des  Körpers  oder  der  Glieder  das  Spiel  der  Muakeb  ^ 

oder  Knochen  fühlen  zu  lassen,  die  sich  unter  der  Hand  regten.  So  BCtaien  ; 

sich  die  Wahrheit  meiner  Figuren,  anstatt  obernäohhch  zu  wirken,  von  » 

iimen  nacli  außen,  wie  das  Leben  selbst,  zu  entfa  ten.  Nun  habe  ichs  ^ 

entdeckt,  daß  die  Alten  genau  dieselbe  Methode  des  Modelhercns  auB-  ^ 

übten.  Und  einzig  dieser  Technik  verdanken  ihre  Werke  die  gleichzeitig  « 
zum  Ausdruck  gelangende  Kraft  und  lebendig  zitternde  Geschmeidig- 

^iiier  also  ist  gerade  das  Unflächige  als  das  Wesen  der  Plastik  beraii«-  J 
gearbdtet.  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  wie  Rodin  das  seinem  Freunde  « 
deutlich  macht.  Nicht  durch  ein  Fernbild,  sondern  dadurch,  daß  er  mit  ^ 
einer  Lampe  eine  Statue  von  allen  Seiten  beleuchtet  und  so  erst  üie 
Modellierunj:^  recht  heraustreten  läßt!  j     r  *iiß«i 

Wir  müssen  im  Gegensatz  zu  allen  Bestrebungen,  die  da«  Uemeiwn 
plastischer  Werke  auf  das  Visuelle  festlegen  wollen,  betonen,  daß  minde- 
stens ebenso  wichtig  ^vie  das  Visuelle  das  M  o  t  o  r  i  s  c  h  e  ist.  Man 
kann  gewiß  Plastik  auch  rein  visuell  genießen,  dann  aber  vnvd  man  sicn 
ihrer  als  dreidimensionaler  Gegobonheit  gerade  nicht  bewuüt,  man 
tibersetzt  sie  gleichsam  ins  Zweidimensionale.  Erst  die 
perzeption  läßt  auch  die  dritte  Dimension  zum  Erleben  w^^en.  liawa 
sind  es  keineswegs  „Auffassungsbewegungen"  allein,  die  die  ästüetiscne 
Wirkung  der  Plastik  erzeugen,  es  sind  vor  allem  auch  imitative 
wegungen.  Wir  ahmen  die  plastische  Gestaltung  »^"'J^^^^ä' nL' 
wir  spüren  in  unserm  gesamten  motorischen  Apparat  die  Haiiungeu 
und  Bewegungen  der  dargestellten  Figur  mit,  und  durch  diese  mnow 
Nachahmung  wird  uns  das  latente  Leben  des  Kunstwerks 
durch  sie  „erleben"  wir  es  nicht  als  Stein,  sondern  als  beseeltes leDenoigw 
Material. 

§5.  Verschiedenheiten  der  plastischen  Stil  arten 
Wenn  Ich  hier  auch  versucht  habe,  das  motorische  Erichen  ^ 
der  Plastik  besonders  adäquate  zu  betonen,  so  lie^  mir  doch  fem,  a 
aus  eine  allverbindliche  ästhetische  Norm  schmieden  ai  wollen,  i 
Gegenteil,  es  muß  Aufgabe  der  vergleichenden  Psychologie  sein,  ai 
Verschiedenheiten  festzustellen,  die  sich  im  plastischen  behauen  > 
im  Genießen  plastischer  Kunstwerke  offenbaren.  Betrachten  wr  unie 
diesem  Gesichtspunkt  die  W^erke  der  Bildnerei,  wie  sie  die  V^^'^J™.. 
der  Kunst  uns  vorführt,  so  ergibt  sich,  daß  sie  nicht  alle  für  em  einnw 
liches  Apperzipieren  geschaffen  sind,  daß  in  der  Tat  sehr  viele  ökw 
turen  wirklich  vorwiegend  für  eine  einseitige  Betrachtung  bestim^^ 
waren,  und  diese  sind  es  denn  auch,  auf  die  Hildebrand  und  seme^ 
bänger  vor  allem  hinweisen.  Es  sind  das  die  Werke  des  ^i'^^^^^i!?"!,. 
Stils,  den  man  so  oft  ungerechtfertigterweise  als  den  ^°""*H«!.te 
gegeben  hat.  Gerade  diese  auf  einseitige  Betrachtung  angelegten  w 
sind  vielfach  noch  sehr  in  die  Architektur  verflochten;  dagegen  in 
ganz  naturgemäß  überaU  dort,  wo  die  Plastik  sich  verselbständigt,  a 
mannigfaltige  Aspekt  heraus,  dar  an  die  motorische  Apperzeption 
wendet.  Und  bezeichnenderweiBe  geben  die  meisten  Büdnereien, 
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gelöst  sind  vom  architektonischen  Hintergrund,  ein  weit  größeres  Maß 
an  Bewegung  und  damit  an  motorischen  Impulsen  als  der  f^assisdie*' 
Stil.  Die  Spätantike,  Michelangelo,  die  Plastik  des  Barock,  Rodin 
wenden  sich  in  weit  höherem  Gradie  als  die  dgwtliche  Klassik  an  das 
motorische  Nacherleben  und  gehören  daher ,  unter  psychologischem 
Gesichtspunkt  gesehen,  unter  eine  ganz  andere  Kategorie.  Man  wird 
ihrer  Eigenart  erst  gerecht,  wenn  man  sie  umhergehend  erlebt.  Es  ist 
on^erecht,  sie  mit  klassischem  Maßstab  zu  messen.  Ihnen  gegenflber 
ist  jene  diskursive  Betrachtungsweise  die  adäquate,  die  wir  bei  andern 
Kunstgattungen  bereits  kennen  lernten,  die  aus  einem  Nacheinander 
den  Gosamteindruck  aufbaut,  während  der  von  Hildebrand  vertretene 
iiklassische*'  Stil  eine  simultane  Apperzeption  im  Auge  hat. 


f  6.  Die  Größenyerh&ltnisse  in  der  Plastik 

Auch  die  GröBenverhältnisse  des  Kunstwerkes  kommen  fttr  die 
psychologisch-ästh6tis(^e  Wirkung  in  Betracht.  Da  die  Plastik  die  Ge- 
stalten in  allen  ihren  räumlichen  Dimensionen  darstellt,  so  war  das 

nächstliegende,  daß  auch  die  Größenmaße  beibehalten  \\'urden.  In- 
dessen überwiegt  auch  hier  eine  freie,  die  Natur  nicht  kopierende  Dar- 
stellung. Eine  Steigerung  der  Größe  bringt  vielfach  auch  eine  Steige- 
rung des  Eindrucks  mit  sich.  Außerdem  muß  man  mit  der  optischen 
Täuschung  rechnen,  daß  in  genauer  Lebensgröße  dargestellte  Plastiken 
kleiner  wirken  als  das  Original;  wie  ich  von  schaffenden  Bildhauern 
auch  habe  bestätigen  hören,  daß  sie,  selbst  beim  festen  Willen  zu  natur- 
gerecliten  Größenmaßen,  doch  sehr  leicht  vergrößern.  Sowohl  die  Ueber- 
lehensgröße  wie  die  Unterlebensgröße  kann  besondere  seehsche  Wir- 
kun^n  mit  sich  bringen. 

Die  UeberlebensgrOße,  das  „Monumentale**  der  Plastik,  das  besonders 
die  Aegypter  zu  einem  gesclilossenen  Stil  ausgeprägt  haben,  hebt  das 
Dargestellte  gleichsam  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  hinaus,  und  das 
war  ein  —  zunächst  außerästhetischer  —  Zweck  solcher  Gestaltungen. 
Die  Größe  bedingte  aber  noch  weitere  Stilfaktoren.  Wie  eine  solche 
Riesengestalt  sich  außerhalb  des  Raumes  stellt,  so  hebt  man  sie  auch 
aus  der  Zeit  heraus,  indem  man  ihr  jedes  Handehi  fem  sein  läßt,  indem 
man  nur  das  seitlose  Sein  in  ihr  gestaltet.  Der  Monumentalplastik 
widerspricht  die  Bewegtheit.  Daher  die  Starrheit  aller  „Rolande"  bis 
zu  Lederers  Bismarck  herab!  Die  Vergrößerung  aber  bedingle  weiter 
eiae  Unterdrückung  alles  Details.  Nur  wenige  große  Linien  werden 
herausgearbeitet,  weil  zuviel  Einzelheiten  das  raumlos-zeitlose  Wesen 
solche  Schöpfungen  stören  würden.  Daher  gehört  zum  Monumental- 
fall eine  Veremf  achung  aller  Formen.  Von  psychologischem  Standpunkt 
ausbleibt  hervorzuheben,  daß  auch  objektiv  kleine  Statuen  dann,  wenn 
eine  solche  Vereinfachung  der  Linien  durchgeführt  ist,  ,,groß"  wirken. 
Das  Detail,  das  zu  genauem  Hinsehn  zwingt,  verkleinert  auch  den  Ge- 
Bamteindruck,  die  Veremfachung  der  Linien,  die  den  Eindruck  erweckt, 
als  sähe  man  aus  weiter  Ferne,  wo  Kleinigkeiten  zurücktreten,  läßt  uns 
in  Gedanken  eine  Vergrößerung  vornehmen,  l&ßt  uns  „groß**  sehen. 

Auch  die  objektive  Kleinheit  bedingt  gewisse  ftsthetische  Werte. 
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Eine  weit  unter  Lebensgröße  ausgeführte  Plastik  kann  den  Charakter  A 
de«  „Zierlichen",  „Niedlichen"  haben.  Gerade  umgekehrt  wie  bei  der  h 
Monumentalplastik  ist  man  geneigt,  in  der  Miniaturplastik  gan z  Momen-  M 
tanes  festzuhalten,  Situationen  aus  dem  täglichen  Leben,  Details  aller  n 
Art.  Anmut  und  Humor,  die  in  der  Kolossalplastik  ausgeschlossen  h 
sind,  finden  hier  üir  Feld.  Es  genügt,  an  die  Figuren  von  Tanagra  m  t 
Illustralion  zu  erinnern.  —  Die  psychologische  Begründung  dieser  Stü-  ä 
Wirkungen  ergibt  sich  aus  der  Umkehrung  des  für  die  Monumental- 
plastik Gesagten.  Merkwürdig  ist,  daß  z.  B.  die  Japaner  nur  KoloSBaJ-  « 
und  Miniaturplastik,  nicht  eine  solche  in  Lehensgröße  kenneu. 


KAPITEL  IV.  ZEICHNUNG  UND  MALEREI 


I 
1 

1 

§1.  Die.  Selbständigkeit  der  Flächenkunst  [ 
Die  Verselbständigung  der  zweidimensionalen  Bildkunst  gegenüber  i 
der  Ornamentik  ist  historisch  kaum  festzulegen.  Sie  ist  charakterisiert 
dur(  Ii  ein  stärkeres  Hervortreten  des  Assoziativ-Gegenständlichen  gegen- 
über dem  Sensorischen  und  Motorischen  und,  damit  zusammenhängend, 
durch  eine  stärkere  Annäherung  an  die  Natur.  Psychologisch  hat  man  i 
sich  die  Entstehung  des  Zeichnens  und  Malens  nicht  als  beginnend  mit 
Naturnachahmung  zu  denken,  sondern  die  assoziativen  Beziehungen 
der  Aehnlichkeit  >vurden  in  die  Kritz»  leien  nachträglich  hineingesehen 
und  erst  allmählich  durch  Beobachtung  ergänzt. 

Damit  „Bilder"  in  einem,  dem  unsern  irgendwie  ähnlichen  Sinne  ent- 
standen, war  jedenfalls  die  Unterordnung  des  ästhetischen  Gestaltsns, 
die  im  Sdimuckbegriff  gegeben  war,  m  durchbrechen  und  der  gegen- 
ständliche Inhalt  zu  verselbständigen.  Um  einen  solchen  Inhalt  zu 
gestalten,  bot  die  zweidimensionale  Darstellung  zunächst  eine  doppelte 
Möglichkeit:  die  Umriß  Zeichnung  und  die  Farbe.  Allmählich  kam  die 
andeutende  Darstellung  der  Tiefendimension,  die  Perspektive,  hinni. 
Soweit  die  Flächenbildkunst  auf  Grund  der  Umrißlinie  gestaltet,  spricht 
man  von  Zeichnung;  wird  die  Farbe  das  wesentliche  Wirkungsmittel, 
so  spricht  man  von  Malerei  im  engern  Sinne. 

So  wenig  wie  man  alle  Plastik  aus  der  Ornamentik  herleiten  darf, 
so  wenig  darf  man  das  bei  der  Flächenkunst  tun.  Schon  die  Beobach- 
tungen an  Kindern  zeigen,  daß  diese  ohne  jede  Schmuckabsicht  zeich- 
nerisch gestalten.  Dabei  ist  hervorzuheben,  daß  sie  auch  dort,  vo  ne 
gegenständliche  Inhalte  darstellen  wollen,  nicht  etwa  „nachahmend  , 
ein  Modell  abbildend,  vorgehen,  sondern  daß  sie  zunächst  ganz  schema- 
tisch  gestalten.  Sie  zeichnen  nicht  das,  was  sie  in  natura  sehen,  sondern 
das,  was  sie  vom  Gegenstände  wissen.  Auf  die  Stufe  des  schematischen 
Zeichnens  folgt  nach  Kerschensteiner  die  Stufe  des  beginnenden  Lim«»-  I 
und  Formgefühls.  Als  dritte  Stufe  findet  Kerschensteiner  die  Stufe  der 
erseheinungsgemäßen  Darstellung,  wo  das  Schema  verschwbadet,  aber 
allerdings  nur  der  Umriß,  keine  dreidimensionalen  Raumverhfiltnisse  ge-  , 
geben  werden.  Dann  erst  folgt  die  Stufe  der  „formgemäßen  Darstel- 
lung", wo  durch  perspektivische  Mittel  auch  die  Raumtiefe  zeichnenscn 
gefaÄt,  wird,  •  • 
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-  Als  ftuBerer  Ausdruck  der  Selbständigkeit  des  Bildes  dient  der  Rah- 
men, der  aber  auch  —  ähnlich  wie  der  Sockd  der  Statue  —  daneben  die 

Aufgabe  liat,  das  Bild  in  den  übrigen  Raum  einzufügen.  Der  Rahmen 
trennt  und  verbindet  zugleich.  Er  trennt,  indem  er  das  Dargestellte 
heraushübt  aus  der  Umwelt,  und  verbindet,  indem  er  es  wieder  einfügt 
in  ein  größeres  Ganze,  das  meist  architektonischen  Charakter  hat.  So 
kann  das  Bfld  sni  gleioher  Zeit  schmückend  wken  und  doch  sich  isoliert 
betrachten  lassen.  Diese  Möglichkeit  aber  ist  entscheidend,  um  es  über 
die  gewöhnliche  Ornamentik  emporzuheben.  Dabei  ist  anzuerkennen, 
daß  es  Grade  der  Selbständigkeit  gibt,  daß  z.  B.  ein  Freskogemälde 
meist  enger  in  den  Gesamtraum  sich  einschmiegt  als  die  Oelbilder,  die 
man  leicht  aus  einem  Rahmen  in  den  andern  transportieren  kann.  Die 
neaere  Zeit,  die  auch  sonst  die  Freizügigkeit  als  soziale  Forderung  pro- 
klamiert hat,  verlangt  auch  vom  Bilde  größere  Bewegtichkeit.  Auf  die 
besonderen  Probleme  der  Rahmung  komme  ich  später  noch  surflck. 

§  2.  P  s  y  c  h  o  1  o  g  i  e  der  perspektivischen  Darstellung 

Wenn  wir  sagten,  daß  zum  Wesen  der  Fläch enbildkunst  die  g^'gen- 
ständliche  Darstellung  in  gewisser  Annäherung  an  die  Natur  (diese  als 
iBbegriff  der  Objektivität  gcnonunen)  gehöre,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  daB  eine  getreue  Kopie  der  Natur  wirklich  möglich  oder  im  Inter- 
esse einer  Harken  ästhetischen  Wirkung  auch  nötig  sei.  Es  muß  be- 
tont \s'erden,  daß  auch  bei  bezweckter  Naturwiedergabe  Konventionen 
eine  viel  größere  Rolle  spielen,  als  sich  die  Menschen  in  der  Regel  bewußt 
sind.  Selbst  wenn  wir  zugeben,  daß  unsre  heutige  Darsteiiungsweise 
der  Natur  objektiv  näher  kommt  als  die  meisten  früheren  Stile,  so  müssen 
wir  doch  betonen,  daß  auc^  sie  viel  stärker  von  Konventionen  durch- 
setzt ist,  als  wir  ohne  psychologische  Nachprüfung  wissen.  Daneben 
ist  aber  zu  bedenken,  daß  solche  Menschen,  die  nicht  in  dieser  Konven- 
tion aufgewachsen  sind,  unsre  Darstellungen  keineswegs  ohne  weiteres 
als  naturgetreuer  empfinden  würden  als  ihre  eignen.  Thurnwald  hat 
8.  B.  Südseeinsulanern  perspektivische  Bilder  vorgelegt  und  dabei  fest- 
gestellt, daß  diese  die  Ideiner  erscheinenden  Hintergrundsfiguren  keines«^ 
wegs  räumlich  einzuordnen  vermochten,  sondern  nur  erstaunt  fragten, 
warum  diese  Figuren  so  klein  gezeichnet  wären.  W'enn  ein  Altägypter 
eine  moderne  Gemäldegallerie  besuchen  könnte,  würde  er  vermutlich 
keineswegs  ohne  weiteres  von  der  UeberlegenJieit  unsrer  Malerei  über- 
zeugt sein  und  unsre  Verkürzungen  sicherlich  gar  niciit  zu  apperzipieren 
vermögen;  er  würde  meinen,  daß  die  altägyptischen  Steilungen  viel 
„richtiger"  seien.  Alle  Menschen  sdien  durch  die  Brille  ihrer  Konven- 
tion und  halten  ihre  Konventionen  für  „natürlich"  und  „richtig",  weil 
sie  gewöhnt  sind,  das  positiv  Unrichtige  dabei  vollkommen  zu  über- 
sehen. So  hat  z.  B.  erst  das  Aufkommen  der  Momentphotographie  und 
der  in  dieser  Hinsicht  „richtiger"  sehenden  japanischen  Zeichenkunst 
uns  Westeuropäer  geirrt,  daß  unsre  Darstellung  der  Bewegung,  etwa 
der  laufeitder  Pferde,  nicht  objektiv  richtig,  sondern  konventionell  jje- 
fälscht  war,  obwohl  wir  alle  überzeugt  waren,  das  Pferd  liefe  wirklich 
so,  wie  man  es  darzustellen  pflegte. 
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Wir  müssen  feststellen,  daß  eine  ganz  objektive  Dartteflung  auch  ;  j| 
durch  unsre  Perspektive  nicht  erreidit  ist,  wie  denn  auch  ein  Vergleich  ti 
mit  Photographien  zeigt,  daß  wir  die  Größenverhältnisse  konventionell  j 

verschieben,  besonders  insofern,  als  wir  alles  flächiger,  weniger  plastisch  i 
darstellen,  als  der  Gegenstand  auf  der  Platte  des  Apparates  sich  aus-  j 
nimmt.  Auf  Photographien  erscheint  uns  ein  vorgestreckter  Arm  lach«-  j 
lieh  vergrößert,  Femliegendes  erscheint  zu  klein.  Vermutlich  würde  i 
das  Netzhautbild  ebenso  aussehen  wie  die  Photographie,  wenn  wir  es  | 
erblicken  könnten.  Wir  pflegen  nur  beim  Sehen  eine  Korrektur  vor-  , 
zunehmen,  und  ebenso  stellen  wir  dar.  ! 

In  seinen  wertvollen  Untersuchungen  über  die  Wahrnehmung  des  , 
Raumes  hat  neuerdings  E.  R.  Jaensch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafi  die  perspektivisch  ganz  korrekt  zeichnenden  Meister  der  Renais- 
sance ebenso  darstellten,  wie  das  Bild  auf  der  photographischen  Platte 
erscheuit.  Deshalb  kommen  uns,  die  wir  in  eine  andere  Konvention 
hineingewachsen  sind,  die  perspektivisch  richtigen  Bilder  perspektivisch 
falsch  vor.  Jaensch  nimmt  nun  an,  daß  die  Maler  der  Renaissance  und 
ebenso  ihr  Publikum  durch  besondere  Schulung  sich  diese  Art  des  Apper- 
zipierens  angeeignet  hätten.  Es  wäre  aber  auch  denkbar,  daß  die  Ge- 
wöhnung an  eine  flächigere  Darstellung  uns  Neuere  zu  unsrer  Art  des 
Sehens  erzogen  hätte  (290). 

Jedenfalls  ist  eins  sicher,  daß,  damit  ein  Bild  als  richtig  gezeichnet 
wirke,  es  keineswegs  so  zu  erscheinen  braucht,  wie  es  sich  auf  der  photo- 
graphischen Platte  darstellt,  daß  das  Apperzipieren  einer  dreidimen- 
sionalen Gegebenheit  durch  Konvention  mannigfache  Umbildungen  er- 
fahren kann.  Ich  mochte  die  Ausbildung  solcher  perspektivischen  Stile 
der  Ausbildung  der  musikalischen  Tonsysteme  vergleichen.  Auch  diese 
müssen  gewisse  in  der  Objektivität  gegebene  Grundtatsachen  beachten, 
können  sie  aber  durch  Gewölinung  mannigfach  durchkreuzen.  Sie  halten 
gewisse  Fundamentaltatsachen,  die  Oktaven  und  Quintenintervalle  fest, 
gehen  jedoch  in  der  Ausbildung  der  kleineren  Tonschritte  dureih  Kon- 
vention festgelegte  mehr  oder  weniger  willkflrliohe  Wege.  Aehnlich  der 
Zeichner.  Auch  er  hält  die  Fundamentaltatsachen  des  Ansteigens  der 
Bodenebene  nach  der  Tiefe  des  Raums  fest,  ebenso  die  Verkleinerung 
des  Gesichtswinkels  mit  der  Entfernung,  hat  jedoch  die  Möglichkeit,  die 
Wahl  der  Proportionen  zu  variiren,  und  durch  Gewöhnung  kannmwi 
soweit  gelangen,  daß  man  nachweisbare  Abweichungen  von  der  Wirk- 
lichkeit doch  als  „richtig"  apperzipiert.  So  empfindet  der  Japaner  au 
dessen  Bildern  die  perspektivische  Verkürzung  anders  ist  als  in  der  Regel 
bei  uns,  seine  Bilder  sicherhch  als  durchaus  naturwahr". 

Eine  psychologische  Geschichte  der  Perspektive  offenbart  als  Kehr- 
seite der  allmählichen  Annäherung  an  die  Objektivität  auch  eine  all- 
mähliche Durchbrechung  von  Konventionen,  die  von  früheren  ^'J^^ 
rationen  als  vollgültiger  Ersatz  für  die  Wirklichkeit  genommen  wurden. 
Die  Darstellung  der  Objektivität  ist  niemals  em  vollständiges  Kopieren, 
sondern  stets  eine  symbolisch-konventionelle  Wiedergabe  gewesen,  die 
sich  nur  gradweise  unterscheidet,  indem  das  Maß  der  Konventionsab- 
änderungen verschieden  war.  Und  es  ist  zu  betonen,  daß  die  Annäherung 
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an  die  Wirkliclikeit  keineswegs  ohne  weiteres  eine  Mehrung  der  ästhe- 
tisohen  T^Jksamkeit  bedeutet,  wie  wir  denn  sehen  werden,  daß  gerade 
die  Gegenwart  vielfach  aus  ästhetischen  Grttnden  auf  primitive  Dar- 
stellungsweisen  zurückgreift.  Während  die  Renaissance  und  noch  mehr 

das  Barock  in  einer  möglichst  energischen  Herausarbeitung  der  Tiefen- 
dimension ihre  Hauptaufgabe  sahen,  findet  die  Gegenwart  vielfach  eine 
mehrfiächige  Darstellung  reizvoller.  Das  hat  zum  guten  Teil  seinen 
Grund  dann,  daß  die  flächige  Darstellung  eine  größere  Einheitlichkeit 
der  Linien  ermöglicht.  Es  ist  eine  historische,  nicht  eigentlich  psycho- 
logische Aufgabe,  zu  untersuchen,  wieweit  japanische  Einflüsse,  auch 
solche  der  Frührenaissanoe  (etwa  Giottos)  hier  mitspielen.  Tatsache 
ist,  daß  viele  neuere  Maler  wie  Puvis  de  Chavannes,  Hodler,  Leistikow% 
Erler  die  Tiefenwirkung  eher  unterschlagen  als  betonen.  Zum  Teil  liängt 
das  auch  damit  zusammen,  daß  gerade  diese  Maler  Wandgemälde  ge- 
schaffen haben,  in  denen  sie  den  Flächencharakter  der  Wand  wahren 
wollten,  um  die  Raumwirkung  nicht  allzusehr  zu  komplizieren.  Aber 
sie  gewinnen  so  auch  lineare  und  farbige  Reize.  Denn  wie  die  Umriß- 
linie  so  wird  auch  die  Farbe  in  diesen  flächig  gestalteten  Bildern  zu 
stärkeren  W'irkungen  gebracht,  als  bei  solchen,  wo  das  Auge  vor  allem 
auf  Tiefenwirkungen  eingestellt  wird.  Als  Beispiel  dafür  gebe  ich  Erlers 
Gemälde  „Der  W'inter"  (Tafel  IV)  (279,  288,  293,  295,  31S). 

Ein  besonders  wichtiges  Problem  ist  die  Vereinheitlichung  der  Per- 
spektive, die  Fixierung  des  Augenpunktes  im  Bilde.  Man  hat  neuer- 
dings die  Forderung  dieser  Vereinheitlichung  des  Bildes  zu  einem  Dogma 
erhohen.  Sie  besteht  jedoch  nur  zu  recht,  wenn  man  die  Voraussetzung 
zugibt,  daß  es  für  den  Kunstwert  eines  Bildes  notwendig  sei,  daß  es 
sich  von  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  einheitlich  apperzipieren 
lasse.  Wenn  man  sich  jedoch  unsre  Voraussetzung  zu  eigen  macht,  daß 
es  neben  dieser  Apperzeption  auch  noch  eine  diskursive  £^bt,  die  als 
gleichberechtigt  anzusehen  ist,  so  wird  man  vorsichtiger  sein  mit  dem 
Urteil.  Denn  nicht  bloß  die  Bilder  der  Frührenaissance  sind  so  kom- 
poniert, daß  sie  verschiedene  Apporzeptionsakte  verlangen,  auch  das 
Barock  und  das  Rokoko  (etwa  Tiepolos)  erstreben  derartige  Wirkungen, 
und  zahlreiche  neuere  Bilder  sind  nur  unter  dieser  Vorgabe  zft  würdigen. 
Bei  der  sogenannten  „Niedersicht"  wird  der  Hauptgegenstand  nicht 
durch  einheitliche  Fixierlinien  mit  der  Ti^e  verbunden.  Erst  durch 
Kombination  verschiedener  Apperzeptionsakte  wird  das  Bild  nachträg- 
lich zu  einer  Einheit  gez>vungen,  die  nicht  im  Bilde  selbst  liegt,  die  vom 
Beschauer  hinzugetan  werden  muß.  Es  erscheint  uns  als  Einseitigkeit, 
wenn  jemand  alle  derai  tigen  Bilder  als  unkünstlerisch  verdammt,  weil 
Bie  jenem  „klassischen**  Ideal  nicht  entsprechen. 

Als  Beispiele  für  die  verschiedene  Art  des  Komponierens  stelle  ich  das 
frontal  gesehene  Hl.  Abendmahl  Leonardos  dem  durchaus  exzentrisch" 
komponierten  Bilde  Uhdes  gegenüber  (Tafel  V).  Besonders  ausgeprägt 
•ist  die  asymmetrische  Komposition  bei  den  japanischen  Malern,  die 
gerade  dadurch  eigenartige  Reize  erzielen. 

Als  Beispiel  einer  von  der  neueuropftisöhen  Art  der  Perspektive  ganz 
abweichenden  Danrtellungsweise,  das  am  besten  zeigt,  wie  alle  Perspek- 
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tive  psychologisch  wie  ästhetisch  relativ  ist,  gebe  ich  ein  japaniaches 
Büd  aus  der  Yamatoschule,  eine  Sxene  aus  dem  Genji-Monogatan  von 
Kasuga  Takayoshi.  Bezeichnend  ist  da  zunächst,  daß  man  gar  nicht 
in  das  Bild  hineinsieht,  sondern  sdiräg  von  oben  auf  die  Bühne  hinab: 
Das  Dach  ist  abgenommen,  eine  Methode  der  Interieurbehandlung, 
die  man  „Yamiki",  d.  h.  „dachlos"  nennt.  Nachprüfbare  Lmearper- 
spektive  in  unserem  Sinne  fehlt,  dagegen  laufen  die  parallelen 
nach  vorn  zu,  dem  Beschauer  entgegen,  zusammen.  —  William  Cohn, 
dessen  Stilanalyse  ich  hier  folge,  deutet  das  psychologisch  so,  daß  der 
Yamatomaler  sich  hinter  die  Szene  versetzt  und  von  hinten  nach  vorn 
blickt.  Ein  Versuch,  das  nachzuerleben,  hat  eigne  künstlerische  Reize. 
Außer  dem  Standpunkt  von  hinten  in  der  Tiefe  hat  der  Yamatomeister 
natürlich  noch  einen  zweiten,  nämlich  schräg  oben.  Denn  nur  ^OKann 
er  seine  Hauptgestalten  dem  Beschauer  in  Vordersicht  zuwenden.  Durdi 
diese  Art  der  Perspektive  erhält  die  ganze  Bildfläche  eine  interessante 
dekorative  Aufteilung.  Der  Yamatomaler  ist  imstande,  seinem  \\ ollen 
entsprechend  die  ganze  Fläche  mit  vielen  Figuren  und  Dingen  zu 
überspinnen;  ohne  Gedränge  und  verdeckende  U eberschn cid un gen.  Dar- 
aus folgt,  daß  das  Raumbedürfnis  der  Yamatoye  nicht  eben  groß  ist. 
Die  Flächenaufteilung  scheint  dem  nationalen  Maler  mehr  am  Herzen 
zu  liegen,  als  die  Tiefenwirkung  (Tafel  VI). 

§  3.  F  a  r  b  e  n  g  e  b  u  n  g  und  Wirklichkeit 

Parallele  Probleme  zu  denen  der  Perspektive  begegnen  uns,  wenn 
wir  die  „Wirklichkeitstreue"  der  Farben  in  solchen  Gemälden  unter- 
suchen, die  gegenständliche  Inhalte  wiederzugeben  streben.  Ich  komme 
damit  zu  den  Bedeutui^swerten  der  Farbe,  d.  h.  jenen  Werten,  die  sie 
nicht  ihrem  „reinen"  Farbenwert  verdankt,  obwohl  wir  bei  der  Be- 
sprechung der  ,, Eigenwerte"  der  Farben  bereits  sahen,  daß  auch  dort, 
wo  scheinbar  gegenstandslose  Darstellung  vorlag,  doch  assoziative 
Momente  hineinspielen,  so  daß  die  Trennung  zwischen  Eigenwert  und 
Bedeutungswert  Keine  ganz  scharfe  ist. 

Hier  aber  handelt  es  sich  um  jene  Farbengebilde,  die  zweifeUos  mcbt 
bloß  als  solche  wirken  sollen,  sondern  etwas  „bedeuten",  etwas  ,, vor- 
stellen". Indessen  auch  dort,  wo  diese  Wirklichkeitsbeziehung  vorUegt, 
ist  keineswegs  immer  eine  Kopie  beabsichtigt;  im  Gegenteil,  selbst  wo 
die  Kontur  wenigstens  einigermaßen  ähnlich  ist,  sind  die  Farben  oft 
ganz  willkfirlich,  nur  nach  dem  Gesichtspunkt  möglichster  sensorischer 
Reizwirkung  ausgewählt,  ohne  erkennbares  Prinzip.  Bei  primitiven 
Völkern  kommt  aber  auch  die  Armut  an  Pigmenten  hinzu.  Man  darf 
deshalb  nicht,  wie  es  zuweilen  geschehen  ist,  gleich  auf  unentwickelten 
Farbensinn  schließen.  Stephans  Nachprüfung  dieses  Sachverhalts  bei 
Südsee  Völkern,  die  nur  ganz  wenige  Farben  (Schwarz,  Weiß,  Rot,  Gelb, 
neuerdings  Berliner  Blau)  verwandten,  ergab,  daß  die  Leute  einen  voll 
entwickelten  Farbensinn  haben,  nur  die  Farbe  ohne  Rücksicht  auf  die 
Färbung  des  Vorwurfs  wählen.  Aehnliche  Beobachtungen  kann  man 
auch  bei  Kindern  machen  (193). 

Eine  Nachprüfung  des  Verhältnisses  der  Farben  der  Malerei  zu  den 
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Farben  der  'Wirklichkeit  ergibt,  daß  von  einem  ,,getreuen  Kopieren** 
au8  doppelten  Gründen  gar  niclit  gesprochen  werden  kann.  EinerseitB 
gibt  es  gar  keine  Wirklichkeit  an  eiä,  die  koloristisch  zu  kopieren  w&re, 
sondern  die  Wirklichkoitsfarben  \sie  die  Malfarben  sind  subjektiv  ge- 
sehen; andrerseits  aber  besteht  auch  eine  objektive  Unmöglichkeit  des 
getreuen  Kopierens,  ähnlich  wie  sie  uns  in  der  Musik  begegnet  war, 
wo  auch  nicht  mit  den  wenigen  Tönen  unarer  Tonleiter  die  unzähligen 
Uebergänge  und  außerklanglichen  Elemente  der  Geräuschwdt  am  „ko- 
pieren waren. 

Die  schwierigste  Aufgabe  für  den  Maler,  der  den  objektiven  Farben- 
wert möglichst  getreu  auf  seine  Leinwand  übertragen  will,  liegt  vor  allem 
in  der  Helligkeit.  Selbst  bei  heißestem  Bemühen  kann  er  gar  nicht 
die  ganze  Skala  der  Wirklichkeit  wiedergeben,  weil  seine  Palette  nur 
eine  veihAltnismäßige  geringe  Zahl  von  IRelligkeitsgraden  hergibt.  Er 
kann  also  gar  nicht  kopieren;  er  muß  sich  auf  Andeutungen  beschrän- 
ken oder,  wie  Guttmann  sagt,  er  muß  „übersetzen".  Wenn  nach  Wol- 
laston  die  Sonnenbeleuchtung  800  000  mal  so  hell  ist  als  der  hellste 
Mondschein,  dagegen  der  Helligkeitsunterschied  zwischen  der  liellsten 
weißen  und  der  tiefsten  schwarzen  Farbe  nur  1 : 100  oder  gar  1 : 80  ist, 
so  kann  man  sich  ausrechnen,  ^e  ungenau  eine  solche  Üebersetzung 
ausfallen  muß.  Es  kann  sich  also  nur  um  eine  sehr  relative  Aehnlich- 
keit  handeln,  und  es  haben  sich  eine  ganze  Reihe  von  Konventionen 
herausgebildet,  in  denen  unsre  ganze  Kulturwelt  so  befangen  ist,  daß 
sie  jene  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  merkt.  Wie 
wir  es  gewöhnt  sind,  den  Hahn  als  ,, kikeriki"  krähend  zu  kopieren,  und 
meinen,  er  krähe  wirklich  so,  so  meinen  wir,  das  Mondlicht  auf  einem 
Bilde  sei  „richtig"  gemalt,  ytean  es  nach  der  konventionellen  Weise 
falsch  gemalt  ist.  Schon  Helmholt z  ist  diesen  Dingen  nachgegangen. 
Der  Maler  übertreibt  die  Kontraste,  malt  nur  die  lichtbeschienenen 
Seiten  der  Gegenstände,  läßt  im  Schatten  nichts  sichtbar  sein:  das 
nehmen  wir  für  richtig  gemalten  Mondschein,  obwohl  die  Helligkeit  un- 
endlich hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt.  Und  gar  erst  das  Sonnen> 
licht  1  Zwar,  wenn  ein  van  Gogh  es  unternimmt,  die  Sonne  selbst  zu 
malen,  so  fällt  es  zunächst  auch  dem  harmlosen  Betrachter  auf,  daß  hier 
die  Wirklichkeit  nicht  erreicht  ist;  er  merkt  es  indessen  nur,  weil  hier 
eine  ungewohnte  ,, Üebersetzung"  ihm  vorgeführt  wird  und  denkt  nicht 
daran,  daß  auf  andern  Bildern,  die  ihm  „getreu",  weil  innerhalb  der 
gewohnten  Konvention  gemalt  vorkommen,  die  Üebersetzung  kaum 
weniger  frei  ist  (284). 

Aehnlich  wie  mit  den  Helligkeitskontrasten  ists  mit  den  Farben- 
tdnen.  Auch  hier  kommt  es,  damit  der  Eindruck  der  Wirklichkeit 
entstehe,  nicht  auf  eine  absolute  Richtigkeit  an,  nur  auf  eine  konven- 
tionelle.  Der  Laie  ist,  wenn  er  sich  der  Relativität  der  Naturwieder- 

§abe  bei  verschiedenen  Malern  bewußt  wird,  meist  geneigt,  von  Farbon- 
lindheit  zu  sprechen.  Nun  bestehen  gewiß  große  Verschiedenheiten  m 
der  Farbenemp^dlichkeit,  wenn  auch  RShlmannsAnnahme,  daß  es  über- 
haupt keinen  „normalen",  d.  h.bei  überwiegendem  Prozentsatz  der  Men- 
schen einigermaßen  übereinstimmenden  Farbensinn  g&be,  von  mehreren 
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Seiten  ^dersprochen  worden  ist.  Aber  sicher  ist,  daß  die  organiscben  i 

Verschiedenheiten  der  Menschen  gegenüber  den  Konventionen  und  an-  « 
dem  die  reine  Sinnlichkeit  durchkreuzenden  Faktoren  recht  wenig  in  Be-  i 
tracht  kommen.  Denn  wenn  man  die  Abweichungen  von  der  Natur- 
treue in  den  Farben  schon  auf  AnomaUen  des  Auges  zurückführen  wollte,  •  • 
so  wäre  es  sonderbar,  daß  solche  Anomalien  dann  immer  epidemisch 
auftreten  sollen,  da  sich  doch  stets  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  m  den 
Natu rah weichungen  je  nach  Zeit  und  Land  feststellen  läßt.  Auch  ist 
der  Maler  ja  von  seinen  Pigmenten  stark  abliängig.  Vielleicht  liegen 
die  Verhältnisse  nicht  ganz  so  ungünstig  wie  gegenüber  den  Helligkeiten, 
aber  nur  ein  Laie  kann  meinen,  es  sei  euiem  Maler  möglich,  mit  den 
Farben  seiner  Palette  alle  Farbentöne  wiederzugeben.  In  dieser  Er* 
kenntnis  verzichten  viele  Künstler  von  vornherein  aufs  Kopieren  und 
gehen  eine  bewußte  Uebersetzung,  die  statt  der  imitativen  Vorzüge 
andere  ästhetische  Reize  hat.  Von  den  rein  sensorischen  Vorzügen  ab- 
gesehen, ändert  man  die  Farbtöne  vor  allem  im  Hinblick  auf  ihre  Kombi- 
nationswerte ab  und  erreicht  so  Wirkungen,  die  zwar  „unnatürlich", 
aber  künstlerisch  reizvoll  sind. 

Aber  auch  der  Sättigungsgrad  der  Farben  wird  nicht  etwa 
naturgetreu  nachgebildet,  sondern  stark  übertrieben.  Man  kann  sagen, 
daß  die  meisten  Gemälde  alle  Farben  bedeutend  gesättigter  geben  als 
die  Naturvorlage.  Man  hat  dafür  neuerdings  die  sehr  verbreitete  Ueber- 
treibung  farbiger  Momente  in  den  Gedächtnisfarben"  herangezogen 
(Katz)  und  darauf  hingewiesen,  daß  z.  B.  die  sprachlich -dichtensche 
Beschreibung  ebenfalls  stark  übertreibt  („so  weiß  wie  Schnee,  so  rot 
wie  Blut  und  so  schwarz  wie  Ebenholz").  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß 
der  von  Hering  geschaffene  Begriff  der  ,, Gedächtnisfarbe"  die  Farbe 
bedeutet,  ,,in  welcher  wir  ein  Außending  überwiegend  oft  gesehen  haben, 
die  sich  unserm  Gedächtnis  unauslös(  hlich  einprägt  und  zu  einer  festai 
Eigenschaft  des  Erinnerungsbildes  wird".  Mir  scheint,  daß  man  bes- 
ser hier  „Begriffsfarbe"  unterscheidet  von  „VorsteUungsfarfw".  Was 
Hering  meint,  ist  „Begriffsfarbe**.  Sobald  die  Farbe  als  Komponente 
in  einen  Begriff  eingeht,  verwendet  unsre  anschauliche  Vorstellung 
meist  eine  Vorstellung  von  hohem  Sättigungsgrad,  während  nach  neuen 
Feststellungen  die  meisten  Menschen  bei  bloßen,  nicht  begrifflich  zuge- 
spitzten Erinnerungsbildern  bedeutend  blassere  Farbtöne  sehen,  ja  nach 
Annahme  mancher  Psychologen  Trftume  sogar  ganz  farblos  sein  sollen, 
was  jedoch  individuell  sein  dürfte.  Die  Uebertreibung  des  Sättigungs- 
grades scheint  mir  nicht  sosehr  an  der  Vorstellung  zu  hängen  als  am 
Begriff.  (Wenn  wir  uns  Schneewittchen  wirklich  anschaulich  nach  dem 
zitierten  Satze  vorstellen  wollten,  würden  wir  sofort  die  Lächerhchkw 
der  Beschreibung  gewahren).  Nicht  das  .bloße  Gedächtnis  übertreibt, 
sondern  die  Begriffsbüdung.  Wenn  die  Alteren  Maler  den  Schnee  gr^ 
weiß  und  die  Bäume  leuchtend  grün  gemalt  haben,  so  war  nicht  sosehr 
ihr  Gedächtnis  im  Spiel  als  der  Begriff.  Sobald  die  Farbe  als  Faktor  m 
einen  Begriff  eingeht,  wird  sie  möglichst  gesättigt  genommen.  Ein 
Kmd,  das  nie  einen  Indianer,  einen  Chinesen  gesehen  hat,  stellt  sich 
die  „Rothaut**,  den  „Gelben**  viel  farbiger  vor  als  einer,  der  sich  ihrer, 
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nachdem  er  sie  gesehen  hat,  erinnert.  Dasjenige,  wogegen  die  Impres- 
rionisten  anzukämpfen  hatten,  als  sie  auf  exakte  Farbendarst^ung 

drangen,  waren  die  Begriffsbildungeii,  nicht  das  Gedächtnis. 

Was  also  die  Maler  ihre  Farbon  übertreiben  läßt,  ist  nicht  die  Repro- 
duktion, sondern  ein  begriffliches  Moment,  das  auf  möglichste  Prä- 
gnanz drängt.  Daneben  allerdings  spielen  noch  stark  die  sensorischen 
Faktoren  hinein,  denen  die  gesättigtere  Farbe  wohlgefälliger  ist,  so- 
lange nicht  eine  Durchkreuzung  durch  andre  Sehgewohnheiten  eintritt. 
Um  diese  sensorischen  Reize  der  ungebrochenen  Farbe  recht  zur  Gel- 
tung kommen  zu  lassen,  haben  die  sogenannten  „Neoirapressionisten" 
das  Verfahren  eingeschlagen,  die  Farben  nicht  auf  ihrer  Palette  zu 
mischen,  sondern  sie  ungemischt  in  kleinen  Flecken  nebeneinander  auf 
die  Leinwand  zu  setzen  und  es  dem  Beschauer  zu  überlassen,  die  Syn- 
these seinerseits  zu  voUzid^en.  Dafi  hier  von  einer  Kopie  der  Wirklich- 
keit nicht  die  Rede  sein  kann,  sieht  auch  der  Laie:  er  irrt  nur,  wenn  er 
daraus  das  Recht  ableitet,  jene  Darstellungsweise  prinzipiell  zu  verur- 
teilen; er  sieht  nur  nicht,  daß  hier  eine  andere  Uebertragung  an  Stelle 
der  ihm  geläufigen  gesetzt  wird,  eine  Uebertragung,  die  vielleicht  etwas 
freier  ist,  die  jedoch  für  andere  ästhetische  Vorzüge  hat  (292). 

Das  Wesentlichste  an  der  ganzen  Frage  nach  den  Wirklichkeitswerten 
der  Farbe  ist  neben  dem  Umstand  der  Unmöglichkeit  einer  absoluten 
Naturtreue  der  andere,  daß  sehr  viele  Künstler  auch  die  Natur  gar 
nicht  abschreiben  wollen,  sich  im  Gegenteil  mit  aller  Energie  da- 
gegen verwehren. 

Und  zwar  kann  dieses  Kunstwollen,  im  Sinne  von  Nicht-Naturwollen, 
sich  vor  allem  in  doppelter  Richtung  bewegen:  einerseits  als  Ausdruck 
des  Subjekts,  anderseits  als  besondere  Gestaltung  des  Objekts. 

Wenn  nämlich  das  Dargestellte  sich  vor  allem  als  A  u  s druck  gibt, 
80  ist  offenbar,  daß  die  spezifischen  Gefühlswerte  der  Farben,  seien  sie 
nun  an  die  Empfindung  geknüpft  oder  von  Assoziationen  herrührend, 
stark  ins  Gewicht  fallen.  Mag  das  den  meisten  auch  ziemlich  unbewußt 
sein,  für  jeden  Künstler  haben  die  meisten  Farben  ihren  Ausdruckswert. 
Aehnlich  wie  die  meisten  Musiker  (sie  mögen  sieh  darüber  theoretisch 
Rechenschaft  geben  oder  nicht)  jeder  Tonart  einen  bestimmten,  wenn 
auch  oft  wechselnden  Ausdruckswert  beilegen,  so  die  Maler  ihren  Farben. 
Der  Eigenwert  der  Farben  kombiniert  sich  also  mit  dem  Bedeutungs- 
wert der  Farbe  so,  daß  oft  der  Bedeutungswert  sieh  ganz  unterordnen 
muß.  Wie  das  geschieht,  verrät  am  besten  eine  vielbeachtete  Briefßtelle 
von  Van  Gogh:  „Statt  zu  versuchen,  das  ganz  ^enau  nachzubilden, 
was  ich  vor  Augen  habe,  benutze  ich  die  Farbe  viel  willkürlicher,  um 
mich  kräftig  ausdrücken  zu  können.  Doch  das  ist  nur  eine  Art  Theorie, 
ich  will  dir  lieber  gleich  ein  Beispiel  sagen,  wie  ich  es  meine:  Ich  möchte 
das  Portrait  eines  befreundeten  Künstlers  malen,  der  große  Träume 
träumt,  der  arbeitet,  wie  die  Nachtigall  singt,  weil  es  so  seine  Natur 
ist  Der  Mann  soll  blond  sein.  Ich  möchte  in  das  Bild  die  Liebe  legen, 
die  i<äi  lOr  ihn  fühle.  Ich  werde  ihn  also  aufs  Geratewohl  so  treu  wie 
möglich  malen  —  um  einen  Anfang  zu  machen.  Aber  das  Bild  ist  damit 
noch  nicht  vollendet.  Um  es  zu  vollenden,  fange  ich  an,  ganz  frei  zu 
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kolorieren.  Ich  übertreibe  das  Blond  der  Haare,  geTange  zu  Orangen-  2 
tönen,  eu  Chromgelb,  zu  blassem  Zitronengelb.  Hinter  das  Haupt  male  s 
ich,  statt  der  banalen  Wand  der  einfachen  Wohnung,  das  Unendliche,  \ 
ich  mache  einen  einfachen  Hintergrund  in  reichstem  Blau,  so  intensiv  :i 
ich's  nur  herstellen  kann,  und  durch  diese  einfache  Kombmation  erhält  j 
das  blonde  Haupt,  das  leuchtend  auf  diesem  reichen  blauoi  Hintes  i 
grund  steht,  einen  mysteriösen  Effekt  wie  der  Stern  im  tiefen  Anir.  Ii 
Man  sieht,  der  imitative  Wert  der  Farbe  wird  ganz  einem  Eig^wert  j 
untergeordnet,  der  teils  sensorisch  (reichstes  Blau,  so  intensiv  ich *s  nur  \ 
herstellen  kann),  teils  assoziativ  (wie  der  Stern  im  blauen  Aziir)  wirkt. 

Als  zweiten  Fall  der  bewußten  Abänderung  der  WirkJichkeitsfarbe  . 
sahen  wir  es  an,  wenn  der  Künstler,  um  eine  bestimmte  objektive 
Wirkung  zu  erzielen,  die  Fari)en  wählt.  Dazu  rechne  ich  vor  allem,  wenn  i 
er  eine  größere  Einheitlichkeit  der  Farbe  will,  als  sein  Naturvorbild  sie  i 
bietet.  Es  wird  dann  nicht  bloß  die  Farbe  als  Lokalfarbe  beachtet,  es 
ist  auch  nicht  die  Beleuchtung,  die  die  Einheitlichkeit  herstellt,  sondern 
es  werden  bestimmte  Töne  sozusagen  als  Basso  ostinato  durch  alle 
Einzeltönungen  festgehalten.  Die  Beleuchtung  bedingt  ihrerseits  viel- 
fach ebenfalls  ähnliche  vereinheitliehende  Wrkungen,  ist  jedoch  nicht 
identisch  mit  dem  hier  gemdnten.  Katz  sagt  einmal,  der  Eindruck, 
den  wir  vom  Kolorit  eines  Gemäldes  erhalten,  sei  dem  verwandt,  den 
wir  erhalten,  wenn  v,ir  durch  eine  Brille  mit  bunten  Gläsern  blicken. 

Die  Unmöglichkeit,  einen  Vorwurf  koloristisch  ganz  wirklichkeits- 
getreu wiederzugeben,  ist  jedoch  nicht  nur  durch  subjektive  Momente 
bedingt,  auch  der  Gegenstand  ist  keine  absolute  Gegebenheit,  sondern 
ändert  sich  in  jedem  Augenblick.  Nur  ein  ganz  groberLaie  kann  memen, 
eine  Landschaft  sei  auch  nur  während  einer  einzigen  Stunde  ,, dieselbe  ! 
Und  wieviel  mehr  gilt  das  von  dem  Antlitz  eines  zu  porträtierenden 
Menschen,  bei  dem  nicht  bloß  durch  Bei  euch  tungswirkungen,  auch 
durch  innere  Einflüsse,  Ermüdung,  Erregung  usw.  sich  die  Farben  be- 
ständig ändern. 

Demg:egenüber  kann  der  Maler  sich  zweifach  verhalten,  er  malt  ent- 
weder eine  Durchschnittsfarbigkeit,  eine  ideale  Konstruktion,  die  eme 
konventionelle  Wirklichkeit,  nicht  die  wirkliche  Wirklichkeit  kopiert. 
Das>ist  das  Verfahren  der  naturalistischen  Meister.  Oder  sie  nial^ 
einen  einzigen  Augenblick  genau,  der  freilich  im  nächsten  AugenbUck 
schon  nicht  mehr  ganz  „wahr"  ist.  (Das  war  das  Verfahren  der  „Im- 
pressionisten.) In  beiden  Fällen  aber  handelt  es  sich  nicht  um  eine  ab- 
solute Naturtreue,  sondern  ebenfaUs  um  eine  Uebersetzung. 

Wir  haben  bisher  angenommen,  daß  im  gegenständhchen  Gemälde 
der  Bedeutungswert  der  Farbe  gewollt  sei,  wenn  sich  in  den  letzten 
Betrachtungen  auch  ergab,  daß  er  sich  vielfach  mit  den  Eigenwerten 
der  Farbe  kombinierte.  Wv  sahen,  in  welcher  Weise  man  versuchte, 
die  beiden  zu  vereinen.  Es  gibt  jedodi  auch  Kunstrichtungen  genug, 
dio  vnn  einer  Verquickung  der  beiden  versi^edenen  und  in  der  Tat  oft 
konträren  Farbwertungen  nichts  wissen  wollen,  die  daher  ganz  auf  die 
eine  Art  verzichten.  Nur  Bedeutungswert  wollen  jene  Maler,  die  nichts 
beabsichtigen,  als  die  Natur  möghciist  genau  zu  kopieren:  wird  das  aber 
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nicbt  angestrebt,  so  überwiegt  in  der  Regel  (wenigstens  in  koloristischer 
Hinsicht)  der  Eigenwert  der  Farbe,  was  bis  zu  einem  solchen  Extrem 
gekfln  kann,  daß  Oberhaupt  auf  den  Bedeutungswert  verzichtet  wird. 
Aeußerlich  gesehen  kommen  diese  Maler  damit  wieder  auf  jenem  Stand- 
punkt an,  den  wir  jene  Primitiven  und  Kinder  einnehmen  sahen,  die 
die  Farbe  ganz  willkürlich  wühlen.  (Allerdings  wird  von  Anhängern 
dieser  Richtung  gern  behauptet,  auch  in  der  Farbengcbung  der  Primi- 
tiven fände  sich  ein  bestimmtes  künstlerisches  Ausdrucksbestreben,  was 
jedoch  wissenschaftlich  schwer  nachzukontrollieren  ist,  da  die  Ausdeu- 
tatag  durch  moderne  Europäer  kein  sicheres  Urteil  erlaubt.) 

Das  nur  auf  den  Eigenwert  der  Farben  gerichtete  Kunstwollen  in 
der  Malerei  stellt  sich  nun  in  zwei  Richtungen  ein,  die  ihrerseits  nur 
Verlängerungen  der  oben  gekennzeichneten  Doppelheit  sind,  nur  daß  es 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  eine  Zurückdrängung  des  Bedeutungswertes, 
sondern  um  eine  völlige  Ausschaltung  desselben  handelt. 

§4.  Das  Problem  der  Beleuchtung 

Die  bisher  erörterte  Problematik  kreuzt  sich  vielfach  mit  der  Frage 
der  Beleuchtung  im  Bilde,  die  zum  guten  Teil  nur  indirekt,  durch 
die  Farben  gegeben  werden  kann.  Es  fragt  sich  hier,  wieweit  im  Bilde 

i'ene  Nuancen  festgehalten  werden  sollen,  die  durch  die  Beleuchtung 
»edingt  sind.  Denn  außer  der  Lokalfarbe  haben  die  Dinge  auch  noch 
ihre  Belichtungsfarbe.  Das  begriffliche  Denken  arbeitet,  soweit  es  die 
Farbe  berücksichtigt,  mit  einer  ,, Normalfarbe",  d.  h.  derjenigen  Farben- 
qualität, die  bei  normaler  (d.  h.  nicht  zu  greller)  Tagesbeiouchtung  er- 
scheint. Die  Normalbelouchtung  kann  sowohl  nach  der  Seite  starker 
Besonnung  wie  nacli  der  Beschattungsseite  variieren.  Für  die  meisten 
filteren  Maler  war  die  Beleuchtung  kein  Problem:  erst  bei  den  Venerianem 
und  den  Holländern  wird  ihre  Beobachtuns  wesentliche  malerische  Auf- 
gabe. Es  erschließen  sich  dabei  die  beson&ren  Reize  abnormal  beleuch- 
teter Farben.  Auch  wird  das  Licht  ein  kompositionell  einigender  Faktor. 

Durch  das  Studium  der  Belichtungsvarianten  der  Farbe  mehren  sich 
die  malerischen  Mittel  ganz  beträchtlich.  Die  so  entstehenden  Farben 
haben  sensorisch  ihre  besonderen  Reize,  sie  gestatten  starke  Kontoast- 
wirkungen,  wie  sie  die  Normalbeleuchtung  nicht  kennt.  Auch  assoriative 
Momente  spielen  mit.  Beschattete  Farben  sind  „vornehmer**. 

Neuere  Maler  suchen  ihren  Stolz  gerade  in  der  Darstellung  recht  ab- 
normer Beleuchtung.  Das  Rampenlicht  (etwa  in  Menzels:  Theätre  Gym- 
nase  oder  häufig  bei  Degas),  Laternenlicht  auf  abendlichen  Städte- 
biidern  (Monet),  das  Licht  der  Petroleumlampe  in  Interieurs  sind  nicht 
nur  sensorisch  reizvoll,  sie  sind  auch  „stimmungsvoller"  als  das  Tages- 
licht. Die  Licbtwirkungen  guter  Bilder  sind  außerordentlich  kompliziert, 
denn  die  dargestellten  Gegenstände  sind  nicht  bloß  beleuchtet,  sondern 
beben  auch  selber  Leuchtwirkung  (274). 

$5.  DieAtmosphäre  alsmaleriscberGegenstand 

Eine  besondere  ProblemsteUung  für  die  Malerei  hebt  dann  an,  wenn 
nicht  bloß  die  Dinge  gemalt  werden  Bollen^  sondern  die  ganze  A  t  m  o- 
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Sphäre,  in  die  sie  eingetaudit  sind.  Schon  die  Beobachtung  der  Be- 
leuchtung hatte  ja  gezeigt,  daß  die  Gegensttode  der  Außenwelt  nicht 
isoliert  im  Räume  stehöi.  Mz*  aber  beachtet  man  die  Luft,  die  zwischen 
ihnen  ist,  die  von  den  meisten  früheren  als  nicht  vorhanden  behandelt 
worden  war.  Nicht  von  allen  freilich.  Unbe%%aißt  oder  auch  bewußt 
(Lionardo's  Ambiente,  Velasquoz  usw.)  hatten  viele  frühere  Meister 
auch  die  Luftwirkungen  auf  ihren  Bildern  festgehalten,  aber  erst  m 
19  Jahrhundert  wird  die  Luft  sozusagen  der  Hauptvorwyrf  des  BUües, 
von  dem  die  andern  Objekte  aUe  mehr  oder  weniger  abhängen. 

Psychologisch  drängt  sich  da  zunächst  die  Frage  auf:  kann  man  die 
Luft  überhaupt  sehen?  Die  Antwort  wird  da  lauton  müssen:  nicht  so 
Sdir  direkt  als  indirekt.  Wenn  wir  das  Au^^e  nicht  besonders  einstellen, 
sehen  wir  in  der  Regel  die  Atmosphäre  nicht,  sondern  wir  sehen  nur 
die  Gegenstände  etwas  unklarer,  als  wir  sie  im  leerwi  Räume  seöffli 
würden!  Darauf  beruht  denn  auch  das  Malprinzip  des  Impressionismus 
daß  er  die  Gegenstände  gleichsam  verschwommen  darstel  t.  bs  ist, 
kein  Zufall,  daß  die  impressionistische  Malerei  zuerst  m  England  (t.on- 
stable)  und  in  Nordfrankreich  aufkam,  wo  die  Luft  infolge  des  starKen 
Feuchtigkeitsgehaltes  in  der  Tai  sichtbarer  ist  als  etwa  in  Oberdeutwa- 

^  ^Vber  die  Impressionisten  malten  nicht  nur  Nebdtege.  Sie  wollte 
die  Atmosphäre  auch  an  andern  Tagen  sehen  und  gelangten  so  zu  einer 
besonderen  Apperzeptionsweise,  die  sie  die  Dinge  so  sehen  laut,  ais  ou 
stets  ein  leichter  Nebel  davor  wäre.  Diese  Art  des  Apperzipierens  kann 
man  unschwer  stets  erleben,  wenn  man  —  etwa  in  eine  ^^"^^^^ 
blickend  —  das  Auge  nicht  auf  einen  bestimmten  Gegenstwad  JtonWD- 
triert,  sondern  die  Aufmerksamkdt  gleichsam  vertdlt.  Neuere  Ex- 
perimente wie  die  von  Jaensch  haben  diese  Tatsache  besonders  deui- 
lich  gezeigt.  Es  wäre  auch  das  Problem  zu  untersuchen,  wieweit  ivurz- 
sichtigkeit  bei  dieser  Art  des  Apperzipierens  beteiligt  ist  (2JU). 

Im  Zusammenhang  mit  seinen  Versuchen  über  die  impressionistis^ 
Sehweise  hat  Jaensch  noch  eine  weitere  psychologisch-ästhetische  rraj^ 
Stellung  erörtert,  die  nämlich,  wie  es  komme,  dafi  der  1««'^^'^*""!',?* 
VAi  8v,  an  sich  das  Gleichgültigste  in  der  Welt,  ein  so  besonderes  östne- 
tisches  Interesse  erwecken  könne,  daß  die  Parteigänger  des  ^^P^^!f^T 
mus  in  der  Darstellung  dieses  p^  ov  eine  geistesgeschichtliche  ^P9JJ^ 
sehen  konnten.   Jaensch  löst  diese  Antinomie  dahin  auf,  daß 
„die  besondere  Verhaltungsweise,  die  zur  deutlichen  Wahrnchinan» 
der  gefärbten  und  getönten  Atmosphäre  führt,  sei  gleichzeitig  eine  ver 
haltungsweise,  die  das  Auftreten  der  ästhetischen  Apperzeption  der .  i 
dinge  begOnstigt,  während  umgekehrt  die  sukzessiv-scharf beobaf  Iii 
Verhaltungsweise  der  älteren  Maler,  bei  der  das  Zwischenmedium  „g  ^^^^^ 
durchblickt"  und  bei  der  im  Zwischenraum  „im  eigentlichsten  Sinne  g 
nichts"  gesehen  wird,  das  Auftreten  der  ästhetischen  Apperzeption  er- 
schwert oder  verhindert."  Danadi  wäre  die  Darstellung  der  Atmospuar 
nicht  eigentlich  2^el  der  ästhetischen  Darstellung,  sondern  em  pa^i 
gogisches  Mittel,  um  im  Zuschauer,  der  sonst  außer  ästhetisch  ^V^^ 
aipieren  würde,  das  ästhetische  Verhalten  zu  erzeugen.  Historisch  ist  da» 
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sicliorlich  nicht  so  gowrson,  für  dio  psyrhologisclio  Wirkung  jener  Bilder 
aber  besteht  diese  Lösung  trotzdem  zu  Recht.  Eine  von  leichtem  Nebel 
oder  Sonnendunst  erfüllte  Landschaft  erscheint  uns  „stimmungsvoller'* 
als  ein  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  gesehenes  Gelände,  selbst 
em  nOchieraes  Vorstadtterram  oder  ein  BänkÖrper  kOnnen  im  Nebel- 
duft unendlich  stimmungsvoll  werden.  Die  Verschwommenheit  schaltet 
gleichsam  die  gewöhnliche  Betrachtungsw'eisc  aus,  schafft  äußere  Ver- 
haltnisse, wie  wir  sie  im  Zustand  der  Träumerei"  vom  Subjekt  aus 
erzeugen.  Daher  das  „Poetische"  vieler  Bilder  von  Monet,  Sisley  u.  a. 

§6.  Die  Raumwerte  der  Farben 

Zu  den  „Bedeutungswerten"  der  Farbe  gehören  jedoch  auch  ihre 
R  a  u  m  w  e  r  t  e  ,  d.  h.  der  Beitrag,  den  die  Farbe  für  die  Gestaltung 
des  im  Bilde  dargestellten  Raumes  erbringt,  resp.  erbringen  soll.  Es 
liegen  da  zunächst  die  fundamentalen  psychologischen  Beobachtungen 
zugrunde,  daß  unser  Auge  bei  entfernteren  Gegenständen  weniger 
Farbnuancen  wahrzunehmen  vermag,  und  daß  zweitens,  wegen  des 
Dazwischentretens  der  atmosphärischen  Luft,  entferntere  Gegenstände 
bIftuKche  Töne  erhalten,  die  sie  —  nalie  gesehen  —  nicht  besitzen.  Auf 
diesen  Grundtatsaclien  baut  sich  die  sogenannte  Luftperspektive  auf. 
Hier  jedoch,  wie  l)pi  der  Linearperspokt ive  bleibt  es  nicht  bei  einer 
naturgetreuen  Wiedergabe,  sondern  mancherlei  Konventionen  treten 
verstärkend  und  die  Wirklichkeit  alterierend  ein.  Es  ist  in  manchen 
Zeiten  der  Malerei  zu  ganz  festen  Konventionen  gekommen,  indem  man 
die  Bilder  in  Vordergrund,  Mittelgrund  und  Hintergrund  zerlegte  und 
ihnen  ganz  konventionelle  Tönungen  verlieh,  was  für  den  Beschauer 
allerdings  eino  Erleichterung  für  das  Ablesen  der  Tiefenwerte  aus- 
machte. Die  Kunst  übertreibt  damit  die  in  der  Natur  angelegte  Farb- 
skala in  konventioneller  Weise. 

§7.  Das  Problem  der  „Stoffmalerei" 

Eine  weitere  Aufgabe  der  Farben  im  Gemälde  ist  auch  die  Darstel- 
lung des  Stoffes,  der  S  t  r  u  k  t  u  r  d  e  r  F  a  r  b  f  1  ä  c  h  e.  Was 
gemalt  werden  soll  ist  ja  nicht  ein  abstraktes  Rot.  sondern  das  Rot  des 
Plüsch,  der  Seide,  des  Kattuns  oder  irgend  eines  andern  Stoffes.  Das 
Weiß  des  Schnees,  das  Weiß  der  Leinwand,  das  Weiß  eines  blassen  Ge- 
sichts sind  ganz  verschieden  ihrer  Qualität  nach.  Nur  der  Laie  meint, 
man  könnte  diese  Unterschiede  mit  den  zur  Verfügung  stehenden  Pig- 
menten „exakt"  wiedergeben.  In  Wahrheit  sind  auch  alle  Versuche, 
die  „Oberflächenstruktur"  zu  malen,  ,,üebersetzungen",  Konventionen, 
und  das  Studium  der  Kunstgeschichte  zeigt,  wie  stark  die  Konvention 
geschwankt  hat.  Die  älteren  Meister,  etwa  die  frühen  Niederländer, 
haben  versucht,  durch  mdglichst  minutiöse  Beobaditung  den  Eindruck 
ganz  getreu  wiederzugeben.  Neuere  Meister  sind  kühner  in  der  Behand- 
lung, sie  machen  aus  der  Not  eine  Tugend  und  suchen  unter  Ueber- 
springung  aller  minutiösen  Technik,  nur  den  Gesamteindruck,  wie  er 
sich  aus  einer  gewissen  Entfernung  bietet,  mit  kühnem  Pinselstrich  fest- 
zuhalten. Sie  erreichen  die  gleiche  Wirkung  mit  freien  Mitteln  (292). 
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€8  Weitere  Probleme  der  gegenständlichen  Dar- 

Stellung  ii 

Außer  den  bereits  erörterten  Wirkungen  der  Trennung  und  Verbin-  ^ 
dung  zur  Außenwelt  hat  der  Rahmen  für  das  Innere  des  Bildes  große  ^ 
Bedeutung,  indem  er  den  Raum  abgrenzt,  innerhalb  dessen  der  Maler  ^ 
seine  Cxestaltung  unterzubringen  hat.  Er  begrenzt  allerdings  njcht  nach  ^ 
der  Tiefe  hin ;  in  dieser  Dimension  ist  dem  Bilde  kerne  pnnzipieUe  ürenxe  ^ 
cesetzt    Nur  die  imaginäre  Grenze  des  Horizonte»  oder  einer  üaige-  ^ 
stellten  Rückwand  kommt  hier  in  Frage.  Nach  dieser  Dimension  hm 
wird  also  die  Perspektive  das  Problem  des  Abschlusses  m  i  d  c  a  i  , 
Weise  zu  lösen  haben,  das  für  die  beiden  andern  Dimensionen  der  Kah-  ^ 
men  real  löst.  Der  Rahmen  schafft  also  einen  Ausschnitt,  mnerhaU)  ^ 
dessen  der  zu  malende  Inhalt  sich  gruppieren  muß.  Die  Probleme  _ 
Komposition,  die  dadurch  bedmgt  smd,  haben  neuerdmgs  mancheria 
Diskussionen  entfacht.  onf 
Man  stellte,  vor  allem  in  Anlehnung  an  Hddebrand,  den  Satz  a  u 
bildende  Kunst  sei  Gestaltung  fürs  Auge  und  vom  Auge  her  müsse  dci 
Maler  seine  Direktiven  demgemäß  empfangen.    Besonders  ^omeims 
hat  in  geistreicher,  wenn  auch  einseitiger  Weise  von  jenem  i^atz  au» 
„Elcmentargeselze"  für  die  bildende  Kunst     f gestellt.  Indessen  sdhoM 
mir,  daß  er  dabei  den  in  diesen  Untersuchungen  bereits  öfters  horvor- 
cehobenen  Unterschied  zwischen  kombinierender-simultaner  und  öis- 
kursiver-sukzedierender  Apperzeption  nicht  genügend  beachtet  nai. 
Cornelius  behauptet  (278):  „Die  wichtigste  künstlerische  Aufgabe  isi 
überall  die  Gestaltung  ihres  Gegenstandes  zu  einheitlicher  ^ »^Jcung  . • 
Die  Befriedigung  des  Auges,  d.  h.  die  künstlerische  W»''^.*^'"'?* 
nicht  zustande,  wenn  wir  uns  erst  mtihsam  aus  einzelnen  icuen  wn 
räumliches  Ganzes  zusammensuchen  müssen,  sondern  nur  dann,  ^^e^ 
sich  uns  dieses  Ganze  sogleich  auf  einen  Blick  als  Ganzes  zu  erkennen 
gibt."  Man  sieht,  hier  wird  die  simultane  Apperzeption 
Dogma  erhoben.  Nun  ist  zuzugeben,  daß  tatsächlich  viele  ^edeutenae 
Werke,  vor  allem  diejenigen  der  „klassischen''  Kunst,  tatsächlich  unxer 
dem  Gesichtspunkt  der  einheitlichen  Apperzeption  geschaffen  sma. 
Sollen  aber  dÄrum  alle  Werke,  die  nicht  nach  diesem  Rezept  gebildei 
sind,  aus  der  Kunst  hinaus  verwiesen  werden?  Denn  für  «enr 
Bilder  ist  keineswegs  Gleiclizeitigkeit  der  Betrachtung  ^  ^^f^^^^^r^^i'!^^ 
Sie  ist  es  nicht  für  jene  naiven  Erzähler  wie  Rogier  van  der  VUya^ 
der  z.  B.  in  seinem  bekannten  Bilde  der  alten  Pinakothek  die  ö^*»*"  | 
Könige  aus  dem  Mohrenland  zunächst  im  Hintergrund  auf  einem  i^cv^^ 
auftauchen  fäßt,  sie  dann  innerhalb  des  gleichen  ^^''^1^^^^^ , 'Vaaß 
schiedonsten  Situationen  ihres  Weges  nach  Bethlehem  ''^^»bildet,  so  ud 
der  I5(4raehter  sukzessiv  aus  demselben  Bild  die  ganze  ^^^^^^^^^^^  jTu 
lesen  kann.  Das  empfinden  wir  als  sehr  primitiv.  Die  Maler  des  Baroo 
und  des  Rokoko  haben  indessen  auch  in  feinerer  Weise 
einander  der  Apperzeption  gearbeitet.  Kein  Geringerer  als  Rodin  n  i 
sich  neuerdings,  vermutlich  ohne  die  deutschen  Siraultanisten  zu  kennei  | 
zum  Anwalt  dieser  Art  Bilder  gemacht.  Er  hat  seinem  „Eckermann 
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Gsell  gegenfiber  eine  Analyse  des  bekannten  Watteauschen  Bildes:  „Die 
Fahrt  nach  Cythere"  gegeben,  derart,  daß  er  eine  sukzessive  Hand- 
lung aus  d?ra  Bilde  herauslesen  l&Bt,  die  er,  wie  eine  dramatische  Ge- 
schehniskette, in  mehrere  Szenen  verlegt.  Und  davon  ausgehend  liat 
er  auch  seine  „Bürger  von  Calais"  analysiert,  die  gegen  die  Corneliiis- 
schen  Elementargesetze  jedenfalls  aufs  gröbste  verstoßen.  Ich  möchte 
m  diesen  Antinomien  dieselbe  Lösung  vorschlagen,  die  ich  auch  andern 
Ktinsten  gegenüber  durchgeführt  habe,  daß  es  versdiiedene  Arten  der 
Apperzeption  gibt  und  daher  auch  verschiedene  Arten  der  bildnerischen 
Komposition  (278). 

Freilich  sind  die  Probleme  der  Komposition  damit  nicht  erschöpft. 
Nur  einige  seien  hier  noch  erwähnt.  Besonders  der  rechteckige  Rahmen 
wirkt  insofern  auch  auf  die  innere  Gliederung  des  Bildes,  als  er  gleich- 
sam ein  imaginäres  Koordinatensystem  setzt,  in  das  sich  die  Gescheh- 
nisse einordnen  müssen.  Es  ist  natürlich  und  wird  auch  fast  immer  be- 
achtet, daß  sich  der  Erdboden  und  der  Horizont  parallel  mit  der  Basis 
des  Rechtecks,  in  der  Natur  lotrechto  I.inien  wie  Baumstämme,  Häuser- 
wände usw.  als  parallel  mit  den  Seiten  des  Rahmens  darstellen.  Da- 
durch ist  jedoch  bereits  die  Möglichkeit  zu  einer  immanenten  Gliederung 
gegeben,  einer  Rhythmik  der  Raumgestaltung,  wie  sie  etwa  Botticelli 
oder  Mar^s  durch  die  schlanken  BaumstAmme  und  die  aufrediten 
Gestalten  zu  erzielen  wissen.  Allerdings  wäre  eine  nur  nach  einem  sol- 
chen Koordinatensystem  geschaffene  Komposition  auf  die  Dauer  lang- 
weilig, und  es  werden  daher  andere  Kompositionsmöglichkeiten  erwählt, 
J}6  die  reine  Rechtwinklichkeit  durchkreuzen.    Besonders  beliebt  ist 
die  Dreieckkomposition,  die  sich  am  reinsten  bei  Lionardo,  Raffael  usw. 
fmdet.  Alle  derartigen  Kompositionen  wahren  gewisse  Grundformen 
der  Ornamentik;  sie  lassen  sich  —  wie  das  von  Delacroiz  in  seinem 
lagebuch  geschieht  —  mit  der  rhythmischen  Sprache  gegenüber  der 
prosaischen  vergleichen.  Vor  allem  eine  gewisse  Symmetrie  wird  beson-  ■ 
ders  m  der  klassischen  Kunst  gewahrt,  während  die  nachklassische, 
spexieD  die  Barockkunst  viel  kühnere  Kompositionen  wagt.  Es  ist  sehr 
sdiwer,  da  allgemeingültige  Gesetze  aufzustellen.  Es  kann  unter  Um- 
stftiiden  von  sehr  pikantem  Reize  sein,  wenn  die  Hauptsache  des  Bildes 
sich  ganz  asymmetriscli  in  einer  Ecke  des  Bildes  zusammendrängt,  wi© 
das  gelegentlich  bei  Rembrandtschen  Gemälden,  aber  auch  bei  neueren, 
etwa  Degas,  zu  beachten  ist.  Die  genauere  Darlegung  dieser  Dinge  muß 
einer  spezielleren  Arbeit  vorbehalten  werden.  Hier  können  die  Probleme 
nur  angeschlagen  werden. 

Wie  außerordentlich  kompliziert  die  Wirkungsmöglichkeiten  der 
Kunst  sind,  mag  noch  folgende  Erörterung  erwttsen.  Cornelius  hat, 
ebenso  wie  andere  neuere  Theoretiker,  die  Forderung  erhoben,  es  müß- 
J^^^^ch  im  Bilde  Raum  und  Form  möglichst  eindeutig  darbieten.  Das 
^^^^  sensorisches  Apperzipieren  gewiß  von  Wert.  Aber  es 
ist  daneben  zu  erwägen,  daß  wir  eben  nicht  bloß  mit  der  Netzhaut  apper- 
zipieren, sondern  daB  noch  mannifffache  andere  Faktoren,  vor  allem 
assoziative  ins  Spiel  treten.  Nun  gibt  es  Bilder  genug,  die  ihre  Wirkung 
gerade  aus  der  Andeutung  ziehen,  gerade  daraus,  daß  wir  nicht  alles 
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sehen,  sondern  daß  nur  ein  ftarker  Anstoß  für  die  Phantasie  gegeben 
ist.  Man  denke  da  z.  B.  an  manche  Radierungen  Menaelß,  Liebermanns, 
der  Käthe  Kollwitz,  auf  denen  große  Menschenmassen  dargestellt  sind, 
nicht  etwa  in  eindeutigen  Formwirkungen,  sondern  nur  m  eniem  Gewirr 
von  Linien,  die  dor  Beschauer  kraft  seiiu  r  Phantasie  zu  beleben  hat. 
Gewiß  ist  die  Malerei  gegenständlicher  als  die  Dichtung;  es  hat  in  ihr 
das  Nichtausgesprochene,  Verschwiegene  selten  jene  positiven  Werte 
wie  in  der  Poesie;  dennoch  wäre  es  falsch,  die  Malerei  ausschließlich 
rationalistisch  zu  begrenzen  und  nicht  zuzugeben,  daß  auch  sie  in  lUrcn 
bedeutenden  Schöpfungen  über  das  Rationale  hinaus  irrationale  lielen 
berühren  kann,  die  nur  indirekt  in  den  sichtbaren  Dingen  des  bildes 
gegeben  sind. 

ABSCHLUSS 

Unsre  Darstellung  dürfte  bereits  7mt  Genüge  gezeigt  haben,  daß 
mir  sehr  oberflächliche  Theorie  von  „der  Kunst"  als  einer  geschlosseneii 
Einlieit  sprechen  kann.  Es  ist  nicht  möglich,  irgendwelche  Gesetse  aui- 
zustellen,  die  für  Musik  und  Drama  nnd  Skulptur  und  Malerei  alle  m 
ffanz  gleicher  Weise  Geltung  hätten,  vorausgesetzt,  daß  man  sich  uoer 
Sans  vage  Banalitäten  nur  ein  wenig  erheben  möchte.  Die  Unter- 
schiede zwischen  den  einzehien  Künsten  reichen  bis  in  die  funaa- 

mente  hinab.  ,.  ,  Aiaam 

Zusammenfassend  seien  noch  prinzipiell  einige  wesentlicne  oiewr 
Verschiedenheiten  hervorgehoben:  Bereits  das  lA."""" 
woUen'',  wenn  wir  beim  schaffenden  Künstler  beginnen,  ist  höchst  ver- 
schieden: w^ährend  für  viele  Künste,  wie  Tanz,  Musik,  Lyrik  das  A  u  s- 
drucks  bedürfnis  im  Vordergrund  steht,  überwiegt  in  andern  Kunsxeii 
Nvie  in  der  Epik,  der  Architektur,  der  Malerei  eine  davon  völlig  verscnw- 
dene  seelische  Einstellung:  das  G  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  b  e  d  u  rf  ni8  (von 
dem  die  „Nachahmung"  nur  eine  Sonderform  ist).  Gewiß  sind  m  auro 
Künsten  beide  Faktoren  nebeneinander  am  Werke,  aber  schon  aa 
Ueberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  bedeutet  tiefgehende  y^rsciiie 
denheiten.  Dazu  kommt  die  Verquickung  dieser  rein  ästhetischen  len 
denzen  mit  außer  ästhetischen,  vor  allem  z  w  e  c  k  h  a  1 1  e  n  ,  wa 
auch  in  den  verschiedenen  Künsten  sehr  ungleich  hervortritt. 

In  Korrelation  mit  dem  Kunstwollen  der  Schaffenden  steM  w» 
Kunstwollen  der  Genießenden,  das  auch  l^emesweg« 
den  verschiedenen  Künsten  gegenüber  stets  das  gleiche  ist.  J*^'^'^"  u 
in  den  musischen  Künsten  vor  allem  Betätigung  der  „E  i  n  f  u  h  i  u  n  b 
gesucht  wird,  in  der  Regel  der  Genießende  sich  als  ^Mitspieler  Be- 
tätigen will,  wird  den  bildenden  Künsten  gegenüber  ein  7  ' 
p  1  a  t  i  V  e  8  Verhalten  bevorzugt ,  d.  h.  man  veriiält  sich  als 
schauer".  Gewiß  g^t  es  insofern  Komplikationen,  als  sich  ein  rcinei 
Mitspielertypus  auch  den  Bildkünsten  gegenüber  einfühlend,  ein  ecjuu 
Zuschauertvpus  sich  auch  den  musischen  Künsten  gegenüber  j 
plativ  zu  verhalten  sucht;  aber  auch  hier  bedingt  der  Gradunterscmw 
oft  Wesensunterschiede. 
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Ganz  offenkundig  ist  der  Unterschied  der  Künste  vor  aUem  durdi 

die  Verschiedenheit  des  verwendete  nMaterials.  Dies  hat 

denn  auch  die  verbreitetste  Unterscheidung  veranlaßt:  Bewegungs- 
kunst (Tanz),  Tonkunst,  Wortkunst,  Farbenkunst  usw.  sind  allo  durch 
das  verwendete  Ausdrucks-  oder  Gestaltungsinatorial  charakterisiert. 
Höchst  schädlich  ist  in  der  Gtschichte  der  Künste  die  Neigung  ge- 
wesen, mit  dem  Material  der  einen  Kunst  Wirkungen  zu  erzielen,  die 
der  anderen  angehörten  (üi  pietura  fMeaia/).  Jedes  Material  bedingt 
seine  eigttien,  immanenten  Entwicklungsformon,  und  eine  Verquickung 
kann  zwar  gelegentlich  reizvoll  sein,  muß  in  der  Hauptsache  jedoch 
verwirrend  wirken. 

Letzthin  liegt  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  den  Künsten 
noch  in  ihrem  „Inhal  V\  d.  h.  dem  Umstand,  ob  sie  einen  außer- 
kOnstlerischen  Inhalt  irgendwie  wiederzu- 
geben suchen,  oder  ob  sie  a  b  s  t  r  a  k  t  verfahren.  Diese  Unter- 
scheidung durchkreuzt  in  interessanter  Weise  die  andern  Unterschei- 
dungen und  bedingt,  selbst  innerhalb  ,,dersplbon"  Kunst  (etwa  der 
„Ton''-  oder  ,,Liiiiorikunst") ,  markante  VerscJiiodonlieiten ,  die  wie- 
derum die  einzelnen  Kunstzweige  einander  nahcrücken. 

Denn  allerdings  gibt  es  auch  sehr  interessante  Uebereinstim- 
mungen  zwischen  den  verschiedenen  Künsten, 
Üebercinstimmungen  ,  die  allerdings  erst  wahrhaft  ins  Licht  treten, 
wenn  man  sich  der  daneben  bestehenden  Unterschiede  der  Künste  ganz 
bewußt  ist.  Wie  frappierend  der  Parallelismus  in  der  Darstellung  der 
Außenwelt  z.  B.  in  Musik  und  Malerei  ist,  ihr  „U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g  s- 
charakte r",  wird  nur  demjoiigen  offenbar,  der  zunächst  die  He- 
terogeneitflt  des  Materials,  der  Klänge  dort,  der  Farben  hier,  durch- 
schaut hat.  Ebenso  bietet  die  Verwendung  physikalischer  Tatbestände 
und  ilire  konventionelle  T '  m  f  o  r  m  u  n  g  in  den  verschie- 
denen Künsten  merkwürdige  Parallelismen :  ieh  erinnere  hier  z.  B.  an 
die  Ausbildung  der  diatonischen  und  chromatischen  Tonleiter  einerseits 
nnd  ihre  Umformung  durch  die  Temperierung  der  Instrumente  oder  an 
die  Entwicklung  unsrer  Perspektive  und  ihrer  konventionellen  Um- 
gestaltung. Besonders  auffallend  aber  tritt  die  Möglichkeit  von  Üeber- 
cinstimmungen bei  starker  Verschiedenheit  der  einzelnen  Kunstzweige 
dort  hervor,  wo  derselbe  ,,Z  e  i  t  g  e  i  s  t'*  (d-.  h.  zeitliche  Gemeinsam- 
keiten des  schaffenden  wie  rezipierenden  Kunstwüllens)  in  ganz  ver- 
schiedenem Material  merkwürdig  älmliche  Wirkungen  zu  erzielen  weiß. 
Die  Einheitlichkeit  der  griechisdien  Architektur  findet  ihre  Entsprechung 
in  der  Homophonie  der  Musik  und  der  Geschlossenheit  des  Dramas  (3  Ein- 
heiten!), ebenso  wie  der  Geist  des  Mittelalters  die  polyphone  gotisehe 
Architektur,  die  Kontrapunktik"  und  die  polyphone  Mysterienbühne 
hervorgebracht  hat.  Und  wer  spürt  nicht  den  gleichen  Zeitgeist  in  Schlü- 
ters Bauten  und  Händeis  Musik,  oder  in  Eichendorffs  Versen,  in  Schwinds 
Bildern,  in  Schumanns  Liedern  ?  *. 

•  Ich  gestatte  mir  für  die  ausfOhrlicbere  Darlegung  dieser  Dinge  nochmals  auf  meine 
»Psychologi«  d«r  KwMt**  SU  vwmiseii  (dto  nur  ta  der  zmiton  Auflage  benutzbar 
istl),  wo  diete  prinzipiellen  Untonehiode  und  UebereinsUnmranffen  aosfahrlicli  darge- 
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Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Skizze  «ner  vergleichenden  Psychologie 

der  Künste  sein,  derartigen  Dingen  im  einzelnen  nachzugehen;  immer- 
hin dürften  schon  unsere  prinzipiellen  Ergebnisse  genügen,  um  die 
meisten  unserer  Aesthetiker,  die,  von  einer  oder  zwei  Künsten  aus  keck 
verallgemeinernd,  normative  Gesetze"  verkünden,  ein  wenig  vorsich- 
tiger zu  stimmen,  wenn  sie  die  Mannigfaltigkeit  des  Materials  eingehen- 
der berQcksichtigen. 

legt  sind.  —  Vieles  Material  zu  diesen  Problemen  brinfyt  auch  mein  Buch:  ».Persönlich- 
keit und  Weltansohauung",  Psychologische  Unlcri>uchuagen  zu  Kunst,  Religion  uad 
PhllMoptaie,  Leipzig,  1919. 
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1.  DIE  HAÜPTGEBIETE  SOZIALPSYCHOLOGISCHER 

FORSCHUNG 

Die  erste  Gruppe  von  Fragen,  die  man  zum  soaalpsychologischen 
Gebiet  rechnen  kann,  bildet  die  Untersuchung  des  seelische;  LebeSS 

seinen  a  u  d  i  e  E  n  t  s  t  eh  u  n  g  und  Erhaltung  v  Tn  G  e^ 
meinschaften  bezüglichen  Anlagen  und  Funktio- 
nen.  Die  Beschreibung  und  Zergliederung  dos  Seelisrhrn,  wio  sie  in 
dw  allgem^en  Psychologe  vorliegt,  fOlirt  überall  zum  Auhveis  von 
w  f"^'  als  soziale  Anlagen,  Triebe,  Gefühle  des  Menschen 

bezeichnen  müssen.  Diese  sozialen  Seiten  der  Lebewesen  nach  ihrer 
generellen  Natur  uie  nach  den  typischen  Varianten  und  Ausprägungen 
bilden  das  natürl.clie  MittelKl.od  z^vischen  Psychologie  und  Sozialpsycho- 
vollständige  Biologie  und  Psychologie  handelt  auch  von  den 
liigentttmhchkwten  des  Lebens  und  des  Bewußtseins,  in  denen  die  ob- 
jektive Möglichkeit  von  Gemeinschaften  begründet  ist,  die  demgemäß 
a  s  biologische  und  psychologische  Voraussetzungen  und  Grundlagen 
aller  Gemeinscliaftsbildung  zu  beanspruchen  sind,  Gemeinschaften  als 
natürliche  Tatsachen,  d.  h.  als  gesetzmäßige  Auswirkung  genereller  Aus- 
Jjj*"^»gs8tucke  der  Lebewesen  einer  bestimmten  Gattung  erscheinen 

Zur  Verdeutiichung  sei  vorläufig  darauf  hingewiesen,  daß  z.  B.  die 
sexuelle  Differenzierung  (Zweigeschleehtigkeit)  nach  ihren  biologischen 
und  psychologischen  Seiten,  die  Fähigkeit  des  Ausdrucksund  Ausdruck- 
verstandnisses,  die  individuell  mehr  oder  minder  große  Anlage  zu 
sympathetischen  Gefühlen  Tatsachen  sind,  die  wohl  von  der  allge- 
memen  Biologie  und  Psychologie  noch  auft'odeckt  und  nach  ihren 
uesetzmaßigkeiten  beschrieben  werden  können,  zugleich  aber  immanent 
leieologisch  auf  Gemeinschaft  hinwiesen,  ihren  letzten  Sinn  erst  in  den 
latsachen  des  Gemeinschaftslebens  enthüllen. 

Bei  der  genaueren  Darstellung  dieser  sozialen  Anlagen  und  Ausslat- 
lungsstucke  der  Lebewesen  werden  wir  zu  sondern  haben  zwischen  den 
rein  Biologischen  Gruppen  und  den  psychischen  Teilen;  hier,  hei  der 
Auistei  ung  der  Problemgebiete,  genügt  der  Nachweis,  daß  es  (neben 
oen  nioiogischen)  auch  psychische  Tatsachen  dieser  Art  gibt.  Sie  spielten 
n  der  alteren  Philosophie  des  GeseUschaftsleb^s  sogar  die  Hauptrolle 
8pl!ir*  ^n'  "  ^^""^  zugrunde,  wo  man  den  Ursprung  der  Gesell- 
m2h  vorzugsweise  aus  psychologischen  Motiven  meinte 

ak^Ü^  2u  können  (z.  B.  bei  Aristoteles  in  seiner  Theorie  des  Menschen 
««•■^TOAixtxöv  aber  auch,  freilich  mit  entgegengesetzter  Tendenz,  bei 
«i^kl  ^S^^^^lf*^^®"  »»^^^'^gst^eorien"  der  Sophisten,  der  Staatspbüo- 
J^üen  der  Renaissance,  bei  den  Gesellschaftstheoretikem  der  Aufklä- 
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Zerlegt  man  diesen  ersten  Problemkreis  einer  Psychologie  der  Gesell- 
schaft als  solchen,  so  kann  man  als  seine  hauptsächlichsten  Unterfragen 
herausstellen  1.  die  sozialen  Triebe  und  Gefühle,  d.  h.  die  zu  Gesell- 
schaft, zu  mehr  oder  minder  dauernder  Vereinigung  von  Menschen 
hinfülirendon,  mindestens  vordisponierendcn  Triebe  und  Gefühle,  2.  die 
Erlebnisse  und  Erfalirungen,  durch  ^velche  die  Wahrnehmung  des  An- 
deren zustandekommt  und  damit  das  Objekt  konstituiert  vird,  von 
dem  die  „Reizungen"  ausgehen,  die  jene  soriden  Triebe,  Instinkte  und 
Gefühle  aus  ihrer  blofien  sozialen  Gerichtctheit  in  v.irkliche  soziale 
Bindungen  übergehen  lassen,  3.  die  Psychologie  der  Wechselwirkung 
und  des  Verkolirs  in  allen  Formen  und  Erscheinungen. 

Der  erste  Prol)lemkreis  psycliologischer  Besinnung  will  das  psycho- 
logische Apriori  aller  GeseUschaftsbildung  aufdecken,       ich  betone 
nochmals ,  daß  es  nicht  nur  ein  psychologisches  Apnon  gibt ,  auch 
physiologische  Momente,  Raum  und  Zeit  und  andere  Umstände  smd 
„Bedingungen"  der  Vergesellschaftung,  —  ^vnl  verständlich  machen,  m 
welchem  Maß  psvchische  Vorgänge  und  Faktoren  am  Zustandekommen 
gesellschaftlicher  Bildungen  beteiligt  sind.  Niemals  wird  die  Psychologie 
das  Gesellschaftliche  restlos  erklären  können;  eine  solche  Memung,  aucü 
beute  nooh  niebt  endgültig  überwunden,  charakterisiert  den  Psychologis- 
mus in  der  Soziologie.  Niemals  wird  aber  auch  ein  vollständiges  Ver- 
ständnis gesellBdiaftlicher  Gegebenheiten  und  Zusammenhange  ohne 
Berücksichtigung  psychischer  Faktoren  möglich  sein. 
Verkennung  oder  Umdeutung  des  Psychischen  im  sozialen 
rakterisiert  den  rationalistischen  Doktrinarismus  wie  den  histonsctten 
Materialismus,  soweit  sie  Gesellscbaftstheorien  sein  wollten.  Em  «v^^^^J 
Fxagekreis  setzt  Gemeinschaften  als  Tatsachen  voraus  und  untersucn^ 
nun,  wie  die  jederzeit  mehr  und  anderes  als  seehsche  Vorgange  m 
Einzelpersonen  umfassende  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  wie  ihre  einzelnen  Ai'ten, 
ihre  Einrichtungen  und  Zustände  zurückwirken  aui 
das  Seelenleben  dermilinen  lebenden  Menschen.  JJi^^^'J 
der  generellen  Psychologie  abstrahierten  letzten  Elemente,  Inhalte  una 
Funktionen  der  Seele  sind  ja  sozusagen  nur  allgememe  ^^oghchkeiien, 
die  Wirklichkeit  seelischen  Lebens  zei^t  uns  auf  Schritt  und  l^itt  aas 
Gefärbt- und  Durchdrungensein  des  psychischen  Funktionalismus  mit 
stimmten  Zielen  und  Zwecken,  W^erten  und  Motiven,  Gegenständen  uno 
Begriffen,  die  mehr  oder  minder  aus  dem  Gesamtgdst  «"»fj  Cieman- 
Schaft  herfließen,  also  durch  Gesellschaft  und  Gesellschaftliches  min- 
destens mitbestimmt  sind.  Es  unterliegt  z.  B.  keinem  Zweifel,  »aü  aie 
allgemeinen  Inhalte  des  Seelenlebens,  die  Empfindungsgegenstande,  rar- 
ben,  Töne,  Gerüche,  die  Elementargefülile,  Körperzustände  und  die  wi- 
gemeinen  Funktionen,  wie  Auffassung  und  Wahrnehmung,  Denken  una 
Urteilen,  Stellungnahme  und  Willensentscheid  bei  allen  Kindern  eine 
gleiche  Struktur  besitzen  und  nach  denselben  Gesetzen  ver  aulen;  unu 
doch  weiß  jeder,  der  sich  nicht  gegen  die  anschauliche  W'irklichkeit  ste 
Hschen  Lebens  die  Augen  verhüllt,  daß  die  Seele  des  Iii^^^^^i^^.^^cprf« 
wie  sie  uns  der  Hamborner  Lehrer  Kautz  ^  geschildert  hat,  und  die  öeeie 

>  Heinrich  Kautz,  Um  aie  Seele  des  Industrlekinaes.  Donauwörth,  X91B,  • 
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des  Bauernkindes  aus  einem  Dorf  unserer  bayrischen  Vorberge  beträcht- 
lich verschieden  sind.  Eine  andere  Gruppierung  der  Gegenstände,  eine 
stark  abweidiende  Verteilung  der  Wertakzente  und  Interessen,  eine  be- 
sondere Nuancierung  der  Gemüts-  und  Stimmungswelt  lassen  im  ersten 
Augenblick  sogar 'die,  vde  ich  oben  betonte,  unzweifelhaft  vorhandene 
Gleichheit  der  allgemeinen  Bestandteile  und  Funktionsgesetze  verschwin- 
den. Und  gerade  die  exakte  l^ntersuchung  hat  Tatsachen  auf  Tatsachen 
gehäuft,  die  das  Verschiedene  niclit  nur  der  Individualitäten  als  solchen, 
sondern  der  durch  gesellschaftliche  Umstände  beeinflußten  Individuali- 
täten in  klares  Licht  rOoken.  Oder  man  stdle  mit  der  anschaulichen 
Plastik,  mit  der  die  Psychologie  des  Dichters  das  vermag,  einmal  einen 
typischen  Bauern,  einen  typischen  Junker,  einen  Proletarier,  einen  Intel- 
lektuellen in  Gedanken  nebeneinander,  und  niemand  wird  zweifeln,  daß 
die  Psychologie  in  ihrer  gewöhnlichen  Einstellung  enttäuscht,  daß  es  einer 
anderen  Psychologie  bedarf,  um  der  inhaltlichen  Fülle  und  Bestinmitheit 
solcher  Erscheinungen  verstehend  nahezukommen.  Diese  Richtung  psycho- 
logischer Betrachtung  ist  eben  das  zweite  Gebiet  der  Sozialpsychologie, 
denn  es  läßt  sich  unschwer  zeigen,  daß  es  soziale  Verhältnisse  sind,  daß 
es  mindestens  mit  der  Gesellschaft  und  ihrem  Zustand  zusammen- 
hängende Faktoren  sind,  die  solcher  Verschiedenheit  seelischer  Entfal- 
tung zugrunde  liegen.  Es  hängt  mit  der  Geschichte  jeder  Gesellschaft  zu- 
sammen, daß  ihre  Unter-  und  Binnengliederung  nach  mehrfachen  Ge- 
sichtspunkten erfolgt;  so  ist  die  Psychologie  der  sozialen 
Schichten  in  unserer  Gegenwart  nicht  einmal  ganz  eindeutig.  Wenn 
wir  den  noch  immer  wirksamen  Resten  alter  erbständischer  Gliederung 
folgen,  so  können  wir  zu  einer  Psychologie  des  Adels,  des  Bürgertums,  des 
Arbeiters  oder  mit  bestimmter  Zuspitzung:  des  Proletariats  kommen; 
wenn  wir  am  Faden  der  VVirtschaftsgliederungen  scheiden,  zu  einer  sol- 
chen der  Erwerbs-  und  Berufsstände:  des  Bauern,  des  selbständigen 
Handwerkers,  des  Kaufmanns,  des  Akademikers  usw.  Und  mit  einem 
dritten  Einteilungsgesidltspunkt kommen  wnach  einer  Psychologie  der 
Stände  und  Klassen  zu  einer  solchen  der  Siedhingsform.  Das  Dorf,  die 
Kleinstadt,  die  Großstadt  haben  ihre  eigene  Psydiolugie.  Mag  die  Be- 
völkerungeine s  Dorfes  klassenpsychologisch  betrachtet  auch  ganz  ver- 
schieden sein  von  der  eines  andern,  wie  etwa  reine  Bauemdörfer  sich 
von  Dörfern  mit  starker  Heimindustrie  unterscheiden,  man  wird  im 
seelischen  Leben  von  Dörflern  Gemeinsamkeiten  finden,  die  sie  eben 
ols  solche,  als  die  in  enger  Nachbarschaft  und  kleinem  Kreise,  in  welt- 
abgeschiedener Naturnäho  siedelnde  Menschen  noch  verbinden,  min- 
destens verbinden  könn(ni.  Wüstenvölker  können  geographisch  weit 
voneinander  entlegen  sein,  der  Rasse  nach  sehr  verschieden,  in  Wilt- 
schafts-  und  Kulturformen  differenaert,  bestimmte  Züge  ihres  seelisch^ 
Seins  sind  eigenartig  geprägt  durdi  die  natürliche  Situation,  in  der  sie 
leben. 

Und  interessanterweise  können  sich  im  gleichen  Individuum  die 
seelischen  Wirkungen  seiner  Zugehörigkeit  zu  verschiedenen  sozialen 
Schichten  in  den  mannigfaltigsten  Formen  verschlingen  und  durch- 
krenien,  so  etwa  im  Edelmann,  der  als  Arzt,  Beamter,  Kaufmann  in 
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einen  bestimmten  Erwerbsstand  geriet,  der  flbefwiegend  nicht  aristo- 
kratischen Ursprungs  und  unadeliger  Abkunft  ist,  oder  im  gesellschaft- 
lich Hochgekommenen,  der  seine  Schichte  überwachsend  in  eine  Sphäre 
hinemfferät.  die  ihm  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ursprünghch  seelisch 
fremd  war.  Die  Deklassierten  aller  Arten  und  Grade,- die  Herabgekom-  | 
menen  wie  die  Emporkömmlinge  haben  eigene  seelische  StniJtttiren,  . 
sozusagen  nicht  als  Menschen  schlechthin,  sondern  als  Geseüschaflfr  i 
wesen.   In  welch  seltsamen  Anschauungen  und  Formen  gute  und  , 
schlechte  Züge  sich  hier  integrieren,  welche  Bedeutungen  solche  Doppel-  | 
Seelen  und  problematische  Naturen  haben  können,  dafür  ist  die  be-  , 
schichte  aller  Stände-  und  Klassenkämpfe  gerade  diT  neueren  Z.eit 
überreich  an  Beispielen.  Es  ist  nicht  überraschend,       ^^^/J*^  ! 
wärtsstrebender  Schichten  häufig  genug  Abtrünnige,  VCTStoBfflie  OQW  • 
Entartete  der  bis  dahin  führenden  Schichten  waren,  und  es  ist  ebenso  i 
verständlich,  daß  sich  aus  einer  zunächst  im  ganzen  aufsteigenden  i 
Schicht  mit  Notwendigkeit  wieder  eine  engere  Elite,  ^^^i  n^'n  u  fz+T 
neuer  Rciclitum,  eine  neue  Oberschicht  heraushebt.  Gesellscha^tsUt- 
sachen,  Gesellschaftsbewegungen  sind  die  Faktoren,  auf  die  wir  Dei  aw 
Zergliederung  solcher  seeüscher  Komplexe  zurückgeführt  werden,  i^ie 
allmähliche  Entstdiung  und  Ausbüdung  derartiger  sedischer  Vcrsc^^^^^^ 
denheiten,  ihre  Verfestigung  und  Erhaltung  ist  mit  gesellschafthohen 
Bedürfnissen  und  Einrichtungen  unlöslich  verknüpft  und  dient  nm- 
wied(  rnm  sei  es  der  Stabiüsierung,  sei  es  der  Revolutionierung  der  ue- 

^^Aber  auch  mit  die&em  zweiten  Fragekreis  ist  die  Sozialpsycholo^e 
nicht  erschöpft.  Eine  beträchtUche  Zahl  von  E  i  n  r  ic  h  t  u  n  g  e  n  ,  ura- 
nungen  und  Bestandteilen  der  gegenständlichen  Jf;' 
Gesellschaft  sind  nach  ihrer  Entstehung,  Erhaltung  und  \VirKung 
ein  über\\Tiegend  psychologisches  Problem;  Tracht  und  ^^^^de,  t>itte  un« 
Beruf,  Umgangsform,  Gruß,  Etikette  und  Zeremoniell,  Fest 
seUigkeitspflege  sind  Tatsachen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  uoer 
wiegend  oder  ausschheßhch  psychologische  Fragen  darstellen.  icJi  er- 
innere nur  an  die  so  beträchtlich  verschiedenen  Formen  des  Gruues,  ui 
erwachsen  aus  dem  Bestreben,  sich  dem  begegnenden  Fremden  als  r 
jedenfalls  als  nicht  feindlich  zu  präsentieren,  ihre  besondere  Ausge^w 
tnng  erhalten,  je  nach  der  Schichtgleichheit  oder  Schichtfr(»tiatiei*  aw 
begegnenden  Menschen,  hier  mehr  den  Zweck  haben,  die  Wallemo.ib 
keitzu  zeigen,  dort,  als  ein  Akt  symbolischer  Selbstfesselung,  che  nonu 
des  Gegrüßten  anzuerkennen,  ursprünglich  als  Zeichen  der  Un^e^'^"  ob 
keit  eingebürgert,  dann  in  eine  bloße  Höflichkeitsformel  verHacnt.  ^^"^ 
durch  Neigung  und  Verbeugung,  durch  Knicfall  und  Kotau,  ^^"^^ 
blößung  des  Hauptes  oder  Kreuzung  der  Arme  über  der  Brust  ^^r. 
wird,  ob  wortlos  oder  mit  tönendem  Zuruf,  welche  Formel  des  . 
in  jedem  Fall  vorgeschrieben,  korrekt  ist  —  das  sind  alles  Fragen,  i»u 
denen  nur  spürende  Aufdeckung  oft  weit  entlegener  gesellschaftsps>  ci^^ 
logischer  Hintergründe  eine  Antwort  zu  geben  vermag,  die  die  l^v^^\^  . 
Erscheinung  aus  der  Sphäre  der  Skurrihtät  und  Absonderlichkeit new^ 
hebt.  Alles  institutionelle  einer  Gesellschaft,  so  unpsychisch  es  sohemw 
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mag  SO  sehr  es  aufier  imd  über  den  Menschen  steht,  ist  wirksam  in 
don  Menschen  durch  die  erlebten  Motive  seines  Ursprungs,  den  erlebten 
Zweck,  die  erlebt  verspürte  Wirkung  auf  EinstelluSg  und  Haltung  dw 
einzelnen  Menschen,  also  durch  einen  psychischen  Mechanismus  In 
der  Psychologie  des  Institutionellen  durchdrintren  si,  },  die  hvHl.n  vorher 
gesonderten  Richtungen  der  Betrachtung,  insofern  einerseits  die  Hcr- 
ieitung  aus  Seelischem,  andererseits  die  in  gesellschaftlichem  Interesse 
beabsichtigte  Rückwirkung  auf  die  Seele,  die  Züchtung  bestimmter, 
gesellschaftlich  erforderlicher  Einstellungen,  Haltungen,  dsinnuncen  b 
i,leichem  Maß  zum  Verständnis  von  Institutionen  herangezogen  werd^ 

Wenn  wir  in  der  durch  die  Institutionen  bezeichneten  Richtung-  wei- 
terschroten,  so  treffen  wir  notwendig  auf  einen  vierten  Fracrokreis 
dessen  R'obleme  freilich  nicht  mehr  rein  psychologisch ,  aher  doch 
auch  psychologisch  sind.  Jede  Gesellschaft  ist  charakterisiert  nicht 
nur  durch  die  psychische  Verbundenheit  ihrer  Glieder,  nicht  nur  durch 
<lie  seelische  Rückwirkung:  ihrer  Ordnungen  und  Institutionen,  sie  hat 
wie  wir  kurz  sagen,  einen  eigenen  „Geist".  Gemeinsamkeit  und  über- 
müividueUe  Geltung  geistiger  Inhalte,  z.  B.  religiöser  Vorstellungen  reelit- 
^cher  und  sittlicher  Normen,  ästhetischer  Wertmaßstäbe,  bestimmter 
i'uhiweisen  sind  der  Kern  dieses  Geistes  einer  Gesellschaft;  die  auf  den 
verscliiedenen  Gebieten  vorhandenen,  tradierbaren  und  entwicWunffs- 
lahigen  religiösen,  sittlichen,  künstlerischen,  wissenschaftlichen,  tech- 
nischen Kulturgüter  seine  z.  T.  wenigstens  anschaulich  erfaßbare  Außen- 
seite, seine  Objektivati onen.  Es  ist  eine  sehr  verwickelte  Fragp,  ob  dipser 
,,Objefrtiye  Geist**  in  Hegelscher  Terminologie,  aber  in  Diltheyschem  Sinn 
noch  Objekt  der  Psychologie  ist.  Eines  steht  fest  und  ist  am  schärfsten 
^  on  H  I  aul  formuliert  worden:  „Als charakteristisches  Kennzeichen  der 
ivuiuir  müssen  wir  die  Betätigung  psychischer  Faktoren  bezeichnen"; 
nie  v\  urzeln  aller  jener  menschlichen  Betätigungen,  auf  welche  die  Sozial- 
•wissenschaften,  richtiger  die  Kulturwissenschaften  sich  beziehen,  liegen 
fSil     V  •^^^'^^      Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Begriiien,  in  Ge- 
lunien,  Trieben,  Willensrichtungen  usw.  Insofern  ist  also  die  Bemühung 
um  em  Verständnis  des  Geistes  einer  GeseUschaft  noch  eine  psycho- 
ogische  Aufgabe.  Andererseits  läßt  sich  freilich  nicht  verkennen,  daB 
ivuiturgebilde  sich  nicht  erschöpfen  in  der  Aufzeigung  innerindividuel- 
R*  tüf  *5^^^^^^i^'"^uPlJf^r  seelischer  Vorgänge  und  Kräfte.  Heinrich 
xucJcört,  der  die  Wesensfremdheit  von  Psvchologie  und  Kulturwissen- 
scnait  am  schärfsten  betont,  meint  geradezu,  daß  diese  Gebilde  über 
^as  öeeüsche  hinausragen,  „weil  sie  von  verschiedenen  Individuen  ge- 
meinsam erlebt  werden,  während  das  Psydiische  dadurch  charakteri- 
Th    f A  U  ^  "'"^  ^"^^^  ausschließlich  in  den  einzelnen  Seelen  wirklich 
«nll       D  '""^  fraglich,  ob  hier  nicht  ein  Begriff  des  Psychischen 

«nH  ™. ;  ^y<^^ö^ogie  eingeführt  wird,  der  dem  Sinn  dieser  Wissenschaft 
wflS*«^  *  *i"*r  ^^^^  gegenwärtigen  Stand  nicht  entspricht,  und  es  ist 
J^iT  ??  .  '  ^^^^^  trotz  ihrer  überindividuellen  Geltung  Ge- 
?nrc/ol'^\  Maßstäbe,  Werte  und  Werke  der  verschiedenen  Kul- 

lurgeniete,  die  von  Philologie,  Kuhurgeschichte,  Kunstgeschichte  usw. 
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behandelt  werden,  der  Sphfire  des  Psychischen  angehören.  Zunächst 

steht  wohl  fest,  daß  die  Kulturwissenschaften,  insbesondere  ihre  ge- 
schiclitlichen  Zwoige,  sich  nicht  nur  mit  dem  überindividuellen  „Golialt", 
mit  der  „Bedeutung"  oder  dem  „Sinn"  von  Kultnrgebilden  befassen, 
sondern  auch  mit  den  reellen  Bestandslücken  individueller  Persönlich- 
keiten und  ihres  Lehens.  Alles  was  psychologische  Motivierung  in  der 
Geschichte  heißt,  ist  doch  wohl  ein  Rflckgang  auf  die  echtpsychischen 
Vorgänge  und  Eigenschaften  von  den  in  den  Ereignissen  aktiven  und 
passiven  Persönlichkeiten.  Ohne  Klärung  der  seelischen  Vorgänge  und 
Beschaffenheilen  in  Individuen  und  Individuengruppen  ist  eine  zwin- 
gende Verständlichmachung  historischer  Entwicklung  nicht  möglich;  sie 
wird  Konstruktion  aus  der  Logik  der  Probleme  und  Qberindividuellen 
Gcbalte.  Und  ebenso  wird  man  betonen  dftrfen,  daß  die  Sinneinheiten, 
Geltungen,  Gebilde,  so  wenig  sie  sich  in  der  Wirklichkeit  konkret  see- 
lischen Lebens  erschöpfen,  doch  psychische  Seiten  an  sich  haben;  die 
Bedeutung  eines  Wortes,  der  Sinn  eines  Urteils,  der  Wert  eines  Kunst- 
werks sind  zwar  nicht  für  sich  existierende  seelische  Tatsachen!  aber 
wenn  man  sie  nicht  ohne  weiteres  in  metaphysische  Gebflde,  in  En- 
titäten  eigener  Art  und  Ordnung  verwandeln  will,  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  sie  in  der  Erfahrung  uns  als  abstrakte  Seiten,  Be- 
standstünke  reeller  psychischer  Vorgänge  entgegentreten.  Ich  habe  nicht 
die  Absicht,  zu  leugnen,  daß  uns  in  den  Wirklichkeiten  der  Kultur  etwas 
entgegentritt,  das  der  einfachen  Zweiteilung  alles  Wirklichen  in  Körper- 
liches und  Psychisches  widerstreitet,  so  daß,  was  weder  körperlich  noch 
psychisch  wäre,  Oberhaupt  nicht  wäre;  aber  UAi  meine,  die  Psychologie 
darf  ihr  Fragerecht  auch  bis  zu  diesen  Gebilden  ausdehnen  und  klar- 
legen, was  eben  an  ihnen  noch  psychisch  ist  und  aus  Gesetzen  des  see- 
lischen Lebens  verstanden  werden  kann.  In  diesem  Sinn  scheint  mir 
eine  Psychologie  der  Sprache,  der  Sitte,  des  Rechts,  des  Mythus,  der 
Religion,  der  Wirtschaft,  der  Erziehung,  des  Staats  mOgli<ji  und  be- 
stimmte Ausschnitte  derselben  werden  als  Sozialpsychologie  ange- 
sprochen werden  dürfen.  Es  ist  unbestritten,  daß  Art  und  Größe  der 
Gesellschaft,  Reiclitum  und  Spannung  ihrer  Binnenglicderungen  in  der 
mannigfachsten  Weise  auf  Gestaltung  und  Entwicklung  jener  Tat- 
bestände der  Kulturwirklichkeit  Einfluß  üben  oder  mindestens  in  ihnen 
noh  wiederspiegeln.  Ich  erinnere  an  die  Unterschiede  der  Umgang 
qirachc  nach  gesellschaftlichen  Schichten;  es  gab  und  gibt  eine  Sprache 
der  Höfe,  dos  Salons,  der  Gelehrten,  des  ,V'olkes",  der  Straße,  der 
Kneipe,  es  gibt  einen  Amtsstil,  eine  Soldaten-,  Matrosen-,  Schiffersprache, 
eine  Handelssprache.  Ich  erinnere  weiter  an  die  Differenzierungen  des 
Rechtsbewußtseins  und  der  Moralbegriife  nach  der  sozialen  Klasse  und 
Stellung,  an  die  Tatsachen  der  Herrenmoral,  der  Sklavenmoral,  der 
Gaunermoral,  der  Männermoral,  an  die  Verschiedenheit  der  Kinder- 
erziehung nach  Dauer,  Umfang,  Hilfsmittel,  Zielen  in  den  einzelnen 
Klassen,  Ständen  und  Schichten.  Ohne  Blick  auf  die  psychischen  Seiten 
gesellschaftlicher  Bildungen  werden  die  einschlägigen  Kulturwissenschaf- 
ten derartige  Probleme  entweder  übersehen  oder  ungelöst  lassen  müflssn« 
im  Vorstehenden  sind  die  zentralen  Probleme  einer  Sozialpsycho- 
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logie  gekennzeichnet;  als  solche  fasse  ich  noch  einmal  zasammen  die 

psychischen  Entstehungsbcdingurgen  von  Gesellschaften  sowie  von 
Schichten,  Kn^sen,  Klassen  innerhalb  einer  Gesellschöft.  die  seelischen 
Rückwirkur  gen  bestehender  Formen  und  Einrichtungen  dos  gesellst  haft- 
lichen Daseins  auf  die  darin  befaßten  Individuen,  die  Psychologie  des 
institutionellen  und  des  objektiven  Geistes.  Ein  vollständiger  Ueberblidc 
sEwingt  uns  aber,  auch  noch  einige  andere,  mit  den  Vorgängen  des  Ge« 
sellschaftslebens  zusammenhängende  Gebiete  daraufhin  zu  betrachten, 
ob  sie  nicht  zu  psychologischer  Erforschung  Anlaß  gobon,  also  wenigstens 
mittelbar  sozialpsychologische  Probleme  einschließen.  In  erster  Linie 
stoße  ich  dabei  auf  die  Tatsache,  daß  die  Gesamtheit  der  Mensclien,  die 
einen  Verband  oder  Unterverband  bilden,  Eigenschaften  an  sich  tragen, 
die  gewiß  in  Eigenarten  der  Individuen  realisiert,  doch  nicht  als  incUvi- 
duelle  angesprochen  werden  kOnnen.  Wir  haben  vorher  sozusagen  den 
abstraktenMensch«ivorÄUSgesetzt,gefragt :  In  welchen  allgemein  mensch- 
lichen Ausstattungsstücken  gründet  die  Möglichkeit  der  Vergesellschaf- 
tung? Wie  beeinflussen  Gesellschaftaart  und  Gesellschaftszustände  das 
Seelenleben  schlechthin  ?  Wie  hängen  die  den  Geist  einer  Gesellschaft 
konstituierenden  Werte  einer  Kultur  mit  dem  Seelenleben  überhaupt  zu- 
sammen ?  Aber  in  der  Wirklichkeit  der  Geschichte  tritt  uns  weder  „der 
Mensch''  noch  „die  Gesellschaft"  in  ihrer  abstrakten  Reingestalt  ent- 
gegen. Gesellschaften  z.  B.  begegnen  uns  als  Völker  und  Stämme,  als 
Staaten  mit  Bürgern  gleicher  oder  mit  solchen  verschiedener  Nationalität 
und  Rasse.  Es  wäre  sonderbar,  wenn  die  Eigenschaften,  die  ein  Volk, 
eine  Rasse,  eine  anthropologische  Spielart  der  Gattung  homo  aapiena 
kennzeichnen,  nicht  auch  auf  die  Art  der  Vergesellschaftung  und  Kultur, 
auf  das  Erlebnis  des  Vergesellschaftetseins  Einfluß  hätte;  und  es  ist 
gewiß,  daß  unter  den  Rassemerkmalen,  daß  im  Volkscharakter  neben 
somatischen  in  beträchtlichem  Maße  psychische  und  geistige  Elemente 
eine  Rolle  spielen.  So  wird  die  Psychologie  der  Rassen  und  der 
Völker  zwar  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als  Sozialpsychologie 
zu  beanspruchen  sein,  wohl  aber  sind  die  seelischen  EigentOmlichkeiten 
von  Rassen  und  Völkern  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  dadurch  be- 
dingten verschiedenen  Sozialisierungsfähigkeit  von  Individuen  einer  Rasse 
oder  eines  Volkes  sorgfältig  zu  studieren.  Wenn  beispielsweise  die  ge- 
ringere staatenbildcnde  Energie  slavischer  Nationen  von  den  einen  als 
Tatsache  behauptet,  von  den  andern  als  Vorurteil  bekämpft  wird,  so 
wird  man  gezwungen,  in  den  psychischen  Teilstücken  des  slavischen 
Charakters  Merkmale  anzuerkennen  bzw.  zu  suchen,  die  auf  eine  andere 
Stellung  des  slavischen  Menschen  zu  bestimmten  Formen  des  Gemein- 
schaftslebens hmweisen  als  bei  uns  üblich  ist.  Wird  über  die  geringe 
pohtische  Begabtheit  des  deutschen  Volkes  geschmäht,  so  scheint  auch 
hier  eine  im  einzelnen  deutschen  Individuum  in  verschiedenem  Grad 
vorhandene  sozialpsychische  Eigentümlichkeit  unsers  Volkes  getroffen 
zu  sein.  Wie  die  sozialen  Fähigkeiten,  Bedürfnisse  und  Neigungen 
der  Individuen,  so  scheinen  die  entsprech^den  Eigenschaften  auch 
»ahnischer  und  anthropologischer  Gruppen  beträchtfich  zu  variieren. 
Selbst  wenn  sich  im  Verlauf  der  Forschung  herausstellen  sollte,  da^ 
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die  heute  darüber  umlaufenden  Vorstcllungon  irrig  Bind,  da»  Problem 
einer  Erforschung  der  verschiedenen  Einstellungen  zum  Sozialen  bei 
den  Rassen  und  Völkern  der  Erde  bliebe  als  Problem  bestehen,  und 
es  bliebe  zum  größten  Teil  ein  Problem  der  Sozial  psychologie, 
insofern  die  Annahme  berechtigt  ist,  daß  die  psychischen  Komoo- 
nenten  des  Rassen-  bsw.  Volkscharakters  ftlr  diese  Variation  des  sozialen 
Seins  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Und  wie  mit  der  Psychologie  der  Rassen  und  Völker  ist  es  mit  jener 
der  Geschlechter  und  Altersstufen  bestellt.  .A.n  sich  ist  die 
Psycholojrio  der  Geschleclitor  nicht  ohne  weiteres  Sozialpsychologie,  aber 
bei  der  für  Bildung  und  Aufbau  grundlegenden  Bedeutung  der  Gesohlech- 
ter ^rd  eine  sozialpsychologische  Fragestellung  und  Blickrichtung  auch 
in  der  Psychologie  des  Mannes  und  der  Frau  nicht  zu  umgehen  sein. 
Die  gesellschaftliche  Rolle  und  Stellung  jedes  Geschlechts  ist,  wie  die 
Geschichte  lehrt,  keineswegs  zu  aller  Zeit  gleich.  Die  wechselnde  Stel- 
lung der  Gesclilechtcr  zueinander,  von  Kampf  und  Unterdrückung  bis 
zur  Gleichstellung  und  die  oft  bis  in  entlegenste  Einzelheiten  hmein 
spürbaren  Ausstrahlungen  dieser  Auffassungen  fordern,  aus  psycholo- 
gischen Momenten  interpretiert  zu  werden.  Ehe,  Eheformen  und  Ehe- 
gesetzgpbung,  Junggesell entum,  Männerbündc,  Prostitution  und  andere 
in  diesen  Zusammenhang  gehörige  Tatsachengruppen  bleiben  ohne  so- 
zialpsychülogische  Beleuchtung  zum  größten  Teil  unverständlich.  Ebenso 
scheint  auf  der  anderen  Seite  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlowen,  daß 
die  einmal  vorhandene  gesellschafUiehe  Stellung  und  Rolle  eines  Ge- 
schlechtes in  weitem  Ausmaß  rückwirkend  die  Breite  und  Richtung  semer 
seelischen  Entfaltung  bestimmt.  Die  Behauptung  der  modernen  Frauen- 
bewegung, daß  die  psychische  Eigenart  des  weiblichen  Geschlechts  nicht 
ganz  naturhaft  sei,  sondern  zum  Teil  auch  gesellschaftliches  Züchtungs- 
produkt, mag  zur  Illustration  dieser  Zusammenhänge  wenigstens  ge- 
nanntwerden. Wahrscheinlich  ist  jedenfalls,  daß,  allgemein  gesprochen, 
die  Biosphftre  eines  Menschen  —  und  sie  ist  immer  auch  durch  den  Ge- 
sellschaftszustand mitbedingt  —  von  Einfluß  auf  die  Entwicklungshöhe 
desselben  gewesen  ist  und  ist. 

Auch  die  Psychologie  der  Altersstufen  ist  nicht  in  erster  Linie  Sonw* 
Psychologie,  doch  enthält  die  Psychologie  der  Kindheit,  des  Jugend- 
alters, der  Reife,  des  Greisentums  Erkenntnisse  genug,  die  wir  bei  der 
Aufhellung  sozialer  Zusammenhänge  nicht  entbehren  können.  Beruht 
doch  das  Gefüge  jeder  Gesellschaft  wie  auf  dem  jeweils  herrschenden 
Verhältnis  der  Geschlechter  so  auch  auf  dem  der  Altersstufen  und  Alters- 
klassen zu  einem  Teile  mit,  und  ist  doch  für  den  Formwandel  der  Gesell- 
sohaft  der  Wechsel  der  ihn  tragenden  Generationen  von  Bedeutung  und 
Wichtigkeit.  Auch  den  Altersstufen  ist  nicht  nur  durch  die  Naturfak- 
toren, sondern  ebenso  auch  durch  die  Gesellschaftsordnung  ein  Ideal 
und  eine  Breite  der  Entwicklung  vorgeschrieben,  nach  dem  sie  sich 
strecken  und  in  der  sie  durchschnittlich  besciilossen  bleiben.  Am  leichte- 
sten überzeugt  man  sich  von  diesen  Zusammenhängen,  wenn  man  sich 
das  Verh&ltiiis  von  Entwicklung  und  Erziehung  klar  macht.  In  unserer 
mdividualistisch-rationalistischen  Denkweise  meinen  wir,  es  sei  die 
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selbstverständliche  und  mögliche  Aufgabe  der  Erziehung,  jedes  Kind 
seine  Bildungsbahn  zu  führen  bis  zu  der  ihm  möglichen  Höchstleistung 

seiner  Kräfte.  Die  allgemeine  Schulpflicht,  die  Oeffentlichkeit  der 
Schulen,  die  Gleichartigkeit  der  Bildung«-  und  Erziehungsmittel,  die  seit 
den  Tagen  der  Aufklärung  und  des  Absolutismus  uns  als  die  einleuch- 
tend richtigen  Auffassungen  erscheinen,  haben  in  der  Tal  viel  zu  einer 
Angleichung  des  Bildungsgrades  der  Menschen  verschiedener  Ursprungs- 
schicht beigetragen.  Trotzdem  ist  heute  noch  der  Einfluß  der  soziale 
Lage  des  Kindes,  seiner  täglichen  Umgebung,  seines  Wohnortes,  der 
wirtschaftlichen  Zwänge  von  außerordentlirlier  Trag\STite,  für  den  Ent- 
wicklungsgang und  das  endgültige  Schicksol  oft  von  größerer  Bedeutung 
als  die  planmäßige  Bildungs-  und  Erziehungsfürsorge  der  öffentlichen 
Schule.  Das  proletarische  Kind  braucht  nicht  in  seiner  Geistesanlage 
hinter  dem  Kmd  anderer  Schichten  zurückzustehen,  es  stdit  Öim  sicher 
in  der  Geistes äußerung  nach,  es  braucht  nicht  in  der  Bildungs- 
fähigkeit  geringerwertig  zu  sein,  es  ist  sicher  in  der  Bildungsmög- 
1  i  c  h  k  e  i  t  hcnacfitciligt.  So  entscheidet  vielfach  über  das  seelische 
Schicksal  eines  jungen  Menschen  trotz  entgegengesetzter  Forderungen 
und  Programme  die  tatsächliche  soziale  Position. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  gehört  selbst  die  psychologische  Deutung 
von  Dingen  und  Produkten  der  Menschen,  von  Funden  und  Denkmfilem 
noch  in  den  Kreis  sozialpsychologischer  Forschung  hinein.  Ganze  Aus- 
drucksysteme werden  nur  unter  Berücksichtigung  der  vom  Individuum 
erlebten  Zwecke,  Arbeitsteilungen  und  Ordnungen  seiner  Gesellschaft 
verständlich.  Der  Schmuck  z.  B.,  bis  in  die  ältesten  Perioden  des  Men- 
schengeschlechts hinein  nachweisbar,  bei  den  kulturärmsten  und  ent- 
legensten Völkerschaften,  der  Gegenwart  vorhanden,  umschließt  nicht 
wenige  Fragen,  die  nur  durch  Relrars  auf  das  Sozialpsychische  verständ- 
lich werden.  Mag  der  Schematismus  von  Ernst  Grosse,  der  allen  Schmuck 
entweder  als  ,,Reiz.schniuck"  oder  als  „Schreckschmuck"  anspricht,  auch 
zu  grob  sein,  der  Gedanke,  daß  im  Schmuck  irgendwie  der  Gedanke  an 
andere,  die  Rücksicht  auf  den  anderen,  die  absichtliche  Vorwegnahme 
eines  Eindrucks  auf  ihn,  einer  Spiegelung  meiner  Person  im  andern  als 
meinem  Zuschauer  und  Beurteiler  leben<Sg  ist,  wird  wohl  nicht  ange- 
fochten wef-den  können.  Und  dieser  freundliche  oder  feindliche  Gedanke 
an  den  andern,  dieses  Eindruckmachenwollen,  sei  es  im  Sinne  der  Lockung, 
Reizung,  sei  es  in  dem  der  Einschüchterung,  Abschreckung,  Distan- 
aerung,  ist  doch  wohl  eine  sozialpychische  Tatsache.  Das  Verständnis 
der  Schmuekformen ,  ja  selbst  des  einzelnen  Schmuckstückes  zwingt 
uns  so  unter  Umständen  zur  Prüfung  der  Frage,  durch  welche  Er- 
fahrungen und  geistigen  Akte  ein  Mensch,  ein  Stamm  zu  der  Ueber- 
zeugung  kommen  konnte,  daß  gerade  dies  Dekor  einer  beabsichtigten 
Wirkung  auf  den  oder  die  anderen  dienlich  sein  könne.  Und  solche  Ueber- 
legungen  sozialpsychologischer  Richtung  behalten  ihre  Geltung  nicht 
«twa  nur  bei  der  Zergliederung  des  Schmucks  der  „Primitiven"  und  Wil- 
den, Bondem  reichen  herauf  bis  in  die  ErJdfirung  unserer  Gesellschafts- 
kleidung,  bis  in  die  Psychologie  der  Orden,  Ehren-  und  Abzeichen.  Na- 
türlich ist  die  restlose  Erklärung  einer  ganz  bestimmten  Schmuckform, 
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etwa  einer  Halskette  oder  des  Eisernen  Kreuzes  nicht  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Grundlagen  des  Schmuckbedürfnisses  allein  zu  leisten,  rein  künst- 
lerische Momente,  Sjrmbolikcn  und  vieles  andere  muß  dabei  in  Rech- 
nung gezogen  werden;  aber  selbst  in  diesen  Umständen  ist  oft  der  soziale 
Einschlag,  die  gcsellschafUiche  Konvention,  die  etwas  zum  Symbol 
erhebt,  deutlich  nachweisbar.  Kurz,  ohne  Gedanken  an  die  seelische 
Situation  des  vergesellschafteten  Menschen  sind  zahlreiche  Dinge  und 
Erzeugnisse  seiner  Hand,  sind  Werkzeuge  und  Schmuck,  Kultobjekte 
und  Kunsl  v.rrko,  Zeichnung  und  Schrift,  Geräte  und  Tracht,  Bauform 
und  Verkchrsaiilnge  niclit  erschöpfend  zu  begreifen.  Wenn  wir  diesen 
Dingen  gogenüher  das  eine  Mal  uns  rein  technologisch,  das  andre  Mal 
rein  äsj.hetisch  emstelien,  so  dürfen  wir  nicht  üherselien,  daß  w  uns 
dabei  einer  Abstraktion  bedioien  und  Gefahr  laufen,  nicht  allen  Seiten 
die  sie  haben,  gerecht  zu  werden. 

Selbstverständlich  ragen  endlich  zahlreiche  Fragen  der  Typenpsycho- 
logie in  das  Gebiet  der  Entwicklung  des  Scolenlebens  unter  den  Be- 
dingungen der  Gesellschaft  herein.  Die  Psychologie  des  Staatsmannes, 
des  Verbrechers,  des  Herrschers,  selbst  die  des  Feldherrn,  Künstlers, 
des  Genies  umschließen  Fragen,  die  ohne  Rekurs  auf  die  jeweilige  Wirk- 
lichkeit einer  Kulturlage  und  eines  Gesellschaftszustandes  nicht  gelöst 
werden  können.  ,,An  sich"  ist  die  psychische  Struktur  etwa  des  Staats- 
mannes oder  des  geborenen  Herrschers  natürlich  auch  eine  formale 
Größe;  die  iypenbildenden  Merkmale  besteh  in  entweder  in  gewissen 


und  Interessen,  die  gegenüber  der  FOlle  des  konkreten  Lebens  sozu- 
sagen eine  überzeitliche  Gleichförmigkeit  besitzen.   Auf  der  andern 

Seite  läßt  sich  jedoch  leicht  einsehen,  daß  die  Ausgestaltung  des  seeli- 
schen Lebens,  z.  B.  der  Herrscherpersönlicbkeit,  nicht  nur  durch  ihre  leib- 
liche Beschaffenheit,  iJirc  i^^eistigcn  Anlagen,  ihre  biologischen  Zwecke 
bestimmt  ist,  sondern  in  hervorragendem  Maß  auch  abhängt  von  der 
gesellschaftlichen  Position.  Ja,  man  kann  schon  das  Material,  von  dem 
die  Psychologie  des  Staatsmannes  oder  des  Herrschers  ihre  Begriffe 
abziehen  will,  gar  nicht  bestimmen,  ohne  soziologische  Voraussetzungen. 
Denn  Herrschaft  ist  zunächst  ein  gesellschaftlicher  Begriff,  ich  muß 
Klarheit  darüber  haben,  was  ich  unter  Herrschaft  verstehe,  wenn  ich 
nicht  daneben  greifen  will  bei  der  Auslese  der  Personen,  die  ich  als  „HofT- 
scher"  zu  betrachten  berechtigt  bin  und  von  denen  ich  die  Merkmale 
der  Herrseherpersönlichkeit  abstrahiere. 


n.  PSYCHOLOGIE  DER  WECHSELWIRKUNG 

1.  ÜBER  DEN  GRUND  DER  ANNAHME  FREMDEN  SEELEN- 
LEBENS 

Gesellschaft  ist,  von  innen  gosehon,  das  Erlebnis  der  geordneten  Ver- 
bundenheit mit  anderen  seinesgleichen,  ist  eine  Mehrheit  von  Menschen, 
die  voneinander  msen,  mit-,  für-  und  gegeneinander  fühlen,  auf  ein- 


Anlagen oder  in  einer  besonderen 


geistiger  Fähigkeiten 
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ander  wirken,  durch  eine,  in  jedem  Einzelnen  bewußt  erlebte  Ordnung 
sich  gebunden  wissen  in  ihrer  Verbundenheit  gemeinsame  geistige  In- 
halte seliaffen  und  hegen  und  gemeinsame  Zwecke  verfokjen.  Jode 
dieser  Bestimmungen  hat  eine  psychologische  Sieite  an  »ich!  ihre  Zer- 
gliederung schließt. psycholo^rische  Fragen  ein.  So  kann  man  wohl  von 
mer  psychologischen  Grundlegung  der  Soziologie  als  einem  ersten 
mblemkreis  der  Sozialpsychologie  reden. 

Zunächst  müssen  die  vergesellschafteten  Menschen  voneinander 
w  1  ssen.  Die  Frage,  wie  dieses  Wissen  zustande  kommt,  ist  von  der 
anderen  ob  es  begründet  ist,  scharf  zu  unterscheiden.  In  der  Literatur 
^;erden  beide  Fragen  meist  ineinandergcsrlilungen.  Als  psychisches  Ge- 
bilde setzt  die  Gesellschaft  den  Glauben  an  die  Existenz  anderer  Men- 
schöl  voraus;  die  erkenntniskritische  Prüfung,  ob  dieser  Glaube  be- 
rechtogt  ist  oder  Schein,  Selbsttäuschung,  Irrtum  können  wir  auf  sich 
beruhen  lassen,  zumal  —  soviel  ich  sehe  —  die  Erkwmtnistheoretiker 
je  nach  ihrem  grundsätzlichen  Standpunkt  die  Frage  sehr  verschieden 
beantworten.    Die  einen  leugnen  das  Recht  zur  Annahme  fremden 
Seelenlebens,  wie  sie  die  Existenz  einer  realen  Außenwelt  leugnen,  die 
andCTen  glauben  sie  beweisen  zu  können.  yVber  auch  diese  Ansicht  be- 
dient sich  sehr  verschiedener  Argumente.  Der  eine  (z.  B.  Erich  Becher) 
stutzt  sich  bei  der  Begrttndung  der  Annahme  auf  einen  Analogie- 
schluß, der  andere  (Th.  Lipps)  auf  die  Logik  instinktiver  Nachahmung 
und  Einfühlung,  der  dritte  auf  die  Evidenz  unmittelbarer  Wahrneh- 
mung des  Psychischen  als  solchen,  auch  des  Fremdpsychischen  (Sche- 
1er,  Souriau).  Die  Psychologie  hat  keinen  Anlaß,  sich'  in  diesen  Streit 
aer  Erkwmtnistheoretiker  zu  mischen,  sie  setzt  den  Glauben  an  fremdes 
S>eelenleben  als  Tatsache  voraus  und  flberläßt  —  wie  jede  andere  Fach- 
wissenschaft —  die  Diskussion  derselben  der  Wissenschaftslehre.  Auch 
wer  als  Erkenntnisthooretiker  die  Existenz  fremden  Seelenlebens  leug- 
net kann  in  der  Beschreibung  der  Tatsachen  der  sozialen  Wechsel- 
wirkung nicht  umhin,  mit  den  Begriffen  des  Ajideren  und  seiner  Seele 
au  operieren.   Das  Fremdseehsche  befindet  sich  e  r  k  e  1 1  II  tn  1  s  th  e  0  r  c  t  i  s  c  h 
\  anderen  Position  als  die  bewußtseinsunabhängige  Außenwelt 

ui3erhaupt;  seine  fachwissenschaftliche  Annahme  und  Behandlung 
stutzt  sich  auf  die  gleiche  logische  Grundlage,  nämlich  auf  die  für  alle 
uirJviichkeitserkenntnis  fundamentale  Voraussetzung  der  Gesetzmäßig- 
keit des  Wirkliclipn.  Die  direkt  wahrgenommene  Körperwelt  und  die 
«>enso  unzweifelhaft  unmittelbar  gegebenen  Bestandteile  des  eigenen 
D^vuBtseins  weisen  eine  so  strenge,  lückenlose  Gesetzmäßigkeit  nicht 
w  l  müssen  und  dtirfen  Realitäten  außerhalb  des  gegenwärtigen 

>vahrnehmungsausschnittes  meines  Bewußtseins  angenommen  werden 
und  zwar  —  je  nacli  den  Anhaltspunkten  in  der  unmittelbaren  Erfah- 
rung ~  sowohl  fremde,  hewußtseinstranszendente  Körper  wie  fremde 
TOsonen  und  ihr  Seelenieben. 

2.  DIE  TATSACHEN  DER  WECHSELWIRKUNG 
Für  die  Entstehung  gesellschaftlicher  Fhfinomene  ist  —  von  außar- 
psychischen  Tatsachen  abgesehen  —  Wechselwirkung  der  individueUen 
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Mitglieder  und  Gemeinsamkeit  geistiger  Inhalte  nütbejüngwid.  Nehmen 
wir  nun  an  -  wie  es  die  neuere  Psychologie  allgemein  tut  -  daß  das 
individuelle  Seelenleben  individuell  abgeschlossen  ist,  so  erhebt  sicli  das 
Problem,  wie  Wechselwirkung  möglich  ist,  wie  und  wodurch  gememsame 
geistige  Inhalte  in  einer  Mehrzahl  von  Mens,  hon  zustande  kommen. 
nächstliegende  Antwort  scheint  zu  sein,  daß  geistige  l^^^^Hj^'l^^ 
Menschen  auf  einen  andern  übertragen  werden  können,  ^«^'f '^•»f* 
liehen  Leben  voraussetzen;  und  wenn  sich  diese  Antwort  als  stichha H  g 
^ese,  bliebe  zu  prüfen,  welche  Inhalte,  welche  Seiten  der  i^rlcbm^e 
von  A  auf  B  übergehen,  bzw.  übertragen  werden  können  i^nd  durch 
welche  Akte  und  Veranstaltungen  diese  gemeinsamkeitstiitende  Uebcr- 

AbTr^'rade  die  nächstliegende  Antwort  wird  angefochten,  «8  l>^f 
uns  die  Behauptung,  daß  Gemeinsamkeit  von  Gedanken,  Wertgefuhlen, 
WiUenszielen  auch  ohne  Uebertragung  mögüoh  sei  und  entstehen  müsse. 
Die  Menschen  sind  in  den  Grundzügen  ihrer  Organisation  gl/»ch,  üe- 
finden  sie  sich  außerdem  noch  unter  Einwirkung  gleichartiger  UmwelU- 
Verhältnisse,  so  ist  eine  Gleichartigkeit  ihrer  E^^^^^^i^^J^«/"^^^ 
Einfluß  des  einen  auf  den  anderen  eine  Selbstverständlichkeit.  Y/^,  rj„ 
gehende  Uebereinstimmung  vieler  in  räumlicher  Nachbarschaft  leben- 
ler Menschen  in  ihrem  Denken,  Fühlen,  WoUen,  ihren  Ansc  iauung^ 
und  Gewohnheiten,  der  gemeinsame  objektive  ,,Geist"  emer  Sozietät 
ist  nichts  anderes  als  die  unvermeidüche  Konvergenz  der  vielen  müi- 

viduellen  Entwicklungen.  ,      ,  .         ^    k„^\,  wrr 

Natürlich  ist  an  solclier  Uebericgung  vieles  beachtenswert.  Aucn 
die  Gemeinsamkeit  geistiger  InhaHe  und  &ib  psychische  Wech8el^^^r 
kung  aktivistisch  auffaßt,  setzt  eme  Aehnlichkeit  der  Anlagen  und  be 
dürfnisse,  der  Entwicklungsrichtung  und   Entwicklungsphasen  der 
Menschen  voraus;  aber  daß  diese  Naturtatsache  h"^^^»^^®' J}"" 
nur  die  inhaltliche  Aehnlichkeit  des  Geisteslebens  vieler  fOTScnen, 
sondern  ihr  bewußtes  Wissen  um  solche  Aehnlichkeit,  ihre  »'^ßte  ™ 
dung  an  gemeinsame  Inhalte  „als  gemeinsame  ,  ihr  sich  nach  ihn^ 
Richten  2^  erklären,  das  erscheint  mehr  als  zweif elha  t   W  enn  die  ^  er 
gleichende  Kulturforschung  in  manchen  Fällen  parallele  Hechts-,  ivunsv 
Sprachentwicklung  bei  Völkern  ohne  nachweisbaren  zeitlichen  una 
räumlichen  Zusammenhang  nachweist,  bei  Völkern,  <iie  mcht  üuren 
gegenseitige  Entlehnung  sich  beeinflußt  haben  köMien,  Weibt  uns  zur 
Erklärung  solcher  DuplizitÄt  und  Pluralität  der  Falle  »"gf  n^.^V^'^^^^^^^ 
kein  anderes  Hilfsmittel  als  der  Rekurs  auf  die  Gleichartigkeit  üci 
Menschenseele,  auf  gleichartige  Bedürfnisse,  die  im  /'^"g^"^^^^^^^. 
innerer  Zielstrebigkeit  auch  zu  gleichartigen  oder  wenigstens  aHniic™ 
Lösungen  und  Geistesprodukten  führen  müssen.   Aber  gerade 
wählte  Beispiel  läßt  uns  diese  erklärende  Annahme  als  ultima  J 
scheinen  und  beweist  deutlich,  daß  wir  sunächst  Erklärungen  versuchen, 
die  mit  Faktoren  der  Uebertragung,  Entlehnung  oder  des  ^^^''g^"! 
auf  gemeinsame  Uranschauungen  ursprünglich  verbundener,  erst  spaje 
räumlich  und  ethnisch  getrennter  Menschengruppen  .^Pß*^®^* 
ohne  die  Möglichkeit  spontaner  Konvergenz  individueller  EntwlCKlunge» 
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i'TrHp  odfr^ntersehätzen  zu  wollen,  müssen  wir  doch  daran  festhalten, 
daß  die  Ueberemstimmung  vieler  Menschen  in  ihrem  geistigen  Leben 

Dazu  kommt  ein  weiterer  Umstand:  In  dem  bequemen  Wort  Ent- 
werden  unter  Umständen  Momente  mitbezeiclmet,  die  bei 
g^au»er  Zergliederung  sieii  selbst  als  Formen  der  Uebertragung  geisti- 
ger  Inhalte  herausstellen.  Wenn  etwa  Kinder  emer  Familie  auch  ohn^ 
nachweisbare  organisierte  und  planmäßige  Erziehung  doch  in  vielen 
Hinsichten  den  Aelteren  und  Eltern  ähnlich  werden,  so  darf  man  niöht 
glauben,  daß  dieser  Effekt  lediglich  durch  die  erbliche  Gleichheird^ 
Hin  "i!"^  '^'^  der  äußeren  Entwicklungsbedingungen  erreicht  wird; 
«in  ""^"a^'^"''  ^^^^j^L^iir  in  tausenderlei  Formen  erzieherisch 

dS\«^r  iI^^a'^V^J         Planmäßigkeit  der  Erziehung  fehlt,  und 
die  mstmktive  Angleichung  plastischer  Jugend  an  die  Vorbilder  der 
^r^^^chsenen   Ansteckung,  Nachahmung  und  Nachfolge  sind  ebenso- 
i^ormen  der  Uebertragung  wie  die  absichtlich  auf  geistige  Gleichförmig- 
keit und  kulturelle  Kontinuität  hinarbeitende  bewußte  Zucht,  der  plan- 
maßige  Unterricht  und  die  Gewöhnung.  ««rpum 
Der  erste  Einwand  gegen  unsere  Problemstellung  glaubt  in  der  Ge- 
S?o  ?'?r?*  geistigen  Lebens  keine  Frage  sehen  zu  dürfen,  sondern 
eme  Selbstverständlichkeit;  für  ihn  lautet  das  Problem  niiht:  Wie- 
Kommt  es  trotz  der  individuellen  Abgeschlossenheit  individuellen  Seelen- 
ehens  zu  psychischen  Kollcktivtatsachen?  Er  droht  die  Fragestellung- 
r         u  "^^^  ^'^"^^  •''•"^        unvermeidlichen  iirsprünghchen 

^egebenheit  emes  gleichen  Geisteslebens  aller  die  Bcsonderung  indi- 
^aueiler  Persönlichkeiten  und  ihres  Eigenseins  heraustreten  ?"  Wir 
werden  uns  im  weiteren  Verlauf  davon  überzeugen,  daß  beide  Frage- 
^leiiungen  nichts  sind  als  die  Sonderung  möghcher  Betrachtungsweisen 
Al  f  i'^^i  Sachverhaltes,  und  daß  demgemäß  nur  eine  Antwort 
Sikt-  '  ^r^gen  zusammen  die  sozialpsychischen  Vorgänge  durch- 
Bicniig  zu  machen  vermag.  Ein  zweiter  Einwand  bestreitet,  daß  es  die 
jTemeinsamkeit  geistigen  Lebens  gibt;  viele  Menschen  mögen  in  ihren 
Iii  aÜ  u  .  Willenszielen  noch  so  sehr  übereinstimmen,  faktisch 
Mpn«M  Einzelgedanke,  der  Einzelentschluß  jedes  einzelnen 

l?vv!  f  n  'TV^^?''^^  Sozietät  real.  Auch  dieser  Einwand  sieht 
unzweilel  uilt  Ricliti-os,  beschreibt  es  aber  mit  Bec^riffen  von  Psychi- 
bcnen  und  Bewußtsein,  die  korrekturbedürftig  sind.  Eine  die  Vielheit 
überschauende  und  die  Verbände  als  solche  erfassende 
ßeiracntung  hat,  ohne  die  Individualpsyclnilogie  zu  beeinträchtigen, 
«ocii  em  Recht  zu  sagen,  daß  zeitweilig  in  Momenten  gemeinsamer  Ge- 
oinlr  ^'^"^^i"^,^";er  Begeisterung  usw.  die  vielen  Menschen  einer  Masse, 
Frpir  I  '  ^'^^^ächlich  „nur  ein  Bewußtsein  haben"  (P.  Barth). 
Bfi«i,ß<  V  rnetaphysische  Ausdeutung,  wenn  dieses  überindividuelle 
MmW*  hypostasiert  wird,  wenn  die  E  r  k  1  ä  r  u  n  g  solcher  Gemein- 
wuuKere  nur  dadurch  erfolgen  zu  können  scheint,  daß  wir  einen  Allgeist, 
sflnLl!^-  ,  dergleichen  annehmen,  d.  h.  ein  reales,  überper- 
wnucnes  J!.mzelwesen.  Aber  wenn  uns  eine  solche  Erklärung  auch  frag 
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lieh  erscheint,  die  Tatsache,  zu  deren  Interpretation  sie  ersonnen  ^vird, 
dürfen  wir  deshalb  nicht  bestreiten. 

Wir  halten  also  an  unserem  Problem  fest,  es  gibt  Wechselwirkung 
zwischen  den  Menschen  und  es  gibt,  in  solcher  Wechsehvirkung  ent- 
stehend und  sich  erhaltend,  gemeinsame  geistige  Inhalte  vieler  Menschen, 
anders  ausgedrückt,  es  gibt  die  Tatsache  der  Gesellschaft.  Ob  wir  Gesell- 
flohaft  sagen,  oder  Wechselwirkung  und  Gemeinsamkeit  ist,  soweit  das 
Psychische  in  Betracht  kommt,  nicht  grundYerschieden.  Die  Geaell- 
Bohaft  ist  für  uns  eben  eine  Tatsache,  mag  sie  schwer  zu  deuten  sein, 
mögen  die  bisherigen  Erklärungsversuche  samt  und  sonders  enttäuschend 
sein,  sie  berechtigen  uns  nicht,  die  Tatsache  zu  bestreiten.  Unsere  Auf- 

fabe  ist  es,  an  diesen  Tatsachen  lediglich  die  Seiten  herauszusondern, 
ie  psychischer  Natur  sind,  und  als  solche  stehen  *uns  —  nicht  als  die 
einzigen,  wohl  aber  als  die  nächstliegenden  —  Wechselwirkung  und  Ge- 
meinsamkeit geistiger  Inhalte  fest. 

3.  DIE  VORGÄNGE  DES  GEISTIGEN  VERKEHRS 

Wir  haben  festgestellt,  daß  Gedanken,  Urteile,  Werte,  Maßstibe, 
Methoden  und  Grundsätze  von  einem  Individuum  auf  das  andere  über- 
gehen, bzw.  übertragen  werden  können,  dafi  eine  geistige  Wechselwir- 
kung zwischen  Menschen  vorhanden  ist;  wir  haben  die  allgemeinen  Be- 
dingungen ihrer  Möglichkeit  in  der  Gleichförmigkeit  seelischer  Veran- 
lagnnc:,  in  den  Tatsachen  des  Ausdrucks  und  in  der  Sinn-Natur  geistiger 
Gebilde  selbst  aufgedeckt.  Die  weitere  psychologische  Frage,  die  uns 
zu  beschäftigen  hat,  will  wissen,  durch  welche  Vorgänge, 
A  k  te  und  Veranstaltungen  diese  Uebertragung  und  Wechsel- 
wirkung sich  im  einzelnen  vollzieht.  Ein  weites  Gebiet  schwieriger 
sozialpsychologischer  Forschung  eröffnet  sich  damit,  auf  dem  wir  im 
Augenblick  wenig  mehr  zu  bieten  vermögen  als  eine  phänomenologische 
Beschreibung  der  Hauptraomente.  Wenn  ich  recht  sehe,  lassen  sich 
die  Formen  der  geistigen  Wechselwirkung  auf  drei  grofie  Gruppen  von 
Tatsachen  zurückführen,  die  ich  mit  WortiBa  des  täglichen  Lebens  nach 
ihren  typischen  Repräsentanten  als  Mitteilung,  Befehl  und 
Ansteckung  bezeichne. 

Die  M  i  1 1  e  i  1  u  n  g  setzt  die  Tatsachen  des  Ausdrucks  und  seines 
Verständnisses,  vor  allem  des  sprachlichen  Ausdruckes  voraus;  für  die 
Sozialpsychologie  scheiden  die  allgemeinen  Sonderungen  der  Sprach- 
psychologie aus.  Daß  wir  am  Wort  eine  sinnUche  Ers^einung  (die  op- 
tische, akustische,  sprechmotorische  Seite)  von -der  reinen  Bedeutungs- 
funktion (Worte  haben  ihre  Bedeutung,  auch  wenn  sie  nicht  gebraucht 
werden,  z.  B.  im  Lexikon)  zu  unterscheiden  haben,  geht  uns  hier  nicht 
weiter,  an;  von  beiden  Seiten  des  Komplexes  Wort  unterscheiden  wir 
noch  die  Ausdrucksfunktion,  dies,  daß  m  der  Rede,  hinter  den  Wort- 
und  Bedeutungszusammenhängen  ein  sich  äußerndes  Ich  steht,  das 
wir,  einerlei  in  welchen  Akten,  ebenso  sicher  zu  erfassen  vermögen,  wie 
den  Sinn  der  Rede  und  den  Klang  derselben.  Erst  in  dieser  Gegenwart 
«nes  sprechenden  Menschen  in  den  Klängen  der  Rede  wird  der  sprach- 
Uohe  Ausdruck  ein  sozialpsychisches  Phänomen. 
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Für  das  Verständnis  der  Mitteüung  als  soziaipsychischer  Tatsarhp 
Mftf'.lr  Unterschiede  der  Mittel  der  M  tte  un^^^^^ 

Mitte  lung  durch  Gebärden  geschieht  oder  durch  Wort!  dii^h 
rter  VTer'/'"'""^^"^  oder  gedruckte  Worte,  ob  sie  p'ersöÄ 
Äa^Ä;  'v  '  ^"'^^f^^^'  «.^^^  öffentlich  durch  Bekanntgabe  hi 
fp^n   {?^;:*  Versammiungsrede,  durch  verabredete  Zeichen  Chif- 

fem  Knoten  und  Geheimschriften  oder  durch  die  allen  verständlichen 
Symbole  des  jeweiligen  Kulturkreises,  ob  durch  Te  ephon  Ä^^^ 
oder  andere  Mittel  der  Verkehrstechnik  ihren  OiLkt^pChV^^^ 
psychische  Tatsachen  auf  der  Seite  des  Mitteilenden ^^  d^sK 
mer  ^  toi  ung.  Auf  der  Seite  des  Mitteilenden  ist  die  mehr  odÄ^dS 

Ä  aÄÄ-''£?i;/r°^".^^    ''''''  P^^'-'nonkrei.es  vorausg!^ 
teihL\  ®        die  Mitteilung  richtet,  und  die  Absicht,  durch  die  Mit- 
^«^'^^J«  des  Mitteüun|rsinhaltes  zu  erreichen.   Wer  für  sie  1 
werden'  ibeJ  fr^V'^'l^        hinmurmelt,  kann  wohl  belausch 
Smen  hL!i  ^fir^^  Wind  redet«,  auf  einem 

einsamen  Hugel  „deklamiert",  wer  im  Traum  spricht  oder  im  Rausch 

Jäß^  entbehi/der  absirbtlkhenX- 
emÄf     •  ^''^         ^'^^e  Mitteilung 

Ä  I'.f™""*  ^'""^^  ^¥  ^1^^'"^'  ^'"^  g^^^^ig^"  ^"^^It^n,  sondern 
dpn  \i  ft  1  emem  anderen  herrührend  und  für  ihn  bestimmt,  erfaßt 
aen  Mitteilenden  und  seme  Absicht  mit  mehr  oder  minder  ffroßer  Be- 
stimmtheit zugleich  mit.  Natürlich  ist  die  Vorstellung  des  Mitteüunffs- 
empfangers  beim  Mitteilenden  außorordcntfJr-h  verschieden;  er  kann  ihm 
iwe^  emer  Unterredung)  in  voller  smnhcher  Anschaulichkeit  präsent 
o^p'n^  I  *  .  (wie  heim  Brief  an  einen  Freund)  als  Individualität 
S  ^f^"^*  '®"»  ^  einer  Seite  seines  Wesens  erfaßt 

werden  (wie  etwa  bei  den  Mitteüungen  eines.  Schuldirektors  an  seine 
h1  P  m',^''  ^'"^  Scliuleltern),  er  kann  etwa  in  die  Kollektivvorstellunc 
all  ^"fhkums  übergehen  (wie  bei  der  Mitteilung  einer  Regierung  an 
vmA  A  K  '^Pf''^^^  streitender  Parteien,  z.  B.  der  Unternehmer 

TW  r  P^SJ  Maueranschlägen  an  die  „öffentliche  Meinung^'). 
Fmnfän„  •  VariaUonen  weist  die  Vorstellung  des  Mitteilenden  im 
lichtptf^n  ^'""i^"  Mitteilung  auf,  von  der  vollen  sinnlichen  Anschau- 
cll  il  einer  konkreten  Person  bis  zur  abgeblaßten  VorsteUung,  daB 
dem  i,  ?' 11  ^"^^         ^^^^a^iit  gegeben  wird,  auch  mir, 

^a^A  Pill  Hörenden,  daß  man  sich  von  dieser  Kund- 

gaoe  emes  Amtes  noch  mitbetroffen  fühlt. 

von  LT.  A  J?*^^^*^?^^  Wirkung  der  Mitteilung  ist  natürlich  abhängig 
R^dP  n .  1  Ihren  Mittete.  Es  ist  kein  zSfall,  daß  die  öf fentlichi 

S.t.nri  "i^V^  antiken,  sondern  auch  im  modernen  Staat  eine  so 
durch  Hpn'R  u^  'P'f^*'  .^^^  mündliche  Vortrag  als  Lehrform  auch 
PtedL  ^"«hdruck  mcht  erledigt  wurde,  daß  aUe  Religionen  die 
einM  u  t^^^  sinnlichen  Gegenwart  des  überzeugten  Trägers 

in  dft?  fotJ??  «halts,  m  der  Unwillkürlichkeit  seiner  Ausdrucksmittel, 
auf  aTno»  .'^yP'^etischen  Einengung  des  Gedankenkreises  der  Hörer 
der  münHilü^^'^'J^'i  Mitteilenden  Gedankengang,  in  dem  »sehen  Fluß 
«"  V   '  ^  überlegne  Macht  und  Motiv- 
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kratt.  Beim  Lesen  einer  Schrift  kann  ich  die  Atem-  und  BeMomungs- 
pausen  regeln,  befinde  ich  mich  in  kühler,  makUver,  reservierter  Hal- 
tung bcin^e  in  der  RoUe  eines  Zuschauers,  kann  ,ch  unterbrochen 
raid  abStt"  erden  -  während  bei  der  rasch  dahmrauschender, 
iSde  n&Mt  nur  der  unanalysierte,  gefühlsmäßige  Emdruck  bleibt, 

der  Mann  müsso  recht  haben.  »♦  *  u. 

Man  darf  bei  dem  Wort  MitteUuag  nicht  bloß  an  die  Unterhaltung, 
den  Brief,  das  Gespräch,  die  Bekanntmachung  denken,  die  wir  sprach- 
«ebräuchlich  ohne  weiteres  so  nennen.  Auch  Au^ärung,  jede  Art  von 
flntS^t  ^     Belehrung,  Buch  und  Presse  sind,  sozialpsychologisch 
betÄ  F™  der  dem  Gedankenaustausch  und  der  Uebertragung 
<.oistiger  Inhalte  dienenden  Mitteilung.   Wer  f eine  B^^f  apl^}^'  »«J« 
Reiseerlebnisse  drucken  läßt  „für  den  Freundeskreis* ,  hat  durch- 
aus die  Einstellung  des  Mitteüenden  und  wird  vom  Leser  m  d  eser  e^^^^ 
faßt,  evtl.  mit  all  däiAbzügen,  die  man  aus  dieser  Pose  ableiten  zu  d  rfen 
sich  berechtigt  glaubt.  Selbst  der  Dichter,  der  seine  Werke  verof  nt- 
Hcht   Rehört  noch  unter  die  „Mitteilenden",  so  gewiß  im  Augenblick 
des  Schaffens  ein  ausdrücklicher  Gedanke  an  Publikum  und  Leserge- 
meindc  fehlen  kann.  Der  Leser  entnimmt  seinem  Werk  »»fW^^^^^^^ 
nächstliegenden  Inhalt,  sondern  auch  die  Persönlichkeit,  Weltanschau 
ung  und  Abdcht  des  UAebers,  steht  in  Kontakt  mit  dem  Dichter  ni.  l  t 
bloß  mit  den  Sachlichkeiten  der  geäußerten  Meinungen.  Die  Mitteilung 
Ut  so  die  grundlegende  Funjction  für  Ausbreitung  und  ^ 
gpistiger  Inhalte,  sie  besondert  sich  je  nach  dem  Inhalt,  je  nach  der  hmp- 
flingergemeinde,  je  nach  den  technischen  Hilfsmitteln,  sie  cntwickttl 
komplizierte  Formen,  wie  im  kunstmäßi^en  Unterricht  d,:r  Jugend 
in  der  Gescbäftsreklame,  in  derreligiösen  Missionsrede,  in  der  Preühetze 
aber  ohne  daß  diese  Formen  imstande  wären,  die  allgemeinen  Zuge  ihrer 
psychologischen  Struktur  als  Mitteilung  zu  verdecken.  Der  VNille  zur 
Uebertragiing  ist  die  Seele  aller  Formen,  die  Mittel  und  i^unstgriffe  «ttt- 
wickeln  sich  ebenfalls  aus  instinktiver  Menschenkenntnis  oder  berechnen- 
der Psychologie,  und  ihr  Zweck  wird  umso  durchschlagender  erreic  ii, 
ie  besser  psychologisch  fundiert  ihre  Hilfsmittel  smd.  Eine  fluchtige 
Besinnung  aif  den  eigenen  geistigen  Besit  z  kann  jeden  überzeugen  m 
welchem  Ausmaß  er  von  den  Mitteilungen  fremder  Menschen  abhängig 
war  und  ist,  eine  zweite  Selbstbesinnung  aber  auch  belehren,  wie  seor 
sozial  bedingt  die  Wirkung  der  Mitteilungen  ist.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur  Verständnis  und  NichtverstÄndnis,  die  eine  gleiche  Mitteilung 
in  Menschen  der  verschiedenen  Kreise  findet,  einen  Fachwissen sch ält- 
lichen Vortrag  vor  Fachgenossen  und  vor  Laien,  eine  pohtisctie  neue 
vor  Parteifreunden  und  Parteigegnern,  ein  literarisches  ^^'erk  'm  ^)irei 
der  Meinungen  gleicher  bzw.  anders  gerichteter  Schulen  "i^^/""^"^' 
Gerade  bei  solchen  Ueberlegungen  entdeckt  man  auch  unschwer,  wie 
schon  das  ganze  System  der  Ausdrucksmittel  durch  die  SpeKuiation, 
die  Einstellung  auf  den  Hörerkreis  bestimmt  ist,  von  der  vorwegge- 
nommenen Resonanz  oder  dem  erwarteten  Widerspruch. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Akten  der  ücbertragung  geistiger  Ij^^^j 
bezeichne  ich  wieder  mit  einer  denominatio  de  potiore  als  B  e  I  e  n  !• 
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Sl!.^''^""'^^",'"*''         ^^^'^""■'■t  ist  wie  bei  der  iMittcilung  vorhanden 
alles  wa.  m  weiterem  binn  i„el,..r  gehört,  m„ß  srnvol,!  vorn  Standnnn?; 
des  Befeblenden  wie  dem  des  ßeielilsen.pfangers  vors  rmkrÄn 
n  lTxXo^Z^'^"/'''^-^  Weeen  nad,  ist  jeder  B^efehi  ein  k  ü  n  d  glge  b 
"id  to  I  i  !,nH  "»"»Itf  ftep  auf  fremdes  Handeln  gt 
als  sPiLr  k        T         Erreichung  seines  Zieles  keines  andern  Mittels 
iXm  bÄ       ""T  "^""'n  ^"«'™«ks  bedient.  W™  Sn 
fX'.  ?    .,.1  ^"™.  ''ie  "  sfizt  (und  die  allen- 

I^/  Werturteil  gelaßt,  verstanden,  kritisicrl,  weideu  faum 

nnd  die  Richtung,  die  Adresse,  an  die  sich  die  Norm  wendet 

m^n  WoM  r'^V  ^'"'^  'T'  Y*"»'' « «"^  nicht  zwi«,hen 
ir^rendl  4^1    n-  **!?*"c^"*^™''''       objektivierender  oder  konst^ 

IntP,^»LT  ^'■''""■'■^  ^'»■zerrten  Gesicht,  in  da 

Ä  w"ir  "nd  iinreflektiort  änßert,  so  ribt  sich  befe" 

eS^nrt  dl  "•."j"'  HSt»««'"".«»«"-.  je  mehr  es  dem  Befehlenden 

fu  hT''  u^,  Nachhaltigkeit  seines  geäußerten  VVollens 

z   steigern  und  dadurch  den  anderen  einzusehOchtem,  klein  und  ee- 

Im  l,,";  T F"\'^'"  ß^f«"  ^  die  geeignete  Kundgabe  dwfa 
mittler  ^^"i  ™''^»  ^y""""«  das  entscheidende:  der  v"«" 

hX«Sj^™  V-  !.  "^''''''»''."IV'''""  voraus  .mdcnlend,.,,  Hand- 
OfLSi?*,      j  "^'S*  zuherrscht,  der  Kommandoton  des 

?e  non  S,rl?d  ''i!'  «"«n*««!««  Anschlag  eines  Gesetzes  mit 

m  mlpr      H-'t  1"^^"'  Inwgination  mdir  oder 

Zd  filn  „strafenden  Arm  der  Gerechtigkeit"  erhoben  rieh^ 

SfehfÄ'  l'""»'  ^?  Unterschied  zwischen  Milteilung  und 
ÄffÄ  '"^^  U'.bergangen  deutlieh  zu  marhen.  Er  er- 

Wille,, "*^"g"ng  unmittelbar  durch  den  Appell  an  den  fremden 

In    nT  •»  Einriebt  und  Zustimmung. 

Ver  n  en'-'«     f  ^"T''\f  «»  Hemdes  Tun,  Handeln, 

äußer  lieh  h  f      d,m  dem  Wortlaut  nach  Genüge  geschehen,  wenn  e^ 

Inhalte  H.w7'r''i'""P"  ^'■^t™'"'     »iltelbar  auch  .seelische 

Wer   Inf^rT«-^'        'Si  ""»«■''ndig  sind.  Freilieh  ist 

•Wh  die  *^n''"l'^^*«i,^'^  8'''^  '^"'o''''''  ^0  «'^'t  geBpani.l,  daß 

u^d  Be  ehle       ™n  f  Sollen  mitbetohleA  ist, 

hinerem  v^;! P"™  Tathandlung  be^ 

mit  eto  ,"h'h  n^^f '«^  Si«li''hkeit  sehließen  immer  das  Wollen 
fUW  H»?  1-  ^^'°'«"Pg  'l'^''  Buchstabens  ist  sensu  stricto  keine  Kr- 
oder  IrW,  '■^''8?*?«5  sittlichen  Gebotes;  der  angeslelRe  Diener 
fOIIunt?,?'  r  7""  u  ''^?*«*»  innerhalb  seines  Ptlichtenkreises  zur  Er- 
den  Wirn  ,  T  ""."fong. gebunden  sein,  aber  er  braucht  nicht  auch 
lunc  de  »en  V  Brotterm,  durch  eine  befohlene  Hand- 

a  iaS  ^^'■""'««''  ^"  vergrößern,  «i  seinem  WoUen  und  Motiv 

^  Der  Befehlende  wendet  sich,  wie  er  selber  will,  zunächst  auch  an  den 
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Willen  des  andern  oder  richtiger  an  den  andern  als  Wollenden.^  In  diesem 
Sinn  ist  der  Befehl  Prototyp  für  tausenderlei  Nuancen  der  Einwkunfc 
für  Uebwredung  und  Aufreizung,  Anstiftung  und  Verführung,  er  steckt 

freilich  der  Form  nach  anders  auftretend  —  in  Emladung,  Ersuchen 
und  Bitte,  im  dienstlichen,  amtlichen  oder  geschufthdicn  Auttrag. 
Alle  diese  Akte  wenden  sich  an  den  fremden  Willen.  Der  spezifische 
Befohl  im  engeren  Sinn  heht  sich  noch  deutlich  ab  durch  die  fliittel, 
mit  der  er  seinen  Zweck,  das  fremde  Handeln  erreicht.  Er  ist  kerne 
Mitteilung,  der  andere  könnte  das  und  das  tun,  keine  Ucberredung  und 
Verführung,  die  die  fremde  Tat  in  scheinfreiem  EnlBchluß  zustande 
kommen  läßt,  er  bedient  sich  ledi^lirh  der  geeigneten  Kundgabe  des 
befehlenden  Wollens,  der  Einschüchterung,  Depression  des  fremden 
Selbstbewußtseins  und  Persönlichkeitsgefühls,  er  schließt  em  VerhÄllr 
nis  der  Abhängigkeit,  eine  Differenzierung  in  „Herren"  und  „Knechte 
ein  und  weiß  sie  durch  einen  eigenen  Stü,  ein  eigenes  Zeremoniell  ein- 
dringlich zu  machen.  In  der  ungeschminkten  Rohheit  einfacher  \  crhalt- 
nisse,  in  der  der  Bofelilcnde  st  eh  t ,  der  Bofehlsempfänger  kniet  und 
schweigend  hört,  oder  nicht  einmal  gewürdigt  wird,  den  Befehlenden 
zu  seilen,  sondern  durch  Dritte  den  Befehl  übermittelt  erhält,  tritt  die 
psychische  Struktur  dos  Befehls  rein  zutage,  aber  selbBt  m  aen  aö- 
geschliffensten  Formen  einer  hochzivilisierten  Gesellschaft  Dleii)t  sie 
spürbar  vorhanden. 

Ich  kann  —  theomtisch  gesprochen  —  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
eine  bestimmt o  Handlungsweise  wäre  für  einen  bestimmten  Menschen 
das  Beste,  „er  sollte  das  und  das  tun",  ich  kann  dieses  Urteil  aussprechen, 
sogar  ihm  selbst  mitteilen  —  ich  befehle  dann  noch  nicht,  ich  „rate 
allenfalls.  Ich  kann  sogar  wollen,  daß  ein  Mensch  diese  Handlung  tue, 
und  meinen  Wunsch  ihm  zu  verstehen  geben:  auch  dann  befehle  icu 
noch  nicht.  Erst  wenn  mein  Wille  sozusagen  unvermittelt  aus  mir  her- 
ausbricht und  den  anderen  direkt  ergreift,  wenn  ich  durch  eine  gceignel 
erscheinende  Kundgabe  meines  Willens  den  fremde^  sozusagen  unflui- 
telbar  in  Bewegung  zu  setzen  strebe,  befehle  ich.  Voraussetzung  daiur 
ist,  daß  mir  der  andere,  wie  als  eigenwüliger,  der  von  sich  aus  mcM  au> 
das  verlangte  Handeln  käme,  so  auch  als  abhän^nger  und  beeinfhiüDarer 
Mensch  vor  Augen  steht.  Der  Ton  und  Klang  des  Befehls  saniert,  je 
nachdem  die  Grundlage  dieser  Beeinflußbarkeit  ein  rechtlich  fixienes 
Subordinations-  und  Dienstverhältnis  ist  oder  (wie  in  der  Beziehung  von 
Eltern  und  Kindern,  Lehrern  und  Schülern  usw.)  eine  tatsächliche, 
psychische  oder  physische  Abhängigkeit,  Schwäche  und  NachgiebigKcii. 
Je  mehr  die  Individualität  des  Befehlsempfängers  durch  den  ^^^"""^^ 
Charakter  der  Abhängigkeit  verdeckt  ist,  um  so  leichter  gehngt  das 
fehlen.  Man  denke  an  den  Abstand  zwischen  Offizier  und  ^^'^^^^ 
Armee.  Wir  rühren  damit  an  einen  sozialpsychisohen  Sachverhalt,  ae 
weit  über  die  Befehlsverhältnisse  hinausgreift  und  eine  grundsatziicnc 
Bedeutung  für  das  Verständnis  sozialer  Tatsachen  besitzt.  Das 
duum  verschwindet  vielfach  hinter  seiner  Position,  seinem  Stellungö- 
charakter;  es  kann  sich  hinler  diesem  sozialen  Charakter  ^'^"^^^^^l^l-i 
als  Schulz  gebrauchen,  es  kann  durch  ihn  auch  gehemmt  und  benachteiligi' 
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\\ir  erfassen  im  tag  ,chen  Umgang,  in  unserem  Werturteil  in  nn- 
•«W  SWlungnalime  iiauliggonng  nicht  don  Monsnhon,  snin  sine"lä^. 
!:if»T'*"^''r'-"*T*.?*''"f'  «eil  Amt,  seine allgememe,  lur    die  Geln! 
chaftverhaltmssebedingte  Erlebmg- und  WirkungsmögcU 
alte'f  wLn Im  -^"i-, «^*»»''*  ^^^'^fd  s  Salver-' 

er  etH  ^rd^^dk  E.rj,r***"'^f":;?  <»«»M«jil*en  durch  seinen 
I  j-  . ,  fc-t'Kette  normiert  hier  iferadezu  die  Vertretiin» 

de»  Individuums  durch  die  soziale  Funktion,  den  sozialen  CharS 

vrie  bd  "'S^""  «'""ii"'  "«'^-^  Anerkennung" 

mtm«n„?^i  iP"'°"°!.*'7°"  ihren  Pfarrern,  Aerztea,  Bezirkf- 
Tn  Ei^nn^m»  -Standespersonen"  häufig  genug 

bestimmte  so  und  so  geartete  Persönlichkeit  mit  dem  Recht  dienen 
Sans  und  Lebens,  sondern  eben  der  „Pfarrer",  d.  h.  der  derzeitige  VeT- 
watter  einer  bestimmten  Stelle  des  kirchlichen  Gemeindesvs  em«  Am 
ÄeHnt?  ri^"^  UAerdeckung  von  Person  unä  StelT.ng™ 
I  harakter  m  solchen  Fallen,  in  denen  ein  „starker  Mann",  ein  Mann  des 
..pmonhehen  Regiments"  oder  «ie  die  bezeichnendrRed^Ängen 
Ifch»  W IT  amtlichen,  geselSft 

/"''u  'P'"*'"^'-  ^"'""^  Wirk.an,keit  und  Gel- 
j  "üv"' «mtliehen  Autorität  der  Stelle, 
sondOT,  auf  der  Obo-legen  empfundenen  Persönlichkeit.  Es  ist  eine  Vor- 
aussetzung namentlich  von  Klassen-,  Kasten-  und  Sländebildungen,  daß 
sozia len'rt"  T,'  '^"fl°<'ividualitätver«di^den  können  hint^  ihrem 
der  lndW^    fi  r-  einen  Augenblick  an  die  Unterschiede 

P^-?™  '^I'tgli''^''"-         politischen  Partei,  die  doch  als 

dnVftiM^"  einer  dem  andern  sieh  verbunden,  gewissermaßen  wesens- 
die  dnM,  m"",**  Unterschiede  der  Individuen  in  einem  Berufsstand, 
sölilr^.?"^^,^  f*"!*""«  '^«"«P«!  "»l'Ien-  Damit  solche  Eintracht  und 
,1?'  r"  "IfR'"^!'  ■  I  -  muß  in  der  Tat,  für  Aagenblioke  oder  dauernd, 
l  egt  znri!^u\  ^^'"ferscheidende,  das  ebeHn  der  Individualität 
M  ffli  H  ü  ^■'■'■^chwinden,  sowohl  für  die  Auffassung  wie  namcnt- 
Qrnnn»„»l'L  '"^  Selbstbewußtsein  der 

prfrS„  l^.f  "''>u  'l-^f  Beurteilung  durch  dieGrup- 

rlTr?'-  die  „Andern".  *^ 

Cha"  kte,  r,.r  l  S?"        Verdeckung  durch  den  sozialen 

Mensehpn  il  Ä^^^^^^^  ^'"em  Uebergeor&eten,  d.  h.  einem 

ist  eTn  VViH  '"'t'  g-^-^ellschaftlichen  Uebirlegenheit  befehlen, 
rit  rna^  „    PT*"  "'^^'^  einem  „Gleichgeordneten" 

Wollen  AK«?,  1"  •''"f  ^eber-  und  Gleichgeordnete  ein 

mir  minÄ"""^^"'*"^'""  üi?''.*  '™  ^^'^ge  des  Befehls,  liefehle  ieli,  so  ist 
.>gen7w^l,"/  'm  Ajigenbhc*  des  Befehls  der  andere  als  Individualität 
zu  befehlen  1^"''*  '^f  Abhängigkeit.  Ich  unterlasse  es  auch, 
beeintln  ß'l>'     A,    1™  f"'  geisteskrank  halte,  für  nn- 

Grund  »»il  tt  u  r"'  ,"nterlas.so  ich  den  Befehl  aus  einem  andern 
alslfi<*  im„«  '"^,""',5'««  ''alte,  nicht  %veil  ich  ihn  al.s  unberechtigt, 
•J»  lalsch  empfmde.  Der  Befeblsempfänger  ist  zugleich  als  abhängige^ 
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und  beeinflußbarer  Mensch  erfaßt,  der  Befehlgeber  als  übergeordneter 
und  zur  Beeinflußung  anderer  berechtigter.  Aua  diesen  allgemeinen 
Erkenntnissen  lassen  sich  auch  viele  Formen  der  Herrschaftsgebarung, 
Gesetzgebung,  des  Zeremoniells  erklären.  Es  ist  verständlich,  daß  der 
Befehl  die  höchste  Schärfe  erhält,  wenn  er  vom  blutsfremden  Eroberer 
dem  besiegten  Feind  erteilt  wird,  hier  ist  die  Kluft  zwischen  Befehls- 
empfanger und  Bef>  lih'iuien  in  jeder  Hinsicht  die  größte;  es  wird  ebenso 
verständlich,  daß  m  allen  Gesellschaften  die  jeweils  herrschenden  Schich- 
ten dafür  Sorge  tragen,  daß  sie  durch  weite  Abstände  von  den  Abhänp- 
gen  sich  sondern;  sie  bedürfen  der  stark  gefühlten  Spannung,  um  die 
Befehlsverhällnisse  aufrecht  erhalten  zu  können.  Dafür  mag  als  Illu- 
stration ein  Erlebnis  dienen.  Einer  der  angesehensten  deutsohstämmigen 
Edelleute  Livlands  gestand  mir  im  Anschluß  an  eine  kleine  Szene,  daß 
er  sofort  die  gesellschaftliche  Unbefangenheit  verliere,  wenn  er  im  Ge- 
spTäßh  mit  einem  noch  so  gebildeten  und  hochstehenden  Letten  plötz- 
lich eine  Spur  des  lettischen  Tonfalls  wahrnehme;  der  Gedanke,  daß 
sein  Gegenüber,  das  er  bis  daliin  als  durchaus  gleichberechtigten  Künst- 
ler, Gelehrlen,  Beamten  bctrarhtet  habe,  docii    nur  ein  Lette"  sei, 
irritiere  ihn  in  einer  Weise  und  einem  Grade,  daß  es  ihm  sehr  schwer 
werde,  die  üblichen  Formen  zu  wahren.  Geht  man  dieser  Stimmnng 
in  ihre  letzte  Verwurzelung  nach,  so  entdeckt  man  den  sozialen  Gegen- 
satz zwischen  Nachkömmlungen  der  erobernden  Grundbesitzerscliicht 
und  der  unterworfenen  Hörigenschaft.  Die  deutsche  Oberschicht  in  den 
baltischen  Ländern  empfand  jedes  kulturelle  und  wirtscliaftliche  Auf- 
streben der  Letten,  jede  Angleichung  ihrer  Schul-  und  Bildungsem- 
richtungen an  die  der  deutschen  Oberschicht  als  eine  Bedrohung 
ihrer  Herrschaftsgrundlagen;  sie  tat  nicht  nichts  für  die  Letten,  das 
wäre  unrichtig,  aber  sie  setzte  ihrer  Fürsorge  eine  Grenze  in  der  Erhal- 
tung eines  Niveauunterschiedes.   Es  ist  einerlei,  yne  man  eine  solche 
Kulturpolitik  vor  sich  selbst  rechtfertigt;  der  soziologische  Hintergrund 
ist  jedem  Beurteiler  spürbar  und  ihre  Fehler  haben  sich  bitter  geräwit. 

Eine  dritte  Form  des  g^stigen  Verkehrs,  der  Ausbreitung  seelischer 
Inhalte  in  einer  Gruppe  von  Individuen  tritt  uns  in  den  zahlreichen 
Formen  der  Angleichung  entgegen,  der  Ansteckung,  Nach- 
ahmung und  N  a  c  h  f  o  1  g  e.  Mitteilung  und  Befehl  setzen  Aktivi- 
tät und  Interesse  an  der  Gemeinsamkeit  geistiger  Werte  voraus;  wer 
durch  Beiehrung  oder  in  der  höchsten  Form  des  Befehls  durch  Gesetze 
Geister  zu  uniformieren  unternimmt,  muß  nicht  nur  in  sich  sett>st  sich 
berechtigt  fühlen,  sondern  auch  ein  Interesse  daran  haben,  andere  n^^^^ 
seinem  Bild  ZU  formen.  Neben  der  gewollten,  beabsichtigten,  gewirkten 
Ausbreitung  geistiger  Inhalte  steht  eine  ungewollte,  tatsächliche,  ge- 
wissermaßen kontagiöse.  Natürlich  ist  auch  bei  der  Angleichung  der 
geistigen  Welt  verschiedener  Menschen  durch  Nachahmung  und  Wett- 
eifer der  Wille  nicht  einfach  ausgeschaltet,  aber  er  liegt  nicht  im  Bei- 
spiel-Gehenden;  sondern  im  Nachahmenden  und  er  ist  auch  in  ihm  nicht 
notwendig  ausgesprochen,  bewußt.  i  , 

Wir  wissen  aus  der  täglichen  Beobachtung,  daß  gewisse  einlache, 
unwillkürliche  Bewegungen  (Gälinen,  Lachen,  Husten  usw.)  lediglich 
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dadurch  ausgelöst  werden,  daß  wir  sie  uns  lebhaft  vorstellen,  noch 
leichter  dadurch,  daß  wir  sie  bei  anderen  wahrnehmen.  In  anderen 
Fällen  geht  die  ansteckende  Wirkung  eines  Vorgangs  in  das  Gebiet 

der  Psychopathologie  des  Alltags  über.  Seelisches  Leben,  persönliche 
Eigenschaften  sind  nicht  einfach  da  in  dor  Welt,  sie  haben  ihre  Zu- 
schauer"; und  CS  ist  ebenso  verständlich,  daß  die  Zuschauer  sich  über 
das  Erlebte  und  Gesehene  Gedanken  machen,  wie  daß  die  Tatsache 
von  Zuschauem  unter  Umständen  die  Naivität  des  seelischen  Lebens 
und  seiner  Aeußerung  beeinflußt.  Hier  haben  wir  es  mit  dem  ersten 
Zusammenhang  zu  tun;  ein  gesehenes,  erlebtes,  gehörlos  Beispiel  mensch- 
lichen Verhaltens  be\v(Mst  jedem  Zuschauer  die  Möglichkeit  gleichen  Ver- 
haltens, reizt  ihn  unter  Umständen  zum  Parallelversucli.  Jede  A  u  f- 
f  ä  1 1  i  g  k  e  i  t  ,  im  guten  wie  im  schlechten,  besitzt  ansteckende  Kraft. 
Am  leichtesten  überzeugt  man  sich  von  diesem  Sachverhalt,  wenn  man 
sich  die  Wirkung  eines  guten  oder  schlechten  Beispiels,  d.  h.  eines  selb- 
ständigen und  selbstherrlichen  Menschen  auf  eine  Masse  von  Durch« 
schnittsseelen  vergegenwärtigt,  die  unter  gleichen  äußeren  Lebens- 
bedingungen zusammengeschlossen  sind  (wie  z.  B.  Soldaten  in  einer 
Kaserne,  Zöglinge  in  einem  Internat,  Arbeiter  in  einer  Fabrik  usw.). 
Seehsches  Leben,  Stilformen  der  Persönlichkeit  und  geistige  Inhalte 
gehen  von  einem  auf  den  andern  über,  auch  ohne  daß  der  ursprüngliche 
Träger  mitzuteilen  oder  zu  befehlen  braucht,  einfach  dadurch,  daß  sie 
gesehen,  erlebt,  ge wertet  und  nachgeahmt  werden.  Die  Art  der  Nach- 
ahmung—  von  der  äußerlichen  Kopie  bis  zur  echten  Nachfolge  —  die 
Motive  der  Nachahmung  —  vom  Ehrgeiz  des  Poscurs  l>is  zur  demü- 
tigen Selbsterkenntnis  der  eigenen  I 'nzuhingliciikeit  —  die  Z  w  e  ck  e 
derselben  —  von  der  Nachalimung  als  Mittel  der  Selbstausbildung  bis 
zu  ihr  als  Selbstzweck  —  sind  außerordentlich  mannigfaltig,  unter  ethi- 
schem Gesichtspunkt  verschiedenartig,  aber  an  der  sozialisierenden 
Wirkung  der  Nachahmung  und  der  dadurch  bedingten  Angleichung 
der  Menschen  aneinander  ist  nicht  zu  zweifeln.  Die  psychischen  Unter- 
schiede des  ,, Vormachens"  und  des  Nachmachens"  wie  R.  Wallaschek 
treffend  gegenüberstellt,  sind  beträchtliche,  und  ihnen  entspricht  eine 
Gruppierung  der  Menschen  in  solche  mit  selbständigem  Leboi,  selb- 
ständigem Verhältnis  zur  Welt,  Natur  und  Kunst,  und  in  abgeleitete 
Naturen  mit  übernommenen  Inhalten  und  Zielrichtungen,  ja  eine  Grup- 
pierung innerhalb  jedes  Menschennach  Gebieten,  auf  denen  ihnen  schöp- 
ferische Produktivität  und  Originalität  möglich  ist,  und  anderen,  für  die 
ihnen  das  Eigenleben  ganz  oder  teilweise  versagt  ist.  Die  geniale  Persön- 
lichkeit trägt  zur  Bereicherung  der  Menschheit  mit  geistigen  Inhalten 
am  wenigsten  durch  absichtliche  Belehrung  oder  Befehle  bei;  was  sie 
wirkt,  wirkt  sie  durch  diebeständig  nach  Vorbildern  su(  hende  Plastizität 
der  durchschnittlichen  Massen.  Die  Geschichte  der  Religion,  der  Kunst, 
der  Wissenschaft,  der  Technik  beweist  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  Meister 
„Schulen"  machen,  wie  Neues  und  Originelles  Allgemeingut  wird,  und 
damit  Voraussetzung  für  andere  Schöpfertaten.  Denn  das  Vorleisten 
ist  nicht  nur  ein  Mittel,  die  Zuversicht  zu  heben  zur  gleichen  Leistung, 
sondern  auch  eine  Herausforderung  zur  Ueberbietung,  zur  Steigerung 
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der  Leistung.  „Die  Lorbeeren  des  Miltiades  lassen  den  Themistokles 
nicht  schlafen."  Nach  dem  Gesetz  der  wachsenden  Ansprüche,  wie 

Alexander  Pfänder  einmal  formuliert  hat,  wird  das,  was  als  Einzig- 
artiges den  Menschen  einmal  imponierte,  durch  die  nachahmende 
Wiederholung,  zu  der  es  aufreizt,  entwertet,  weil  vervielfältigt,  vulgari- 
siert. Deshalb  muß  ein  neuer  Rekord  aufgestellt  werden.  Je  dichter 
die  Menschen  wohnen  (Großstadt),  je  stärker  der  Umsatz  geistiger  Werte 
vor  sich  geht  (Weltverkehr  und  Presse),  desto  intensiver  und  rascher 
macht  sich  diese  leistungssteigemde  Wirkung  der  Nachahmung  und 
Nacheifening  geltend.  Der  Mensch  einer  intensiven  Kultur  sieht  sich 
zu  gleicher  Zeit  von  den  höchsten  Leistungen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  umgeben,  von  Vorbildern  aller  Art  gereizt  und  herausgefordert, 
er  hat  viel  mehr  nachzuahmen  als  der  Mensch  in  einfachen  Veihält- 
nissen,  der  deshalb  auch  in  Gebärde,  Lebensgewohnheiten  und  Arbeit 
einförmiger  zu  sein  pflegt. 

So  hat  die  Nachahmung  eine  doppelte  Wirkung  und  Funktion  im« 
Leben  der  Gesellsohaft  und  in  der  Entwicklung  der  Kultur:  sie  ver- 
allgemeinert die  Errungenschaften  des  menschlichen  Geistes  und 
sie  schafft  dadurch  Voraussetzungen  für  eine  weitere  Steigerung 
der  Leistung  selbst.  Bei  jeder  ihrer  Formen  und  Ergebnisse  aber  ist  die 
Rückwirkung  der  Nachahmung  auf  das  VorbUd,  die  beispielgebende 
Persönlichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  man  die  gescHschaftlirhe 
Funktion  vollständig  verstehen  will.  An  sich  ist  diese  Wirkung  nicht 
eindeutig:  Das  Vorbild  kann  sich  von  der  bemerkten  Nachalimung 
ebensogut  abgestoßen  wie  geschmeichelt  fühlen,  dadurch  unter  Um- 
st&nden  zur  gesellschaftlichen  Zurflckziehung,  mt  Aenderung  seines 
Lebens  wie  gerade  zu  einer  übertreibenden  Schaustellung  veranlaßt 
werden.  In  der  weitaus  größten  Zahl  von  Fällen  aber  wird  in  dem 
beispielgebenden  Menschen  so  etwas  wie  ein  Gefühl  der  Verpflichtung 
gegen  alle,  die  sich  nach  ilim  richten,  aufwachen  und  sich  entfalten,  das 
unter  Umständen  zur  verantwortungsbewußten  Führung  ausreift.  lu 
der  Tat  lehren  die  Tatsachen  der  Religionsgeschichte,  zum  Teil  auch 
der  Standesbewegungen  und  Klassenkämpfe,  wie  schließlich  aus  Propa- 
gatoren  von  Ideen  und  unabsichtlich  wirkenden  Vorbildern  mit  Not- 
wendigkeit bewußte  Führer  wurden.  Das  in  der  Nachahmung  und  Nach- 
folge ihnen  entgegengebrachte  Vertrauen  verpflichtet;  und  emmal 
durchdrungen  von  dieser  Verpflichtung,  werden  sie  als  die  stärkste 
Potenz  sich  vor  jeden  einzelnen  ihres  Kreises  schützend  stellen,  wenn 
ihm  Angriff  von  außen  droht,  und  von  jedem  einzelnen  als  Schieds- 
richter und  letzte  Autorität  aufgerufen,  wenn  Zwiespalt  und  Meinungs- 
verschiedenheit in  den  Reihen  der  Gemeinde  selbst  sich  meldet. 

4.  SOZIALE  GEFÜHLE,  AFFEKTE  UND  STELLUNGNAHMEN 

Die  bisherigen  Betrachtungen  halfen  die  in  weitestem  Sinn  des  \\ortes 
intellektuellen  Grundlagen  des  Gemeinschaftslebens  klären.  Gleich- 
heit geistiger  Inhalte,  der  Gedanken,  Wünsche  und  Werte  ist  Be- 
dingung der  Gesellschaft,  noch  nicht  Gesellschaft  selbst,  nicht  notwendig 
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Beziehung  zwischen  Menschen.  Es  ist  möglich,  daß  z.  B.  zwei  Forscher 
ohne  jede  persönliche  BerOhrung,  ja  ohne  wechselseitige  Kenntnis  ihrer 

Existenz,  zu  gleichen  wissenschafthchen  Anschauungen  gelangen.  Ver- 
gesellschaftet sind  sie  damit  noch  nicht,  trotz  der  Gleichheit  ihrer 
theoretischen  Ueberzeugung.  Wenn  diese  Personen  von  ihrer  Exi- 
stenz, ihrer  Ideengemeinschaft  Kenntnis  erhalten,  dann  allerdings  ist 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  sie  auch  in  persönliche 
Bedehuiigea  zueinander  treten,  sich  einer  an  den  anderen  anttdiUeßmi 
wird.  Ebensowenig  wie  die  tatsächliche  Gemeuisamkeit  geistiger  Werte 
ist  auch  die  bloße  Uebertragenheit  derselben  schon  an  sich  ein  soziales 
Band  zwischen  Individuen.  Gewiß,  während  der  Uebertragung besteht 
ein  Kopport,  wird  eine  Verbundenheit  erlebt,  wie  wir  gesehen  haben; 
aber  daß  durch  den  Akt  der  Uebertragung  eine  darüber  hinausdauernde 
Verbindung  gestiftet  wird,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wir  müssen  die  bis- 
her geflissentlich  beiseite  gelassene  emotionale  Seite  der  Wechsel- 
wirkung und  des  Verkehrs  ins  Auge  fassen,  wenn  wir  der  Wirklichkeit 
sozialer  Verbundenheit  ganz  nahe  kommen  wollen.  Diese  liegt  zu  einem 
wesentlichen  Teil  in  den  einseitigen  und  wechselseitigen  Beziehungen 
der  Individuen  zueinander,  in  den  gpiieimnisvollen  Fäden  des  Gefühls 
und  der  Stellungnahme.  Daß  die  Verbundenheit  durch  Ideen  und  im 
geistigen  Austausch  nicht  notwendig  auch  persönliche  Verbundenheit 
durch  Affekte  und  Willensrichtung  einschließt,  dafür  lassen  sich  tausende 
von  Belegen  anführen.  Man  denke  z.  B.  an  das  Äußerliche  Uebertragen 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  durch  einen  in  seinem  Fach  nicht 
untüchtigen,  aber  gegen  die  Schüler  völlig  gleichgültigen  Lehrhand- 
werker, und  an  das  liebevolle,  die  Seele  jedes  Schülers  kennende  Wach- 
rütteln und  Bereichern  einer  sich  entwickelnden  Persönlichkeit  durch 
einen  geborenen  Eradeherl  Man  kann  ruhig  noch  einen'  Schritt  weiter 
gehen:  Die  rein  persönlichen  Beziehungen  eines  Lehrers  zu  den  einzelnen 
Schülern,  seine  Sympathien  und  Antipathien  sind  trotz  des  bewußten 
Willens  zur  Gerechtigkeit  und  Objektivität  vorhanden  und  von  Ein- 
fluß auf  die  Art  des  Unterrichts,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  sozusagen 
unpersönlich  zu  unterrichten,  als  lehrte  er  nicht. Menschen,  sondern 
Schall]>latten.  Es  ist  etwas  anderes,  von  einem  Menschen  zu  wissen, 
und  beispielsweise  an  ihm  Gefallen  zu  haben,  ihn  zu  bewundem,  ihn  zu 
lieben.  Eine  große  MannigMtigkeit  von  Affekten,  die  wir  wegen  ihrer 
Bezogenheit  auf  andere  Personen,  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Ge- 
meinschaft „soziale"  heißen,  und  von  Akten  der  Stellungnahme  gehört 
zu  den  ebenso  elementaren  psychischen  Bausteinen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  wie  die  Akte  des  geistigen  Verkehrs.  Diese  interindividuellen 
emotionalen  Beziehungen  sind  von  jeher  zwischen  Psychologie  und 
Ethik  strittig  gewesen,  aber  mir  will  scheinen,  daß  ihre  Naturgeschichte 
ein  notwendiger  Teil  der  Psychologie  ist.  D«  Systematiker  wird  streiten, 
oh  diese  emotionalen  Beziehungen  rein  gefühlsmäßiger  Natur  sein 
können,  ob  sie  immer  Willenselemente  einschließen  oder  gar  ob  sie 
nicht  Akte  sui  generis  sind,  für  welche  die  beobachtbaren  Willens-  und 
Gefühlsmomente  Begleitumstände,  nicht  WesensbestandteUe  sind.  Im 
Augeiblick  werden  derartige  Fragen  je  nach  der  Zugehörigkeit  zu  dieser 
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oder  jener  „Schule"  der  Psychologie  beantwortet.  Für  unsere  Ueber- 
legung  ist  deshalb,  wenn  wir  nicht  zu  den  streitenden  Meinungen  eine 
weitere  strittige  gesellen  wollen,  wichtiger,  die  Tatsachen  selbst  zu 
beschreiben.  Mir  will  scheinen,  daß  der  Streit  um  ihre  Interpretation 
und  Klassifikation  hauptsächlich  dadurch  mitbedingt  ist,  dafi  man  die 
Beschreibung  und  Zerg^ederung  der  Sachverhalte  nicht  weit  genug 
treiht. 

Da  begegnen  uns  zuniu-hst  Beziehungen  ,,von  mir  aus"  auf  ,,den 
anderen  hin",  Beziehungen,  in  denen  der  andere  nur  passiver  Ziel- 
und  Orientierungspunkt  ist,  der  von  der  Beziehung  selbst  gar  nichts 
zu  wissen  braucht,  wie  ein  einseitiges  Gefallen,  eine  unausgesprochene 
Bewunderung,  stiller  Haß,  Lust  an  Beherrschung,  Unterdrückung,  Aus- 
beuttino;.  Andere  Beziehungen  zwischen  Menschen  sind  nicht  einseitige, 
sondern  wechselseitige,  und  zwar  entweder  gleichsinnige  oder  segensin- 
nige. Hieraus  ergeben  sich  unter  Umständen  sozialer  Kampf,  Rivalität, 
Konkurrenz  oder  Assoziation  zu  g^einsamem  Handeln,  Bündnis  und 
Vertrag.  Eine  Gesellschaft  ist  nicht  ein  Haufe  von  Menschen,  wie 
Steine  einen  Haufen  bilden;  vergesellschaftete  Menschen  stehen  in 
<n'lcbten  emotionalen  Beziehungen  zueinander,  in  Beziehungen  der  Liebe 
und  des  Hasses,  der  Bewunderung  und  des  Neides,  der  Treue  und 
Dankbarkeit,  des  Wohlwollens  und  der  Schadenfreude,  des  Mitleides, 
der  Mitfreude,  der  Achtung  und  Verachtung,  der  Furcht  und  des  Ver> 
trauens,  der  Fürsorge,  Rache,  Bosheit.  Die  Menschen  fühlen  sich  einan- 
der „verpflichtet"  und  gegeneinander  berechtigt.  Sozial  wichtig  sind 
nicht  etwa  nur  die  sog.  altruistischen  Gefülile  und  Reaktionen,  sondern 
ebensosehr  die  egoistischen,  wenn  man  überhaupt  in  der  Phänomenologie 
der  sozialen  Affekte  diesen  Gegensatz  noch  gelten  lassen  will.  Die  inter- 
individuellen Beziehungen  erscheinen  manchen  Theoretikern  (etwa 
Th.  Lipps,  L.  V.  Wieso,  teilweise  auch  G.  Simmel)  als  so  wichtig,  daß 
sie  in  ihnen  geradezu  den  Hauptgegenstand  der  Soziologie  erblicken. 
(L.  V.  Wiese:  „Die  Summen  derjenigen  Beziehungen,  vermöge  deren 
aus  Individuen  eine  Gesellschaft  im  konkreten  Sinn  des  Wortes  wird.") 

W(  nn  auch  kein  soziologisches,  so  doch  sicher  ein  psychologisches 
Problem  von  größter  Tragweite  sind  die  interindividuellen  emotionalen 
Beziehungen.  In  der  bisherigen  Behandlung  sozialer  Affekte  und 
Stellungnahme  überwog  freilich  der  ethische  Gesichtspunkt,  der  Nach- 
druck lag  auf  der  Feststellung  und  Erziehung  der  „richtigen",  der 
wünschenswerten  Beziehungen  eines  Mensehen  zum  anderen.  Ent- 
sprechend dem  Wandel  der  sittlichen  Anschauungen  im  ganzen  kann 
man  auch  für  das  Gebiet  der  Sozialgefühlo  eine  verschiedenartige  Be- 
tonung und  Bewertung  konstatieren ,  bis  (i(>r  soziale  Gedanke  etwa  im 
Lauf  des  19.  Jahrhunderts  eine  zentrale  Stellung  im  ethischen  System 
und  in  der  Erziehung  der  Gegenwart  erreichte.  Den  Psycholog  inter- 
essiert mcht  in  erster  Linie  die  Frage  nach  der  Norm  der  sozialen  Be- 
ziehungen, sondern  nach  ihrer  tatsächlichen  Beschaffenheit. 

Wir  müssen  dabei  zunächst  feststellen,  daß  das  Selbstgefühl  im 
prägnanten  Sinn  erst  in  und  durch  die  Gesellschaft  entsteht.  Kin  eia- 
«ger  Mensch  auf  der  WeH  wäre  gewiß  eine  Individualität,  eine  Per- 
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sönlichkeit,  aber  ob  er  sich  als  solche  fühlen  könnte,  erscheint  zweifel- 
haft. Sich  fühlen  heißt  ,,sich  unterschieden  fühlen"  von  anderen, 
setzt  also  diese  anderen,  d.  h.  irgendeine  Gemeinschaft  voraus.  Auch 
alle  weiteren  Nuancierungen  des  Selbstgefühls  gewinnen  ihren  lebens- 
vollen Inhalt  erst  aus  den  sozialen  Bezieliungen  und  Affekten,  oder 
diese  stellen  sich  in  der  Aupgo>;taItung  der  Individuahtät  mit  ein.  Stolz 
und  Scham,  Verachtung  und  Bewunderung  setzen  die  erlebnisrnäßigc 
oder  unter  Umständen  reflektierend  -  vergleichende  Entgegensetzung 
meiner  und  des  anderen  voraus,  Rache  und  Dankbarkeit,  Treue  und 
Verrat,  Neid  und  Eifersucht  und  andere  Reaktionen  df  .s  Vorgeltungs- 
triebes schließen  nachdauernde  Wirkungen  des  Vergesellsrhaftetseins 
mit  anderen  ein:  Liebe  und  Haß  sind  an  sich  von  den  bloßen  Sympathie- 
gefühlcn  grundsätzlich  verschipdcn ,  Akte  der  Stellungnahme,  Gesin- 
nungen, die  auch  anderen  Objekten  als  Menschen  gegenüber  möglich  und 
sinnvoll  sind,  aber  gleichwohl  in  der  Gesellschaft,  in  gefühlsmäßigen  Be- 
ziehungen und  Bindungen  mitenthalten  sein  können.  Wäre  unser  Seh> 
feld  immer  und  überall  mit  der  gleichen  Farbe  ausgefüllt,  das  Sehfeld 
dos  offonen  wie  des  geschlossenen  Auges,  so  könnte  objektiv  diese  Farbe 
eine  ^'an/.  individuelle  Nuance  sein,  wir  waren  doch  ohne  Bewußtsein 
von  ihrer  Qualität.  Wir  bemerken  nur,  was  sich  bemerklich  macht, 
erkennen  nur,  was  sich  unterscheidet.  Ohne  ein  Du,  gegen  das  ich  mich 
abhebe,  von  dem  ich  mich  unterscheide,  w&re  es  auch  unmöglich,  meiner 
selbst  bewußt  zu  werden,  mich  als  Individualität  zu  fühlen.  Unter- 
fichiedenheit  vom  anderen,  Abweichung  von  ihm  oder  Gegensatz  zu  ihm, 
ist  die  Bedingung  des  Selbstbewußtseins  und  für  diese  Unterschiedcnheit 
vom  andern  ist  das  Zusammensein  mit  anderen,  also  Gesellschaft, 
Voraussetzung.  Indem  das  Anderssein  meiner  Gefühle,  Gedanken, 
Willensziele,  Schicksale,  sogar  meines  Körpers,  meiner  Kleider,  meines 
Besitzes  mir  mein  Selbst  erst  zeigt ,  gibt  es  zugleich  den  Anstoß  für 
meine  Selbstschätzung.  Aus  der  Rückwirkung  der  bewußt  erlebten  eige- 
nen Persönhchkeit  auf  die  andf  ren  fließen  denn  die  spezielleren  sozialen 
Gefühle,  Affekte,  Stellungnahmen. 

So  ist  etwa  der  Stolz  als  distanzierendes  Selbstgefühl  zu  betrachten. 
Nicht  jede  genußvolle  Erhöiuing  des  Selbstgefühles  oder  die  Diq[>osition 
zu  solchen  Erlebnissen  ist  ohne  weiteres  Stolz.  Man  kann  besondere 
Leistungen  vollbringen  und  darin  selig  sein  wie  das  spielende  Kind, 
ohne  jeden  Gedanken  an  andere  Menschen,  erst  recht  ohne  Hinter- 
gedanken und  stille  Reflexion  auf  ihr  Lob.  Irgendwie  ist  für  den  Stolz 
der  Vergleich  mit  anderen  wesentlich,  wenn  auch  ni<  lit  ein  formuliertes 
Vergleichsurteil,  doch  ein  Bhck  auf  die  anderen  oder  die  Existenz  der 
anderen  mindestens  als  Hintergrund  und  Folie  der  dg^enen  Person, 
ihrer  Leistung,  ihres  Besitzes.  Wer  in  schönen  Kleidern  einherstolziert, 
vergleicht  sich  nicht  notwendig  mit  anderen,  und  doch  sieht  und  spürt 
er  sich  von  ihnen  unterschieden.  Auch  der  Eitle  braucht  den  anderen, 
aber  in  ganz  anderem  Sinn  als  der  Stolze;  dieser  braucht  die  anderen 
nur  als  Maßstab,  an  dem  er  sich  seines  Wertes  bewußt  wird,  der  Eitle 
braucht  sie  als  Unterpfand  und  Garanten  seines  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Wertes.  Im  Stolzen  schwingt  die  Vorstellung,  dafi  es  andere 
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Mensehen  gibt,  die  unter  ihm  stehen,  mit;  aber  er  ist  nicht  ange^desen 
darauf,  diese  Menschen  zu  suchen,  sich  von  ihnen  huldigen  zu  lassen. 
Im  Gogonleil,  je  stolzer  der  Mensch  ist,  desto  exklusiver  pflegt  er  zu  ^ 
sein,  desto  ablehnender  ^egen  die  Vergesellschaftung,  der  Stolz  ist  ein- 
sam. Gleichwohl  wird  dadurch  nicht  beseitigt,  daß  man  sich  nur  stolz 
fühlen  kann  auf  Grund  der  Vorstellung  der  —  verachteten  —  Andere. 
Der  Eitle  dagegen  weiB  sich  nicht  nur  anders,  sondern  er  bedarf  der 
Anerkennung,  der  Bewunderung,  der  Ehrbezeugungen  der  anderen. 
Darin,  daß  ihm  solche  Huldigungen,  Schmeicheleien,  Komplimente  ent- 
gegengebracht werden,  sieht  er  seinen  Wert  sozusagen  erst  geschaffen, 
mindestens  bekräftigt.  Wie  stark  die  Eitelkeit  verbindet,  wird  au  der  j 
verletzten  Eitelkeit  am  deutlichsten.  Die  verschiedene  Stellung  und 
RoUe  des  Anderen  in  den  Erlebnissen  des  Stolzes  und  der  Eitelkeit 
macht  alle  Theorien  zunichte,  die  Stolz  und  Eitelkeit  als  dasselbe 
Phänomen  des  erhöhten  Selbstwertbewußtseins  behandeln  und  die 
Unterschiede  in  die  Beurteilung  durch  Dritte  legen,  indem  sie  etwa  er-  ^ 
klären,  Stolz  sei  berechtigtes,  Eitelkeit  unberechtigtes  oder  als  unbe- 
rechtigt  beurteiltes  Selbstgefühl.  Auch  die  Unterscheidung  nach  den 
motivierenden  Sachverhalten  trifft  nicht  völlig  zu,  wonach  Stolz  si('h  i 
auf  wahrhaft  bedeutende  Werte.  Eitelkeit  auf  Nebensächlichkeiten, 
Kleinigkeiten,  Aeußerlichkciten  stützt.  Entscheidender  als  diese,  unter 
Umstfinden  wohl  auch  in  Betracht  kommenden  Momente  ist  die  Tatsache, 
daS  der  Stolz  nur  die  Vorstellung  der  anderen  und  seine  eigene  Ein- 
schätzung derselben  braucht,  daß  er  aus  der  Wesensart  des  Menschen 
erwächst.  Sein  ,, Anderssein"  wie  die  anderen  fühlt  der  Stolze  als  Tren- 
nung, Isolation.  Er  lebt  zurückgezogen,  wenn  auch  nicht  immer  räum- 
lich, 80  doch  seelisch:  odi  profanum  vulgus  ei  arceo.  Auch  wenn  er  in 
seinem  Verkehrskreis  bleibt,  —  „unter  Larven  die  einzige  fohlende 
Brust"  —  trennt  ihn  ein  Vakuum  von  den  anderen.  Sozialpsycholo- 
gisch  ist  also  am  Stolz  wichtig,  daß  er  sachlich  und  im  Bewußtsein  die 
anderen  voraussetzt,  die  Gesellschaft  als  Bedingung  braucht,  zugleich 
aber  in  eigentümlicher  Weise  auf  die  Durchformung  und  Gliederung 
der  Gesellschaft  zurückwirkt.  Zahh-eiche  Erscheinungen  der  Differen- 
zierung innerhalb  der  Gesellschaft  gehen  auf  die  gewollte  oder  tatsäch- 
liche Isolation,  auf  den  Stolz  des  einzelnen  wie  emer  Schichte  (Klasse, 
Kaste)  zurück,  und  selbst  der  sozinlen  Bewegung,  dem  nnnufhörlichen 
Ringen,  Steigen  und  Fallen  gesellschaftlicher  Schichten  liegt  der  ge- 
spflrte  Drang  zur  Exklusivität  als  treibendes  Motiv  zugrunde,  ein  un- 
unterbrochener Kampf  gegen  Vorrechte  und  Ueberordnungen,  ein  Aus- 
gleich und  eine  Neuentstehung  von  Niveauunterschieden  durch  Wand- 
lungen des  Stolzes.  In  seiner  höchsten  Form  geht  dieser  soziale  Stolz  in 
das  Gefühl  und  Bewußtsein  der  Einzigkeit  über,  der  hoffnungslosen 
Einsamkeit,  die  von  niemandem  mehr  verstanden  wird  und  deshalb 
auch  zu  niemandem  mehr  in  eine  auf  Gleichartigkeit  der  Position  be- 
ruhende harmlosen  Gemeinschaft  treten  kann. 

Noch  deutlicher  treten  der  soziale  Charakter  und  die  sozialen  Folgen 
c^i,  Stolz  gewöhnlich  entgegengesetzten,  als  Depression  des 

Selbstgefühls  bezeichneten  Scham  zutage.  Man  darf  dabei  freilich 
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nfcht  in  ewter  Linie  an  die  sexueUe  Scham  denken,  so  gewiß  auch  diese 
teilweise  als  em  geseUschaftliches  Züchtungsprodukt  entstanden  und  im 
Dienst  gesellschaftlicher  Zwecke  entwickelt  worden  ist.  Die  allgemeinste 
Voraussctznns:  für  das  Schamerlebnis  ist  das  Bewußtsein,  beobachtet 
zu  seni,  Zuschauer  zu  haben.  Unter  den  heutigen  Verhältnissen  kann 
sich  gewiß  auch  der  emsame  Mensch  schämen,  man  kann  im  Dunklen 
erröten       aber  sicher  nur,  weü  der  Gedanke  an  unsere  Zuschauer 
dauernd  in  uns  wirkt,  weü  wir  an  die  Einstellung  auf  den  anderen  als 
Norm  gewöhnt  sind.  Der  Mensch  schdmt  sich,  wenn  er  sich  —  einerlei 
ob  niit  Ref  h{  oder  Unrecht  —  in  den  Augen  der  anderen  eine  BlOfie 
gegeben  hat.  Nicht  wenn  es  lügt,  sondern  wenn  es  der  Lüge  überführt 
wird,  schämt  sich  das  Kind,  auch  in  diesem  Fall  nicht  etwa,  weil  es 
Strafe  fürchtet,  oder  aus  Reue  und  Gewissensvorwurf,  sondern  weil  es 
ach  in  der  ambitionierten  Wertschätzung  seiner  menschlichen  Unjgebung 
beemträchtigt  fühlt.  Und  der  Anne,  namentlich  Verarmte  schämt  sich 
seiner  Dürftigkeit  und  Fadenscheinigkeit  am  lebhaftesten  unter  der 
Beobachtung  anderer  Menschen,  namentlich  ehemaliger  Standesgenos- 
sen. Immer,  wenn  wir  uns  bewußt  sind,  eine  Schwäche,  einen  Mangel 
Defekt  unserer  Person  verraten  zu  haben,  etwas  Schlechtes,  Un- 
schickliches oder  Lächerliches  vor  Zeugen  getan  zu  haben,  oder  auch 
wenn  wir  nur  wfihnen,  Zeugen  gehabt  zu  haben,  überfällt  uns  die  Scham- 
regung. Mit  diesem  Umstand  hängt  eine  gewisse  dissoziierende  Wirkung 
der  Scham  zusammen:  auch  der  Schamvolle  zieht  sich  zurück  (ver- 
schämte Armut),  versteckt  sich,  flieht  die  anderen,  d.  h.  m  seinem  Fall 
eben  die  kntisclien  Zuschauer,  die  teilnehmende  Neugierde.   Wie  das 
Bewußtsein  von  Zuschauern  und  die  Bewertung  derselben  ist  aber  auch 
unsere  eigene  Bewertung  des  Defektes  oder  der  Handlungsweise  be- 
dingend für  das  Schamerlebnis.  Der  Defekt  muß  nach  unserem  eigenen 
Gutdünken  geeignet  sein,  uns  in  der  fremden  Achtung  herabzusetzen, 
f  *i  ^^^^^J^  Umstand  hängt  die  Unterscheidung  von  „echter"  und 
^falscher"  Scham  eng  zusammen,  auch  die  ständische  Färbung  der 
bcham.  Es  gibt  Eigenheiten,  die  nicht  an  sich  eine  abfällige  Beurteilung 
begrOnden,  sondern  lediglich  in  unserer  Einbildung  oder  durch  die 
Konvenienz  unseres  Verkehrskreises.  Man  denke  an  die  oft  sonderbar 
uberspitzte  Ehrauffassung  von  Studenten,  Offizieren,  an  die  berufs- 
standische  Ehre  von  Kaufleuten,  an  den  seltsamen  Stolz  der  Armut. 
tjin  empfmdliches  Ehr-  und  Schamgefühl  ist  eine  der  wichtigsten  Stützen 
lur  die  moralische  Haltung  der  Menschen,  einer  der  Regulatoren  der 
Assoziationsfähigkeit  mit  andern  Menschen. 

Auch  die  sexuelle  Scham,  keinesfalls  angeboren  (Kinder  haben  kein 
J)chamgefühl,  „Wilde"  ein  beterAchttich  verschieden  differenziertes), 
sondern  m  der  Gesellschaft  und  mit  der  Kultur  entstanden,  ist  als 
Spezialfall  zu  begreifen.  Wenn  man  daran  denkt,  daß  der  Mensch  sich 
schämt,  das  nackt  zu  zeigen,  was  gewohnheitsmäßig  (infolge  der  gesell- 
scnafthchen  Uebung)  bedeckt  zu  sein  pflegt,  so  wird  klar,  daß  auch 
lOr  diese  Scham  der  ursprünghche  Grund  der  ist,  daß  man  damit  etwas 
Abweichendes,  Irreguläres,  Ungehöriges  tut,  nicht  etwas  „Schamloses", 
öo  kann  man  sagen,  daß  das  sexneUe  Schamgefühl  nicht  sowohl  als 
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Ursache,  sondern  als  Folge  der  Kleidung,  namentlich  des  Schmuckes 
entstanden  ist.  Der  Schmuck  —  als  „Schreckschmuck"  der  Mfinner 
und  Krieger,  als  „Reizschmuck"  der  Frauen  —  hat  eine  enge  Bc-  ! 
Ziehung  zum  Gosrhlecht;  es  ist  verständlich,  daß  der  Mann,  zu  dessen  ) 
vollem  sozialen  Selbstgefühl  die  sichtbare  Betonung  seiner  Vorzüge 
durch  Schmuck  gehört,  der  ihn  größer,  stärker,  furditbarer,  tapferer 
erscheinen  läBt,  sich  schämt,  wenn  er  sich  einmal  ohne  ihn  vor  Frauen 
zeigen  muß  oder  von  ihnen  gesehen  wird.  Selbstverständlich  haben 
dann  an  der  Ausbildung  und  Verfeinerung  des  sexuellen  Schamgefühles 
zahlreiche  andere,  auch  rein  geistige  und  sittliche  Elemente  mitgewirkt, 
aber  für  die  Entstehung  ihrer  primitiven  Regungen  ist  diese  H«rab-  I 
minderüng  des  eigenen  Wertes  in  den  Augen  kritischer  oder  gar  um-  ! 
worbener  Zuschauer  des  anderen  Geschlechtes  die  naheliegende  Er-  i 
klärung. 

Stolz,  Hochmut,  Ueberhebung,  Eitelkeit,  Herrschsucht,  Scham, 
Kleinheitsgefühle,  Demut,  Fügsamkeit  stellen  sich  uns  somit  als  teil- 
weise gesellschaftlich  bedingte  und  gezüchtete  Varianten  des  Selbstwert- 
bewußtseins dar,  mitbedingt  daduroh,  daß  der  einzelne  in  einer  Gesell- 
schaft lebt,  und  das  heißt,  daß  er  wenigstens  die  Vorstellung  anderer 
Menschen  besitzt,  heißt  weiter,  daß  er  die  anderen  als  seine  Zuschauer 
in  wirklicher  Anschauung  oder  in  der  Vorstellung  gegenwärtig  hat,  daß 
er  schließlich  die  anderen  mit  ihrer  Kritikbezeugung,  ihrem  Lob  braucht 
und  sucht.  Und  ebenso  stellen  wir  fest,  daß  die  verschiedenartige  Aus- 
prägung dieser  Varianten  des  Selbstgefühls  rückwirkend  die  Assosiations- 
fähigkeit  beeinflußt,  bald  im  Sinne  einer  Dissoziation,  Differenzierung, 
Isolierung,  bald  umgekehrt,  je  nach  Lagerung  des  Falles,  im  Sinne  einer 
besonders  engen  Bindung  an  kleinere  oder  größere  Gruppen,  wie  etwa  i 
die  Klientel  des  römischen  Piatrisiers,  das  Schmarotzertum  an  Hdfen 
und  in  der  Plutokratie,  die  Gefolgschaft  in  Lehensverfassungen.  ^ 

Am  deutlichsten  wird  dieser  soziale  Einschlag  in  den  Selbstwert- 
gefühlen, wenn  wir  uns  Fälle  vergegenwärtigen,  in  denen  sie  fehlen; 
dann  zeigt  sich,  daß  der  Mensch  irgendwie  die  Gesellschaft  überwunden 
hat.  Der  vollendete  Zyniker  ist  ohne  Scham,  weil  er  die  andwen  so 
verachtet,  daß  sie  in  seiner  Rechnunff  keinen  Posten  bilden,  weil  er  sie 
übersieht,  oder  weil  jedenfalls  ihr  Lm>  Und  Tadel,  ihre  Anhänglichkeit 
oder  Feindsi  haft  absolut  gleichgültig  geworden  ist.  Und  der  vollendete 
Heilige  ist  es  ebenso,  weil  er  keinen  Fehler  mehr  an  sich  trägt.,  weil  ihm 
gar  nichts  passieren  kann,  was  mit  Recht  von  seinen  Zuschauem  und 
Kritikern  abschätzig  bewertet  werden  dürfte.  Selbstverstfindlich  er- 
schdpfl  sich  in  diesem  sozialen  Ehischlag  nicht  das  ganze  Selbstgefühl; 
eine  ursprüngliche,  angeborene  (also  ererbte  und  deshalb  möglicherweise 
in  den  Vorfahrengenerationen  gezüchtete)  Art  des  Lebensgrundgefühls  ist 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen,  ein  ursprüngliches  Lebensgefühl  der 
Kraft,  Zuversicht,  Selbstsicherheit,  Auserwfihlung  oder  der  Klemheit, 
Schwäche,  Unsicherheit,  schlechthinnigen  Abhängi^eit,  Gezeichnet- 
und  Verworfenheit,  oder  welchen  Ausdruck  man  als  verständlich  hier 
für  angebracht  halten  mag.  Je  nach  der  Art  seines  ursprünglichen 
Lebensgefühles  wird  der  einzehie  dann  unter  konkreten  gesellschaft- 
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liehen  Bedingungen  zum  Gefühl  des  Stolzes,  der  sozialen  Höherwertig 

keit  oder  zum  Gegenteilsich  entwickeln;  für  die  PsydiSoSie  dÄ^ 

Kastenbildung  smd  die.-  Umstände  von  großer  BeÄng  ^'"^ 
üönfnZf  «oziaJor  und  sozial  bedingter  Affekte  und  Reak- 

tionen  tritt  uns  m  den  vorscluedenen  Erscheinungsformen  des  V  e  r- 

S„r  h  «nH?'*'''5  "'^^  widerfahrene  Behandlung 

fZnVif  f^'H''        ^''^^^  Stellung  zu  uns,  ihre  freunXhe 

feindliche  oder  gleichgültige  „Gesinnung"  löst  ein  Echo  in  uns  aus' 
anfänglich  triebhaft,  unüberlegt,  oft  sogar  un eingestanden  späi^  be^ 
wüßt.  Manclie  der  rätselhaften  Sympathien  auf  den  ersten  Mck  bt 
Ä^^J'j.Ä'^^^  Menschen,  denen  wir  auf  Grund 

S2f  ""^^^  anhänglich  sind,  auf  der  Annahme,  daß  un™ 

en^e^Ä'"'*^^'?"'  Pf^^nlichkeit  mit  gleicher  \^•es;nhaftlgkelt 
tntgegenträte.  Dabei  verstehe  ich  unter  den  Aeußerungen  des  Ver- 
geltungs  riebes  nicht  bloß  den  Racheimpuls,  die  DanLarkd^^^^^^ 

auch  d.fr"''''  "v^?^u  ^  ^"^^"^^      Beschaffenheit  des  andern  ZdZ 
auch  durch  sein  Verhalten  zu  uns  bedingte  Voreänffe  der  Achtung 
Anhänghchkeit  des  sich  Yerpflichtetfühlen?  bzw.  rr^Vefachtung^d^^^ 

d^^älTJ:'^''A^T'^'^^''  ^'^''^S  Tatsache^' daß 

^zufa^l  T"^  Trennungen  auf  der  Basis  des  Vergeltungstriebes 
mXTo\v^  der  personalen  Voraussetzung  losgelöst  und  gewisser. 
V«.  ,1?  7''^^!^  ^  ''^  verständüch,  daß  de?  Ritter, 

■  K^i!    '    .  T'  ^f  ''  ^^""^  Fürsten  Schwert,  Lehen  oder  Teil- 

v^«Ä  f«K,^^'        ''^"'^  """"'^      Dankbarkeit  verbunden  und 
f!^^'^^^*' f      ^^i'  persönlich  Geschädigte  Rache  üben  will  an 

d.r^m^  ^'"^  ^^«^^^  ^^e^'        infolge  der  Soli- 

rtarität  des  Blutes  oder  der  Interessen  eine  solche  Bindung  wie  em  Erbe 

ohL.      '  ""f  i^indeskinder  übergeht.  Wenn  ein  L6vi?das  Noblesse 

owige!  begründet,  tut  er  es  mit  dem  Appell  an  die  Auszeichnung,  die 

n?Lfc♦t/''^v'^^'u  Y"'^^'  "''^  ''^"^^  ^^'"d^»'  Gesellschaft  ver- 
rnHJv?IVor*«i''  ^^^^e»,,»n  früherem  Zusammenhang  gesehen,  wie  die 
.pifwVJi     I  Menschen  hinter  ihrem  sozialen  Charakter  ver- 

Dsv^hnln^-.  ^""l/TJ®''.®"  ^^^^  ^®  ^''^  ursprünglich  rem  persönlich- 
h  nwo^  vtf  n  '^^^  sozusagen  flb^  die  Köpfe  seiner  Träger 

f1!  '  '^'^^^b^t^^digt  und  Substanz  einer  sozialen  Beziehung  wirdf 
rühir%fl'm!^  Gruppe  meist  zunächst  ins  Auge  gefaßter  sozialer  Ge- 
ffÄhl?«  T"'  "^/^."^^^  hegegnei  uns  in  den  Sympathie- 
wnllon  T7.1?^.  positiven  wie  den  negativen:  in  Zuneigung,  Wohl- 
Tufreid^  Ä«?*  "^^fT  Menschen,  Mitleid,  Abneigung,  Neid,  Scha- 
yLsrh^pri^n?^^*  "^«'^  Umständen  und  Lage  tausendfach 

r^i   f";"^  verschieden  benannten  Schattierungen.  Wie  immer 
naiv/n   ^'^'ff''  Affektpsychologie  müssen  wir  auch  hier  zwischen  den 
'|J?/r  uf  primitiveren  Anfangsformen  dieser 

WiSljS?        ^''"^  abgeleiteten,  durch  Erziehung  beeinflußten, 

füSpApn  F  getragenen  oder  mit  sittlichen  Konflikten  unter- 

naivP.  nn.^'lfi!'^'^^'?"^^?'^^  «^^a'-f  unterscheiden.  Es  gibt  ein 
als  Tu  Jn^^^^^^  ^  ^"^^  Mit-leiden  und  ein  Mitleid 

uis  lugend  bzw.  Laster,  eme  spontane  Äeude  am  Menschen  und  ein» 
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reflektierte  B^dsterung  für  ihn,  beruhend  auf  der  Einsicht  in  die  Größe 
seiner  Leistung,  es  gibt  eine  instinktive  Sympathie  oder  Antipathie 
und  eine  begründete  Zu-  oder  Abneigung.  Ich  beschränke  mich  auf 
das  Mitleid  und  seine  soziologische  Funktion.  In  einer  allgemeinen 
Theorie  des  Mitleids  mttfite  nicht  nur  die  psychologische  Natur  der  dabei 
auftretenden  Phänomene  und  ihre  Genese  geklärt  werden,  mtiBte  ent- 
schieden werden,  ob  es  notwendig  ist,  daß  der  Gegenstand  unseres  Mit- 
leides für  unseren  Eindruck  leidet,  daß  sein  Leiden  in  stiller  oder 
aufdringlicherer  Aeußerung  uns  unmittelbar  fühlbar  werde  (müssen 
wir  weinen  sehen,  schreien  hören,  um  Mitleid  zu  fühlen,  oder  genügt  das 
sichere  Wissen,  daß  es  dem  anderen  tatsächfich  schlecht  geht,  daß  er 
objektiv  in  Not  oder  Gefahr  ist  ?);  dl>enso  müßten  wir  prüfen,  ob  der  an- 
dere wenn  wir  Mith^id  haben  sollen,  ausdrücklich  als  unseresglcichen  er- 
faßt ist,  oder  ob  die  Andersartigkeit  unser  Mitleid  nicht  hindert,  wir 
schließlich  mit  Tieren  ebenso  Mitleid  haben  können  wie  mit  Menschen. 
Auch  darüber  herrscht  Streit,  ob  das  Leiden  nach  unserer  Meinung 
unverschuldet  ist,  oder  ob  uns  Ursachen  und  Umstände  des  Leidens 
gleichgültig  sind,  wir  auch  mit  dem  schuldig  Leidenden  mitleiden 
können,  ja  mit  dem,  desseji  Leiden  die  Vorstufe  und  Vorbedingung 
seiner  Genesung  (der  unter  dem  Operationsmesser  leidende  Patient) 
oder  Erlösung  ist  (die  durch  Leiden  sich  läuternde  Menschheit  in  be- 
stimmter religiöser  Auffassung).  Ebenso  wie  die  allgemeine  Psychologie 
lassen  wir  auch  die  schwankende  ethisdie  Bewertung  des  Mitleides  auf 
sich  beruhen;  während  Kant  der  Meinung  ist,  daß  „selbst  dies  Gefühl 
des  Mitleids  und  der  weichherzigen  Teiinehmung  .  .  .  wohldenkenden 
Personen  selbst  lästig  ist,  ihre  überlegten  iMaximen  in  Verwirrung  bringt 
und  den  Wunsch  bewirkt,  ihrer  entledigt  und  allein  der  gesetzgebenden 
Vernunft  unterworfen  zu  sein"  (Pr.  Ver.  1.  T.  2.  B.  2.  Hauptst.),  ver- 
kündet Schopenhauer  das  Mitleid  als  die  allein  echte,  d.  h.  uneigen- 
nützige Tugend,  die  Basis  aller  freien  Gerechtigkeit  und  Menschenliebe. 
Unsere  Absicht  ist  allein  auf  die  gesellschaftlichen  Seiten  des  Mit- 
leides gerichtet.  Da  scheint  es  mir  doch  richtig  zu  sein,  daß  das  im  Laufe 
der  biologischen,  sozialen  und  kulturellen  Entwicklung  erstehende  und 
erstarkende  gefühlsmäßige,  später  auch  erkenntnismäßige  Bewußtsein 
der  Zusammengehörigkeit  aller  lebenden  und  empfindenden  Wesen  die 
Basis  des  Mitleides  ist.  .Mit  diesem  Umstand  hängt  es  zusammen,  daß 
ein  gleicher  Leidenstatbestand  in  verschiedenem  Sinn  und  Grad  das 
Mitleid  auslöst,  wenn  er  einmal  bei  Angehörigen  unseres  Lebens- 
kreises, bei  Bekannten,  Freunden,  Verwandten,  ein  andermal  bei  Frem- 
den, Feinden  beobachtet  wird.  Nicht  darum  dreht  es  sich,  daß  wir  unter 
ethischen  Forderungen  solche  Unterschiede  für  fehlerhaft  halten,  daß 
wir  auch  im  Fremden,  Feind,  gesellschaftlich  Ausgeschlossenen  den 
leidenden  Menschen  sehen  sollen,  sondern  darum,  daß  wir  tatsäch- 
lich diese  Unterschiede  machen.  Dem  Wortlaut  nach  bevorzugt  selbst 
das  Christentum  ,,den  Nächsten",  und  ^/^harity  bcginns  at  home''  ist 
m  erster  Linie  der  Ausdruck  einer  spontanen  Regsamkeit  der  sozialen 
Funktion  des  Mitleides,  und  erst  in  zweiter  Linie  eine  —  vielleicht  sogar 
anfechtbare  —  moralische  Maxime.  Die  genossenschaftliehe  Solidarität» 
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alao  du  Tatbestand  des  sozialen  Bewußtseins,  ist  eben  psychologisch 
betrachtet  eine  der  Voraussetzungen  des  Mitleides.  Auch  in  der  Erlebnis- 
form und  in  den  Wirkungen  hat  das  Mitleid  soziale  Seiten  an  sich. 
Freilich  ist  nicht  jeder  psychische  Reflex  beim  Anblick  fremder  Leiden, 
ist  nicht  die  auch  oft  für  Mitleid  ausgegebene  Neugierde,  die  auf  das 
Gräßliche  und  Furchtbare  gerichtete  Spezialisieruns  des  Wissenstriebes 
oder  gar  die  Sucht,  aus  dem  Anblick  fremden  Leides  einen  selbst- 
quälerischen  Genuß  zu  machen,  sozial  wertvoll ;  aber  auch  ohne  gefühls- 
mäßig altruistische  Färbung  erwächst  aus  dem  Mitleid  die  Fürsorge 
für  Kranke,  Krüppel,  Kinder,  Armo.  kurz  für  irgendwie  zu  kurz  ge- 
kommene oder  leidende  Glieder  der  Gemeinschaft.  Auch  beim  flüchtig- 
sten Ueberblick  über  die  zahlreichen  Formen  der  Hilfstätigkeit  wird 
die  gesellsohaftllclie  Produktivität  des  Mitleides  und  die  in  ihr  ent- 
haltene Bindung  der  Menschen  deutlich. 

Geht  man  allgemein  der  Frage  nach,  was  Menschen  an  Menschen 
bindet,  so  kommt  man  bald  hinter  die  Unzulänglichkeit  der  Konstruk- 
tionen des  Rationalismus  mit  seinen  Vertrags-  und  Konvenienzbegriffen. 
Abhängigkeitsverhältnisse  als  Tatsachen  der  seelischen  Wirklichkeit  be- 
ruhen keineswegs  nur  auf  freiwilliger  Unterordnung  oder  gewaltsamer 
Unterwerfung,  auf  ausg^figelter  Vereinbarung  odov  überlegter  Selbst- 
beschränkung; lange  ehe  die  Materie  des  sozialen  Lebens  durch 
Ordnung,  Recht,  Satzung  geformt  werden  kann,  ist  sie  gegeben; 
wir  fühlen  uns  Menschen  verpflichtet,  oft  wenn  wir  ihnen  nur  in 
die  Augen  gesehen  haben.  Macht  und  Furcht,  Fürsorge  und  Dank- 
barkeit, Gi^ße  und  Verehrung,  Bosheit  und  Haß,  Liebe  und  An- 
hAnglichkeit  als  jeweils  sich  entsprechende  Reaktionen  umsclilingen 
Menschen  mit  unsichtbaren,  aber  deshalb  nicht  weniger  festen  Fäden 
und  verbieten  ihnen  ein  für  allemal  sich  als  Fremde,  Gleichgültige, 
Beziehungslose  zu  fühlen.  Mit  dem  Erlebnis  des  anderen  .Menschen 
setzt  auch  meine  Bindung  an  iiin  ein;  daraus  erklärt  sich  das 
Bestreben  der  Persönlichkeit,  sich  mit  Vorwerken  zu  umgeben,  die  den 
Kontakt  erschweren.  Da  sind  als  eine  äußerste  Zone  die  sozusagen 
international  geregelten  gesellschaftlichen  Verkelnsformen.  In  ihnen 
faßt  man  kaum  den  Menschen  selbst,  einer  ist  so  liebenswürdig"  wie 
der  andere  oder  bemüht  sich  es  zu' sein.  Vielleicht  verrät  sich  unwill- 
kttrlich  die  größere  Klugheit,  Gewandtheit  oder  Unbeholfenheit  in  der 
Art,  wie  der  Apparat  der  konventiondleh  Höflichkeit  gehandhabt  wird. 
Schon  tiefer  dnngen  wir  in  einen  Menschen  ein,  wenn  <  r  seine  Gedanken, 
seine  theoretische  und  praktische  Üeberzeugung  aufdeckt;  aber  immer- 
hin, auch  Gedanken,  Prinzipien  und  Maximen  sind  noch  halb  unper- 
sönlich, charakterisieren  einen  Typus,  nicht  eine  Individualität.  Man 
muß  sich  durch  viele  Schichten  und  Schalen  bohren,  durch  viele  Zwiebel- 
häute, bis  man  den  Kern  der  Persönlichkeit  findet,  oder  feststellt,  daß 
sie  eben  keinen  Kern  hat,  nur  Schale  ist.  Die  Verborgenheit  der  Men- 
schen hinter  gesellschaftlichen  und  anderen  Allgemeinheiten  ist  eines 
der  wesentlichsten  Schutz-  und  Abwehrmittel,  die  die  Möglichkeit  un- 
gestörten persönlichen  Lebens  und  Seins  erst  ermöglichen,  andrerwits 
zugleich  emes  der  wesentlichen  Hilfsmittel  und  Erleichterungen  der 

U  Kafka,  TwfMdMBd«  Ptf«liologle  n. 


Digitized  by  Google 


370  FISCHER:  PSYCHOLOGIE  DER  GESELLSCHAFT  

sozialen  Einordnung;  sie  machen  es  möglich,  sich  gesellschaftlich  an- 
zupassen und  einzufügen,  oline  daß  man  sein  persönliclies  Wesen  preis- 
zugeben oder  zu  verleugnen  braucht  .  Kommt  es  —  einerlei  aus  welchen 
Gründen  —  nun  zu  einem  wirklichen  Kontakt  der  Persönüchkeiten, 
so  ist  mit  einem  Schlag  eine  innige  Verschlingung  von  Beziehungen 
gegeben :  ich  erfasse  die  fremde  Persönlichkeit  selbst,  und  fühle  midi 
gleichzeitig  auch  von  ihr  gespürt  und  durchschaut,  Menschen  wissen 
sich  sozusagen  Auge  in  Auge  gegenüber;  noch  mehr,  ich  spüre  zugleich, 
ob  icii  der  fremden  Persönlichkeit  sympathisch  oder  antipathisch  bin 
und  regle  darnach  mein  Ressentiment,  bzw.  ich  spüre,  daß  sie  meine 
ihr  entgegengebrachte  Schätzung  erfafit  und  sich  zu  ihr  abwehrend, 
zustimmend,  beleidigt  oder  geschmeichelt  stellt.  Der  eine  erfafit  l^oidig 
den  andern,  fülilt  sich  ebenso  von  ihm  erfaßt  und  spürt  nun  aus  der 
Wesensheziehung  ihrer  Individualitäten  Ablehnung,  Gleichgidtigkeit, 
Zuneigung,  Bewunderung,  Verachtung,  Liebe,  Furcht,  Haß,  Verehrung 
usw.,  irgendeine  Form  sozialer  Stellungnahme  aufflammen  oder  sich 
langsam  entwickeln. 

Die  Liebe  und  der  Haß  sind  freilich  nicht  wesentlich  auf  den  Mon- 
schen  bezogen,  deshalb  auch  nicht  wesentlicih  soziale  Gefühle  —  wenn 
sie  überhaupt  als  Gefühle  beansprucht  werden  dürfen.  Von  den  vorher 
geschilderten  Aeufierungen  des  Selbstgefühls,  des  Vergeltungstriebes 
und  der  instinktiven  Sympathie  stdlkt  fest,  daß  sie  auf  Menschen  be- 
zogen sind,  Gesellschaft  voraussetzen  und  für  die  gesellschaftliche  Stel- 
lungnahme Konsequenzen  haben.  Die  Liebe  dagegen  steckt  ebenso  in 
den  Beziehungen  des  Künstlers  zu  seinem  Werk,  des  Romantikers  zur 
Natur,  wie  in  denen  des  Kindes  zu  seinem  Vater,  des  Liebhabers  sar 
Geliebten,  des  solidarisch  fühlenden  Arbeiters  zu  seiner  Klasse;  die 
Liebe  geht  nicht  notwendig  auf  Personen,  sondern  kann  ebenso  auf 
Sachen  und  Ideen  gelten.  In  der  Vaterlandsliebe  steckt  sie,  ebenso  auf  die 
Vater  e  r  d  e  bezogen  wie  auf  das  Vater  v  o  1  k.  In  jedem  Menschen, 
in  dem  der  Wille  zum  Wert  lebendig  wird,  der  „unterscheiden,  wählen 
und  richten"  kann,  bildet  sich  mehr  oder  minder  deuüich,  untw  Vnk' 
ständen  völlig  unbewußt,  eine  Richtung  aus,  in  der  für  ihn  der  höchste 
Wert  liegt,  genau  gesagt,  in  der  er  instinktiv  das  sucht,  was  ilim  Wertig- 
keit überhaupt  rechtfertigt.  Der  Mensch  vermag  oft  ni('ht  zu  nennen 
oder  zu  formulieren,  was  er  sieht,  noch  weniger  es  imaginierend  vor- 
wegzunehmen, aber  er  ist  und  bleibt  emgestellt  auf  ein  solches  erfUlleii- 
des  und  erlösendes  Ziel,  er  wartet,  oft  sein  Leben  lang  vergebens,  auf 
die  Klärung  seiner  Sehnsucht,  auf  den  Abschluß  seines  Lebensplanes, 
auf  das  Endziel  alles  Werdedranges.  Wenn  sich  dem  Menschen  nun  in 
einer  Idee,  einer  Aufgabe,  einer  Verpflichtung,  einem  anderen  Menschen 
plötzlich  oder  allmählich  das  Ziel  dieser  spannenden  Sehnsucht  des 
Lebens  enthüllt,  offenbart,  dann  sagen  wir,  dafi  er  Üebe.  Zugleich  ist 
in  dieser  Liebe  der  Mensch  selbst  höherwertig  geworden,  wie  auf 
psychischem  Gebiet  ja  immer  die  Anteilnahme  an  einem  objeklivtMi 
Wert  die  eigene  Wertigkeit,  der  Fortschritt  von  niederen  zu  höheren 

F*®^^?  ^f^^  Wertentwicklung  bestimmt. 

öS  ist  hier  nicht  der  Zusammenhang,  der  Phänomenologie  von  Liebe 
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und  Haß  nachzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Rolle 
beider  im  Leben  der  Völker  und  im  Aufbau  der  Gesellschaft  darzustellen, 
zugleich  einen  Blick  auf  die  Veränderungen  werfen,  die  sie  selbst  in  der 

menschlichen  Entwicklung  erfahren  haben.  Die  Gcschlechtsliebe  in 
ihrer  primitivsten  Form  wie  in  ihren  Wandhingen  ist  nicht  nur  in  der 
Geschichte  der  menscliluhon  Eiio,  wie  sie  Eduard  Wustermark  be- 
schrieben hat,  zu  spüren,  sundern  darüber  hinaus  im  Inhalt  vieler  Spiele, 
viäer  Künste  (Tanz,  Schmuck,  Gesang),  vieler  Kulte.  Es  ist  dabei  ein 
großer  Unterschied,  ob  in  der  natürlichen  Erotik  das  Moment  des  Ge- 
nusses oder  die  Funktion  der  Fortpflanzung  das  betonte  Moment 
war.  Sehen  wir  in  solchen  Tatsachen  die  Bedeutung  der  Geschlechts- 
liebe für  den  primitiven  Verband,  so  sind  andere  Wandlungen  der  Erotik 
umgekehlt  nur  aus  den  Rückwirkungen  bestehender  Gesellschafts-, 
Wirtschafts-  und  Rechtsordnungen  auf  die  Auswirkung  des  Geschlechts- 
triebes abzuleiten,  wie  etwa  die  Prostitution  in  den  modernen  Staatoi, 
Flirt  und  Koketterie,  gewisse  Seiten  der  literarischen  und  künstlerischen 
Produktion,  Verdrängungen  und  Sublimioningon  des  Geschlechts- 
triebes, geglückte  oder  mißglückte  LU'b«!rwindung  desselben.  Die  Erotik 
selbst  hat  eine  Entwicklung  durchgemacht,  von  dem  rohen  und  un- 
differenzierten Zustand,  der  vielleicht  den  Namen  Liebe  in  gar  kmnet 
Weise  verdient,  bis  zu  einer  durch  Geist,  Dauer  und  Treue  veredelten 
Form,  in  der  die  sexuelle  Grundlage  fast  verschwindet.  Bis  in  den  Auf- 
bau der  Verwandschaftssysteme  und  dadurch  der  Sippen  und  Klassen 
läßt  sich  die  Auswirkung  des  Geschlechtstriebes  und  der  Geschiechts- 
liebe  verfolgen  (Matriarchat,  Gynäkokratie ,  Polyandrie,  Polygynie, 
Patriarchat,  Exogamie,  Endogamie);  und  wenn  auch  zahlreiche  Taten, 
zu  denen  die  Sexualität  führt,  nicht  unmittelbar  gesellschaftsfördemd 
sind  (Raub,  Kampf  mit  dem  Nebenbuhler,  Auszeichnung  vor  dem 
Weibchen),  so  steht  doch  andererseits  fest,  daß  die  natürliche  Liebe, 
wie  man  gclerrcntlicli  die  Gcschlechtsliebe  genannt  hat,  als  Voraus- 
setzung der  Erhaltung  der  Gattung  die  elementarste  Bedmgung  gesell- 
schaftlicher Bildungen  darstellt.  Ja  wenn  wir  die  Vorgänge  der  sexuellen 
Zuchtwahl  und  die  Gesetze  der  Vererbung  besser  durchschauten,  würden 
sich  aus  diesen  Zusammenhängen  wahrscheinlich  noch  bedeutsamere 
Einsichten  ableiten.  So  hat  Lester  F.  Ward  nicht  ohne  Glück  den  Nach- 
weis dafür  versucht,  daß  in  solchen  Zeiten  und  Völkern,  bei  denen  die 
Männer  wählen,  sich  die  spezifisch  weiblichen  Vorzüge  entwickel- 
ten (z.  B.  je  nach  dem  Ideal:  der  feine  Teint,  die  kleinere,  grazile  Figur 
die  sp-  zifisch  weibli<  hen  Tugenden  usw.),  während  in  Gesellschaften, 
die  der  Frau  die  Bestimmung  und  Wahl  einräumen,  die  spezifisch 
männlichen  Eigenschaften  gezüchtet  werden.  Allgemein  scheint  man 
sagen  zu  können,  daß  die  durch  die  Gesellschaftsverhältnisse  bedingte 
Art  der  Ehewahl  einen  beträchtlich  züchterischen  Einfluß  auf  die  Aus- 
gestaltung der  menschlichen  Rasse  tibt. 

Die  sexuellen  Beziehungen  können  unter  Umständen  auch  lockernd 
und  auflösend  auf  die  gesellschaftlichen  Bindungen  einwirken;  man 
denke  etwa  an  die  Wirkung  eines  oder  einiger  weiblicher  Mitglieder  auf 
einen  bis  dahin  durchaus  einträchtigen  Verkehrskreis  oder  geselligen 
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Verband  von  Männern,  an  die  Trübung  von  Ehen  durch  sexuelle  Ab- 
lenkung. Die  rein  sexuellen  Beziehungen  umschliefien  eben  nicht 
notwendig  weder  Dauer  noch  Treue  und  entbehren  damit  jener  psychi- 
schen Einschläge,  die  stnbilisieren.  Es  ist  deshalb  außerordentlich 
zweckmäßig,  daß  dio  Gesnllschaft  Einrichtungen  und  Sitten  ausbildete, 
die  darauf  hinauslaufen,  die  rein  sexuelle  Annäherung  zu  einer  Gelegen- 
heit umzusohaffen,  aus  der  sich  auch  andere  Beziehungen  und  Bindun- 
gen zwischen  den  Menschen  ergdl>en.  Das  ist  der  Sinn  eines  (längeren 
oder  kürzeren)  Brautstandes,  das  auch  der  Sinn  der  religiösen  und  staat- 
lichen Erschwerung  von  Ehetrennung  und  Ehescheidung.  Die  durch 
den  Geschlechtstrieb  eingeleitete  und  genährte  Annäherung  der  Men- 
schen ist  der  Boden,  auf  dem  doch  auch  andere  soziale  Beziehungen 
(Anhänglichkeit,  FOraor^ge,  Zärtlichkeit,  Dankbarkeit,  Achtung,  Ver- 
trauen) aufkeimen ,  Beziehungen ,  die  als  solche  dann  nicht  mehr  not- 
wendig sexuellen  Inhalts  sind,  sondern  ebenso  zwischen  Männern  und 
Männern,  Frauen  und  Frauen  sich  anspinnen  können. 

Die  Veränderungen  in  der  Liebe  selbst  und  üiren  Aeußcrungsformen 
sind  zu  einem  erheblichen  Teil  nur  aus  Motiven  verständlich,  die  von 
der  Kultur-  und  Sozialgeschichte  aufgedeckt  worden  sind.  Der  ursprüng- 
lich undifferenzierte  Geschlechtstrieb  erfährt  eine  noch  immer  fort- 
schreitende Verftünerung  und  Vertiefung  dadurch,  daß  nach  und  nach 
nicht  bloß  die  primären  Geschlechtseigenschaften  als  sein  Reiz  und 
Bezi^ungsgegenstand  wirken,  sondern  in  immer  steigendem  Mafi  die 
sekundären  Geschlechtsmerkmale,  in  weiterer  Entwicklung  vor  allem  ge- 
rade die  Kultureigenschaften  der  Geschlechter.  Da  diese  nun  stärker 
individualisiert  sind  als  die  leiblichen  Merkmale,  wird  er  immer  wähle- 
rischer und  anspruchsvoller,  bis  schheßlich  in  derjenigen  Phase,  die  Lester 
F.  Ward  als  die  Entstehungszeit  der  „romantischen  Liebe"  bezeichnet, 
eine  gewiß  nicht  ganz  entsexualisierte,  aber  doch  ganz  persönliche  Bezie- 
hung zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau  sich  in  das  seelische  Zentrum 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Geschlechtern  eins(;hiobt.  Ks  entwickelt 
sich  die  Minne"  in  der  aus  der  europäischen  Ritterzeit  bekannten 
Gestalt,  eine  Bewunderung  und  Sehnsucht  nach  einem  edleren  und  reine- 
ren Menschentum,  das  der  Mann  in  der  Frau  mehr  verwirklicht  sieht 
als  in  sich  selbst,  eine  Liebe  und  ein  Dienst,  der  diesem  Ideal  vom  Men- 
schen gilt,  nicht  bloß  dem  Geschlechtswesen.  Die  keusche,  zarte,  auf 
gegenseitige  Achtung  gegründete  Leidenschaft  des  Herzens  ist  unter 
dem^  Einfluß  der  christlichen  Idee  der  Menschenwürde  bei  den  ger- 
manisch-nördlichen Völkern  in  immer  weiterer  Ausbreitung  heimisch 
geworden;  in  ihr  verbanden  sich  (ich  erinnere  an  den  Eid,  der  den  Ritter 
verpflichtete,  die  Schwachen,  besonders  Witwen,  Waisen  und  Frauen 
zu  schützen)  die  Motive  einer  reinen  Hingabesittlinhkeit ,  emes  reli- 
giösen Opfer-  und  Hilfsdienstes  mit  denen  einer  stärkerer  Zügelung 
unterworfenen  Erotik.  Die  relative  Unabhängigkeit  der  Liebe,  Achtung 
und  Sorge  für  das  andere  Geschlecht  von  den  sexuellen  Bedürfnissen 
hat  eine  große  kulturgeschichtliche  Bedeutung  erlangt;  die  romantische 
Liebe  ist  eine  der  wirksamsten  Mächte  in  der  Selbstzucht  der  Menschen 
geworden,  eine  sij^tigonde  Hemmung,  ein  Motiv  von  ungeheurer  Stärke, 
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das  zu  Leistungen  (Kampf,  Religionskrieg,  Abenteuer,  Mhinedielitang 
usw.)  führte,  zu  der  weder  der  rein  sexueUe  Trieb  noch  auch  vielleicht 
die  eheliche  Dauerneigung  gereizt  hätten.  Die  Gemütsfähigkeiten  des 
Mannes  wurden  unter  ihrem  Einfluß  vielfach  eret  entwickelt,  jedenfalls 
geläutert  und  vertieft.  Auch  rassenbiologisch  ist  die  Zähmung  des  Tieres 
im  Menschen  mindestens  teilweise  auf  den  Zwang  zu  Dienst  und  Wer- 
bung surOckzufOhren,  die  nicht  minder  bei  den  Frauen  wie  bei  den 
Männern  Vorzüge  des  Geistes  wie  des  Leibes  züchten  halfen.  Und  ein- 
mal eingeleitet  in  der  Zeit  des  ritterlichen  Herrentums  wurde  diese 
Ent\sickliingslinie  der  Liebe  nach  und  nach  auch  zum  Gesetz  der  ur- 
sprünglicli  nicht  herrenmaßigen  Stände,  vor  allem  des  Bürgertums. 
Im  18.  und  19.  Jahrhundert  ist  die  bürgerliche  „Dame''  fast  im  selben 
MaB  der  von  aller  Arbeit,  Sorge  und  Plage  befreite  Gegenstand  der 
Huldigung,  Verehrung,  des  Dienstes  der  Männer  geworden,  wie  ehe- 
mals die  Edelgeborene.  Auch  für  das  menschliche  Gefühlsleben  gilt 
der  Satz,  daß  die  Errungenschaften  und  Züchtungen  der  herrschenden 
Schichten  mit  Notwendigkeit  zum  Zielpunkt  der  nach  ihnen  und 
gegen  sie  aufstrebenden  und  schließlich  siegreich  aufsteigenden  Schich- 
ten werden.  Und  die  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  bestätigt,  daß 
sich  an  den  Erlebnisformen  des  Bürgertums  auch  die  unterbflrgerlichen 
Schichten  orientiert  haben  und  orientieren,  so  daß  in  unserer  Gegen- 
wart bis  tief  in  die  breiten  Massen  hinein  die  Vollendung  der  Persön- 
lichkeit auch  in  der  persönlichen  Auffassung  der  Liebe  als  die  tiefste 
Sehnsucht  empfunden  wird,  wirksamer  und  empfindlicher  als  die  Sehn- 
sucht nach  Ökonomiseher  oder  politischer  Befreiung. 

Wenn  man  in  kulturgeschichtlichen  Darstellungen  den  Anteil  der 
großen  Denker  und  Künstler  an  diesem  Werdegang  des  neuen  Selbst- 
und  Lebensgefühles  betont,  etwa  Dantes  Vita  nuova  als  Frühzeugnis 
der  persönlichen  Liebe,  Goethes  Werther  als  das  Erziehungsbuch  des 
bürgerlichen  Romantizismus  hinstellt,  so  darf  man  nicht  übersehen, 
daß  diese  nach  allen  Seiten  hin  gewaltig  aufhellenden  und  beispiel- 
gebenden Persönlichkeiten  doch  nicht  Schöpfer  aus  dem  Nichts  waren, 
sondern  Künder  und  Vollender  einer  in  zahllosen  Einzelzügen  vor- 
bereiteten und  verbreiteten,  wenn  auch  noch  stummen  inneren  Bewe- 
gung. Wie  die  naive  und  primitive  Liebe  unentbehrlich  für  die  Men- 
schen e  r  h  a  1 1  u  n  g  ist,  so  wirken  sich  üire  immer  noch  fortschreiten- 
den Verfemerungsformen  im  Dienst  der  Menschen  v  e  r  e  d  e  1  u  n  g  aus. 
Die  Vergeistigung  ist  das  wenn  auch  unformuliert  wirksame  Ziel, 
das  allen  menschlichen  und  gesellschaftlichen  Beziehungen  vorleuchtet. 

Auch  der  Haß  ist  diesem  gleichen  Gesetz  unterworfen;  auch  er 
strebt  aus  den  primitiven  Formen,  die  als  solche  immer  ungeistig  sind, 
heraus,  hebt  sich  immer  schärfer  von  allen  Vermengungen  mit  Neid, 
gekränktem  Selbstgefühl,  beengter  Freiheit  ab,  und  zielt  auch  in  seiner 
soziologischen  Auswirkung  über  den  Kampf  der  Konkurrenz  (von  ein- 
zelnen, von  Klassen,  von  Rassen  und  Völkern),  in  den  er  sich  auch  heute 
noch  vielfach  versteckt,  hinaus  auf  einen  Kampf  der  höheren  W'erte 
gegen  die  niedrigeren.  Der  Haß  ist  die  Kehrseite  der  Liebe,  ehie  ^dere 
Form  der  Ueberwmdung  der  Minderwertigkeit.  Kann  sie  einsichtig 
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nicht  duroh  die  Liebe,  die  höher  hebt,  überwunden  werden,  so  bleibt 
dem  Geist  auf  dem  Weg  zu  seiner  Selbstvollendung  nur  die  V  e  r  n  i  c  h- 

t  u  n  g  der  ontwicklungsunfähigon  Minderwertigkeit  als  Form  der  Ueber- 
windung  übrig.  Wir  erleben  gerade  in  der  Gegenwart,  daß  der  Haß 
unbedingt  aui  die  Vernichtung  abzielt,  und  wir  erleben  auch,  daß  er 
dort,  wo  er  ehrlidi  ist,  nicht  BemSntelung  von  primitiTen  Vergeltung»-, 
Rache-  und  Neidimpulsen,  nicht  Furcht  vor  dem  Andersartigen,  Frem- 
den oder  gar  nur  Unkenntnis,  sich  in  der  Ueberzciignng  fostlebt,  daß  der 
Gehaßte  eine  innerli.  h  zum  Tod  verurteilte  Rückständigkeit  und  Minder- 
wertigkeit des  Menschengeschlechts  darstellt.  So  wird  etwa  der  echte 
Judenhaß  heute  damit  gerechtfertigt,  daß  der  Jude  in  der  Entwicklung 
erstarrt,  unfruchtbar  stehen  geblieben  sei,  d.  h.  daß  er  eine  im  Vergleich 
zur  christUchen  Seelenform  primitive,  minderwertige  festhalte,  nicht 
aufgeben  könne  oder  nicht  aufgeben  wolle,  und  dadurch  die  Höherent- 
wicklung gcfälirde.  So  motivieren  viele  unter  unseren  politischen  Fein- 
den und  in  unseren  eigenen  Reihen  die  Gegner  unserer  seit  der  Bfitte 
des  19.  Jahrhunderts  datierenden  industriellen  und  politischen  Ent- 
wicklung ihren  „Deutschenhaß";  sie  betrachten  zahlreiche  Eigcntüm- 
lichkoiton  unseres  Geisteslebens  als  Rückständigkeiten  in  der  mora- 
lischen Entwicklung,  die  im  Interesse  der  Höherbildung  vernichtet 
werden  müßten,  da  sie  sich  durch  „Liebe"  nicht  hätten  überronoen 
lassen.  Ich  mache  kein  Hehl  daraus,  daß  loh  an  die  Ehrlichkeit  des 
Hasses  nicht  glaube,  aber  für  den  Zusammenhang  reicht  es  aus,  nach- 
zuweisen, daß  auch  eine  vermeintliche  Minderwertigkeit,  die  nur  durch 
Vernichtung  beseitigt  worden  kann,  Objekt  und  Motiv  des  Hasses  ist. 
Ein  Imperativ  des  Geistes  und  seiner  ewigen  Forderungen  berechtigt 
den  Haß  und  zwar  den  unversöhnlichen  Haß.  Aus  dieser  seiner  Struk- 
tur erklärt  sich  auch  die  Hartnäckigkeit,  die  Unzugänglichkeit  für  jede 
Belehrung,  jede  Gegenvorstellung.  Sich  in  seinem  Haß  —  wenn  er 
echt  ist  —  umstimmen  zu  lassen  müßte  ja  der  Hassende  als  einen  Ab- 
fall von  seinem  eigenen  höheren  Stan  dpunkt  fühlen,  als  eine  Degra- 
dation. Und  wer  will  sich  gern  degradieren  lassen  ?  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  muß  man  auch  die  sahireichen  Vmöhnungs-,  Aufklärangs-i 
Berichtigungsversuche  beurteilen,  die  heute  unternommen  werden, 
um  den  Völkerhaß  zu  bekämpfen  —  sie  sind  notwendig  aussicht^slos 
bei  denen,  die  ehrlich  hassen.  Die  Hoffnungen,  die  auf  sie  gesetzt  werden, 
sind  nur  deshalb  berechtigt,  weil  es  immer  eine  größere  Zahl  von  Mj»" 
läufem  gibt,  die  gar  nicht  hassen,  sondern  nur  ihre  gans  anders  be- 
gründete und  geartete  Feinds^gkeit  für  Haß  halten. 

Alle  sozialen  Bindungen  setzen  als  aktuelle  Erlebnisse  Gefühle, 
Interessen,  kurz  eine  bestimmte  emotionale  Materie  voraus.  Wenn  z.  i>. 
zwei  Menschen  eine  Ehe  schließen,  so  sind  sicher  in  der  Zeit  der  iw»®™ 
erlebnismäßigen  Bindung  des  einen  an  den  andern  Regungen  der  Zärt- 
lichkeit, Akte  der  Liebe  tatsächlich  vorhanden.  So  beruht  Freundschalt 
etwa  auf  Ideengemeinschaft,  Lohonsbindung  auf  der  Erinnerung  an 
geleisteten  Dienst  und  erwiesene  Wohltat,  Hordenzusammenhang  aut 
der  Gemeinsamkeit  von  Gefahr  und  Abwehr. 

Allein:  Gefühle,  als  Erlebnisse  betrachtet,  sind  flüchtig,  Stimmungen 
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sind  vergänglich,  Interessen  wandelbar,  Zwecke  zeitlich.  So  kann  sehr 
bald  der  materielle  Untergrund  einer  Gemeinschaft  verwittern,  das 
auslösende  Gefühl  erlöschen.  Und  dann  erhebt  sich  die  Frage,  ob  damit 
auch  die  Vorbände  in  sich  zusanmenstürzen  müssen  oder  ob  sie  so- 
zusagen eine  Kraft  der  Seibsterhaltung  besitzen,  unabhängig  von  den 
Stützen  durch  aktuelle  Gefülile,  Interessen  und  Zwecke.  Wenn  wir 
unsere  Erfahrung  befragen,  so  entdecken  wir,  daß  man  nicht  gern  oder 
leicht  aus  einem  Verein  austritt,  auch  wenn  einem  der  Vereinszweck 
längst  nebensächlich  geworden  ist;  eine  Horde,  die  sich  vielleicht  erst- 
mals zur  Abwehr  einer  gemeinsamen  Gefahr  ziisammengeschlosFipn 
hat,  bleibt  auch  in  der  darauf  folgendon  Frirdcnszoit  ein  Ganzes,  die 
Ehe  überdauert  oft  die  Liebe.  Das  soziale  Leben,  die  Zugehörigkeit  zu 
Verbänden  ist  so  nach  unserer  Erfahrung  außer  auf  soziale  Gefühle  und 
Zwecke  auch  noch  auf  die  Treue  fundiert.  GefOhle,  Int»*es8en, 
Zwecke  geben  den  Anstoß  zur  Entstehung  von  Verbänden,  leiten  sie 
ein,  Treue  stabilisiert  und  erliält  sie.  Die  verschiedenartigen  Verbände 
beanspruchen  die  Treue  in  verschiedenem  Maß,  entbehren  kann  sie  kei- 
ner. Die  Treue  ist  eben,  wie  auch  Simmel  gesehen  hat,  jene  seelische 
Verfassung,  welche  einer  sozialen  Verbindung  Dauer  sichert,  auch  Ober 
die  Dauer  der  Kräfte  hinaus,  die  zum  Eing^en  dieser  Verbindung  ge- 
führt haben.  Beliebige  Beispiele  können  diesen  Sachverhalt  und  damit 
die  gesellschaftlich  fundamentale  Bedeutung  der  Treue  verdeutlichen. 
Die  Verliebtheit  in  die  körperliche  Schönheit  kann  hinfällig  werden, 
wenn  ihr  Gegenstand  entfällt;  aber  eine  aus  solcher  Verliebtheit  geschlos- 
sene Ehe  kann  und  soll  unserer  Idee  nach  dies«  Schwankung^  flber- 
dauem.  Man  denke  an  die  Fluktuationen  des  Gefühls  in  einer  Ehe. 
Es  ist  mehr  als  verständlich,  daß  Ehegatten  im  Laufauch  schon  eines 
Tages  alle  Schwankungen  des  Gefühls  durchleben,  sich  mißverstehen, 
einander  ärgern  können  gerade  so  gut  wie  sie  sich  in  ihren  Ansichten 
und  Empfindungen  zu  treffen  vermögen.  Müßte  die  soziale  Beziehung 
immer  durch  ein  aktuelles  Gefühl  getragen  sein ,  so  wäre  die  Ehe  an- 
dauernd erschüttert  und  wieder  hergestellt.  Die  Treue  garantiert  über 
diese  Fluktuationen  hinweg  den  Bestand  der  Ehe.  Spinnt  sich  zwischen 
Menschen  eine  Beziehung  an,  so  entsteht  mit  ihr  zugleich  ein  Impuls, 
ein  Wunsch  und  Wille,  diese  Beziehung  zu  erhalten;  besteht  die  Be- 
ziehung längere  Zeit,  so  erstarkt  auch  diese  Selbsterhaltungstendenz, 
der  Mensch  hängt  allmählich  an  der  Verbindung  selbst,  nicht  mehr  bloß 
an  dem  Gefühl  oder  Zweck,  aus  dem  sie  ursprünglich  floB;  ja  die  Vor- 
stellung von  dem  ursprünglichen  Zweck  einer  Assoziation  kann  ganz  ver- 
loren gehen  und  der  Mensch  sich  doch  der  Verbindung  verpflichtet  fühlen. 
Das  ist  die  Treue  in  ihrer  reinsten  Gestalt.  jMan  kann  deshalb  mit  einem 
gewissen  Recht  sagen,  daß  die  Treue  die  soziale  Tugend  sei. 

m.  MILIP]U,  TRADITION,  ORGANISATION 

Die  von  einer  zergliedernden  Psychologie  beschriebenen  Vorgänge  und 
Erlebnisse  der  Wechselwirkung  mit  Einschluß  ihrer  Schattierungen 
durch  die  Verschiedenheit  des  Alters,  des  Geschlechtes,  des  Charakters 
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und  der  Stellung  der  Menschen  yereinigen  und  durchdringen  sich  ai 
gewissen  allgemeineren  sorialseelisohen  Tatbeständen.  In  der  sozio- 
logischen Forschung  treten  uns  als  solche  psychische  Sammelersohei- 
nungen  hauptsächlich  drei  entgegen:  das  Milieu,  die  Tradition  ujjajiie 
Organisation.  Selbstverständlich  verstehen  wir  unter  diesen  Worten 
uuch  die  Sachverhalte  mit,  die  mit  ihnen  zusammenhangen  oder  durch 
ihre  Gcgensätriiohkeit  zu  den  genannten  sozialpsychischen  Faktoren  in 
ihrem  Sinn  mitbestimmt  werden. 

Das  Wort  Milieu  wird  ursprünglich  als  naturwissensdiaftiiclier 
Begriff  eingeführt  und  noch  bei  Lamarck  und  Comte  spielt  es  ab 
milieu  biologiqm  eine  wesentlich  naturwissenschaftliche  Rolle;  es  be- 
zeiohnet  die  Gesamtheit  der  fördernden  bzw.  hemmenden  Einwirkungen 
der  Naturumgebung  (Standort,  Bodenbeschaffenheit,  Belichtung,  Be- 
wässerung usw.)  auf  die  Lebensentwicklung  einer  Pflanze  oder  eines 
Tieres.  Diese  Wirkung  des  Milieus  ist  eine  wissenschaftlich  festgestellte, 
nicht  eine  von  dem  betreffenden  Tier  erlebte  Beemflussung.  Bei  Tarne 
überwindet  der  MiUcubegriff  diese  naturwissenschaftliche  Enge  und 
bezeichnet  „VMat  general  de  Vesprit  d  des  moeurs  environvenfs",  den  all- 
gemeinen Zustand  der  Kultur,  wie  er  in  den  einen  Menschen  umgeben- 
den Mitmenschen  seiner  Gesellschaft  aktuell  ist.  Ueber  beide  Anregungen 
ist  die  soziologische  Fassung  des  Müieubegriffs  hinausgewaohsttl ,  Wie 
namentlich  Max  Scheler  zeigt,  dessen  feine  Analysen  auch  für  die  fol- 
genden Darlegungen  maßgebend  sind.  Milieu  ist  nicht  gleich  Umwelt 
Oberhaupt,  denn  vieles  in  unserer  tatsächUchcn  Umwelt  ist  für  uns  m 
jeder  Hinsicht  bedeutungslos,  uns  nicht  nur  unbekannt,  sondern  aucü 
wirkungslos;  selbst  wenn  wir  es  bemerken,  messen  wir  ilim  mit  einsion- 
tigem  Recht  kemerlei  Bedeutung  bei.  Eme  Gleichsetzung  von  Miieu 
und  Umwelt  überhaupt  würde  den  Begriff  ins  Falsche  erweitern.  Milieu 
ist  aber  auch  nicht  emfach  gleich  der  menschhchen  Umgebung.  Gewiii 
gehören  die  Menschen,  mit  denen  wir  dauernd  zusammenleben,  zu  un- 
serem Milieu,  aber  außer  den  Menschen,  den  Angehörigen,  näheren  und 
ferneren  Nachbarn,  Berufsgenossen  usw.  ist  für  uns  z.  B.  unMre  ZU»* 
mereinrichtung  von  größter  Bedeutung,  die  Landschaft,  auf  die  unser 
Blick  durchs  Fenster  fällt,  die  atmosphärische  Stimmung,  die  w  spuren, 
der  Sonnenschein,  dnr  uns  hinauslockt,  die  Kälte,  die  uns  ans  Haus 
bannt.  Die  Beschränkung  auf  die  menschliche  Umgebung  ist  eme^^" 
berechtigte  Verengerung  des  Milieubegriffs.  Manchmal  wird  das  mhea 
als  die  wirkliche,  die  reale  Welt  defmiert;  sehr  mft  Unrecht,  denn  die 
reale.Welt  ist  nur  einmal  da,  eine  für  alle  Menschen,  em  objektiver  Be- 
griff, während  wir  der  Meinung  sind,  daß  jeder  Monsch  seine  Umwelt 
•    habe,  mit  anderen  Worten:  daß  Milieu  ein  relativer  Begriff  ist,  einen 
Ausschnitt  aus  dem  wirklichen  Universum  bezeichnet,  bezogen  auf  dö» 
geistigen  und  sittlichen  Standpunkt  dnes  bestimmten  Menschen, 
tet  durch  sein  Temperament,  erfaßt  in  seinen  Kategorien.  Außerdem 
wirkt  die  reale  Welt,  d.  h.  die  Summe  der  physikalischen,  chemischen, 
thermischen,  elektromagnetischen  Strahlen,  Wollen,  Energien,  tatsächncn 
auf  alle  in  gleicher  Weise,  vorausgesetzt,  daß  alle  in  gleicher  Orientierung 
"  SU  ihnen  sich  befinden.  Das  Mmeu  ist  immer  nach  einem  Individuum 
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oder  einer  Gruppe  von  Individuen  orientiert,  ist  nicht  die  objektive 
Umwelt  überhaupt,  sondern  der  vom  Individuum  als  seine  Umwelt 
noch  erlebte,  aufgefaßte,  auf  sich  und  seine  Bedürfnisse  bezogene  Aus- 
schnitt aus  der  objektiven  Umwelt.  Deshalb  gehört  zum  Miheu  eines 
bestimmten  Menschen  nicht  nur  das  im  schlichten  Sinne  Wirkliche, 
das  er  auf  sich  bezieht,  sondern  auch  viel  nur  yermeintlich  Wirkliches, 
die  Gesinnungen  und  Absichten,  die  er  —  sei  er  auch  fälschlich  —  den 
Menschen,  Dingen  und  Ereignissen  unterlegt.  Wer  an  Beziehungswohn 
oder  Verfolgungswahn  leidet  und  deshalb  sich  beständig  beobachtet, 
von  allem  feindlich  bedroht  glaubt,  leidet  unter  seinem  eingebildeten 
Milieu  nicht  weniger  als  ein  wirklich  Verfolgter  unter  den  realen  Ver^ 
httltnissen;  überall  spAht  er  nach  Feinden,  liegt  auf  der  Lauer  vor  Ge- 
fahren. Aus  dieser  Bezogenheit  auf  ein  bestimmtes  Individuum  erklärt 
es  sich,  daß  auf  der  einen  Seite  unter  Umständen  mehr  in  Betracht 
kommt,  als  was  so  schlechthin  für  objektiv  wirklich  gehalten  zu  werden 
pflegt,  auf  der  anderen  Seite  aber  durchaus  nicht  alles  Wirkliche,  das 
sich  um  mich  abspielt,  sondern  eben  nur  alles,  was  ich  noch  als  auf 
mich  wirkend  erlebe  oder  umgekehrt  alles,  worauf  ich  mich  achtend, 
eingestellt,  wirkend  weiß. 

Will  man  die  einzelnen  Gruppen  von  MUieubestandteilen  noch  son- 
dern, so  wird  wohl  die  Natu  r  Umgebung  als  erster  elementarster  Bestand- 
teil zu  nennen  sein.  Freilich  nicht  die  Natur  des  Physikers  und  Astro- 
nomen, sondern  die  Landschaft,  an  deren  Farbe,  Form,  Mannigfaltige 
keit  und  Stimmung  ich  mich  entzücke,  der  Plimmel,  dessen  Unendlich- 
keit mich  spürbar  wdtet  oder  dessoi  trüber  Wolkenvorhang  mich  be- 
klemmt. Die  Wirkung  der  Naturumgebung  im  Milieu  geht  durch  mein 
Bewußtsein,  durch  meine  Empfindungen,  Gefühle,  Willensregungen. 
Im  bewußten  Erlebnis,  in  der  Anpassung  oder  dem  Widerspruch,  in  der 
ästhetischen  Befriedigung,  in  der  gef&lten  heimischen  Vertrautheit 
oder  in  der  Fremdheit  der  Naturdinge  rings  um  mich  ist  Milieuabhängig- 
keit. Einen  solchen  psychisch  vermittelten  Zusammenhang  mit  der 
naturdinglichen  Umwelt,  also  ein  physisches  Milieu,  hat  niclit  nur  jeder 
iMensch,  sondern  auch  jede  Menschengruppe,  jedes  Volk.  Die  Psychologie 
der  Siedelungsform,  ja  selbst  die  Psychologie  der  Lebensgewohnheiten 
und  der  Sitten  fü^en  uns  auf  Sdiritt  und  Tritt  zu  dem  Einfluß  des 
Naturmilieus.  Man  denke  etwa  an  die  Besonderheit  des  Naturgefühles, 
z.  B.  nordgermanischer  Völker,  wie  es  uns  in  ihren  Sagen,  ihrer  Lyrik 
und  Musik  entgegentritt,  im  Unterschied  zu  der  Plastik  der  Schau 
und  Gestaltung  im  Geistesleben  der  Mittelmeervölker,  an  die  Lebens- 
gewohnheiten des  Italieners,  dessen  überwiegender  Aufenthalt  der 
Markt  und  die  Strafie  ist,  im  Gegensatz  etwa  zu  der  nordischen  Kon- 
zentration des  Lebens  in  die  Behaglichkeit  des  Hauses,  an  die  oft  auf- 
fällige Gleichförmigkeit  im  Charakter  von  Seehandelsvölkern  mit  kleinem 
Stammland  (Phöniker,  Jonier,  Venetianer,  Britten,  Japaner)  oder  in 
insularer  Lage,  wenn  man  ihnen  große  kontinentale  Reiche  gegenüber- 
steUt. 

Ist  die  Natur  sozusagen  das  stabile  Fundament  des  Milieus,  so  sind  die 
Kulturdinge,  die  sich  Oberall  in  sie  eingefügt  haben,  die  erste  leichter 
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1)emerkte  Ausgestaltung.  Wo  em  Mensch  wohnt,  in  einer  Stadt  oder 
in  der  Einöde,  im  Mietshaus  einer  menschenwimmelndcn  Straße  oder  im 
eigenen  Besitztum,  im  Vorderhaus"  oder  ,,Hmtorhaus",  wie  H.  Suder- 
mann einmal  kontrastiert,  im  W-Viertel  oder  0-Viertel  einer  Milhonen- 
stadt,  was  ihn  in  seinen  Zimmern  an  Gegenständen  umgibt,  von  der 
Farbe  und  dem  Muster  der  Tapete  angefangen  bis  zu  Form  und  Dekor 
des  MobiHars,  in  welchen  Lokalen  er  sich  regelmäßig  bewegt  (Werkstatt, 
Fabrik,  Kontor  usw.),  mit  welchen  Dingon  or  dabei  unvermeidlich  in 
Berührung  kommt  —  das  sind  alles  Umstände  von  durchschlagendem 
EinfluB.  Der  Geist,  der  in  den  Dingen  wohnt,  fließt  ungi^dert  in 
uns  selbst  über.  Wie  eine  zweite  Natur  umgibt  uns  die  vom  Menschen 
geschaffene  Welt  der  Architektur  und  Tektonik,  der  Kleidung  und 
Tracht,  der  Schmuck-  und  Gebrauchswerte.  Neben  dem  dinglichen 
steht  der  soziale  Bestandteil  in  unserer  Umwelt,  d.h.  die  Menschen 
unseres  Verkehrskreises.  Auch  unser  Verkehrskreis,  „unsere  Gesell- 
8chaft*S  wie  der  hezddinende  Ausdruck  lautet,  stelh  eine  Welt  dar, 
deren  Wirkung  sidi  auf  die  Dauer  keiner  zu  verschließen  vermag.  Es 
ist  nicht  notwendig,  daß  er  dem  sozialen  Milieu,  dem  herrschenden 
Geist,  unterhegt;  auch  wenn  er  ihn  überwindet,  hat  er  sich  mit  ihm 
beschäftigen  müssen,  seine  Einflüsse  erfahren.  Ja  man  kann  sagen, 
daß  die  Auseinandersetzung  des  Individuums  mit  den  sone  gesellschaft- 
liche Schicht  beherrschenden  Anschauungen  den  Kern  des  geistigen 
Schicksals  bilden,  einerlei  ob  diese  Auseinandersetzung  nur  als  Be-  I 
wußtwerdung  oder  als  Anpassung,  Rückwirkung,  Umgestaltung,  Ueber- 
windung  endet.  Jeder  Lebenskreis  hat  seine  Sprache,  bis  herab  zu  den 
Kunden  auf  der  Landstraße,  seine  Anschauungen  über  das,  was  noch 
erlaubt  und  nicht  mehr  erlaubt  ist,  seine  Moral,  seine  Lebensgewohn- 
heiten, und  das  Beispiel  des  Verkehrsgenossen,  die  Uebermittlung  durch 
Ansteckung,  Anglcichung  und  Nachahmung  ist  wirkungsvoller  als  die 
geistige  Beiehrung  oder  das  Gesetz.  Man  denke  etwa  an  die  Beurteilung 
eines  „Streikbrechers"  durch  seine  Standesgenossen  und  durch  ein«i 
bürgerlichen  Unternehmer,  an  die  Kavaliermoral  mit  ihrer  Duldung, 
ja  Empfehlung  des  Glückspiels,  der  Wetten,  des  Schuldenmachens,  des 
Duells  und  die  Beurteilung  solcher  Lobensäußerungon  unter  rein  sitt- 
lichem Gesichtspunkt.  Wenn  man  auch  schon  vor  der  Einbürgerung  des 
Milieubegriffs  von  einem  Zeitgeist  sprach,  so  hatte  man  eben  die 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  den  in  den  Kulturdingen  seiner  Zeit 
eingebetteten  Anschauungen  im  Auge.  Mit  Lokalgeist  suchte 
man  teilweise  die  Naturbestandteile  des  Milieus  zu  treffen,  teilweise 
auch  die  Abhängigkeit  von  der  Siedlungsforra  und  dem  Berufsleben.  In 
Grenzorten,  in  Gegenden  mit  großen  Rassen-  oder  Konfessionsgegen- 
8&tzen  ist  der  Lokalgeist  durch  das  Bewußtsein  der  GegensätzUchkeit 
und  den  Willen  zum  Unterschied  gespannt.  In  kleinen  Orten  wirkt  er 
tyrannisch;  aber  auch  „München",  „Berlin",  „Wien",  „Paris"  sind  trotz 
ihrer  Größe  und  der  damit  leicht  einsetzenden  Tendenz  7Aim  Ausgleich 
nicht  nur  geographische  Tatsachen,  sondern  solche  der  geistigen  Atmo- 
sphAre  und  pflegen  ihren  Genius  loci  in  einem  Lokalpatriotismus,  wie  er 
kaum  geringer  den  Dörfler  erffiUt.  Mit  dem  Wort  K  o  r  p  s  g  c  i  st  trifft 


Digitized  by  Google 


MILIEU,  TRADITION,  ORGANISATION 


379 


man  wohl  am  besten  den  persönlichen  Bestandteil  des  Milieus.  Der 

Korpsgeist  ist  um  so  ausgesprochener,  je  ausnahmeartiger  die  Stellung 
einer  Sr  liichto  von  Menschen  ist  (Ariel,  Offizierskorps),  je  stärker  sie 
von  anderen  rivahsicrenden  Schichten  bedrängt  und  i)edroht  wird.  Das 
Umgebenscin  von  anderen",  Feinden,  hat  immer  den  stärkeren  Zusam- 
menschluß zur  Folge ,  das  Schließen  der  Reihen;  daher  die  staaten- 
schaffende und  völkereinigende  Macht  der  Kriege.  lin  Korpsgeist  liegt 
immer  —  wir  haben  darauf  schon  hingewiesen  —  Stolz,  Stärkung  des 
Selbstc'efühls,  Mnchtbewußtsein.  Daher  das  unwillkürlich  Aufreizende, 
das  die  Gegenwart  eines  Vertreters  einer  bestimmten  Schicht  inmitten 
anderer  hat  (wie  der  gutgekleidete  Besitzer,  der  nach  Feierabend  durch 
Arbeitermassen  fährt).  Die  geschilderten  drei  Momente:  das  physische, 
kulturelle  und  soziale,  stecken  in  jedem  Milieu ;  es  kann  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Faktor  überwiegen  .oder  auffälliger  sein,  aber  fehlen 
kann  keiner. 

Zum  Verständnis  der  Wirkung  des  Milieus  wird  man  sich  daran  er- 
innern müssen,  daß  uns  geistige  Inhalte,  wie  wir  früher  festgestellt  haben, 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  zukommen.  Wir  kOnnen  den  Geistes- 
besitz, den  wir  haben,  dadurch  erworben  haben,  daß  wir  selbst  prüften, 

überlegten;  auch  wenn  wir  in  noch  so  vielen  Hinsichten  von  fremden 
Anstößen  und  Mitteihingen  abhängig  waren,  die  letzte  Entscheidung 
über  Annahme  oder  Ablehnung,  Zustimmung  oder  Verwerfung  lag  in 
unserer  Kompetenz,  im  bewußten  Erlebais  des  Ueberzeugtwet-dens. 
Wir  tragen  alle  aber  auch  ganz  andere  geistige  Inhalte  in  uns  herum, 
ohne  aktive  kritische  Auseinandersetzung  Aufgelesenes.  Geistiger  Ge- 
halt fließt  auch  ohne  unser  Zutun  sozusagen  selbsttätig  in  uns  über 
aus  dem  Gestühl  unserer  Wohnung,  den  stellenden  Anschauungen 
unseres  Verkehrskreises.  In  der  Haibhelle  der  Nachgiebigkeit  und  An- 
passung in  uns  eingedrungene  Momente  können  als  der  Unter-  und 
Hintergrund  unseres  bewußten  Lebens  beträchtliche  Wirksamkeit  er- 
langen als  (uneingestandenes)  Vorurteil,  als  (gedankenlose)  Gewohnheit, 
als  (unerkannte,  jedenfalls  nicht  kritisch  bewußte)  Einengung  des  gei- 
stigen Sehfeldes.  Die  Wirkung  des  Milieus  erfolgt  zum  allergrößten  Teil 
durch  Vorgänge  der  geschilderten  Art,  deshalb  ist  sie  auch  so  schick- 
salhaft und  zwingend,  weil  man  ihr  unterliegt,  ohne  recht  zu  wissen, 
daß  ea  der  Fall  ist.  Dieser  selten  voll  durchschaute  psychologische 
Mechanismus  wird  noch  dadurch  begünstigt,  daß  im  Subjekt  selbst, 
in  seinen  Neigungen  und  Wünschen  (auch  den  heimlichen  und  unein- 
geslandcnen) ,  in  seinen  Einstellungen  und  sozusagen  angeborenen 
Schaurichtungen  einer  der  Faktoren  liegt,  der  die  Auslese  der  wirken- 
den aus  der  Gesamtheit  der  überhaupt  gegebenen  Umweltsmomente 
bestimmt. 

Eine  vollständige  Aufhellung  der  Milieueinflüsse  müßte  feststellen, 
was  einen  Menschen  an  Menschen,  Sachen,  Gedanken  gewöhnlich  um- 
gibt, was  aus  dieser  konstanten  Umwelt  auf  ihn  wirkt  und  durch  welche 
in  üim  selbst  vorhandenen  Bereitschaften,  Schemata,  Einstellungen, 
Interessenrichtungen  diese  Auslese  zustande  kommt,  endlich  welche 
Seins-  und  Denkweisen,  welche  Form  des  Geistes  ihm  gar  nicht  mehr 
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zugänglich  ist,  außerhalb  der  Breite  seines  Wesens  liegt.  Denn  dort  ist 
für  ihn  die  Wrlt  mit  Brettern  verschlagen,  zu  Ende. 

Mit  der  Ürieutierung  auf  den  persönlichen  Mittelpunkt  hängt  zu- 
sammen, daß  der  Umfang  des  Milieus  bei  gleicher  objektiver  Umwelt 
ein  nach  den  Menschen  wechselnder  ist;  nicht  nur  die  Raumgröße  und 
die  Zeitgröße  schwanken,  sondern  auch  der  Intensitätsumfang.  Schließ- 
lich kann  die  Welt  als  das  Milieu  erscheinen,  die  ganze  Geschichte  der 
Menschheit,  soweit  sie  in  der  Gegenwart  aufgehoben  ist,  und  das  Er- 
gebnis der  gesamten  Kulturentwickluni,';  das  Milieu  kann  aber  auch 
zusammenschrumpfen  auf  den  Winkel,  in  dem  man  vegetiert,  und  auf 
den  Augenblicksinhalt  des  Lebens,  der  gerade  aktuell  ist. 

Das  Problem  des  einzelnen  und  seines  Milieus  ist  in  den  letzten  Jahr* 
zehnten  vor  allem  in  der  Diskussion  dos  Freiheilsproblems  immer  wieder 
berührt  worden;  die  Mitverantwortung  der  Gesellschaft  für  Tat  und 
Schicksal  des  einzelnen  wurde  in  der  Kegel  durch  den  Rekurs  auf  die 
Tatsachen  des  Milieus  begrOndet,  nam^tUch  dort,  wo  man  sich  eine 
metaphysische  Mitverantwortlichkeit  aus  der  moralischen  SolidantAt  des 
Menschengeschlechtes  meinte  versagen  zu  müssen.  Daß  wir  alle  an  allen 
schuldig  werden,  erklärte  man  sich  durch  die  Zusammenhänge,  die  wir 
eben  aufgedeckt  haben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieses  Problem  weiter 
SU  verfolgen,  da  es  über  die  rein  psychologische  Frage  hinausführt.  Nur 
eines  möchte  ich  bemerken :  das  Milieu  als  moralischer  Macht-  und  Schick- 
salsfaktor ist  kein  Einwand  gegen  Freiheit,  Verantwortlichkeit  und  Zu- 
rechnung, denn  die  ganze  Milieuwirkung  vollzieht  sich  ja  auf  dem  Boden 
der  Persönlichkeit  und  ihres  Erlebnisses.  Und  selbst  in  solchen  Fällen, 
in  denen  unausgesprochene,  ja  kaum  bewußt  gewordene  Sehnsüchte, 
Mängel,  Bedürfnisse  einer  Gesamtheit  wirken  (z.  B.  auf  den  schöpfe- 
rischen Künstler,  der  insofern  vom  Milieu  abhängig  werden  kann,  als 
er  in  seiner  Produktion  gerade  das  schafft,  was  seine  Umw'elt  braucht 
und  ersehnt),  ist  der  Heigang  weder  einfach  durch  bewußte  Motivierung 
noch  einfach  durch  physische  Naturkausaiität  zu  erklären,  die  beide 
allerdings  unter  Umständen  Spontaneität  und  Freiheit  ausschließen  oder 
mindestens  beengen  würden.  Vielmehr  ist  auch  hier  der  Zusammenhang 
verwickelter:  der  Künstler  teilt  ja  die  Bedürfnisse  und  Nöte  seiner  Zeit 
selbst,  ihre  SehnsucliL  drängt  auch  in  ihm;  er  fühlt  aber  zugleich,  daß 
er  mit  der  Auswirkung  seiner  eigenen  Erlebnisse  einer  bis  dahin  stum- 
men Umwelt  die  Sprache  gibt,  ja  einer  einsichtslosen  Masse  die  Bewußt- 
heit der  Selbsterkenntnis;  und  von  da  an  erlebt  der  KUnsUer  seine  Pro- 
duktion nicht  mehr  unter  dem  Gesichtspunkt  individueller  Befriedigung, 
sondern  der  sozialen  Wirkung. 

Denken  wir  das  Miheu  zeitlich,  so  fließt  es  in  die  Macht  der  Tradition 
über;  man  kann  in  der  Tat  kurz  sagen,  die  Tradition  sei  die  Ver- 
gangenheit als  Milieu.  Alle  soziopsychologisohe  Betrachtung  fuhrt  darauf, 
als  einen  der  größten  Hebel  der  sozialen  und  kulturellen  Entwicklung 
den  Kampf  der  Vergangenheit  mit  der  Zukunft  anzusehen.  Kon- 
servativer Wille,  der  es  sich  am  erprobten  Alten  genug  sein  läßt,  viel- 
fach untersttttzt  durch  die  religiösen  Motive  einer  Ahnenverehrung  oder 
emee  Stifterkultes,  beharrt  bei  dem  Kulturstand,  den  Rechts-  und 
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Sittenbegriffen,  dem  Kult  der  Vorväter;  er  richtet  Fich  mit  vererbtem 
Hausrat  ein  in  jeder  Beziehung,  in  seinen  Zimmern  wie  in  seinen  Welt- 

und  Wertbegriffen.  Wie  es  war,  soll  es  bleiben,  denn  wie  es  war,  war  es 
LTut.  Tradition  ist  Verdichtuns:  früherer  Erfahrungen,  und  eben  diese 
Erfahrungen  haben  schon  die  Probe  bestanden,  daß  es  sich  mit  und 
nach  ihnen  leben  läßt,  die  Väter  haben  nach  ihnen  gelebt  und  die  Väter 
stehen  vor  uns  als  ehrwürdige  Gestalten,  denen  wir  Nachgeborenen 
dankbar  folgen  sollten.  An  dem  einen  oder  anderen  Beispiel  wird  jeder 
erlebt  haben,  wie  su-h  die  Tradition  als  Beharrung  und  als  pas?ive  oder 
aktive  Abwehr  jeder  Aenderung  geltend  macht.  Vor  allem  beherrscht 
die  Tradition  die  moralisciien  Ansciiauungen,  aber  ebenso  Wirtschafts- 
und Lebensform,  Kunst-  und  Siediungsweise.  Es  gibt  Menschen,  die, 
einmal  eingefahren  in  emem  Geleise,  dieses  nicht  mehr  veriassen 
können,  andere,  die  es  nicht  mehr  verlassen  wollen.  Es  scheint 
als  hätten  solche  Menschen  ihre  ganzen  Spannkräfte  verbraucht,  um 
sich  in  die  bestehende  Welt  einzuleben,  mm  ist  nichts  mehr  übrig, 
neue,  andere  Gedanken  und  Ziele  zu  verstehen,  zu  wollen,  zur  Tat 
werden  zu  lassen. 

Diesen  Konservativen  stehen  die  Fortschrittlichen  gegenüber,  auf 
jedem  Gebiet,  nicht  nur  dem  des  staatlichen  Lebens.  Den  Lobrednem 
der  Vergangenheit  begegnen  die  Schwärmer,  Begeisterten  und  Pro- 
pheten der  Zukunft;  denen,  die  über  iliro  Anhänglichkeit  an  die  Toten 
nicht  hinweg  können,  stehen  solche  entgegen,  die  für  nodi  Ungeborene 
denken,  sorgen  und  schaffen.  Wie  die  Vertreter  der  Tradition,  so  sind 
auch  die  Träger  der  sdiöpferischen  Neuerung  mannigfach  schattiert; 
stehen  im  ersten  Lager  die  Bequemen  und  Beschränkten  neben  den 
Pietätvollen  und  Treuen,  die  im  Besitz  Zufriedenen  und  Gt  siUtigton,  die 
bei  Sanktion  do^  Ueberlieforten  und  Bestehenden  am  besten  auf  ihre 
Rechnung  kommen,  neben  den  ehrfürchtig  Gläubigen,  so  tummeln 
sich  im  andern  Lager  leichtbegeisterte  Schwärmer  neben  den  genialen 
Erfindern  und  Entdeckern,  Wankelmütige  mit  rasch  verloderter  Energie, 
die  im  Grunde  nichts  festzuhalten  vermögen,  neben  starkwillig  Schaffen- 
den, Unzufriedene,  die  sich  von  Aenderungen  persönliche  Vorteile  er- 
hoffen, neben  Selbstlosen  und  Sachlichen. 

Mindestens  drei  Gruppen  von  Menschen  sammeln  sich  immer  wieder 
im  Lager  der  Progressisten :  solche,  die  ohne  ein  festes  Milieu,  ohne 
Heimat  aufgewachsen  sind  und  deshalb  keinerlei  Bindung  mit  sich 
bringen,  nichts  haben,  woran  Tradition  sie  binden  könnte,  solche,  die 
ihrem  Ursprung  nach  zwiespältig  auf  ihrem  Entwicklungsgang  sich  in 
vielen  Umgebungen  haben  anpassen  müssen  und  deshalb  die  Relativität 
jeder,  auch  der  ehrwürdis^slen  Tradition  durchschauen,  und  endlich  die 
zeitlos  Geborenen,  die  Genies. 

Wie  die  Gesellschaft  von  der  Gegensätzlichkeit  dieser  psychologischen 
Tyi)f  n  beherrscht  wird,  die  soziale  und  kulturelle  Entwicklung  durch 
ihren  Kampf  und  ihren  Ausgleich  maßgebend  beeinflußt  wird,  so  ist 
auch  die  soziologische  Wissonschaft  von  den  aus  ihrem  Gegensatz  her- 
fließenden theoretischen  Grundanschauungen  sozusagen  in  zwei  Lager 
gespalten.    Einseitige  Betrachter  vermeiden  es  ängstlich,  die  Spon- 
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taneität  der  Menschen  als  Faktor  der  Entwicklung  anzusdien;  der 

menschliche  Geist  hat  nach  ihrer  Meinung  nie  produkti\  und  revolutionär 
eingegriffen,  weder  der  menschliche  Gedanke  noch  der  mena'hliche 
Wille.   Der  Zwang  der  Verhältnisse,  die  Summation  kleinster  und  un- 
bewußter Wii'kungen  in  Milieu  und  Atmosphäre  haben  den  Menschen 
gewandelt  und  geformt,  der  als  solcher  passiver  Stoff  für  die  Kausalität 
physischer  und  gesell schaftsphysisdiap  Faktoren  ist.  Andere  Betrachter  1 
leiten  aus  den  Tatsachen  der  (jogenwart  und  der  Gcschiclite  zurück  bis  I 
zur  Urgeschichte  die  Ueberzeugung  ab,  daß  der  einzelne  Mensch,  daß  i 
seine  Assoziationen  durch  zielbewußtes,  gesammeltes  Handeln  oder  durch 
Duldung  und  Unterlassung  das   gemacht"  haben,  was  uns  in  der  je-  i 
weiligen  Gegenwart  nur  „geworden''  zu  sein  scheint.  Ueberall  betonen 
sie  die  größten  Anstrengungen  des  Menschen,  Rechte  zu  schaffen  und 
Gesetze  zu  geben,  etwas  in  Mode  und  außer  Mode  zu  bringen,  die  Wert- 
begriffe und  die  nach  ihnen  sich  richtenden  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Einrichtungen  zu  verflüssigen,  diese  oder  jene  gesellschaftliche  Ver- 
teilung der  Güter,  Berufe  und  Machtfähigkeiten  durchzusetzen. 

Nur  eine  sorgsame  Prüfung  der  Tatsachen  und  Aufiiellung  der  psycho- 
logischen Substruktionen  kann  den  Anspruchstreit  zwischen  Tradition 
und  Fortschritt,  zwischen  Quietismus  und  und  Aktivismus  als  sozial- 
und  kulturpsycholügischer  Einstellungen  schlichten  helfen,  indem  sie 
den  Begriff  der  historischen  und  soziologischen  Kausalität  klärt.  Die  | 
mechanistische  Formel ,  die  den  Menschen ,  seine  soziale  und  kulturelle 
Entwicklung  durch  dieselben  Faktoren  bestimmt  sein  läßt,  wie  das  I 
Sonnensystem  und  den  Erdball,  und  nach  der  gleichen  Weise  gewirkt 
denkt,  wie  die  Veränderungen  in  einem  materiellen  System,  muß  zu 
einem  naturalistischen  Fatalismus  kommen;  der  Mensch  ist  ihr  durch 
seine  Zeit  bestimmt  und  auch  VOTändwung  oder  Fortschritt  stellen 
sich  ein,  sozusagen  von  selber,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist.  Zwischen 
dem  Zustand  des  einzelnen  und  dem  Status  seiner  Gesellschaft  besteht 
eine  ehern  prästabilierte  Harmonie,  da  sie  beide  nur  in  der  Auffassung 
des  Betrachters  trennbare  Seiten  der  einen  kosrnisclien  Entwicklung 
sind;  Jede  Gesellschaft  hat  die  Verfassung,  Religion,  Sitte,  Wirtschaft, 
Kunst,  die  sie  verdient,  jede  Schicht  den  ihr  notwendig  entsprechenden 
Anteil  am  Ganzen,  jeder  einzelne  sein  würdiges  Los.  Die  untrennbare 
Verbundenheit  von  Einzellos  und  Massenschicksal  ist  das  Grundaxiom, 
zu  dem  sie  kommt.  Spencer  hat  diese  Denkweise  einmal  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Gegenwart  in  die  Sätze  formuliert:  „Die  heutige  indu- 
strielle Organisation  wie  die  politische  sind  so  gut,  wie  es  die  heutige 
Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur  gestattet,  die  heute  vorhandenen 
Uebel  sind  nichts  als  die  von  den  Menschen  durch  ihre  eigene  UnvoU- 
kommenheit  verschuldeten  unvermeidlichen  Uebel;  aller  WiSe  zu  bessern 
ändert  daran  nichts.  Die  sozialen,  politischen  und  industoiellen  In- 
stitutionen werden  sich  bessern,  wenn  die  Menschen  sich  gebessert 
haben  werden."  l'nd  eben  diese  Besseruru^  1er  Menschen  hängt  nach 
Spencer  wiederum  von  den  mechanisch  - <  hemi8ch -kosmischen  Ver- 
änderungen ab,  an  denen  die  Gattung  Mensch  einfach  partizipiert,  von 
denen  sie  passiv  mitbetroffen  wird.  Die  voluntaristische  Formel  ihrer- 
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seiis  leugnet,  daß  im  geschichtlich-geseUschaftliehen  Leben  irgend  etwas 
„wird",  alles  wird  ,, gemacht"  oder  unterlassen,  ist  also  letzten  EndeB* 
willensbestimmt.  Die  Menschen  haben  auf  allen  Gebieten  die  Zustände,, 
die  sie  sich  selbst  erarbeiten  oder  zuziehen,  sie  ändern  sie,  wenn  Erkennt- 
nis und  Tatkraft  dafür  vorhanden  sind,  und  andern  sie  in  der  Richtung, 
die  sie  selbst  unter  den  Leitgedanken  ihres  immer  mehr  geklärten  Wert- 
bewußtseins fQr  absolute  Ziele  halten.  Selbst  der  Mensch  als  biologi- 
sches Wesen  „wird**  nicht  einfach,  sondern  wird  „gezüchtet"  durch  Sport 
und  Bildung,  Zuchtwalil  und  Rassenhygiene.  Mir  scheint,  daß  beide 
Betrachtungsweisen  unberechtigte  Verallgemeinerungen  darstellen;  es 
ist  das  Kennzeichnende  an  der  Lage  der  Menschen,  daß  Außen-  und 
Innenfaktoren,  daß  naturwissenschaftliche  und  psychische  Kausalität 
in  seltsamer  Konvergenz  zusammenwirken  und  nur  in  dieser  Durch- 
dringung als  Erklärungsprinzipien  der  Entwicklung  zureichen.  Aber 
wie  die  Frage  schließlich  erkenntnistheoretisch  ausgetragen  und  meta- 
physisch ausgestaltet  werden  mag,  sozialpsychologisch  ausschlaggebend 
ist  doch  die  Tatsache,  daß  quietistische  und  aktivistische  Einstellungen 
als  psychische  Gegebenheit  Tatsachen  sind.  Der  Typ  der  Tradition 
ist  bestimmt  durch  die  in  ihm  vorhandene  und  wirksame  Vorstellung- 
einer geringen  Einflußkraft  des  menschlichen  Denkens  und  Wollens,, 
und  der  Progressist  ist  es  durcii  den  anderen  Glauben  an  die  Allmacht 
des  menschlichen  Willens.  In  unserem  Zusammenhang  können  wir  es 
uns  jedenfalls  genug  sein  lassen,  diese  letzte  menschliche  Differen- 
zierung der  Stellungnahme  zu  den  Tatsachen  der  Veränderlichkeit  und 
Entwicklung  aufzuzeigen  und  so  in  psychologischer  Typenbildung  die 
immer  vorhandenen  Grundlagen  sowohl  für  die  entgegengesetzten  Philo- 
sophien wie  für  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Einzelerscheinungen 
des  gesellschaftlichen  Lebens  aufzuzeigen.  Es  ist  letzten  Endes  Sache 
der  Typik,  in  welchem  der  beiden  großen  Heerlager  der  einzelne  steht.. 

Die  Macht  der  Tradition  hängt  psychologisch  in  erster  Linie  zusammen 
mit  den  Tatsachen,  die  der  Physiologe  als  Bahnung,  der  Biologe  als- 
Anpassung,  der  Psychologe  als  Uebung  bezeichnet.  Die  Leichtigkeit 
des  Vollzugs  einer  oft  vollzogenen  Funktion,  das  Gefühl  der  Sicherheit 
und  Richtigkeit  gewohnter  und  geläufiger  Reaktionen,  in  iiirer  höch- 
sten Ausprägung  als  Tendenz  zum  Automatismus,  d.  h.  zu  bewußt- 
losem Lebensabkuf  ist  das  Fundament.  Alles  Neue,  Erstmalige,  An- 
dersartige muß  die  Widerstände  überwinden,  die  der  gewohnte  Ablauf 
darstellt,  sie  schließt  Aufhebung  der  psychischen  Trägheit  ein,  erfordert 
ein  allerdings  verschieden ( s  Maß  schöpferischer  Kräfte.  Dazu  kommt, 
daß  der  Träger  der  Tradition  immer  eine  Gesamtheit  ist  mit  der  eigen- 
tümlichen Schwere,  die  nun  einmal  jeder  Mehrheit  dem  einzelnen  gegen- 
über eignet.  Gesamtheiten  brauchen  eben  zu  ihrem  Bestand,  ihrer 
Selbsterhaltung  ein  Gedächtnis  über  den  Tod  des  einzelnen  hinaus 
und  einen  Geist ,  der  die  Sonderartung  noch  verbinden  kann.  Die 
ganze  Stufenleiter  der  Gemeinschaften  ist  an  dieser  Funktion  bcteiHgt. 
Die  „Familie"  wird  zum  Anwalt,  Schützer,  Träger  der  Tradition  gegen- 
über dem  einzelnen  Kind,  und  bei  weit  verzweigtem  Stammbaum  wird 
das  „Geschlecht",  die  Sippe,  die  Verwandtschaft  unwillkürlich  zum 
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Vertreter  der  Tradition  gegenüber  der  einzelnen  Familie;  man  erinnere 

sich  nur  an  die  Bedeutung  von  Adelstag^  oder  von  Sippentagen  im 
Bürgertum.  Selbst  die  politischen  , .Gemeinden",  obschon  nicht  rein 
organischen  Ursprungs,  sondern  teilweise  auch  als  Zweck-  und  Interessen- 
verbünde konstituiert,  bedeuten  gegenüber  der  Bewegungsfreiheit  des 
einzelnen  Börgers  ein  konservatives  Element  mit  starker  Betonung  der 
Traditionswerte.  Auch  auf  den  einzelnen  Kulturgebieten  sind  die  Ge- 
meinschaften, je  nachdem  als  „Schulen",  „Kirchen",  „Sekten",  „Par- 
teien" usw.  bezeichnet ,  die  Mächte  der  Tradition ,  mögen  sie  aucli 
weniger  schwer  beweglich  sein  als  organische  Gemeinschaften.  Auch 
sie  sind  zunächst  instmkte  Gegner  der  Neuerung  und  wesentliche  Fort- 
schritte des  geistigen  Lebens  sind  eingeleitet  und  angebahnt  worden 
durch  Männer,  die  ,,außerhalb'*  standen,  steJien  muBten,  die  verfehml 
und  verfolgt  wurden,  gerade  von  den  Kreisen,  in  deren  Entwicklungslinie 
ihr  Werk  lag.  Gemeinschaften  sind  schwerer  beweglich  als  der  einzelne, 
brauchen  längere  Zeit  zur  Erkenntnis  und  Umstellung.  Aber  gerade 
weil  die  Tradition  das  geistige  Sein  von  Gesamtheiten  bestimmt,  hat 
sie  als  h  i  8 1  0  r  i  s  0  h  e  s  und  umfassendes  Element  etwas  Ehr- 
würdiges und  Einleuchtendes.  Es  ist  ein  beseligendes  Gefühl,  ange- 
schlossen zu  sein  an  eine  längere  Vergangenheit,  umfaßt  zu  werden  von 
einer  großen  Gemeinde,  durchaus  ein  Adelsgefühl,  eine  ähnliche  Er- 
höhung und  Sicherung  des  Selbstbewußtseins,  wie  es  im  Ahnenstolz 
der  Aristokraten  liegt.  Es  ist  auch  ein  beseligendes  GefOhl,  mindestens 
eine  spürbare  Stütze,  zu  einer  Masse  zu  gehören. 

Am  deutlichsten  wird  dieser  Zusammenhang  zwischen  Tradition 
und  Gemeinschaft,  wenn  wir  uns  gerade  die  Entstehung  der  Tradition 
vergegenwärtigen.  Zunächst  ist  die  Neuerung,  der  Fortschritt  eine 
Sache  des  einzelnen,  sei  es  dessen,  der  traditionslos  geboren  ist  (die 
höchsten  führenden  Persönliohkeiben  sind  dies,  aber  —  in  anderer  Weise 
und  mit  anderem  Effekt  —  auch  die  Kinder  des  Proletariats,  die  Findel- 
hausinsassen), sei  es  dessen,  der  sich  zeitweilig  von  einer  Tradition 
wegverirrt,  sei  es  dessen,  der  sie  ehrlich  überwindet,  nach  innerer  Aus- 
einandersetzung mit  ihr  im  Bewußtsein  schmerzhafter  Pflichterfflllung 
ihr  absagt.  Sich  von  einer  Familientradition,  von  einem  herrschenden 
Geist  losringen,  das  bedeutet  Mut  und  Ehrlichkeit  in  noch  höherem 
Maß  als  Intelligenz,  Einfallsreichtum  und  schöpferische  Veranlagung; 
denn  „einsehen",  daß  irgend  eine  im  Familiengefühl,  im  Stadtgeist,  in 
der  Gesellschaft  geheiligte  Anschauung  und  Einrichtung  fehlerhaft  ist, 
oder  „einsehen",  daß  von  der  Tradition  Verpöntes  ein  Wert  ist,  das 
können  noch  viele  Menschen,  namentlich  in  der  unverbildeten  und  un- 
befangenen Frühzeit  ihrer  Entwicklung,  aber  dafür  Partei  nehmen, 
den  Bruch  mit  der  Tradition  durchleben,  schließt  immer  Tragik  ein. 
Oft  genug  ist  die  Natur,  wenn  sie  nicht  sehr  stark  ist,  ;von  da  an  mit 
einem  Bruch  behaftet,  innerlich  gehemmt,  und  selbst  nach  Ueberwin- 
dung  der  Tradition  lassen  sich  mre  Nachwirkungen  selten  ganz  ver- 
bergen. Ist  so  Anstoß  und  Ausgangspunkt  des  Fortschritts,  der  Aende- 
rung  und  Neuerung  Sache  des  einzehien,  so  ist  Erhaltung  und  Einbürge- 
rung, d.h.  das  Tradition- Wer  den  Sache  der  Gemeinschaft.  Die  Gruppe, 
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die  Partei,  die  sich  an  einen  neuemden  Einzelnen  anschließt,  wird  ihrer- 
seits sofort  wieder  konservativ,  sclilägt  sich  in  die  Fesseln  einer  neuen 
Tradition,  z.  B.  eines  Statuts,  der  Intentionen  des  Gründers  und  Führers, 
der  Konsequenzen  früherer  Stellungnahmen  und  Entschlüsse.  Ja  man 
kann  sagen ,  die  schöpferische  Arbeit  des  einzehaen  einer  Gesellschaft 
mufi  verloren  gehen^  wenn  rie  nicht  zu  einem  traditionsbildenden  Faktor 
wird,  d.  h.  eine  Gemeinschaft  findet. 

Natürlich  hat  auch  der  Fortschritt,  das  antitraditionelle  Element 
in  der  Gesellschaft  psychische  Begleit-  und  Erleichterungsumstände, 
den  Elan  des  Neuerers,  den  Enthusiasmus  des  Vorkämpfers,  das  Martyr- 
tum  des  Mifiverstandenen,  Verfolgten,  Ausgeschlossenen,  den  Stolz 
der  Minderheiten,  die  zähe  Widerstandskraft  der  Abseitigen.  Beides 
ist  für  das  sozial  psychologische  Verständnis  bedeutsam:  das  Sichorheits- 
gefühl  der  Tradition  wie  das  Leistungsbewußtseins  der  Neuerung.  Es 
ist  kulturgeschichtlich  bedeutsam,  daß  gelegentlit'h  ganzen  Zeitaltern 
der  Stempel  durch  die  Vorherrschaft  die  Tradition  auigedrückt  wiid, 
anderen  durch  jene  derTraditionslosigkeit,  des  Anfängertums,  des  Grfin- 
dergeistes.  Die  Signatur  unserer  Gegenwart  — nicht  etwa  nur  der  letzten 
politisch  bewegten  Jahre  —  ist  sicher  zu  einem  erheblichen  Teil  dadurch 
mitbestimmt,  daß  große  Traditionen  sich  zersetzen  (ich  erinnere  an 
den  modernen"  Menschen  im  Ibsenschen  und  Strindbergschen  Werk), 
daß  immer  größere  Zahlen  von  Menschen  aller  Gesellschaftsklassen  sich 
vom  traditioneUen  Kirohenglauben,  von  der  alten  Eheauf  Fassung,  von 
jidirhundertelang  herrschenden  Staats-  und  Wirtschaftsgedanken  los- 
ringen,  ohne  zu  einer  StabiHsierung  zu  kommen;  daher  die  Lebensun- 
sicherheit in  jeder  Hinsicht,  ohne  daß  eine  Traditionsbildung  in  gleichem 
Maße  einsetzte  wie  die  Traditionsauflosung. 

.  Die  Bedeutung  von  Milieu  und  Tradition  für  die  geistige  Entwicklung 
und  das  Schicksal  des  einzelnen  beruht  eben  darauf,  dafi  schon  so- 
zusagen ehe  er  geboren  ist,  sein  Glaube,  seine  Moralauffassung,  sein 
Beruf  vorhanden  ist,  daß  er  in  vorgeborene  Formen  hineinwächst,  min- 
destens an  ihnen  erst  zu  sich  selber  kommt.  Die  Abhängigkeiten,  in 
die  der  einzelne  durch  Milieu  und  Tradition  gerät,  sind  häufig  nur  tat- 
sächliche, nicht  bewußte.  Erst  mit  der  rationalen  Organisation 
inneihalb  des  durch  Raum  (Milieu)  und  Zeit  (Tradition)  schon  bestimm- 
ten Gesellschaftslebens  stoßen  wir  auf  solche  Abhängigkeiten,  die  der 
einzelne  unbedingt  und  immer  als  Beschränkungen  fühlt.  Ich  bezeichne 
dabei  mit  dem  Wort  Organisation  etwa  das,  was  Tönnies  ale  Gesell- 
schaft (im  Gegensatz  zur  „Gemeinschaft")  beschreibt,  was  andere 
Theoretiker  als  rationale  Verbände,  als  Zweck-  oder  Interessenverbände 
bezeichnet  haben.  Der  Mensch  steht  nicht  nur  im  Mittelpunkt  bzw. 
Schnittpunkt  natürlicher,  organischer  Gemeinschaften,  wie  seiner 
Familie,  Sippschaft,  seines  Volks,  er  ist  auch  Mitglied  dieser  oder  jener 
Unterverbände  der  allgemeinen  Gesellschaft.  Den  Eintritt  in  solche  Or- 

fanisationen  bestimmt  im  allgemeinen  der  freie  Wille  und  Entschluß  des 
fenschen,  aber  einmal  in  sie  aufgenommen,  unterliegt  er  den  Gesetzen 
und  allgemeinen  Lebensbedingungen  der  Organisation  selbst.  Organi- 
sationen, dieee  halb  rationalen  und  künstlichen  Gebilde,  sind  sehr  stabil, 
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nicht  nur  durch  Gowolinheit  getragen,  sondern  oft  genug  auch  durch 
das  Recht  sanktioniert;  das  Leben  des  einzehien  wird  auf  den  Gebieten, 
für  die  Organisationen  vorhanden  sind,  maßgebend  von  diesen  beein- 
flußt und  erhält  auch  im  übrigen  dne  bestimmte  Färbung  durch  dm 
so  oder  so  gewählten  Spielraum,  den  sie  seiner  individueUen  Freiheil 
noch  läßt.  Man  denke  einmal  an  den  organisierten  Arbeiter,  dem  die 
Organisation  vorschreibt,  ob  und  zu  welchen  Bedingungen  er  arbeiten 
darf,  den  sie  (duroh  ihre  Presse)  mit  ihren  Gedanken  zu  allen  Fragen 
versieht,  den  sie  beinahe  vorschreibt,  was  er  denken  darf,  wieerauwfihlen 
hat  usw.  Die  Organisation  ist  eine  wirksame  Zusammenfassung  der  ein- 
zelnen sozusagen  durch  Ausschaltung  des  einzelnen.  Das  Ganze  einer 
Organisation  bleibt  erhalten .  wenn  das  Mensehenmaterial  auch  andauernd 
wechselt,  ja  vielleicht  jährlich  erneuert  wird,  so  wie  beim  Auswechseln 
eines  Hauses  dessen  Grundriß,  Dimensionen,  ästhetischer  Charakter  der- 
selbe bleibt,  obgleich  kein  Stein  und  kein  Balken  vom  ursprOngliohen 
Bau  mehr  vorhanden  ist.  Die  Einbezogenheit  des  Menschen  in  solche 
Organisationen  erhält  ihre  gefühlsmäßige  Färbung  dadurch,  daß  sie  so- 
zusagen als  ein  Akt  der  Freiheit  erscheint,  und  daß  sie  dem  Menschen 
auch  auf  allen  nicht  zum  Statut  der  Organisation  gehörigen  Lebens- 
gebieten scheinbar  Freiheit  läßt. 

Die  größte  und  umfassendste  solcher  Organisationen  ist  der  Staat, 
dessen  Bürger  wir  sind.  Auch  wenn  wir  die  rationalistische  \  ertrags- 
theorie  des  18.  Jahrhunderts  als  geschichtslose  Konstruktion  ablehnen, 
können  wir  doch  nicht  bestreiten,  daß  über  den  Fragen  des  Staatslebens 
die  Zweckmäßigkeit  als  die  oberste  Instanz  steht,  die  Zugehörigkeit  xu 
einem  Staat  eine  relativ  ftußerliohe  ist.  Daraus  erklärt  es  sich,  daS 
dieses  Verhältnis  mit  einem  Wechsel  der  Staatsverfassung  völlig  ver- 
einbar ist,  w^ährend  überall  sonst  soziale  Bindungen  einfach  erlöschen, 
wenn  die  Form  der  Gemeinschaft  zerbroclien  wird. 

Die  Beschlossenheit  eines  Menschen  in  diese  oder  jene  Organisatiott 
hat  immer  etwas  vom  Charakter  einer  freien  Willkürhandlung,  während 
das  Umfaßt-  und  Getragensein  von  Milieu  und  Tradition  eme  sozu- 
sagen ungewollte  Natürlichkeit  ist.  Das  hängt  wohl  mit  zwei  Momenten 
zusammen:  einmal  läßt  jede  Organisation  dem  Menschen  auf  allen  Ge- 
bieten, die  nicht  zum  Zweck  der  Organisation  gehören,  seine  Freiheit, 
beeinflußt  ihn  also  weniger  umfassend  und  gründlich,  als  ihn  beispiels- 
weise die  Tradition  beeinflußt,  dann  aber  zeigt  die  leichtere  Löslicbkeit 
meiner  Bindung  an  eine  Organisation,  daß  diese  sozusagen  ihrer  begrifi- 
lichen  Bedeutung  nach  gar  nicht  vorhanden  ist,  ehe  sie  ausdrücklich 
in  meinen  Willen  aufgenommen  wurde..  Am  klarsten  wird  dieser  Sach- 
verhalt wieder  an  der  politischen  Organisation.  Ein  im  deutschen  Staat 
geborenes  Kind  deutscher  Eltern  ist  von  seiner  Geburt  an  deutscher 
Staatsbürger,  aber  so  lang  es  klein  ist,  noch  zur  Schule  geht,  ist  doch 
sein  Staatsbürgertum  keinn  in  ihm  selbst  lebendige  Realität  ;  orst  wenn 
es  reif  und  berechtigt  geworden  ist,  staatsbürgerliche  Rechte  auszuüben 
und  Pflichten  zu  erfüllen,  also  willentlich  den  Staat  anzuerkenneo, 
\yird  es  mündig.  Es  ist  nicht  nur  denJcbar,  sondern  auch  rechtlich  mög- 
lich, daß  ein  deiitsoh  geborener  Mensch  durch  Erlebnisse  und  Uebe^ 
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legungen  dazu  kommen  kann,  auf  die  ihm  angeburene  Staatszugehorig- 
keit  zu  vemehten,  und  zwar  ohne  deshalb  auszuwandern. 

IV.  HERRSCHAFT,  FÜHRUNG,  VERTRETUNG 

In  den  vorhergehenden  Untersuchungen  kamen  die  allgemeinen 
psychologischen  Voraussetzungen,  Vorgänge  und  Erlebnisse  des  gesell- 
schaftlichen Verbundenseins  eines  Menschen  mit  einem  oder  mehreren 
anderen  zur  Darst  ollung.  Die  intellektuelle,  emotionale  und  voluntari- 
stische  Wechselwirkung  trat  uns  in  der  Zergliederung  von  Ausdruck 
und  Verständnis,  von  Mitteilung  und  Bel'ehl,  von  Nacliahmung  nnd 
Ansteckung,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  aktiven  und  reaktiven  sozialen 
Gefühle  und  Triebe  anschaulich  entgegen.  Bei  der  Behandlung  von 
Müieu,  Tradition  und  Organisation  stießen  wir  auf  psychologische  Fak- 
toren und  Mt  (  hanismen,  deren  Zweck  und  Wirkung  eine  Stabilisierung 
seelischer  Bindungen  über  den  Augenblick  aktueller  Erlebtheii  hinaus 
ist,  die  insofern  zur  Entstehung  und  Erluiltung  der  Gesellschaft  als 
eines  gewissermaßen  über  den  einzelnen  Mitgliedern  wirklichen  festen 
Gebildes  Bausteine  liefern.  Eine  weitere  Dimension  der  Ueberlegung 
wird  uns  auf  die  psychischen  Fundamente  der  Gesellschaft  als  eines 
fest  und  bestimmt  geordneten  Gefüges  führen.  Die  zentralen  Phäno- 
mene, um  die  es  sich  dabei  handelt,  sind  Herrschaft,  Führung  und  Ver^ 
tretung. 

Gesellschaft  besagt  immer  eine,  wenn  auch  noch  so  einfache  Ueber- 
und  Unterordnung  der  einzelnen  Menschen ,  schließt  ein  System  von 
Stellen  ein,  das  als  solches  erhalten  bleibt,  auch  wenn  die  Menschen 

auf  den  einzelnen  Posten  in  der  Fluktuation  von  Leben  und  Tod,  Jugend 
imd  Alter,  Aufstieg  und  Abstieg  fortwährend  ausgewechselt  werden. 
Wie  wir  uns  immer  wieder  überzeugen  mußten,  ist  die  von  uns  als  Form 
bezeichnete  Durchgliederung  der  Kreise  und  Schichten,  das  System 
der  Rang-,  Rechts-  und  SteUungsverschiedenheit  der  GHeder  der  Kern 
der  ges^schaftliohen  Gebilde. 

Nun  kann  die  Formung  von  Menschen massen  zu  Gesellschaften  auf 
drei  erheblich  verschiedenen  Vorgängen  beruhen,  demgemäß  das  ganze 
gesellschaftliche  System  einen  ganz  verschiedenen  Cliarakter  haben, 
auch  wenn  unter  Ümständen  einzelne  Hilfsmittel  in  den  verschiedenen 
Systemen  gleich  oder  wenigstens  vergleichbar  sind. 

Wenn  sich  ein  eroberndes  Volk,  eine  kolonisierende  Schicht,  eine 
herrschende  Familie,  schließlich  eine  Einzelpersönlichkeit  auf  ihr  ur- 
sprünglich fremdem,  nicht  eigenem  Boden,  über  eine  blutsfremde  Rasse, 
über  andere  Familien  erhoben  und  eine  II  e  r  r  s  c  h  a  f  t  aufgerichtet 
hat,  so  entstehen  soziale  Bindungen  und  Ordnungen  eigener  Art.  Daß 
es  in  emer  Gesellschaft  ganz  ohne  Herrschaft  abgehen  könne,  ist  fromme 
Selbsttäuschung,  und  doch  sind  die  herrsehaftgeformten  Gesellschaften 
nur  eine  besondere  Spielart  gesellschaftUcher  Bildungen.  Auf  der  über- 
legenen Gewalt  des  Eroberers,  der  Herrenschiclit  beruhend  und  im 
Grunde  genommen  nur  so  lange  stabil,  als  die  Herrschaft  aufrecht  er- 
halten werden  kann  oder  anerkannt  wird,  muß  eine  solche  Gesellschaft 
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in  allen  Stll<}ken  das  Gepräge  der  Herrschaft  und  der  Herrenschicht 
tragen.  Zun&dist  trennt  eine  nnüberschreitbare  Kluft  den  Eroberer 
von  der  unterworfenen  Bevölkerung;  in  seinem  allmählich  auch  den 
Unterworfenen  aufgedrängten  Selbstbewußtsein  fühlt  er  sich  als  der 
Reine,  der  Bessere,  der  durch  connubium  und  com7nercium  mit  den 
Parias,  den  Heloten  gewissermafien  in  seiner  wesenhaften  Substanz 
zerstört  würde.  Ist  die  starke  Distanzierung  zu  den  Abhängigen  zu- 
nächst politisch  unentbehrlicli,  um  jeder  Versuchung  auf  Lockerung 
des  Herrschaflsdruckps  zu  entgehen,  so  wird  sie  nach  und  nach  gerecht- 
fertigt durch  den  Mytlius  (der  Anserwähhing,  der  Abstammung  von 
Göttern  und  Helden,  der  größeren  Bemuschung  von  Gold  oder  Silber 
oder  Eisen,  des  blauen  Blutes),  der  als  solcher  sohließlioh  auch  die  Kind- 
heitsreIii:;ion  der  Unterworfenen  wird,  festgelegt  durch  das  Gesetz  und 
die  Rechtsordnung,  die  der  Herr  schafft  und  mit  seiner  Zwangsgewalt 
aufrecht  erhält.    Unter  sich  schließt  sicli  die  Herrenschicht  aus  den 
gleichen  Gründen,  mit  der  sie  sich  von  den  Unterworfenen  abhebt  und 
sondert,  aufs  engste  zusammen;  die  Gemeinsamkeit  der  Lage  jedes 
einzelnen  und  die  Erhaltung  der  Position  aller  erzeugt  ein  Solidaritäts- 
gefühl von  seltener  Tiefe  und  Wirksamkeit.  Von  Anfang  an  muß  die 
Erobererschicht  auf  die  Erhaltung  und  Züchtung  der  Eigenschaften, 
die  ihr  die  Herrschaft  geben,  bedacht  sein;  das  ist  von  bestimmendem 
Einfluß  auf  die  Erziehung  ihres  Nachwuchses.  Die  Pflege  der  kriege- 
rischen Instinkte,  KOrperübung,  Sport  und  Jagd  werden  die  Friedens- 
besdläftigung  der  freien  Herren.  Die  Waffenftthrung  wird  ihr  Privileg, 
ein  militärischer  Geist  bestimmt  ihre  Lobonsgewohnheiten  und  An- 
schauungen.  Welche  Formen  dieses  Leben  der  Herren  annimmt,  ist 
gewiß  nach  Art,  Zeit  und  Volk  unter  Umständen  noch  beträchtlich  ver- 
schieden, aber  doch  nidit  soweit,  daß  man  nicht  in  feudalen  Gesell- 
schaften des  Altertums  und  Mittelalters,  des  Abendlandes  und  de« 
fernen  Ostens  die  Verwandtschaft  ihrer  psychologischen  Grundlagen 
durchspürte.  Durch  die  Entlastung  der  herrschenden  Schicht  von  der 
als  Frohn,  Dienstpflicht  oder  unter  anderen  Titehi  auf  die  Unterworfenen 
abgeibürdeten  harten  Arbeit  auf  dem  Feld,  im  Handwerk  und  anderen 
Zweigen  der  Wirtschaft  erhtit  diese  die  Freiheit  und  Möglichkeit  der 
Muße,  der  Pflege  eines  geistigen  und  geselligen  Lebens,  das  die  frucht- 
baren Keime  höherer  Kultur  in  sich  nähren  kann;  zugleich  erwirbt  sie 
damit  ein  neues  Mittel,  ihre  Herrschaft  zu  sichern  und  schließlich  durch 
die  Ausbreitung  der  geeigneten  Elemente  ilirer  Kultur  auch  auf  die 
abhängigen  Scychten  sogar  in  deren  Denkweise  einzubetten  und  zu 
verfestigen.  Aus  ihrer  Stellung  und  in  ihrem  Interesse  entwickelt  die 
herrschende  Oberschicht  auch  eine  für  ihr  Verhalten  maßgebende  Auf- 
fassung des  Menschen,  der  nach  zweierlei  Maß  gemessen  wird,  je  nach- 
dem er  Herr  oder  Knecht,  Freier  oder  Sklave  ist,  einen  Begriff  der 
eigenen  Standesehre,  einen  Stil  der  Lebensführung,  der  die  f&r 
Bestand  der  Ordnung  nötige  Distanzierung  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein,  in  Tracht,  Rede,  Gruß  vergegenständlicht  und  als  Un- 
entrinnbarkeit, gegen  die  sich  aufzulehnen  als  Verletzung  von  Sitte,  RccM 
und  Naturordnung  erscheint,  selbst  den  abhängigen  Beherrschten  üher- 
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zeugend  vor  Augen  hält.  Es  ist  verblüffend,  wie  verwandt  die  Psycho- 
logie der  Herrschaft  in  den  verschiedensten  Zonen  ist,  wie  der  Feudalis- 
mus als  Gesellsohaftssystem  mit  instinktiver  Sicherheit  gleichwirkende 
Institutionen  hervorbringt,  einerlei  von  welcher  Rasse  er  getragen  wird, 
mit  welcher  religiösen  Ideologie  er  sich  verbinden  mag.  Die  straffste 
Zusammenfassung  aller  Kräfte  zum  Vorteil  der  herrschenden  Schicht, 
der  entweder  tatsächlich  mit  dem  Wohl  des  Ganzen  zusammenfällt 
oder  wenigstens  den  Schein  erhält,  das  Wohl  des  Ganzen  zu  repräsen- 
tieren,  die  sicherste  Verfügung  über  alle  gesellschaftlichen  Kräfte,  sind 
Kennzeichen  der  ganz  auf  Henrschaftsverhältnisse  aufgebauten  Gesell- 
schaften ;  die  klügste  Erfahrung  und  Technik  der  Menschenbehandlung, 
die  erblich  werdende  Kunst  des  Regierens  wird  das  auszeichnende  Merk- 
mal der  Herrengeschlechter,  mögen  sie  als  Ritter  über  Bauern,  als  Rats- 
gesohlechter  Ober  Zünften,  als  Dynastien  über  Adelsfamilien,  als  Unter- 
nehmer großen  Stiles  über  Arbeitermassen  sich  erheben.  Die  bewußt 
erlebte  und  bewußte  gepflegte  Macht  in  all  ihren  AusgestaHungen  und 
Hilfsmitteln  ist  die  Seele  der  Herrschaft. 

Auf  wesentlich  anderen  Grundlagen  baut  sich  die  Führung  auf. 
Füiirung  beruht  nicht  auf  lieber  macht,  sondern  auf  lieber  leg  en- 
h  e  i  t ,  wd  nicht  mit  Mitteln  des  Zwanges  erhalten,  sondern  mit  sofohen 
der  Ueberzeugung,  hat  nicht  im  Vorteil  des  Führers  ihren  Zweck,  sondern 
in  der  G^einsamkeit.  Die  Entstehung  von  Führertum  und  Führung 
ist  ein  verwickelter  Vorgang,  man  könnte  sagen,  daß  sich  in  ihr  die  ur- 
sprünglichen Unterschiede  der  Menschen  als  sozialisierende  Faktoren 
ausweisen.  Aristoteles  hat  in  seinen  Ueberlegungen  zur  Philosophie 
des  Staates  eine  dreifache  natürliche  Grundlage  der  Autorität  heraus- 
gestdUt:  die  Autorität  des  Alters,  der  Weisheit  und  der  Kraft.  Trotz 
aller  Bedenken  g^gen  die  großlinige  Vereinfachung  des  Problems  wird 
man  einräumen  müssen,  daß  es  in  der  Tat  rein  sp ontane  Unterord- 
nungsvorgänge gibt.  Wo  immer  in  einer  Anzahl  von  Menschen  sich  einer 
erhebt,  ausgezeichnet  durch  die  Prägnanz  und  Klarheit  sei  es  seiner  Er- 
kenntnis, sei  es  seines  Willens,  wird  er  auch  ohne  Absicht  und  Willen« 
rein  durch  sein  Dasein,  auf  den  anderen  wirken,  natürlich  nicht  auf  alle 
gleich  stark  oder  im  gleichen  Sinne,  aber  selbst  auf  Gegner  seines  Wesens 
in  dem  Sinn,  daß  er  zur  Scheide  der  Geister  wird,  auch  die  Gegnerschaft 
sich  an  ihm  orientiert.  Wenn  er  nun  in  seinen  Geistes-  und  Willens- 
inhalten wichtige  Ziele  der  dumpfen  Sehnsucht  seines  Kreises  in  die 
Helle  des  Bewußtseins  hdt>t,  so  ist  es  unvermeidlich,  daß  sich  andere 
nach  ihm  richten,  an  ihn  anschließen,  in  seine  Gefolgschaft  treten,  und 
in  diesem  Augenblick  hat  er  aufgehört,  eine  Größe  für  sich  zu  sein,  er 
„gehört  der  Gesells«  liaft",  hat  Führerfunktion  tatsächlich  übernommen. 
Die  Grundlagen  der  Führung  liegen  also  rein  im  Geistigen,  die  Mittel 
ihrer  Erhaltung  sind  geistiger  Art. 

Die  Tatsachen  der  Führung  sind  sozusagen  die  ursprünglichen.  Auch 
dort,  wo  sich  unter  bestimmten  geschichtlichen  Konstellationen  die 
Ueberlegenheit  und  einfache  Ueberordnung  einer  Person,  Familie,  Klasse 
über  andere  zu  einem  rechtlich  fixierten  Herrschaftsverhältnis  aus- 
wächst, ist  der  Ausgangspunkt  die  instinktive  Ausübung  von  Führung 
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und  die  ebenso  instinkiiye  Anerkennung  derselben  durch  den  anderen. 
Auf  der  nur  psychischen,  darum  nicht  stabilen  Bindung  beruhend,  wie 

sie  in  der  Gefolgschaft  als  Gefühl  der  Bewunderung,  der  Hingabe,  der 
Anhänglichkeit  und  Treue,  im  Führer  als  die  reine  Selbstsicherheil 
seines  Wesens  erlebt  wird,  bediirfon  dio  Führungsverhältnisse  sozu- 
sagen fortwährender  Erneuerung,  Nuhrung  durch  Leistungen  der  Führer- 
persOnlichkeit;  sie  lockern  sich,  lösen  sich  auf,  ja  verkdiren  sich  in  das 
Gegenteil,  in  Haß  und  Verfolgung,  wenn  die  führende  Persönlichkeit 
einmal  enttäuscht,  versagt  —  während  stabilisierte  Herrschaftsverhält- 
nisse durch  die  menschliche  Unzulänglichkeit  der  jeweiligen  Träger 
der^  Herrsühguwalt  nicht  im  geringsten  erschüttert  werden.  Auch  die 
Weite  der  Distanz  ist  in  den  Ftthrungsverhältnissen  anders  und  anders 
gefühlsbetont  als  in  den  Herrschaften.  Mag  der  FQhrer  noch  so  hoch 
über  der  Gefolgschaft  stehen,  auch  der  geringste  der  Gcfolgsmannen 
ist  sich  einer  Verwandschaft  des  Wesens  bewußt,  fühlt  sich  sozusagen 
persönlich  anerkannt,  indem  er  im  Führertum  nur  die  reinste  und  höchste 
Ausgestaltung  dessen  über  sich  stellt  und  verehrt,  was  er  auch  in  seinem 
Innern  als  den  wertvollen  Bestandteil  der  Natur  spfirt.  Herr  und  Knecht 
dagegen  sind  sich  wie  bluts-,  so  wesensfremd.  Man  überzeugt  sich  leicht 
von  diesem  Sachverhalt,  wenn  man  daran  denkt,  daß  vielfach  die  An- 
fänge der  absoluten  Konigsgewalt  in  einem  Führertum  innerhalb  des 
Adels  zu  suchen  sind.  Der  Adel  im  ganzen  stand  als  Herrenschicht  und 
Trä^  der  Herrschaft  den  übrigen  schroff  entgegen;  die  einsdnen  Adel^ 
famiUen  dagegen  duldeten  höchstens  einen  I^rer  in  ihren  Reihen, 
nicht  einen  H  f'rrcn  über  sich.  So  stand  etwa  der  normannische  König 
als  primus  inter  pures  in  seinem  consiliiun  baronum.  Das  Führertum 
ist  rein  selten  vorhanden,  es  ist  sozusagen  immer  nur  ein  ideeller  Punkt 
in  der  Entwicklung  der  lieber-  und  Unterordnungsverhältnisse  emer- 
seits  zu  Herrschaftsformen,  andrerseits  —  vrovon  wir  noch  zu  sprechen 
haben  —  zurn  Vertretungsprinzip.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß 
vor  allem  in  Zeiten  staatlicher  und  gesellschaftlicher  Krisen  inmitten 
des  Zusammenbruchs  von  alten  Herrschaftsformen  und  vor  der  Festi- 
gung neuer  die  Führungsverhältnisse  die  —  allerdings  selbst  oft  nicht 
durchgreifend  und  jedenfalls  nicht  lang  wirksamen  — Formen  geseUschaft- 
lichcr  Autoritätsbildung  sind.  Wir  erleben  gerade  in  der  Gegenwart, 
wie  unbeliebt  alle  Herrschaftsformen  sind,  selbst  das  Wort  Herrschaft 
ist  und  wie  man  die  doch  auch  in  der  Gegenwart  nicht  entbehrlichen 
Formen  der  Zusammenfassung  und  Leitung  von  Gruppen  und  Massen 
als  „Führung"  bezeichnet,  nur  als  viFührung"  sozusagen  erträgt.  Denn 
auf  der  Seite  des  Gefolgsmannes  ist  eben  die  freie  Wahl  des  Führers, 
die  freiwillige  Anerkennung  seiner  Stellung,  mindestens  der  Schein 
emer  freien  Wahl  und  Anerkennung  em  Umstand,  der  die  tatsächlich 
auch  in  der  Führung  bestehenden  Abhängigkeit  schmackhafter  macht, 
während  Herrschaft  sozusagen  ohne  Zustimmung  der  Beheirschten 
kraft  bestehenden  Gesetzes  bindet.  Ist  so  „Führung"  leichter  zu  e^ 
tragen  als  Herrschaft,  so  ist  sie  auf  der  andern  Seite  weniger  zuverlässig, 
wemger  sicher  als  sie.  Ein  Führer  mag  noch  so  lang  die  Geister  im  Bann 
semer  Persönlichkeit  gehalten  haben,  völlig  sicher,  daß  nicht  eines  Tages 
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ai  ein  anderer  Geist  in  ihnen  sich  regt,  daß  nicht  Gewolinheit  al)siiimpft 
•t  und  bloße  Laune  einmal  Opposition  treibt,  kann  er  niemals  sein.  Jeder 
ij(  Sieg  Ober  Masse  und  Gefolgschaft  muß  einzeln  errungen  werden  und 
ita  keiner  gewälirl eistet  den  Erfolg  für  den  nächsten  Fall.  Herrschaft  da- 
gegen  als  Institution  verfügt  über  einen  die  Persönlichkeit  entlastenden 
Apparat;  die  Machtmittel,  über  die  sie  verfügt,  stellen  den  Erfolg  auch 
i  sicher,  wenn  die  persönliche  Kraft  der  HerrscliafLsträger  unzureichend 
k  ist.  Wenn  ich  das  auf  einem  abseits  liegenden  Gebiet  durch  eine  Parallele 
verdeutlichen  .darf ,  so  machte  ich  sagen:  die  Herrschaft  gleidit  in  ihrer 
^  Wirksamkeit  der  Stellung  eines  ordentlichen  Professors,  die  Führung 
?  der  eines  freien  Dozenten.  Ein  Ordinarius  ist  nie  siclKn-,  daß  er  seine 
p  Zuhörerschaft  nur  sich,  seiner  wissenschaftlichen  Leistung  und  seiner 
1«!  Lehrbegabung  verdankt,-  es  kann  das  Amt  in  ihm  seine  Frequenz  min- 
^  destens  mitbäin^en.  Ein  Dozent  dagegen  weiß,  daß  er  lediglich  durch 
f  sein  Wort  und  seme  Lehre,  durch  seine  Persönlichkeit  und  Leistung  die 
kl  Hörer  um  sich  versammelt.  Wer  ihn  hört,  hört  ihn  freiwillig;  das  ist 
;!  ein  Sachverhalt,  der  nicht  ohne  weiteres  auch  bei  dem  ordenthchen 
6  und  amtlichen  Vertreter  eines  Faches  vorliegt.  Gerade  in  dem  durch 
i  die  freie,  nicht  unterstützte  Wirksamkeit  gewonnenen  Einfluß  auf  die 
Jr  Studentenschaft  Hegt  meistens  eine  Art  Bewährung,  ein  Anzeichen 
k  wissenschaftlichen  Flihrertums,  das  dann  unter  Umständen  in  die  so- 
d        zusagen  amtliche  Ausübung  übergoldtet  wird. 

%  Eine  letzte  Form,  die  leitenden  Energien  zusammenzufassen  und  zur 

Erscheinung  zu  bringen,  ist  in  der  V  e  r  t  r  e  t  u  n  g  gegeben.  Wenn 
i         in  den  heutigen  konstitutioneilen  und  parlamentarisch  regierten  Staaten 
]        und  wenn  besonders  in  den  Demokratien  der  Abgeordnete,  der  gewählte 
I;        Stimmführer  einer  so  und  so  großen  Anzahl  von  Bürgern  als  der  „Führer" 
^        seines  Volkes  bezeichnet  wml,  so  ist  das  meist  eine  Verdrdiung  des 
j         Sachverhaltes.  Im  allgemeinen  wird  mon  nicht  sagen  können,  daß  der 
1         gewählte  Vertreter  irgend  eine  Gruppe  oder  Zahl    führe".  Wen  denn  ? 
Seine  Wähler  f  ü  h  r  t  er  nicht,  sondern  „vertritt"  sie;  d.  h.  nicht  sein 
Wille  ist  für  die  Wähler  maßgebend,  wie  es  bei  jedem  echten  Ffihrungs- 
verhältnis  sem  müßte,  sondern  ihr,  der  Wähler  Willen,  ist  für  ihn 
maßgebend.  Die  Interessen  seiner  Wähler  erteilen  ihm  emen  Auftrag, 
er  w  i  r  d  geführt,  ist  abhängig  von  Parteistatuten  und  Wahlproklama- 
tionen. Der  Vertreter  ist  nur  der  Exp(jnent  einer  Masse  oder  Gruppe, 
der  geschickteste  oder  lauteste  Anwalt  üirer  Bedürfnisse  und  Dolmetscher 
ihres  Bewußtseins;  er  erzeugt  nicht  die  Ideenwelt  seiner  Gruppe,  sondern 
findet  sie  vor.  Allerdings  gdidrt  nach  einer  tiefer  spürenden  Auslegung 
der  Intentionen  von  Vertretung  wohl  auch  dies  zur  Aufgabe  des  gewähl- 
ten Führers,  daß  er  seine  Massen  beeinflussen,  bearbeiten,  schließlich 
höher  bilden  soll  —  aber  es  ist  eine  Tatsache,  daß  der  Durchschnitts- 
repräsentant gerade  an  dieser  Aufgabe  scheitert;  sobald  et  versucht, 
in  diesem  Sinn  führend  zu  werden,  entsteht  Mißtrauen,  die  Befürch- 
tung, daß  er  die  ihm  durch  die  Wahl  empfohlenen  Interessen  nicht  mehr 
wahrnehme,  schließlich  wird  er  oft  genug  fallen  gelassen  zugunsten 
eines  neuen  Kandidaten,  der  wiederum  nichts  sein  will  und  darf  als 
Vertreter  mit  mehr  oder  minder  gebundener  Marschroute.  Der  Ver- 

i 
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treter  führt  aber  auch  nicht  eigentlich  das  Staatsganze,  denn  im  Par- 
lament entscheidet  ja  nach  den  Regeln  formaler  0emokratie  nicht  die 
Persönlichkeit,  sondern  die  Zahl.  Das  parlamentarische  Leben  enthält 
in  seinen  Gewohnheiten  eine  große  Zahl  von  Erschwernissen  für  die 
Ausbildung  eines  über  die  Partei  und  Interessenvertretung  hinaus- 
greifenden Führertums.  Ich  erinnere  nur  an  die  nach  Fraktionen  ge- 
trennte Vorberatung  fast  aller  wichtigen  Fragen  mit  dem  Ergebnis, 
daß  eine  Meinung  der  Partei  schon  festgelegt  wird,  ehe  eine  Gelegen- 
heit gegeben  ist,  sich  von  den  Menschen,  die  unter  Umständen  rein 
durch  iiir  Sachverständnis  zur  Führung  prädestiniert  sind,  belehren  zu 
lassen  und  ihnen  eine  Chance  zu  geben,  wirklich  die  Führung  zu  ge- 
winnen. Psyehologisch  betrachtet  ist  die  Leitung  einer  Gesellschafl 
nicht  durch  Herren,  nicht  durch  Führer,  sondom  durch  Vertreter  der 
sichtbare  Ausdruck  der  Selbstregierung,  als  System  deshalb  nur  dort 
möglich,  wo  «die  Reife  der  einzelnen  das  Wahlrecht  sinnvoll  macht. 
In  ihrer  Dynamik  ist  die  Leitu  ng  du  rch  Vertreter  z wei f  ellos  die  schwächste ; 
ihre  Energie  ist  von  Haus  aus  gering  (ZerspUtterung  der  Vertreter  nach 
„Parteien")  und  kann  in  Jedem  eüizelnen  Falle  aufs  neue  bedroht  werden 
durch  Cliquen  und  Bestechungswesen,  Irreführung  der  Meinung  und 
Köderung  mit  Vorteilen  für  einzelne  oder  Gruppen  auf  Kosten  des 
Gesamtwohles.  Die  offenbare  Schwäche  der  Vertretung  als  Form  der 
Leitung  von  Gemeinschaften  und  Verbänden  dürfte  damit  zusammen- 
hfingen,  daß  zu  wenig  unterschieden  ist  swisohen  vertretbaren  und  un- 
vertretbaren Handlungen.  Das  Kind,  das  jsur  Schule  geht,  um  etwas 
zu  lernen,  kann  sich  dabei  nicht  vertreten  lassen;  es  gibt  eine  große  Zahl 
von  Handlungen,  bei  denen  natürlicherweise  eine  Vertretung  durch 
andere  ausgeschlossen  ist.  In  manchen  Fällen  ist  eine  Vertretung  durch 
gettendes  Recht  ausgeschlossen;  so  kann  man  sich  s.  B.  für  eine  geriebt- 
Rch  erwh'kte  Freiheitsstrafe  nicht  einen  Vertreter  kaufen.  Bei  der  Aus- 
übung der  Gesetzgebung  und  Regierung  durch  ein  ganzes  Volk  scheint 
der  Fall  gegeben,  daß  die  zahlreichen  einzehien  Bürger  vertreten  werden 
müssen.  Nicht  jeder  einzelne  kann  (wie  etwa  bei  einem  Referendum) 
«u  aUeii  einzelnen  Fragen  abstimmend  Stellung  nehmen ;  die  geschalt- 
liehe  Bdiandlung  wäre  so  schwierig,  zeitraubend  und  enregend,  daß  die 
Gesetzgebung  in  unerträglich  weitem  Abstand  hinter  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  zurückbleiben  müßten.  Er  wählt  deshalb  Vertreter  für  eine 
bestimmte  Zeit  und  gibt  ihnen  Vollmacht  auch  für  Handlungen,  die 
im  Zeitpunkt  der  Wahl  gar  nicht  vorausgesehen  werden  konnten.  Der 
gewählte  Vertreter  hat  das  BewuBtsein,  nicht  nur  „an  statt"  sein^ 
Wähler  zu  stimmen,  oft  genug  auch  das  Bewußtsein,  daß  er  „für  sie 
stimmen  müsse,  d.  h.  daß  die  stellvertretende  Betätigung  ihm  nur  so 
weit  erlaubt  ist,  als  sie  mit  dem  bei  der  Wahl  bekundeten  Interesse 
seiner  Wähler  vereinbar  ist.  Ersichtlich  liegen  hier  die  Schwächepunkte: 
es  ist  möglich,  daß  die  Masse  und  ihr  Vertreter  in  der  Auffassung  eines 
überraschend  auftauchenden  Punktes  sehr  voneinander  abweichen;  hat 
der  Vertreter  keine  Zeit  oder  Möglichkeit  zu  vorhergehender  Verstün- 
diffung,  so  handelt  er  und  zwar  gerade  als  Vertreter  auf  sein  Risiko. 
Oft  genug  wird  er  dann  von  seinen  Massen  desavouiert,  fallen  gelassen. 
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h  Liegt  ihm  nur  an  der  Erhaltung  seiner  Stellung  als  Repräsentant,  als 
\i  Abgeordneter,  als  Bevollmächtieter ,  so  ist  verstfindlich ,  daß  er  sidi 
M         bei  seinen  Entschlüssen  niohi  blofi  von  der  rein  sadUichen  Einsicht, 

ffii  sondern  auch  von  der  vorwpggonommenen  Wirkung  seiner  Handlungs- 

lü  weise  auf  seine  Wähler,  Auftraggeber,  Anhänger  leilon  läßt.   Und  nur 

if  wenn  er  als  Persönlichkeit  überragend  genug  ist,  unter  Umständen 

•      sdne  Scharen  zu  seiner  eigenen  Meinung  bekdirmi  zu  können,  darf  er 

sich  eine  unbefangene  Handlungsfreiheit  nehmen,  nämlich  dort,  wo 
ii  der  Erfolg  sicher  ist.  Häufung  von  Mißerfolg  verbraucht  das  Prestige 

ir  auch  des  populärsten  und  wirksamsten  Führers. 

2f  Das  Prinzip  der  Vertretung  wirkt  sich  niclit  auf  nur  politischem  Gebiet 

if  aus,  sondern  greift  —  genau  wie  die  anderen  Formen  der  Leitung  — 

auch  auf  das  wirtschaftliche  und  kuHurelle  Gebiet  über.  Auch  in  diesen 
jf  Fällen  ist  seine  Grundlage  entweder  ein  spontanes  „an  Stelle'*  des  anderen 

^  handeln,  oder  ein  erlaubtes  oder  sogar  ein  gebotenes.  In  jeder  Form 

^  der  vertretenden  Tätigkeit  kommt  eine  moralische  Solidarität  der  Men- 

sehen  (Gruppe)  zum  Ausdruck,  aber  auch  oft  eine  Uebertragnng,  durch 
Ig  die  der  Uebertragende  ärmer  wird  an  Rechten  (wenn  aucli  nicht  an 

i  Inhalt),  der  Bevollmächtigte  dagegen  reicher  an  Verantwortung. 

i  V.  PSYCHOLOGIE  DER  STÄNDE  UND  KLASSEN 

I  Psychologisch  gesehen  ist  die  Gesellschaft  eine  Gemeinsamkeit  geisti- 

^  ger  und  kultureller  Werte  in  einer  Mehrheit  von  Menschen,  sie  ist  Ver- 

^  kehr  und  Wechselwirkung  dieser  Menschen  untereinander,  sie  ist  end- 

f  lieh  Gliederung,  Ordnung,  Einreihung  dieser  Menschen  in  zahlreichen 

^  kleineren  und  größeren  Kreisen,  Grappen,  Ständen,  Berufen,  Schichten 

^  und  Klassen. 

j  Keines  dieser  Momente  ist  a  1 1  e  i  n  ausreichend,  um  Gesellschaft 

f  zu  konstituieren  und  jedes  derselben  ist  doch  wesentlich  dafür.  Da6  in 

der  Gemeinsamkeit  geistiger  und  kultureller  Werte  ein  für  die  Gesell- 
i  Schaftsbildung  notwendiger  Faktor  liegt,  erhellt  aus  der  Gegenprobe. 

Eine  Mehrheit  von  Menschen,  von  denen  jeder  einzelne  etwas  anderes 
glaubt,  für  Sitte  und  Recht  hält,  etwas  anderes  will,  ist  in  beständiger 
Gefahr  des  Zerfalls,  der  Selbstzersetzung,  der  Auflösung.  Eine  poli- 
tische Gesellschaft  etwa,  deren  einzelne  Gruppen  verschiedoien  religiösen 
Glauban,  verschiedene  Reditsanschauungen,  verschiedene  Wirtschafts- 
prinzipien, verschiedenen  Geschmack  haben,  ist  nur  durch  den  Zwang 
und  nur  sehr  locker  zusammengehalten.  Findet  die  eine  oder  andere 
Schicht  die  Möglichkeit ,  sich  an  einen  gesinnungsgleichen ,  aber  aus- 
wärtigen Feind  anzuschließen,  so  löst  sie  skrupellos  das  ohnehin  als 
widernatürlich  empfundene  Freundschaftsverhältnis  mit  dem  Gesin- 
nungsgegner. Die  inneren  Schwierigkeiten  des  modernen  Oesterreich 
imd  der  modernen  Türkei  vor  dem  Kriege  lagen  letzten  Endes  in  den 
politische  Bande  sprengenden  Repulsionstcndenzen  divergenter  geistiger 
und  kultureller  Werte.  Einheit  stärkt,  Verschiedenheit  schwächt,  das 
ist  eine  alte  Erfahrung,  und  auf  dem  Gebiete  des  sozialen  Lebens  ist 
nun  einmal  Einheit  Einheit  der  Ueberzeugungen,  Wünsche,  Ziele,  Ge- 
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wohnheiten,  sittlichen  Begriffe  usw.  Wie  ein  einzelner  Mensch  mehr 
ausrichtet,  wenn  er  klar,  einheitlich  und  selbsttreu  in  seinem  Denken 
und  VUdlen  ist,  nicht  von  verschiedenen,  sich  gegenseitig  lähmenden 
Antneöen  hin  und  her  gezerrt  wird,  so  vermag  auch  eine  Mehrheit  zum 
:gememsamen  Lebenskampf  verbundener  Menschen  (eben  eine  Geseli- 
schait)  sich  leichter  zu  behaupten  und  auszubreiten,  wenn  alle  Glieder 
derselben  in  der  Grundrichtung  ihres  Denkens  und  Wullens  sich  treffen. 
Der  beste  Beweis  für  die  soziaHsierende  Macht  der  Idee  ist  das  zähe  und 
siegreiche  Leben  solcher  Gesellschaftsbildungen,  in  denen  die  nationalen 
und  staatüchen  Interessen  mit  den  religiösen  zusammenfallen,  die  Mög- 
Jicüiceit  des  Andersdenkens  von  vornherein  unterbunden,  in  der  die 
Ke  igion  zugleich  Staatsgesetz,  die  geistliche  Autorität  zugleich  Ve^ 
waltungsbehörde  ist,  Bürgersitte  und  moralische  Lebensauffassung 
unwandelbar  zusammenfallen,  jede  Diskrepanz  zwischen  den  Inten- 
tionen dCT  weltlichen  Leitung  und  den  speziell  moralisch-geistlichen 
Angelegenheiten  sachlich  unmöglich  ist.  Die  jüdische  Theokratie  in 
Ihrer  Blütezeit,  der  Inkastaat  von  Peru,  das  Rufiland  Iwans  und  Peters, 
das  abendländische  Kaisertum  in  den  Zeiten  der  tatsächlichen  Supre- 
Sr  diese'  GeTefzmkß^gke^f  ^^^^        augenf&lüge  Beispiele 

r  P^^.^^^^'^f*"^'^®^*  ^^^^  geistigen  Inhalts  erweist  sich  als  unentbehr- 
liches Merkmal  auch  für  die  Konstitution  kleinerer  Binnengruppieningen. 
Auch  K lassen  sind  nicht  nur  Vermögensklassen,  nicht  nur  durch  wirt- 

schaltliche  Kategorien  geformte  Bildungen,  sie  haben  ihren  bestimmten 
»ueist  ,  d.  h.  eme  gememsame  Welt  von  Vorstelhingen  und  Begriffen, 
A  'S??  j  Maßstäben,  eine  gleiche  Weise  des  Fühlens  und  Denkens. 
Aucü  blande,  solche  im  vollen  Smne  mit  erblicher  Geschlossenheit, 
und  solche  mit  weitgehender  Entleerung  wie  die  neuen  Berufsstftnde, 
sind  mitgckennzeK^hnet  durch  einen  sozusagen  selbsttätig  sich  entwickehi- 
den  Gemembesitz  geistiger  Güter. 

Auch  das  zweite,  für  alle  Gesellschaft  wesentliche  Moment,  der  geistige 
verkehr  und  die  emotionale  Seite  der  Wechselwirkung,  läßt  sich  für 
die  Untergliederungen,  für  die  Stände-  und  Klassenbfldung  als  unent- 
behrlich nachweisen.  Mit  dem  letzten  psychologischen  Merkmal  der 
Uesellschaft  werden  wir  nun  zu  tun  haben.  Indem  wir  den  Sinn  des 
vernundenseins  mit  anderen  Menschen  zergliederten,  stießen  wir  auf 
aie  latsache,  daß  die  Menschen,  sofern  sie  Glieder  einer  Gesellschaft 
sind,  aufhören ,  gleichberechtigt ,  gleichwertig,  gleichgestellt  zu  sein. 
J^ine  solche  h-ntdeckung,  die  dem  naiven  Anspruch  des  Individuums 
widerstreitet,  auch  mit  der  doch  als  i^Ioich  vorausgesetzten  allgemeinen 
Menschennatur  unvereinbar  erscheint,  mag  die  Sophisten  und  ihre 
!?TT®?  ™™«alistischen  Nachfolger  und  Gesinnungsgenossen  ver- 
!^J^t-  u  ^1  ^-^^  Gesellschaft  etwas  dem  legendären  oder  philo- 
sophisch konstruierten  Urzustand  natürlicher  Gleichheit  Entgegen- 
5!!wvf!i  ^l''^^}'''^'^^^  ^J^^i-um  Falsches  und  Unsittliches  zu  sehen  und 
Sflh  ™Sf;!  i^*"  g'^s^llschaftlichen  Zwanges  herabzusetzen.  Sie  haben 
mZfllT-Skl  ®Ji  .  i!"»  .^^'^'^^  "^^^^  eifern  (selbst  noch  anfechtbaren) 
moralischen  Gesiditswmkel  zu  heurteüen,  was  wir  als  emen  unvermeid- 
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liehen  Prozefi  aller  Gesellschaftabüdung  eingesehen  haben.  Goiellschaft 
ist  eben  Struktur,  Unter-  und  Ueberordnung,  ein  System  von 

Kreisen  und  Stellen,  im  Gegensatz  zu  der  homogenen  Masse,  etwa  einer 
häiiptlingslosen  Horde.  Auch  wer  aus  ethischen  Gründen  die  Gleich- 
bere(-htigung  der  Mensciien  vertritt  oder  wie  das  Urchristentum  so^^ar 
die  Gleichwertigkeit  aller  unsterblichen  Seelen,  muß  die  ungleiciie  natür- 
liche Beeohaffenheit  der  «Menschen  zugeben;  auch  wer  ,,neue  Gesell- 
schaften^^ in  seiner  Imagination  schaut  und  Zukunftsstaaten  aufbaut, 
kann  nicht  darauf  verzichten,  seine  Gesellschaft  und  seinen  Staat  als 
ein  System  von  Stellen,  Soliichten,  als  etwas  Gepfliedertes  zu  denken, 
mag  er  auch  sell»stverständlicli  jeglichen  wirl.sc.haflli(^lien  Vorteil,  jeg- 
lichen Klassendüiikel,  jegliche  rechtliche  Bevorzugung  für  ausgeschlossen 
halten  oder  tatsftchlich  unmöglich  machen.  Als  Glieder  einer  Gesell- 
schaft hören  die  Menschen  auf  gleich, ,g  e  s  t  e  1 1 1"  zu  sein,  wobei  ich 
bitte,  das  Wort  Stelle  hier  mehr  als  bildlich  zu  nehmen.  Wäre  wirklich 
eine  Vielheit  von  Menschen  so  beschaffen,  daß  jeder  einzelne  nicht  nur 
das  gleiche  Einkommen,  das  gleiche  Recht,  das  gleiche  Ansehen,  die 
gleiche  Bildung  usf.,  sondern  auch  diu  gleiche  ,, Stelle"  hätte,  so  hätten 
wir  in  der  Tat  statt  des  komplizierten  Organismus  einer  Gesellschaft 
nicht  einmal  die  primitive  Horde,  sondern  das  Aggregat  unverbundener 
Individuen,  die  bloße  Reihe. 

Heute,  d.  h.  für  die  jetzt  bestehenden  Gesellschaften  ist  Schichtung 
und  Klassenbildnng,  Unterschied  der  Stellung,  Macht,  Lebensfülle 
eine  dauernde  Voraussetzung  des  individuellen  Lebens  und  Schicksals. 
Der  einzelne  Mensch  wird  in  einer  bestimmten  Schicht  geboren,  erhAlt 
in  <ler  Regel  Unterricht,  Erzicdiung,  Wertmaßstäbc,  die  den  Durch- 
schnitt seiner  Schicht  darstellen,  er  wächst  in  das  in  seiner  Klasse  übliche 
Verhältnis  zu  andern  Kreisen  und  Klassen  hinein,  er  kann  die  anderen 
Menschen  nicht  mehr  unbefangen  als  einzelne,  als  Großen  für  sich  sehen, 
sondern  sieht  sie  von  vornherein  als  Angehörige  seines  Standes  oder 
eines  anderen  Standes,  seiner  Partei  oder  seiner  Gegenpartei  und  be- 
trachtet  sie  nicht  mehr  mit  eigenen  Augen,  sondern  durch  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Gläser  des  Standesbewußtseins,  der  Standesvorurteile, 
der  Klassenmoral.  In  der  heutigen  Auffassungsweise  sind  die  sozialen 
Momente  eines  Menschen,  seine  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Gruppen 
oder  Ständen  vor  den  einzelnen  Individuen  vorhandene  feststehonde 
Schicksale;  es  sind  nicht  persönliche  Eigenschaften,  die  die  soziale  Stel- 
lung eines  Menschen  begründen,  sondern  es  ist,  oft  wenigstens,  die 
soziale  Stellung  das  einzige,  worauf  einer,  freilich  mit  Unrecht,  wie  auf 
eine  persönliche  Eigenschaft  stolz  ist.  Ursprünglich,  das  Wort  in  einem 
prinzipiellen,  nicht  in  einem  zeitlichen  Sinne  genommen,  darf  es  zwischen 
den  Menschen  nur  natürliche  Unterschiede  geben,  der  Klugheit  und 
Dummheit,  der  Kraft  und  Schwache,  der  speziellen  Begabung  und  der 
Talentlosigkeit,  der  Ausdauer  und  Ermüdbarkeit  usw.,  auch  der  Jugend, 
dos  Alters,  des  Geschlechtes,  der  Sinnesschärfe,  Körpergesundheit. 
Wir  wollen  nunmehr  zusammenhängend  das  Problem  erörtern,  wie  aus 
natürhchen,  d.  h.  rein  menschlichen  Unterschieden  soziale  Unterschiede 
sich  entwickeln  können,  sich  entwickelt  haben  und  immer  wieder  werden 
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entwickeln  mttssen.  Um  das  Resultat  der  Untersuchung  in  einem  Leit- 
sätze gleich  vorweg  za  nehmen,  so  bemerke  ich,  daß  soziale  Unterschiede 

das  Ergebnis,  genauer  gesagt,  die  Folge  erblich  fixierter  und  zugleich 
von  den  Individuen  losgelöster  ehemaliger  personaler  Unterschiede  sind. 

Ich  verdeuthche  den  Werdegang  sozialer  Unterschiedsbildung  an 
einem  schematisierten  Beispiel.  Wenn  aus  der  Horde  gleich  freier  und 
gleich  berechtigter  Wilder  einer  sich  als  Häuptling  hervortut  oder  ab 
solcher  gewählt  wird,  vielleicht  nur  vorübergehend,  unter  dem  Zwang 
besonderer  Umstände,  z.  B.  einer  Kriegsgefahr  oder  eines  Beutezugs, 
so  sind  es  persönliche  Vorzüge,  welche  den  Kandidaten  zum  Häupt- 
ling qualifizieren,  so  weiß  jeder  andere  Mann  der  Horde,  warom  ihm 
die  Häuptlingschaft  zufiel  oder  zugesprochen  wurde;  die  persönliche 
Ueherlegenheit,  sei  es  der  Körperkraft,  der  Sinnesschärfe,  der  Waffen- 
gewandtheit, der  Wegkenntnis,  der  List,  der  Erfahrung,  der  Urteils- 
schärfe, auch  der  Brutalität  ist  offensichtlich  die  Basis  für  seine  soziale 
Bevorzugung;  jeder  einzelne  Mann  fühlt  sich  auch  persönlich  dem  anderen 
unterlegen,  von  ihm  abhängig,  in  dem  Maße,  als  er  auf  dem  einen  oder 
anderen  Gebiete  hinter  dem  Häuptlingskandidaten  offensichtlich  zurück- 
stehen muß,  als  dessen  Auftreten  ihm  imponiert,  ihn  einschüchtert. 
Dazu  kommt,  daß  in  den  frühen  Zeiten,  in  die  die  erste  Ausbildung 
sozialer  Unterschiede  fällt,  das  unbeholfen  mythologische  Denken  sich 
die  Ueherlegenheit  emes  Menschen  durdi  die  abergmnbiBche  Annahme 
eines  Dämons  oder  Geistes  erklären  konnte,  der  dem  überlegenen  Men- 
schen als  Schutzgenius,  Kraftquelle  beisteht  oder  innewohnt.  Auf  pri- 
mitiver Stufe  ist  das  der  Häuptling,  Magier,  Zauberer;  die  Furcht  vor 
dem  Geist  in  ihm  erhält  die  anderen  in  Gehorsam  und  Abhängigkeit. 

So  ist  das  Herrschaftsverhältnis  in  seinen  Anfängen,  in  denen  es  vid- 
leicht  nur  für  die  Dauer  bestimmter  Anlässe  sich  ausbildete,  immer  ein 
persOnlidies  gewesen;  die  Mensdien  wußten,  warum  sie  sidi  einem 
anderen  unterordneten  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  seine  Ueher- 
legenheit an  Alter,  Weisheit,  Kraft,  wie  Aristoteles  schon  die  dreifache 
Wurzel  der  ersten  Autoritäten  genannt  hat. 

Von  dieser  Personalität  sind  die  heutigen  sozialen  Beziehungen  yOllig 
yerschieden.  Wir  heutigen  Menschen  sind  z.  B.  als  Untertanen  eines 
monarchischen  Staates  nicht  mehr  der  individuellen  Person  des  Monar- 
chen untergeordnet,  weil  sie  uns  allen  an  Kraft,  Weisheit,  Erfahrung 
so  eminent  überlegen  ist,  sondern  wir  sind,  biblisch  gesprochen,  der 
„Obrigkeit  Untertan",  d.  h.  dem  Amt,  der  betreffenden  soziologischen 
Stelle.  Das  Individuum  ist  fOr  uns  ni<dits  als  der  jeweilige  Inhaber,  Ver- 
Walter,  Vertreter  des  Amtes,  wu*  fühlen  uns  auch  gar  nicht  ihm,  dem 
Individuum,  zum  Gehorsam  verpflichtet;  wir  scheiden  im  Monarchen 
den  Privatmann  und  den  Repräsentanten  der  Souveränität,  nicht  der 
König  regiert,  sondern  das  Gesetz  und  die  Königsgewalt.  Damifc  ist 
heute  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  Inhaber  dw  Königsstelle  Personen 
werden,  die  keinerlei  dies  rechtfertigende  Eigenschaften  besitzen. 

Der  Entwicklungsgang  sozialer  Differenzierung  ist  also  kurz  gesagt 
folgender:  persönliche  Unterschiede  der  Menschen  führen  zu  gewissen 
Gruppierungen^  derselben ,  einmal  oder  öfter ,  vorübergehend  oder 
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dauernd;  später  werden  die  natürlichen  Unterschiede  ersetzt  durch  die 
von  ihnen  erzeugten  Gruppencharakkere.  Anders  ausgedrOokt:  daduidi, 

daß  die  soziale  Stellung  des  Häuptiings  von  den  vielen  sie  rechtfertigen- 
den persönlichen  Vorzügen  der  einzelnen  Häuptlinge  losgelöst  wird, 
entsteht  erst  die  Hüuptlingsschaft  als  soziales  Institut.  Wir  wollen  nun 
die  einzelnen  Etappen  auf  diesem  Wege  der  Entpersönlichung  sozialer 
Charaktere  verfolgen  und  nehmen  deshalb  die  oben  unterbrochene 
Analyse  unseres  Beispiels  wieder  auf. 

Ein  einzelner  ist  für  eine  einzelne  Expedition  Häuptling  geworden, 
gleidigültig,  warum,  gleichgültig,  wie,  ob  durch  Usurpation  oder  Wahl; 
erinnert  sei  ausdrücklich  noch  einmal  an  die  abergläubische  Furcht 
vor  den  dämonischen  Grundlagen  persönlicher  Ueberlegenheit;  die 
Häuptlinge  selbst  dünken  sich,  ebenso  mythologisch  befangen  wie  ihre 
Untergebenen,  Götter,  GOttersöhne,  wenigstens  von  „Gottesgnaden**; 
das  Totem  ist  in  ihnen.  Während  der  Dauer  seuier  Amtszeit  gewöhnt 
er  sich  an  das  Kommandieren,  Leiten,  die  anderen  sich  an  das  Ge- 
horchen, Folgen.  Ist  der  Häuptling  edler  Natur,  so  wird  er  —  nohlesse 
ohlige  —  aus  seinem  Amt  beständig  die  Verpflichtung  ableiten,  für 
die  anderen  zu  sorgen,  während  umgcS:ehrt  in  den  Untertanen  sich  das 
Gefühl  vertrauensvoller  Sicherheit  ausbildet;  ist  er  gemeui,  so  wird  er 
seine  Stellung  durch  Gewalt  zu  egoistischen  Vorteilen  auszubeuten 
versuchen  und  es  ist  eine  Frage  der  Klugheit,  Eintracht,  Kraft  der 
anderen,  wie  weit  ihm  dies  gelingt.  In  jedem  Falle  kann  in  einem  ur- 
sprünglich vielleicht  vorübergehend  gedachten  Verhältnis  Gewöhnung 
entstehen,  das  selbstverständliche  Bedürfnis  auf  der  einen  Seite  den 
Ton  anzugeben,  auf  der  anderen  Seite  sich  nach  Beratung,  Leitung 
umzuschauen;  es  ist  deshalb  nicht  undenkbar,  daß  aus  einer  anfäng- 
lidien  Ausnahmestellung  eine  dauernde  Hegemonie  wird,  daß  auch 
in  Friedenszeiten  das  Wort  dessen  den  Ausschlag  gibt,  der  in  der  ge- 
meinsamen Gefahr  zum  Siege  geführt  hat.  Es  gibt  auch  auf  geistigem 
Gebiet  ein  Gesetz  der  Trägheit,  der  Behiprrung  bei  einmal  bestehenden 
Herrschafts-  und  Gruppierungsverhältnissen. 

Der  entsprechende  Vorgang  spidt  auch  in  der  Entstehung  von  Be- 
rufen, Ständen  und  Klassen  seine  maßgebende  Rolle.  Eine  auch  schon 
auf  primitiver  Kulturstufe  als  zweckmäßig  und  ökonomisch  empfundene 
Arbeitsteilung  läßt  die  dafür  besonders  begabten  und  interessierten 
Personen  sich  als  die  Handwerker  oder  die  Bauern  für  einen  ganzen 
Stamm,  eine  Dorfgemeinschaft  spezialisieren;  ihre  Stellung  wird  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  durch  die  anderen  anerkannt,  insofern 
diese  auf  die  ursprünglich  auch  von  ihnen  geübte  gleiche  Kunst  oder 
Tätigkeit  verzichten,  ihre  Bedürfnisse  den  Meistern  in  Auftrag  geben. 
Die  Kinder  der  so  auf  ein  Spezialgebiet  beschränkten  Professionaliston 
wachsen  unter  den  Eindrücken  des  väterlichen  Werkübung  auf,  werden 
frühzeitig  zur  Mithilfe  herangezogen  und  für  die  Fortsetzung  interes- 
siert und  vorgebildet.  Der  Vorsprung,  den  die  so  gezüchteten  Spezia- 
listen auf  ihrem  Gebiet  über  alle  anderen  erlangen,  ist  ein  neuer  Grund, 
sich  bei  der  Einrichtung  zu  beruhigen.  Es  ist  auch  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  vielleicht  Dispositionen  schon  angeboren  werden,  die 
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von  der  Vorfahrenreihe  erst  erworben  wurden.  Nach  und  nach  ent-  | 
stellen  sogar  rechtliche  Sicherungen,  die  Ausübung  eines  Gewefbes 
wird  ebenso  in  bestimmten  Fnniilien  erblich,  wie  eine  soziale  Stellung 
erblich  ist.  Der  Vater  ist  ziinäciist  V  a  t  c  r  ,  d.  h.  die  organische  Basis 
des  neuen  Menschen,  vererbt  auf  ihn  seine  Vorzüge  und  Schwächen, 
seine  Instinkte  und  Talente,  der  Vater  ist  Autorität,  übertr&gt,  | 
auch  wenn  die  organische  Basis  fehlen  sollte,  durch  Beispiel,  Lehre  und  ] 
Befehl  sein  Wesen,  seinen  Beruf,  seine  Stellung  auf  den  Sohn.  Wie  der 
Vater,  wirken  auch  die  übrigen  Glieder  der  Verwandtschaft.  Wenn 
alle  Erwachsenen  eines  geschlossenen  Lebenskreises  die  gleiche  Tätigkeit 
üben,  verwandte  Instinkte  und  Anschauungen  hegen,  wird  es  dem 
einzelnen  in  sie  hineingeborenen  Mensdien  immer  schwerer,  sich  anders 
zu  entwickeln,  es  fehlt  üim  beinahe  der  Anreiz  dafür,  weil  er  andere 
Vorbilder  und  Denkweisen  auf  einer  Stufe  ohne  allgemeine  Schul- 
bildung und  ohne  Freizügigkeit  fast  gar  nicht  kennen  lernt.  Die  Ueber- 
setzung,  richtiger  Transformation  ursprünglich  ethischer,  personaler  ' 
Unterschiede  —  je  nachdem  soldier  schon  des  Geschlechtes  (die  Stellung 
der  Frau),  der  Kürperkreft,  des  Alters,  der  vermuteten  ZauberlEraft, 
des  Geistes  und  Wissens,  in  weiterem  Verlauf  auch  solcher,  in  imÄlarer 
Weise  noch  der  Persönlichkeit  zugeschriebener  Unterschiede  des  Be- 
sitzes in  dauernde  erbliche,  durch  alle  Glieder  einer  Gemeinschaft  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  als  rechtlich  anerkannte  Differenzierungen 
—  ist  der  Quellpunkt  für  die  soziale  Differenzierung,  der  Ausgang  für 
die  Entstehung  sozialer  Unterschiede.  Und  rückwirkend  vermögen 
einmal  entstandene  soziale  L'nterschiede  auch  persönliche  Verschieden- 
heiten des  Seins  und  Schicksals  nach  sieh  zu  ziehen. 

Welche  Stände,  Klassen,  Kreise,  Schichten  usw.  sich  innerhalb 
einer  als  Volk  oder  Staat  geschlossenen  Gesdlsc^aft  entwickehi,  das 
hängt  von  Umständen  ab,  die  nur  geschichtliche  Forschung  aufhellen 
kann;  auch  die  konkrete  Inhaltlichkeit  des  geistigen  Lebens  der  ein- 
zelnen sozialen  Untergruppen  ist  rein  psychologisch  nirht  erschöpfend 
zu  fassen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  wir  auch  von  den  heutigen  Ständen, 
Gesellschaftsklassen  und  Bemfen  eine  ausreichende  und  einheitliche 
Psychologie  nicht  besitzen,  so  viel  auch  im  einzelnen  über  die  Psycho- 
logie des  Adels,  des  Bürgertums,  des  Bauern,  des  Fabrikarbeiters,  dci^ 
Proletariers  und  andere  verwandte  Erscheinungen  der  sozialen  Differen- 
zierung geschrieben  wird.  Der  folgende  Ueberblick  kennzeichnet  des- 
halb mehr  die  Probleme  einer  solchen  Psychologie  der  Stände  und 
Klassen,  als  daß  er  Lösungen  zu  bieten  vermag. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Adels  wird  zunächst 
im  historischen  Sinn  gestellt;  der  Historiker  untersucht,  wie  die  Adels- 
geschlechter in  einem  bestimmten  Volk  oder  Staat  sich  zurückverfolgen 
lassen,  welche  konkreten  Umstände  etwa  den  baltischen,  den  polnischen, 
den  (]rut  s(  hcn  Adel  in  seiner  heutigen  Gestalt  aufbauten,  welche  be- 
sonderen Rechte  er  besaß  und  noch  besitzt,  welche  Familien  altadelig, 
d.  h.  soweit  die  Geschichte  reicht,  immer  als  Adel  anerkannt  waren, 
welche  FamiUen  geadelt  wurden,  warum  und  wie  sie  es  wurden,  welcher 
Adel  durch  Uebemahme  von  Adelsgütern,  durch  Konnubialbeziehungen 
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entstandetn  ist  usw.  So  kann  man  sagen,  daß  die  rein  geschichtliche 
und  familiengeschichtliche  Forschung  immer  nur  nachweist,  wann, 

warum  und  wie  ein  bestimmtes  Geschlecht  als  adelig  zu  existieren 
anfing,  dagegen  den  Adel  als  Institution  voraussetzt.  Die  Soziologie 
und  Soziaipsychologie  stellen  aber  gerade  die  Frage,  warum  es  den 
Stand  als  solchen  gibt,  welches  seine  gesellschaftlichen  und  psycho- 
logischen Voraussetzungen  sind,  worin  sich  die  Besonderheit  des  Lebens 
seiner  Träger  ausprägt.  Auch  diese  grundsätzliche  Frage  ist  jedoch 
ohne  historisches  Material  nicht  zu  löst  ii,  denn  allor  Wahrscheinlichkeit 
nach  sind  die  gesellschaftlichen  und  psychologischen  Ursprünge  des 
Adels  nicht  überall  genau  dieselben.  So  scheint  der  deutsche  Adel  auf 
mindestens  dreierlei  Anlässe  und  Grundlagen  surttekzugehen.  Abge- 
sehen davon,  daß  sich  bis  zum  heutigen  Tage  unausgeglichen  eine 
Spannung  zwisrlion  hohem"  und  „niedcrem"  Adel  durch  seine  Reihen 
zieht,  geht  der  (icutsche  Adel  als  ..alter  Adel"  zurück  auf  die  Herren- 
rechte  der  ursprünglich  gleichwertigen  und  ebenbürtigen  Geschlcchler 
der  freien  Großgrundbesitzer,  die  vor  dem  germanischen  Herzogtum 
imd  Wahlkönigtum  für  ihre  Gd>iete  die  einzigen  Träger  der  Hoheit- 
waren. Nach  der  Entwicklung  der  fürstlichen  Gewalt  wurde  dieser 
alte  Adel  in  eine  andere  staatsrechtliche  Stellung  gedrängt,  als  ihm 
ursprünglich  anhaftete,  und  nur  nach  zahlreichen  Kämpfen  und  Ver- 
handlungen konnte  er  als  ,,Adel"  —  jetzt  nicht  nur  im  Unterschied 
zu  den  unteren  Schichten,  sondern  auch  zum  souveränen  Fürstentum 
fixiert  werden.  Als  seinen  Bundesgenossen  im  Kampf  gegen  den  alten 
Grundadel,  der  immer  die  Stellung  des  Königs  anstritt,  schuf  sich  das 
Königtum  den  Dienstadel.  In^esondere  ist  das  Grafenamt  für  die- 
sen neueren  Berufsadel  wichtig  gewesen.  Freilich  strebte  auch  dieser 
Dienstadel  mit  Erfolg  darnach,  Grundbesitzer  zu  werden  und  sich  so 
dem  Uradel  anzugleichen.  Und  die  gleiche  Tendenz  erfüllte  auch  den 
niederen  Adel,  der  sich  aus  den  Ministerialen  nidit  nur  der  Fürsten^ 
sondern  teilweise  auch  der  filteren  Adelsgeschleohter  entwickelte.  Der 
Briefadel  endlich  als  jüngster  Zweig  im  deutschen  Adel  geht  auf  die 
Nobilitierung  zurück  und  hat  zur  Voraussetzung,  daß  Adelsprivilegien 
im  allgemeinen  Staatsrecht  sanktioniert  waren. 

Durch  diesen  verschiedenen  Ursprung  seiner  einzelnen  Schichten 
haftet  dem  deutschen  Add  mancherlei  innere  Ungieichmfißigkeit  an,, 
die  sich  auch  in  der  Psychologie  des  Adels  wirksam  ausprägt.  Ueber- 
legt  man  generell,  von  welchen  Bedingungen  der  Adel  als  Institution 
abhängt.,  so  geht  die  eine,  weitaus  verbroit»  tste  Meinung  dahin,  daß  der 
Adel  als  solcher  erst  mit  der  Ausbildung  der  souveränen  Fürstengewalt 
möglich  wurde.  Dort,  wo  sich  über  die  gleich  freien  und  gleichberech- 
tigteil  Grundhermgeschleehter  keine  Dynastie  elliob,  lag  auch  kein 
Anlaß  vor,  daß  die  übrigen  Grundherren  sich  als  eigene  Schichte  enger 
zusammengehörig  fühlen  sollten.  In  dem  Augenblick  jedoch,  in  dem 
eine  bis  dahin  gleichstehende  Familie  eine  Herrschaft  erlangt  hat,  wird 
es  ein  vitales  Interesse  der  andern,  sich  gegen  eine  weitere  Beengung- 
ihres  Lebensspielraums  zusammenzuschließen.  So  ergibt  sich  für  den 
Adel  eine  . Zweifrontenposition  als.  charakteristisch:  nach  unten  setzte 
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er  Bich  ab  gegen  Gemeinfreie,  Hörige,  gegen  Bauer  und  Bürger.  So- 
diesen  Unterwhied  aufrecht  erhalten  will  ist  er  der  geborene 
Freund  und  Bundesgenosse  des  Königs,  der  absoluten  Furstengewalt. 
Aber  nach  oben  setzt  er  sich  ab  gegen  die  notwendig  ^ach senden  An- 
sprüche der  dynastischen  Familien,  und  80W«t  er  im  Kampf  für  seine 
CTundherriiche  Freiheit  und  Selbständigkeit  fürchten  muß,  ist  er  der 
Rivale  des  Fürsten.  In  diese  Zweifrontenposition  gerät  selbst  der 
Dienstadel  hinein.  Gewiß  hat  er  seine  Macht  und  Stellung  zunächst 
als  Folge  seines  Königsdienstes  erlangt,  aber  einmal  anerkannt  kon- 
solidiert auch  er  sich  als  Grundherr  und  strebt  darnach,  ein  möghchst 
weites  Reich  der  Selbständigkeit  zu  gewinnaa. 

Nach  anderer  Meinung  scheint  die  Entstehung  des  Adels  nicht  an 
die  AusbUdung  der  fürstlichen  Macht  gebunden,  sondern  unter  allen 
Verfassungsformen  möglich  zu  sein.  Man  weist  darau  hm,  dalJ  z 
in  den  Vereinigten  Staaten  die  Nachkommen  der  Unabhängigkeits- 
kämpfer eine  Art  nationalamerikanischen  Adel  bildeten,  und  f^flier  i^t 
daß  auch  in  solchen  Staaten,  m  denen  das  Rech  t  fem  Adel  keiner  e 
Beachtung  schenkt,  der  früher  entstandene  Adel  sich  ^^hält  oder  daii 
ein  Verdienstadel  sich  entwickelt.  Freilich  ist  die  bondersteUung  d^ 
Adels  in  solchen  Staaten  nur  noch  eine  geseUschafthche :  er  ist  üw 
repräsentative  Träger  des  feinen  Tones,  der  kultiviertoi  Sitte,  aar 
freieren  Lebensauffassung  und  vornehmen  GeseUigkeitspflege. 

Ist  so  Uber  den  gesellschaftlichen  Ursprung  des  Adels  eine  einheit- 
liche Ansicht  nicht  vorhanden,  so  dürfen  die  dabei  mitspielenden 
psychologischen  Momente  doch  eine  allgemeine  Geltung  beansprucüen. 
Für  unsere  deutschen  Verhältnisse  ist  von  Wichtigkeit,  dj»  m  a« 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  ein  bewußtes  Streben  allgemein  ^^l^K- 
sam  wird,  für  eine  gesicherte  Stellung  der  Nachkommen  Sorge  zu  treüen , 
die  ErbUohkeit,  wenn  auch  nicht  der  Dienststellen  und  Aemter  Leüen 
und  Güter,  so  doch  mindestens  der  Privilegien,  d.  h.  vielfach  der  An- 
sprüche, zu  denen  die  Geburt  berechtigte,  wurde  durchgesetrt.  l»e 
sich  besser  Dünkenden  fixieren  ihre  bessere  Stellung,  schhcBen  sicn 
untereinander  eng  ausammen  und  gleichzeitig  gegen  die  federen  aD, 
das  „Pathos  der  Distanz"  hUft  den  sozialen  Standescharakter  iarDen 
so  daß  Standeszugehörigkeit  als  Größe  für  sich  g^Y^r^^^r*- 
Rücksicht  darauf,  ob  die  ehemals  sie  stiftenden  und  rechtfertigenam 
Verdienste,  Dienste,  Leistungen,  Eigenschaften,  Besitzvwhältmssc  noai 
vorhanden  sind.  Ein  eigenes  Adelsrecht  entwickelte  sich  (eigene  i^e 
lichtsbarkeit,  Problem  der  Ebenbürtigkeit,  Adelsschutz)  auf  dem  aii- 
germanisohen  Grundsatz,  daß  Standesgleichheit  und  Rechtsgieicüuei 
sich  gegenseitig  bedingen  und  trägt  zur  Festigung  der  ständiscneu 
Geschlossenheit  bei  (der  Adelige  kann  nur  von  „semesgleicben  g 
richtet  werden,  Unebenbürtigkeit  ist  em  Ehehindemis,  so  oi 
Verbindung  eines  Edlen  mit  einer  unebenbürtigen  Frau  recht  cu 
überhaupt  keine  Ehe  ist,  in  späterer  Zeit  abgeschwächt:  eine  iNii» 
heirat  mit  beträchtliclipn  Folgen  für  die  Kinder).   Nach  ^^^^^^1^, 
des  gesetzlichen  Adelsschutzes  hielt  der  Adel  doch  eine  Art  StanO»* 
kontrolle  durch  sich  selbst  aufrecht.  Das  Verhältnis  m  den  Ohngen 
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Ständen,  besonders  zum  nachdrängenden  Bürgertum  ist  vor  allem 
durch  die  Tradition  und  die  Staatsform  bestimmt;  soweit  der  Adel 
zur  aktiven  Teilnahme  am  Wirtschaftsleben  genötigt  wurde,  galten 
in  den  Monarchien  die  land-  und  forstwirtschaftliche  Tätigkeit  auf  den 
eigenen  Gütern,  der  Dienst  bei  Hof  und  in  der  Armee  und  gewisse 
staatliche  Beamtenstellungen  als  allein  standesgemäß.  Aber  die  wirt- 
schaftlichen Zwänge  sowie  die  vielfach  erfolgte  Angleichung  der  Lebens- 
haltung des  Großbürgertums  an  den  Adel  und  die  stärkere  Durchsetzung 
der  Aristokratie  mit  bürgerlichen  Elementen  (Geldheiraten,  Aufkauf 
von  Rittergütern  durch  Nichtadelige  usw.)  haben  in  Deutschland  zu 
weitgehender  P^inglif dorung  des  Adels  —  und  zwar  nicht  nur  des  ver- 
armten, und  wie  der  kennzeichnende  Ausdruck  lautet:  „herabgekom- 
menen" —  in  das  Wirtschaftsleben  der  Nation  geführt,  während  in 
anderen  Staaten  (z.  B.  in  Spanien)  das  Verbot  jeder  bQrgerlichen  Be- 
schäftigung bedeutend  länger  in  Kraft  blieb,  vielfach  zu  einer  blinden 
Yerachtun<T  aller  Erwerbsarbeit  und  leeren  Titelsucht  führte. 

Als  der  gesellschaftlich  tonangebende  Stand  hat  der  Adel  eine  auf 
bestimmten  Lebensgebieten  führende  Stellung  bis  heute  behalten. 
Der  abendländische  Ritteradel  ist  zum  Lehrmeister  feiner  Zucht  und 
Sitte,  romantischer  Liebe  und  unwandelbarer  Treue,  edlen  SelbstgefCihls 
und  freier  Lebensauffassung  geworden.  Und  wenn  ihm  als  Schule  des 
guten  Tons  und  geistiger  Geselligkeit  auch  n;irli  und  nach  die  bürger- 
lichen Salons  gefolgt  sind,  so  ist  der  Vorsprung  einer  jahrhunderte- 
langen Züchtung,  der  Entwöhnung  vom  Markt  und  den  Einflüssen  des 
gesdiäftlidien  Kampfes  ums  Pasein  und  der  Gewöhnung  an  die  Luft 
der  Höfe  und  dner  gewissen  frdea  Geistigkeit  immer  noch  so  spürbar, 
daß  auch  heute  in  betont  demokratischer  Zeit  der  Edelmann  als  Muster 
gerade  von  df-nen  gefühlt  wird,  die  im  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Leben  ihm  längst  den  Rang  abgelaufen  haben. 

Das  Selbstgefühl  einer  durch  seine  Geschichte  als  wertvoll  ausge- 
wiesenen Klasse,  die  kriegerischen,  soldatischen  Tugenden,  leicht  ver- 
ständlich bei  einer  Schicht,  die  ihre  Redite  jeden  Augenblick  mit  der 
Waffe  zu  bewahren  und  zu  verteidigen  gezwungen  werden  konnte, 
die  geringe  Empfänglichkeit  für  die  Erwerbslust,  auch  verständlich 
bei  einer  Schicht,  die  eben  als  erblicher  Nutznießer  auf  immer  ergiebiger 
Scholle  saß,  die  Neigung  zur  Freigebigkeit  und  Verschwendung,  die 
Ausfüllung  des  Lebens  mit  einer  mehr  der  Entfaltung  der  Kräfte  als 
der  Sicherung  der  Existenz  dienenden  Muße  (Jagd,  Sport,  Fehde, 
Kampfspiel)  —  das  sind  alles  seelische  Züge,  die  mehr  oder  minder 
den  Aristokraten  als  Typ  kennzeichnen.  „Der  Edelmann  beschäftigt 
sich,  aber  er  arbeitet  nicht." 

Aus  den  Zwangsverhältnissen,  in  denen  der  Adel  nach  oben  wie  nach 
unten  steht,  haben  sich  zum  Teil  au^  weniger  vorbildliche  Züge  ent* 
wickelt.  Die  Gewohnheit,  zu  herrschen  und  zu  befehlen,  nach  unten 
hin  entwickelt  und  betätigt,  konnte,  wenn  sie  nicht  durch  die  wohl- 
wollende Fürsorge  der  Klugheit  gemildert  wurde,  in  Härte  entarten, 
verhängnisvoll  vor  allem  in  Zeiten,  in  denen  Begriff  und  Formen  der 
Herrschaft  flüssig  wurden  und  es  darauf  ankam ,  eine  neue  Technik 
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der  Hem(äiaftsfaiiruxig  auszubilden.  In  semer  Position  zufrieden,  ist 
der  Adel  als  Stand  von  geringerer  Anpassungsfähigkeit  als  andere 
Stände,  die  entweder  in  ihrer  Lage  sich  nicht  wohl  fühlen,  deshalb 
dauernd  nach  Veränderung  ausschauen  oder  die  nicht  im  gleichen  Maß 
den  Bedingungen  der  Tradition  unterliegen  ™  er.  Daher  erklftren 
sich  manche  Züge  von  Rücketändigkeit  und  Versteifung,  ja  Verknöche- 
rung in  der  AdelskultuP.  Seine  Gefährdungen  erwuchsen  dem  Adel  unter 
früheren  Verhältnisson  aus  dcmUebermaß  der  Prärogativen,  aus  der  von 
unten  ihm  geflissenthch  entgegengebrachten  Dienstbarkeit  (man  denke 
an  die  Ausnützung  namentlich  der  adeligen  Jugend  durch  Sdhmeidilar 
und  Spekulanten  1),  aus  der  starken  Rivalität  in  den  eigenen  Reihen, 
dem  Streben  nach  Angleichung  des  äußeren  Lebenszuschnitts  und  der 
Machtentfaltung  an  die  souveräne  Spitze,  aus  der  starken  Inzucht  und 
dem  .Abschluß  nicht  nur  gegen  anderes  Blut,  sondern  auch  gegen  an- 
dere Ideen.  Heute  bedroht  ihn  eine  immer  weitergehende  Ausschaltung 
aus  den  Bewegungen  des  wirtschaftlichen  Lebens,  dadurch  gerat  « 
in  Gefahr,  nur  noch  auf  spielerische  Lebensinhalte  (vornehme  Passionen, 
Sammlungen,  auch  die  Beschäftigung  mit  Wissenschaft  und  Kunst  als 
, .Passion")  sich  festzulegen,  es  bedroht  ihn  der  offene  Kampf  anderer 
Schichten  und  Kreise  und  nicht  zuletzt  die  immer  allgemeiner  werdende. 
Notwendigkeit  persönlicher  Erwerbsarbeit. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Grenavorgänge  des  Aufstrebens 
anderer  Schichten  in  die  Reihen  des  Adels  (der  Emporkömmling,  die 
neuen  Reichen)  und  der  Eintritt  später  Adelssprossen  nicht  nur  in  das 
bürgerliche  Leben,  sondern  in  die  bürgerliche  , .proletarische"  Standes- 
bewegung (das  Problem  der  „Deklassierten").  Die  neuen  Stagdes- 
Bewegungen  erhielten  ihre  begeistertsten  und  erfolgreichsten  FÖhrer 
aus  dem  Adel;  in  der  bürgerlichen  wie  m  der  proletarischen  Bewegung 
haben  nicht  nur  katilinarische  Existenzen,  die  alles  zu  gewinnen  hatten, 
vor  allem  eine  gesellschnftHche  Position  nach  Verlust  ihrer  angeborenen, 
sondern  auch  nicht  richtig  oder  voll  ausgenutzte  Energien  der  Ansto- 
kratie  eme  bedeutende  Rolle  gespielt.  Als  Schichtfremde  besaßen  «i« 
von  vornherein  ein  Prestige,  das  dem  Schiohtgldchen  fehlte,  als  Erben 
einer  langen  herrschaftgewohnten  Tradition  angeborenen  Instinkt  für 
die  Führung,  Selbstzucht  und  Freiheit  des  Geistes,  als  Bekehrte  eine 
besondere  Gläubigkeit,  den  Fanatismus  je  nachdem  des  Renegaten 
oder  des  Adepten.  Die  seltsame  Unbefangenheit,  die  der  „Fremde 
hat,  besitzen  sie  in  der  neuen  Umgebung  und  Schicht;  weil  sie  ihr  nicht 
entstammen,  überblicken  sie  sie  leichter,  beurteilen  sie  unverblendet 
und  vermögen  sie  deshalb  eher  zu  meistern.  Auch  wenn  der  Adel  als 
Stand  seit  der  Auflösung  der  erbstündischcn  Gesellschaft  rechtii^ 
nicht  mehr  existiert,  selbst  wenn  Titel  und  Adelsnamen  abgeschaftt 
werden,  die  menschlichen  (^alititen,  die  in  ihm  gezüchtet  wurden, 
bleiben  als  Ferment  der  sozialen  und  geisligen  Entwicklung  erhalten 
und  spürbar,  und  mir  scheint,  daß  damit  ein  Teil  der  psychologischen 
Motivo  zur  Entstehung  immer  neuer  Formen  der  Aristokratie  als  ewig 
wiiksame  Faktoren  des  Geseilschaf tsprozesses  anerkannt  sind.  Wis 
keine  Gesellschaft  vollkommen  homogen  ist,  ist  auch  kein  Stand  und 
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keine  Sohidit  in  ihr  homogen;  der  Aristokratismus  ist  ein  Prinzip  der 

Gesellschaftsbildung  im  großen  wie  im  kleinen;  es  gibt  in  jeder  Ge- 
sellschaft und  in  jeder  Schicht  der  Gesellschaft  „ihre  Aristokratie". 
Nicht  immer  sind  die  Grundlagen  dieselben,  noch  weniger  die  Aus- 
dehnung ihrer  Macht.  Wenn  der  historische  Adel  auch  aufgehört  hat, 
Träger  der  politisohen  Macht  zu  sein,  so  herrseht  er  doch  noch  in  anderen 
Hinsichten;  und  wenn  nach  ihm  und  neben  ihm  neue  Formen  des 
Adels  entstanden  sind,  so  waren  diese  doch  durch  sein  heimlich  fest- 
gehaltenes Vorbild  mit  bestimmt.  Die  Aristokratien,  die  ihrem  Ursprung 
nach  auf  verschiedenen  Grundlagen  beruhen  können,  bis  herab  zum 
Geldadel,  streben  sich  ineinander  zu  verändern  (ich  erinnere  noch 
einmal  an  die  Kette:  Erbadel-Amtsadd-Verdienstadel).  Die  Bildung 
neuer  Oberschichten  —  um  einen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  das 
aristokratische  Prinzip  in  einem  weniger  verfänglichen  Ton  und  all- 
gemeiner bezeichnet  —  ist  auch  heute  nicht  abgeschlossen,  wir  erleben 
gerade  in  der  Gegenwart  die  lebhaften  Erschütterungen  des  gesell- 
schaftlichen Systems,  die  mit  der  Bildung  solcher  neuer  Oberschichten 
Hand  in  Hand  gehen.  Wie  mit  den  Grundlagen  mag  sich  dabei  auch 
die  Physiognomie  der  Oberschicht  wandeln.  Die  in  der  Zeit  der  Staats- 
gründungen entstandene  Aristokratie  beruhte  auf  den  kriegerischen 
und  politischen  Führereigenschaften:  Willensmacht,  Tapferkeit,  Kühn- 
heit, züchtete  nach  und  nach  die  Vorbildlichkeit  der  feinen  Lebens- 
führung, die  „Haltung"  im  buchstäblichen  und  übertragenen  Sinn. 
Die  mit  der  Gesellschafts-  und  Wirtschaftswandlung  der  neueren  Zeit 
aufstrebende  Oberschicht  des  Reichtums  beruhte  auf  Umsicht,  Weit- 
blick und  Organisationstalent  (Großhandel),  auf  Führereigenschaften 
für  ein  bestimmtes  Gebiet.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  sich  in  den 
seither  erstandenen  Unterschichten  ein  seit  langem  vorbereiteter  und 
angekündigter  Aufstieg  geltend  macht,  ein  Arbeitsadel,  der  sich  schließ- 
lich aus  der  vor  anderthalb  Jahrhunderten  noch  sehr  homogenen  Masse 
der  besitzlosen  Lohnarbeiter  über  die  Differenzierung  in  Gelernte  und 
Ungelernte,  innerhalb  der  Gelernten  in  Qualifizierte  und  Durchschnitts- 
gelernte zu  einer  neuen,  im  Gesellschafts-  und  Staatsleben  der  Zukunft 
führenden  Oberschicht  durchentwickeln  wird.  Ein  italienischer  Theo- 
retiker, Vdfredo  Pareto,  hat  schon  vor  Jahren  aus  gesellschaftspsycho- 
logischen Grflnden  ein  Prinzip  der  drcolauane  dme  aristaenaie  als 
eines  der  Grundgesetze  der  GeseUschaftsbewegung  formuliert,  und  mir 
scheint,  daß  Motive,  wie  sie  ehemals  zum  Adel  als  Institution  geführt 
haben,  auch  heute,  auch  in  Zukunft  wirksam  sein  werden.  Denn  schließ- 
lich steckt  noch  in  den  sonderbarsten  Verlarvungen  die  menschliche, 
d.  h.  die  geistig-sittliche  Ueberlegenheit,  die  persönliche  Würdigkeit  und 
Fähigkeit  als  das  ewig  berechtigte  und  wirksame  Prinzip  der  Herr- 
8chaßd)ildung.  Aus  diesen  Ueberlegungen  ist  es  nicht  im  geringsten 
verwunderlich,  wenn  gerade  die  Sozialdemokratie,  also  die  Feindin 
jedes  historischen  Adels,  das  individualistisch  -  liberale  Prmzip  der 
ßahnfreiheit  für  den  Tüchtigsten  und  damit  sozusagen  die  Rationah- 
sierung  der  Adelsauslese  zum  Grundsatz  ihrer  Bildungspolitik  erhoben 
hat.  Man.  darf  sich  nur  darüber  nicht  täuschen,  daß  gesellschaftliohe 
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Umachichtungsvorgänge,  mÜhin  auch  die  Entstehung  einer  neuen 
Oberschichti.  Sache  langsamer  organischer  Reifung  sind,  nicht  Mach- 
werke einer  rati<inah!n  Gesellschaltstechnik,  und  man  darf  auch  nicht 
erwarten,  daß  die  neue  Oberschicht,  einmal  vorhanden,  genau  so  aus- 
sehen wird,  wie  man  heute  hofft.  Sicher  ist  nur,  daß  der  schöpferische 
Prozeß  der  Ständebildung  nicht  zu  Ende  ist. 

Für  die  Entstehung  des  Bürgertums  in  seinem  ursprünglichen 
Sinn  ist  die  Herausbildung  von  Stadt  und  Land,  sind  die  immer  stärker 
sich  ausbildenden  Unterschiede  einer  zweifachen  Siedlungsforin  und 
die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Trennung  der  Urproduktion  von  der 
weiteren  Stoffverarbeitung  maßgebend  gewesen.  Die  Gründung  von 
Städten  erfolgte  ja  nicht  überall  in  der  Welt  aus  den  gleichen  Anstößen, 
aber  überall  war  für  die  einmal  entstandene  Stadt  charakteristisch  das 
Burgrecht,  d.  h.  das  Recht,  sich  durch  Wall  und  Graben,  Turm  und 
Mauer  zu  schützen,  und  das  Marktrecht,  d.  h.  die  Abhaltung  von  Märkten 
im  Schutz  ihrer  Mauer.  Die  Zusammendrängung  vieler  Menschen  auf 
dem  Grund  einer  Stadt  schloß  deren  Selbstversorgung  durch  eigenen 
Feldbau  aus;  selbst  wenn  eine  größere  Anzahl  von  Ackerbürgern  und 
grundbesitzendon  Geschlechtern  ihren  Wohnsitz  hinter  den  Mauern 
der  Stadt  nehmen,  die  landwirtschaftliche  Produktion  selbst  spielte 
sich  außerhalb  ihrer  Mauern  ab.  Dagegen  übernahm  die  Stadt  den 
Aufkauf,  die  Stapelung,  den  weiteren  Austausch  der  land^^^rtschaft- 
lichen  Güter,  die  Verarbeitung  der  Rohstoffe.  Die  mittelalterliche  Stadt 
ist  so  einer  der  Anfänge  der  beruflichen  Gliederung  sowohl  durch  die 
Trennung  des  Handels  von  der  Erzeugung  als  durch  die  Sonderung 
eigener  Gewerbe. 

Durch  ihre  Eigenart  war  die  Stadtbevölkerung,  d.  h.  eben  das  Bürger- 
tum zusammengeschlossen  gegenüber  dem  Bauerntum,  einerseits  von 
ihm  ahhcängig,  insofern  es  ohne  liefernde  Land-,  Vieh-,  Forstwirtschaft, 
nicht  leben  und  arbeiten  konnte,  andererseits  ihm  bald  überlegen,  wenn 
eine  Ausdehnung  der  Urproduktion  über  die  bloße  Bedarfsdeckung 
hinaus  das  Land,  den  Bauern  so  gut  wie  den  Grundherrn  zwang,  durch 
Vermittlung  der  Städte  seine  überschüssigen  Vorräte  in  Umsatz  zu 
bringen.  Einmal  vorhanden  hat  die  gewerbe-  und  handeltreibende 
Bevölkerung  der  Städte  mit  ihrer  rasch  sicli  steigernden  Bildungsübcr- 
legenheit  es  bald  verstanden,  dem  Land  unentbehrlich  zu  werden,  als 
die  Werkstatt  und  der  Laden  für  jeden  Bedarf,  als  der  Sammelpunkt 
reicheren  Genusses,  als  die  Stätte  höherer  Bildung. 

Die  städtische  Bevölkerung  ist  anfänglich  nicht  ohne  innere  Span- 
nungen, Der  eigentliche  Bürger,  d.  h.  der  Händler  und  Gewerbetreibende 
lebt  in  mehr  oder  minder  betonter  Entgegensetzung  zu  den  wenigen 
Ritterbürtigen,  die  in  der  Stadt  etwa  Aufenthalt  suchten,  gegen  den 
Klerus,  gegen  die  Volks-  und  Gewerbefremden,  wie  z.  B.  die  Juden. 
In  vielen  Fällen  muß  sich  die  Stadt  mit  dem  Ritteradel  abfinden,  etwa 
dort,  wo  sie  im  Interesse  ihres  Handels  ihm  Vogtgewalt  sei  es  einräumen 
muß,  sei  es  überträgt,  in  anderen  setzt  sie  sich  selbst  mit  bewaffneter 
Hand  durch.  In  anderen  Fällen  ist  für  das  Schicksal  der  Stadt  und  des 
Bttrgertums  von  mafigebender  Bedeutung  seine  Verbindung  mit  dem 
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souvtTänon  Fürstentum  als  Macht  gegen  den  eifersüchtigen  und  wider- 
spenstigen Adel.  So  wehte  aus  mancherlei  Gründen  in  der  Stadt  bald 
die  Luft  einer  neuen  Freiheit  und  eines  neuen  Selbstgefühls,  ja  in  Italien 
absorbierte  zeitweilig  die  Stadt  den  Staat  und  auch  auf  deutschem 
Bodoi  haben  unmittelbare  Reichs-  und  große  Hansastädte  die  Stellung 
autonomer  Staaten  erlangt.  Der  Geist  des  Bürgertums  w\Tr  es,  der 
sich  die  großen  geograpliisrlien  Entdeckungen,  die  Fortschritte  der 
Wissensdiaft  und  Technik  am  raschesten  zunutze  machen  konnte, 
und  der  scblieBlich  eine  Stimmung  vorbereitete,  die  den  alten  Stände- 
staat von  innen  heraus  erschütterte.  Die  Situation  des  18.  Jahrhunderts 
war  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  fast  in  allen  europäischen  Ländern 
dadnrcli  gekennzeichnet,  daß  der  produktivste  Stand,  der  Ilauptträger 
der  Staatslastcn,  auch  ziffernmäßig  den  anderen  Ständen  überlegen, 
am  einflußlosesten  war. 

Für  die  spätere  Entwicklung  des  Bürgergeistes  sind  nicht  nur  die 
Ideen  des  politischen  und  wirtschaftlichen  Läeralismus,  die  im  wesent- 
lichen vom  Bürgertum  getragen  wurden,  für  dessen  soziale  Befreiung 
und  Aufstieg  sie  die  Bahn  schufen,  die  Errungenschaften  der  Revolu- 
tion in  Frankreich,  der  großen  Reformen  in  Preußen  von  Bedeutung 
gewesen;  zu  einem  wesentlichen  Teil  ist  die  Physiognomie  des  Bürger- 
tums durch  die  Verbindung  des  kapitallstisdien  Wirtschaftsgeistes 
mit  dem  Aufstieg  des  dritten  Standes  hestimmt  worden.  Zuerst  selbst 
Unterschicht,  wurde  das  Bürgertum  je  länger  je  ausgesprochener  eine 
neue  Hcrrschaftsschicht,  geriet  in  eine  von  Anfang  an  in  ihm  angelegte 
Differenzierung  hinein  (Ausbildung  des  Großbürgertums,  wirtschaft- 
lich als  Unternehmertum  und  Kapitalistenschicht  angesprochen)  und 
sah  sich  immer  stärker  einer  neuen,  immer  massenhafter  anwadisenden 
Untersi^idit,  dem  besitzlosen  Arbeiter,  dem  Proletarier  entgegengesetzt. 
Mit  der  Erblichkeit  des  Privateigentums  konsolidierte  sich  das  Bürger- 
tum in  ähnlicher  Weise  als  Klasse,  wie  vorher  der  Adel,  wurde  die bürger- 
liche Stellung"  eines  bestimmten  einzelnen  ebenso  durch  die  Geburt 
entschieden  und  von  den  persönlichen  Grundlagen  losgelöst  w^ie  im 
Erbadel.  Die  Psychologie  des  Bürgers  geht  so  schließlich  in  die  des 
Unternehmers  über,  wie  Sombart  in  seiner  Naturgeschichte  des  modernen 
Wirtschaftsmenschen  gezeigt  hat.  Bildung,  Freiheit,  Muße,  die  Pflege 
von  Liebhabereien  und  selbst  — darin  ist  am  dentliclistcn  die  Entfernung 
des  modernen  kapitalistischen"  Bürgertums  von  seinen  historischen 
Grundlagen  zu  erkennen  —  Freiheit  vom  Zwang  zum  Erwerb  infolge 
des  angestammten  Kapitalbesitzes,  werden  allmählich  für  die  Lebens- 
haltung des  Bürgers  bezeichnend,  sein  Selbstgefühl  wächst  und  ohne 
rechtliche  Sanktion  zu  beanspruchen,  erlangt  er  tatsächlich  durch  die 
wirtschaftliche  Ueberlegenheit  eine  vielfach  als  privilegiert  empfundene 
Stellung,  wird  er  von  seiner  Unterschicht  mit  denselben  Ressentiments 
betrachtet  und  beurteilt,  in  denen  er  selbst  befangen  war,  solange  er 
als  aufstrebender  und  ringender  Stand  gegen  Adel  und  Klerus  kämpfte. 
Er  ist  unzweifelhaft  stärkeren  Gefahren  ausgesetzt  als  es  die  erste  Ober- 
schicht war.  Die  vorherrschende  Einstellung  auf  reine  Zweckhaftigkeit 
macht  ihn  unempfindlicher  für  das  Leben  und  Schaffen  des  freien  Geistes, 
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der  stärkere  Zusammenhang  mit  dem  Wirtschaftsleben  verführt  ihn 
zur  Uebdrbetonung  materieller  Werte.  Hat  der  alte  Schwertadel  etwas 
von  dca  Zügen  des  Platonischen  cpiXdxtjioc  an  sich  getragen,  wenn  wir 
darunter  einen  kulturpsychologischen  Typ  verstehen,  so  nähert  sich 
der  Bourgeois  in  bedenklicher  Weise  dem  cptXoxprjiiaxo; ,  d.  h.  einem 
Menschen,  dessen  Wertniveau  durch  Besitz  und  Genuß,  die  materiel- 
len Werte  in  all  ihren  Formen  bestimmt  ist. 

Nach  der  rein  gesellsehaftlichen  Seite  werden  wir  auf  die  Piycho- 
logie  des  Bürgertums  noch  einmal  zurückzukommen  haben,  wenn  wir 
die  Stellung  des  Unternehmers  im  Wirtschaftsprozeß  klarlegen.  Stellen 
wir  neben  den  Junker  und  Bürger  jetzt  den  Bauern,  wie  das  im 
allgemeinen  Bewußtsein  üblich  ist,  so  müssen  wir  uns  klar  sein,  daß 
das  deutsche  Bauerntum  eine  betrftchtliche  Versohiedenheit  der  Bil- 
dungen umschließt  :  den  landlosen  Knecht  und  Landarbeiter,  den  Pächter 
auf  dem  Vorwerk  eines  großen  Gutes,  den  Kätner,  den  Kleinbauern, 
den  Großbauern  und  schließlich  den  Großgrundbesitzer.  Wenn  uns 
trotzdem  gewisse  Züge  als  gemeinsame  seelische  Physiognomie  de» 
Bauern  vorschweben,  so  müssen  wir  das  landwirtschaftliche  Unter- 
nehmer- und  Arbeitertum  in  Gedanken  einklammem,  weil  es  uns  ivöch 
in  anderem  Zusammenhang  beschäftigt,  und  müssen  einerseits  den  Ein- 
fluß der  Siedlung  und  der  Arbeit  als  der  allen  gemeinsamen  Umstände 
betonen,  im  übrigen  aber  uns  vorzugsweise  an  die  Striche  halten,  in 
denen  es  ein  selbständiges,  auf  freier  und  eigener  Scholle  sitzendes 
Bauerntum  seit  Jahrhunderten  gibt.  Sdne  Entstehung  verdankt  das 
Baumtum  zum  Teil  einem  langen  und  blutigen  Freiheitskampf,  sei 
es  einem  Kampf,  durch  den  es  sieh  davor  bewahrte,  hörig  zu  werden, 
sei  es  Kriegen,  durch  die  es  sich  einer  Hörigkeit  entrang.  Die 
läge  des  im  Bauern  so  stark  entwickelten  Besitzbewußtseins  ist  niOTt 
blo0  das  Verwachsensein  mit  der  Scholle,  in  der  seine  Arbeit  steckt, 
sondern  zweifellos  auch  die  Nachwirkung  der  Schwierigkeiten  des  ht- 
werbs,  die  sozusagen  unvergessen  im  Blut  bewahrt  werden.  Der  Land- 
hunger als  eine  der  mächtigsten  Triebledern  nicht  nur  aller  Bauern- 
bewe^ungen,  sondern  auch  im  einzelnen  Bauernleben,  wird  durdl  di« 
geschichtlichen  Vorgänge  ebenso  verstfindlich  wie  durch  die  rationalen^ 
ein  Mehr  an  Boden  ist  eben  gleichbedeutend  mit  einem  Zuwachs  an 
Macht  und  Freiheit. 

Andere  Eigentümlichkeiten  des  "Bauerntums  weisen  zurück  auf  die 
Bedingtheit  seiner  Arbeit  und  Lebensführung  durch  die  Natumähe. 
Eingespannt  in  den  großen  Rhythmus  der  Järeszeiten  ist  der  Bauer 
zu  einem  gesetzmäßigen  und  festgeordneten  Arbeitswechsel  gehalten, 
eine  einförmige  Abwechslung  hält  das  Leben  in  der  Mitte  zwischen 
Ueberwürzung  und  Langweile.  Die  Abhängigkeit  des  Erfolges  von  Fak- 
toren, auf  die  menschlicher  Wille  und  kluge  Voraussicht  wenig  oder 
keinen  Einfluß  haben,  stimmt  bescheiden,  bewahrt  vor  Uebermut  ub'* 
Frivolität,  die  Abhängigkeit  des  Erfolges  andererseits  von  der  Eigen- 
tätigkeit des  Bauern,  die  ebenfalls  durchsichtig  zutage  liegt,  warm 
vor  bloßer  hoffnungsseliger  Spekulationslust  und  Neuerungslust,  ijo 
durchdringen  sich  als  Ausfluß  seiner  Arbeit  in  der  Seele  des  Bauern 
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Schicksalsgläubigkeit,  in  religiöser  Fassung  Gottvertrauen,  und  persön- 
liche Zuversicht,  Tatkraft;  so  wird  er  zur  Fürsorge  für  die  Zukunft  er- 
zogen, die  in  all  ihren  Formen  als  kluge  vSparsamkeit  wie  als  hart  ge- 
wöhnter Geiz  in  dem  Charakterbild  des  Bauern  aller  Völker  wieder- 
kehrt (ich  erinnere  nur  an  die  „Bauernromane'*  wie  sie  z.  B.  Eugen 
Diederichs  gesammelt  hat). 

Durch  die  Gewöhnung  an  den  täglichen  Umgang  mit  der  Natur,  nicht 
zuletzt  mit  der  Tierwdt  ist  die  Gefühlsentwicklung  im  ganzen  eine 
großlinige.  Das  Naturgefühl  des  Bauern  ist  ohne  den  romantischen  Ein- 
schlag einer  sentimentalen  Sehnsucht  nach  der  Natur  —  man  sehnt  sich 
nur  nach  dem,  was  man  entbehrt  —  es  haftet  an  der  nutzbaren  Fläche, 
an  dem  bestellten  Land,  an  der  besiedelten  Scholle  —  nicht  an  der  sich 
selbst  überlassenen  Einsamkeit,  an  Moor,  Sumpf,  Heide,  Urwald.  Die 
Erotik  des  Bauemlebens  ist  einfach,  derb,  unter  Umständen  primitiv. 
Das  soziale  Empfinden  ist  auf  den  Nächsten  im  ursprfinglichen  Wort- 
sinn eingestellt,  auf  den  Menschen  der  eigenen  Hausgemeinschaft,  auf 
den  Nachbar,  auf  das  Dorf;  die  Zusammenhänge  seines  ganzen  Standes 
mit  dem  ganzen  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsgefüge  sind  ihm  selten 
durchsichtig,  und  die  Autarkie,  die  gerade  im  bäuerlichen  Lebte  zur 
Not  audi  in  der  Gegjjnwart  noch  erreiGhbar  ist,  laßt  es  auch  nicht  leicht 
zu  einer  lebhaften  Empfindung  der  Abhängigkeit  aller  von  allen,  des 
Zusammenhangs  aller  mit  allen  kommen.  So  ist  auch  das  bäuerliche 
Staatsgefühl  mehr  Heimatliebe,  Heimattreue,  Volksgefühl,  Absc.hließung 
gegen  das  meist  unverstandene  Fremde,  eine  Erweiterung  der  Liebe 
zur  Scholle  und  Sippe,  als  bewußte  Einordnung  in  die  geschichtlich 
gewordenen  verwickelten  Ordnungen  des  in  erster  Linie  nur  als  Steuer- 
apparat \md  Verwaltungsmaschine  empfundenen  Staates.  Damit  hängt 
der  politische,  religiöse  und  kulturelle  Konservativismus  zusammen,  der 
nur  äußerst  langsam,  nach  Uoberwindung  beträchtlichen  Mißtrauens 
selbst  offenkundigen  Verbesserungen  Eingang  gewährt.  Man  denke 
an  den  laneen  Widerstand  des  Bauerntums  gegen  künstliche  Düngung, 
gegen  die  landwirtschaftliche  Maschine,  gegen  neue  Dienstbotenord- 
nungen, die  im  kleinsten  und  eigensten  Gebiet  die  zähe»  aus  Gewohn- 
heit und  Treue  gemischte  Stellungnahme  des  Bauerntums  zu  aller  Ent- 
wicklung spiegeln,  die  im  großen  auf  dem  Gebiet  der  Ideenbewegung 
noch  stärker  spürbar  war  und  ist. 

Unter  den  heutigen  Bildungs-  und  Verkehrsverhältnissen  wird  frei- 
lich auch  das  Bauerntum  immer  entschiedener  in  die  allgemeine  Wechsel- 
wirkung hineingezogen;  selbst  der  gläubigste  katholische  Bauer,  hat 
E.  V.  Hartmann  ^  einmal  bemerkt,  „würde  sich  sehr  wundern,  wenn  man 
ihm  zeigen  könnte,  auf  wie  viele  Fragen  sein  Kopf  bereits  eine  ganz 
andere  Lösung  akzeptiert  hat,  als  sie  in  der  Lehre  seiner  Kirche,  der  er 
treu  anzuhängen  wihnt,  vorgeschrieben  ist".  Manche,  nicht  immer 
erfreuliche  Züge  in  der  Bauernphysiognomie  der  Gegenwart  hängen  mit 
der  zunehmenden  geistigen  Unsicherheit  zusammen,  die  sich  aus  solcher 
Zwiespältigkeit  herleitet.  Im  Ganzen  gesehen,  ist  aber  das  Bauerntum 

>  E.  V.  Hartmann :  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins.  Berlin,  187S.  S.  866. 
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auch  in  den  Staaten  der  Gegenwart  noch  immer  das  Kräftereservoir 
der  Völker;  ihre  überschüssigen  Zahh>n  bevölkern  unsere  Städte,  ihre 
Begabungen  erneuern  in  rascherem  oder  langsameren  Aiifslicg  iinscre 
gebildeten  und  führenden  Stände,  wenigstens  zu  einem  erheblichen 
Teil,  ihre  Bodenständigkeit,  Schwere,  Beharrungskraft  und  Beschränkt- 
heit garantieren  fttr  Stetigkeit  und  Zusammenhang  in  aller  Sprung- 
haftigkeit  der  Moden  und  Tagesströmungen,  ihre  lebensichernde  Tätig- 
keit, die  den  Kern  des  spezifischen  Bauernstolzes  bildet,  hält  den  Zu- 
sammenhang des  .Menschengeschlechtes  mit  der  Natur  aufrecht.  Mit 
einem  oft  gebrauchten,  aber  trotzdem  zutreffenden  Bild  kann  man 
Bagen,  daß  die  Vitalität  und  Entwicklungsfähigkeit  eines  Volkes  davon 
abhängt,  daß  der  Antäus  Mensch  im  Bauerntum  noch  immer  oder  immer 
wieder  die  Berührung  mit  dem  mütterlichen  Erdboden  behält  oder  ge- 
winnt. Das  Schicksal  bodenlos  und  bauernlos  gewordener  Völker  ist  ein 
warnendes.  Und  für  jedes  Bauernvolk  selbst  läßt  sich  eine  analoge 
Schwierigkeit  nachweisen:  die  Rücksiedlung  durch  Generationen  hin- 
durch industriell  gewordener  Massen  auf  das  Land  scheint  aus  psycho- 
logischen Gründen*  zu  mißlingen;  deshalb  besteht  für  die  Bevölke- 
rungs-  und  Siedlungspolitik  von  Ländern  mit  steigender  Industrieent- 
wicklung der  erste  Grundsatz  darin,  so  viel  als  nur  möglich  ist,  land- 
geborene Geschlechter  (z.  B.  durch  Maßnahmen  der  Bodenreform,  der 
Oedlandkultur)  vor  der  Aufsaugung  durch  Stadt  und  Industrie  su  be- 
wahren und  beim  Bauerntum  festzuhalten. 

Am  meisten  erforscht,  teilweise  mit  exakteren,  wenigstens  statisti- 
schen Methoden  ist  die  Psychologie  des  A  r  b  e  i  t  e  r  s.  Seit  die  soziale 
Frage  das  politische  und  ethische  Denken  beherrscht,  sind  immer  wieder 
Zeugnisse  über  das  Seelenleben  des  Arbeiters  gesammelt  worden,  haben 
Männer  zu  Studienzwecken  das  Leben  des  Arbeiters  geteilt,  haben 
Arbeiter  selbst  ihre  Bekenntnisse  geschrieben.  Auch  innerhalb  der 
Arbeiterklasse  waren  und  sind  erhebliche  Ti^nterschicde  vorhanden, 
nach  Bildungsgrad  und  Lohnhöhe,  Weltanschauung  und  pohtischer 
Ueberzeugung. 

In  seinem  ganzen  Lebensstil  repräsentiert  der  Arbeiter  am  meistep 

den  Massenmenschen.  Friedrich  Naumann*  hat  das  an  einzelnen  Bei- 
spielen anschaulich  beschrieben,  am  Bergarbeiter,  an  der  Verkäuferin, 
am  Weber.  „Gerade  am  Weber  läßt  sich  die  unheimliche  Gleichförmig- 
keit des  Schicksals,  die  von  vielen  als  so  niederdrückend  gefühlt  wrd, 
am  besten  zeigen.  Ein  Weber  ist  heute  fast  wie  der  andere:  Sohn  eines 
Webers,  schon  in  den  letzten  Jahren  der  Volksschule  zur  Arbeit  heran- 
gezogen, sobald  als  möglich  im  gleichen  Verdienst  wie  der  Vater.  Bei 
manchen  unterbrechen  zwei  Jahre  Militärzeit  die  Berufsarbeit,  die  mit 
ihrem  Ortswechsel,  ihren  Eindrücken  mitunter  die  schönsten  sind  — 
dann  sitzt  er  wieder  am  Webstuhl,  ewig  am  selben  Stück,  ewig  schlecht 
bezahlt.  Dann  heiratet  er,  es  kommen  die  Kinder,  bei  denen  der  An- 

*  Max  Rief:  Die  Rücksiedlung  von  Industriearbeitern  auf  das  Land.  TQbinfCr  Dl?ser- 
iattoil,  1921. 

c«KiI?"™*'*"'  Masse.  (Süddeutsche  .Monatshefte,  München  1907.)  Die 

scnuaenrng  stammt  aus  den  Staats-  und  Wirtschafl^vcrhüitnissen  vor  dem  Krifig- 
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tang  zum  gleichen  SohickssJ  sich  wiederholt  wie  bei  ihm  selbst,  verhält- 
nismäßig früh  kränkelt  er  und  schließlich  erlöst  ihn  die  typische  Krank- 
heit seines  Gewerbes,  die  Schwindsucht.  So  spielt  sich  ein  Weberleben 
ab  wie  das  an(l*M'(\  in  Thürinfren  und  Sachsen  mit  einem  die  Lebens- 
führung erschwt'rciiden  kleinen  Hauschen,  in  den  großen  moclianischen 
Spinnereien  und  Webereien  ohne  ein  solches.  Was  will  der  einzelne 
viel  unternehmen  ?  Er  kann,  so  lang  er  jung  und  unverheiratet  ist,  und 
auch  vor  gelegentlichem  Fechten  auf  der  Landstraße  nicht  zurück- 
schreckt, Streik  und  Ausstand  mitmachen,  er  kann  die  Arbeitsplätze 
wechseln  —  obgleich  er  dabei  wirklich  nichts  als  den  geographisclien 
Ort  wechselt;  denn  die  kartellierten  Arbeitgeber  haben  überall  an- 
näliernd  die  gleichen  Verträge  und  die  Arbeiten  selbst  wechseln  gleich- 
falls nicht  erheblich  ab.  Mit  der  Zeit  der  Familiensorge  kommt  die 
Seßhaftigkeit,  mit  der  wachsenden  Verantwortlichkeit  auch  eine  ge- 
wisse Gefügigkeit  und  Einpassung  in  die  Zwänge  des  Lebens.  Niclii  nur 
auf  dem  Gebiet  seiner  Berufsarbeit,  auch  auf  anderen  Lebensgebieten 
ist  seine  Initiative  und  Entschlußfreiheit  behindert,  seine  Denkbewe- 
gung gebunden.  Ist  er  organisiert,  so  bestimmt  die  Leitung,  ob  ge- 
streikt wird  und  wie  lange;  die  Organisation  schreibt  ihm  vor,  zu 
welchen  Bedingungen  er  arbeiten  darf,  wie  er  seinen  Brotherrn  einzu- 
schätzen habe,  was  er  in  politischen  und  religiösen  Fragen  denken  dürfe. 
Ist  er  nicht  organisiert,  so  ist  ein  bedeutendes  Maß  von  Kraft  erforder- 
lich, um  allen  Anfeindungen,  Sticheleien,  Gehässigkeiten  standzuhalten, 
und  indirekt  ist  der  Nichtorganisierte  doch  ein  Gefolgsmann  der  Organi- 
sierten, weil  diese  eben  die  Tarife  machen  und  die  ganze  Arbeiterbe- 
w^^ng  beherrschen.  Mit  seinen  rein  persönlichen  Bedürfnissen,  Ge- 
nüssen und  Liebhabereien  steht  es  ganz  ähnlich:  die  Parteipresse  ver- 
sieht ihn  mit  Urteilen  und  Grundsätzen,  mit  Literatur  und  Kunst  nach 
ihrem  Geschmack  und  uniformiert  bis  ins  Kleinste  und  Einzelnste." 

Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Schilderung  zu  ihrer  Zeit  eine  tendenzifise 
heißen  konnte,  und  mir  scheint,  daß  sie  im  Grundzug,  in  der  Kenn- 
zeichnung des  Massenmäßigen,  auch  heute  noch  zutrifft,  so  ge- 
wiß die  Momente  der  schlechten  Entlohnung  oder  unbedingten  L^eber- 
macht  des  Arbeitgebers  heute  sich  fast  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  haben. 
Es  wäre  überdies  ein  Irrtum,  wenn  man  die  Geltung  dieser  Ausführungen 
auf  den  eigentlichen  Fabrikarbeiter  beschränkt  glaubte  —  fast  jeder, 
der  heute  gegen  Lohn  oder  Gehalt  Arbeit  leistet,  auch  der  Angestellte 
und  Beamte,  ist  in  ähnlicher  Lage.  Die  Menschen  uniformieren  sich 
in  einem  fast  beängstigenden  Maße,  seit  das  Lohnarb eitertum  das  durch- 
schnittliche ökonomische  Schicksal  geworden  ist. 

Als  ein  zweites  Merkmal  haben  die  Enqueten  eine  steigende  Be- 
wuBtheit  seiner  Lage  beim  Arbeiter  festgestellt.  Er  hat  aufge- 
h<irt,  den  vorstehend  geschilderten  Zwängen  einfach  tatsächlich  zu  unter- 
liegen, er  ist  gewohnt  auf  sie  zu  reflektieren  und  nimmt  deshalb  in 
irgend  einem  Sinne  Stellung.  Er  ist  klassenbewußt  geworden.  Die  poli- 
tische Auswirkung  der  darin  enthaltenen  Einstellung  zum  Leben  mag 
durchaus  verschieden  sein.  Daß  der  Arbeiter  in  ganz  anderem  Maß  und 
anderall  Massen  „organisiert"  ist  als  alle  anderen  Berufsgruppen  und 
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Stände,  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen.  Natürlich  sind  freie  und  christ- 
liche Gewerkschaften,  sind  Arbeit  erkonsumvereine  und  -Sparkassen  ihren  • 
Grundlagen  und  Zielen  nach  beträchtlich  untereinander  verschieden, 
als  Schulen  der  Standessolidarität  wirken  sie  doch  in  der  gleichen  Rich- 
tung. Ob  der  Arbeiter  einzeln  an  die  Logik  des  Klassenkampfes  glaubt 
oder  nicht,  ob  er  selbst  kämpferisch  fühlt  oder  nicht,  durch  seme  Organi- 
sationen wird  das  Moment  des  Klassenkampfes  in  der  heutigen  Gesell- 
schaft unwillkürlich  festgehalten  und  ausgeprägt.  So  kommt  es,  daß 
er  sich  entweder  als  der  Angegriffene,  Unterdrückte,  Verkürzte  fühlt 
—  in  einer  über  die  materielle  Not  hinaus  tiefer  empfundenen  sozial 
ungünstigen  und  verkannten  Lage  von  Gegenempfindungen  bestimmt 
— ,  oder  m  der  Rolle  des  Angreifers,  des  Revolutionärs,  schließlich  des 
gesellschaftlichen  Heilandes.  Die  mannigfachen  Gegensätze  und  Vor- 
bindungsformen  dieser  Gefühle  färben  das  Selbstgefühl  des  Arbeiters, 
machen  seinen  als  sozialpsychischen  Faktor  nicht  zu  unterschätzenden 
Klassenstolz  aus. 

Ueber  den  aus  sdner  Zugehörigkeit  zum  vierten  Stand  erwachsenden 
«eelischen  Eigentümlichkeiten  treten  vielfach  die  aus  seiner  materiellen 
Lage  und  dem  Inhalt  seiner  Arbeit  sich  ergebenden  Rückwirkungen 
in  den  Hintergrund.   Man  hat  durch  Massenumfragen  wie  durch  Ein- 
zelbekenntnisse feststellen  wollen,  ob  der  Arbeiter  im  allgemeinett 
wegen  der  vielfachen  Enge  seiner  wirtsdiaftlichen  VerhäHnisse,  der 
materiellen  Not  und  Unsicherheit  in  seinem  Lebensgefühl  im  ganzen 
herabgestimmt  sei  oder  nicht,  ob  die  Unglücks-  und  Sr-hmerzgcfühle 
zahlenmäßig  überwiegen,  ob  er,  wie  ein  anderer  Ausdruck  lautet,  zum 
Pessimismus  neige,  weil  er  dazu  —  wenigstens  nach  der  Meinung  der  | 
Fragesteller  —  äußeren  Anlaß  habe.  Gefühlsstatistiken  smd  methodisch  ' 
betrachtet  immer  mißlich,  bei  ungeschulten  und  unkritischen  Menschen 
noch  gefährlicher  als.  bei  aufgeklärten  und  in  der  Selbstbeobachtung 
geübten.  Es  ist  durchaus  möglich,  daß  eine  solche  Statistik  ganz  anderes 
ausfällt,  je  nachdem  die  Versuchsperson  den  Fragebogen  an  einem 
„Glücks"-  oder  an  einem  „Ünglückstag"  in  die  Hand  bekommt;  aber 
selbst  wenn  man  derartigen  Erhd^ungen  mehr  beweisende  Kraft  zu- 
billigen könnte  als  gerechtfertigt  ist,  würde  das  Ergebnis,  das  man 
für  die  Arbeiterpsychologie  —  nämlich  ein  Ueberwiegen  der  Dysphone  j 
—  gefunden  haben  will,  nichts  Entscheidendes  besagen,  denn  nach  , 
anderen  Untersuchungen  ist  das  gleiche  Ergebnis  auch  für  andere  | 
Klassen  gewonnen.  Ja  man  hat  m  solchen  Ermittlungen  eine  An 
exakten  Beweis  für  die  grOBere  Richtigkeit  des  Pessimismus  fmden 
wollen.  Sieht  man  die  angestellten  Erhebungen  genauer  an,  so  ist  qh'  | 
Unangemessenheit  der  Methode  an  das  Problem  augenfällig;  moral-  I 
psychologische  Alternativen  entziehen  sich  einer  Entscheidung  durch 
ilundf ragen,  und  jeder  derartige  Versuch  ist  ein  Versagen  des  wisswi- 
schaftlichen  Instinkts.  Mir  sdieiat,  daß  die  Frage  nach  dem  Mehr 
oder  Minder  an  Unglücks-  und  Minderwertigkeitsgefühlen  eine  Tat- 
sache außer  acht  läßt,  die  der  Gewöhnung  und  Anpassung,  die  fast 
ausnahmslos  dazu  führt,  daß  der  Mensch  sich  nach  und  nach  in  jeder 
Situation  zurechtfindet,  mit  jeder  Lage  ab  fmden  kann.  Die  —  das 
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sei  ohne  weiteres  eingeräumt  —  auffallend  hohe  Zahl  von  Angaben 
der  Unzufriedenheit,  des  Mißvergnügens,  die  bei  der  Befragung  von 
Arbeitern  gefunden  wurde,  sind  z.  T.  Ergebnisse  reflexiven,  nicht 
instinktiven  Lebens.  Die  im  Klassenbewußtsein  genährte  Gewohnheit, 
sich  mit  anderen  zu  verpleiehen,  ist  in  Verbindung  mit  dem  Umstände, 
daß  dabei  der  andere,  auch  der  andere  Stand,  nicht  genau  bekannt  ist, 
eine  ergiebige  Quelle  solcher  Urteile  und  Scheingefühle.  Zur  Psycho- 
logie des  Ressentiments  tragen  also  derartige  Ermittlungen  eher  bei  als 
*  zur  Entscheidung  ethischer  Fragen.  Seltsamerweise  führt  gerade  diese 
reflexive  Betonung  der  eigenen  Not  und  Sorge  nicht  selten  zu  einer  lust- 
vollcn  Erhöhung  des  Selbslt^^efühls:  man  imponiert  sich  als  der  im  Grunde 
doch  bcvssere  Mensch,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Glauben  auf  eine  nachirdische 
Vergeltung,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Hoffnung  auf  eine  politisch  zu  erwir- 
kende Umkehrung,  durch  die  die  Letzten  die  Ersten  werden.  Am  in- 
teressantesten in  dieser  Hinsicht  ist  das  Verhfiltnis  des  Arbeiters  zu  seiner 
Tätigkeit.  Es  ist  nicht  zw  leugnen,  daß  die  weitgehende  Arbeitsteilung 
vielfach  zu  Tätigkeitsformen  geführt  hat,  deren  anstrengende  Monotonie 
dem  Menschen  eine  unmittelbare  Befriedigung,  eine  Werk-  und  Arbeits- 
freude fast  notwendig  versagt.  Damit  hängt  es  zusammen,  da0  die 
Einschätzung  der  Arbeit  als  bloßen  Erwerbsmittels  eine  immer  allge- 
meinere Ausbreitung  fand.  Wenn  man  seine  Arbeit  lediglich  als  Mittel 
betrachtet  (zum  Erwerb,  indirekt  dann  für  Besitz,  Genuß,  Bildung, 
Muße,  die  man  sich  durch  das  Geld  verschaffen  kann),  so  ist  es  ver- 
ständlich, daß  der  Mensch  darnach  strebt,  die  Arbeit  so  sehr  als  mög- 
lich abzukürzen,  um  Zeit  für  das  zu  gewinnen,  wozu  ihm  die  Arbeit 
AGttel  ist,  daß  er  die  Arbeit,  das  Tätigsein  selbst  nicht  liebt,  es  auch 
nicht  asketisch  (als  Willenssdiule)  oder  sittlich  (als  Pflicht)  aufzufassen 
geneigt  ist.  Trotzdem  scheint  mir,  daß  die  handarbeitende  Bevölke- 
rung auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  unbedingt  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt. In  der  Levinsteinschen  Enquete  zur  Arbeiterpsychoiogio  wurde 
auch  die  Frage  gestellt,  ob  der  Arbeiter  seine  Tätigkeit  liebe.  Unter 
den  zahlreiehoi  Antworten  von  Textil-  und  Eisenarbeitern  aus  dem 
schlesischen  Heimindustriegebiet  und  den  Berliner  großen  Metallindu- 
strien haben  mich  zwei  Antworten  als  wirklich  aufschlußreich  berührt, 
weil  sie  die  vom  sozialen  Faktor  unabhängige  allgemein  menschliche 
Typik  als  Grundlage  der  persönlichen  Stellung  zur  Arbeit  deuUich 
erkennen  lassen.  Die  eine  Antwort  rührt  von  einem  hochbetagten 
schlesischen  Weber  her;  er  sagt  ungefähr,  daß  es  gar  keine  schönere 
Arbeit  gebe,  als  die  am  Webstuhl;  jeden  Tag  freue  er  sich  von  neuem 
darauf,  so  interessant  und  abwechslungsreich  sei  sie.  Er  brenne  darauf, 
wieder  hinter  neue  Tücken  seines  Werkzeugs  zu  komnaen  und  sie  zu 
überwinden,  und  so  alt  er  schon  sei,  die  Maschine  habe  ihm  doch  noch 
immer  wieder  eine  Ueberraschung  gebracht.  Es  geht  aus  den  übrigen 
Ausführungen  nicht  hervor,  daß  etwa  die  materielle  Lage  dieses  Lemen- 
wcbers  eine  irgendwie  bessere  oder  andere  gewesen  sei  als  die  semer 
Arbeitskollegen,  aber  er  besaß  eine  gewisse  Unbefangenheit,  ein  In- 
teresse am  Tun  als  solchem,  setzte  sich  denkend  mit  seiner  Berufs- 
tätigkeit auseinander,  fühlte  sich  und  sein  Werkzeug  täglich  auf  die 
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Probe  gestellt  und  genofi  es,  in  diesem  Kampf  zwischen  Mensch  und 

Maschine  der  Klfigere,  der  Sieger  zu  bleiben.  Solange  er  arbeitete, 
hatte  er  keine  nnderen  Nohen-  und  Hintergedanken.  Es  ist  möglich, 
daß  andere  Beurteiler  ihn  für  stumpfsinnig  halten,  für  müde  geworden, 
aber  der  Leiter  der  Rundfragen  teilt  nichts  mit,  was  zu  solcher  Annahme 
berechtigte.  Das  Gegenbeispiel  ist  ein  sehr  gebildeter  Eisendreher 
aus  einer  großstädtischen  Fabrik,  der  als  außerordentlich  geschickter 
Arbeiter  geschildert  wird  und  für  die  damaligen  Verhältnisse  hoch  bezahlt 
war.  Er  sap^t,  daß  er  seine  Arbeit  gründlich  hasse,  daß  ihm  jeder  Morgen 
beim  Gedanken  an  die  Fabrik,  beim  Gang  zu  seinem  Arbeitsplatz  ver- 
pestet werde,  auch  wenn  er  vorher  noch  so  vergnügt  aufgewacht  sei; 
er  kOnne  nämlich  den  Gedanken  nidit  los  werden,  daß  der  Nutzen 
seiner  angestrengten,  aufmerksamen  und  durch  sorgfältige  Schulung 
möglich  gewordenen  Arbeit  ,, einem  anderen"  zugute  komme,  daß  der 
Unternehmer  und  Besitzer,  der  selbst  doch  nicht  am  Schraubstock 
stehe,  mehr  Nutzen  von  seinem  Wirken  habe  als  er  selbst,  der  eigentlich 
Schaff  ende.  Die  Beispiele  bedürfen  keines  Kommentars;  die  unmittel- 
baren  Inhalte  des  Lebens  und  der  Tätigkeit  sind  in  ihrer  Wirkung 
auf  Gefühl  und  Einstellung  schlechterdings  nicht  eindeutig,  auch  die 
soziale  Stellung  als  solche  ist  es  nirht  —  weitere  Zusammenhänge, 
sozusagen  die  gesamte  Philosophie  eines  Menschen  ist  ausschlaggebend 
für  sein  Lebensgefühl. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  die  psychologische  Forschung  mehr 
dem  Beruf  zugewandt;  es  ist  manclies  Ergebnis  der  Berufspsychologie 
gewiß  aurh  sozialpsychologisch  bedeutsam,  im  ganzen  aber  ist  die 
Psychotechnik  eingestellt  auf  die  von  allem  Gesellschaftlichen  möglichst 
abstrahierte  Inhalllichkeit  der  Arbeitsprozesse  selbst.  Da  die  Berufs- 
psychologie überdies  an  anderer  Stelle  zusammenhängend  dargestellt  , 
wird,  bin  ich  doppelt  berechtigt,  hier  davon  abzusehen.  Nur  auf  jene 
Momente  muß  ich  hinweisen,  die  mit  der  Rolle  und  Stellung  emes  ] 
Berufsarhciters  oder  einer  Berufsgruppe  im  ganzen  Produktionsprozeß  i 
zusammenhängen;  durch  sie  ist  eine  Gliederung  in  Unternehmer,  i 
Angestellte  und  Arbeiter  bedingt,  die  die  inhaltliche  Gliederung  der 
Berufe  nach  Tätigkeitsgebieten  durchkreuzt.  Wenn  wir  heute  auf  der 
Visitenkarte  eines  Menschen  lesen,  da6  er  Diplomingenieur,  Kaufmaniit 
Chemiker,  Arzt  usw.  ist,  so  wissen  wir  damit  wohl  über  seinen  Aus- 
bildungsgang, seine  Interessen  und  über  den  Wirkungskreis  Bescheid, 
aber  seine  gesamte,  mit  dem  Beruf  zusammenhängende  Stellung  ist 
durchaus  noch  mehrdeutig.  Er  kann  Besitzer  einer  eigenen  Fab  rik,  I 
eines  eigenen  Laboratoriums  oder  Geschäfts  sein,  eine  selbständige  ' 
Praxis  ausüben,  wie  er  —  und  zwar  in  der  mannigfachsten  Weise  —  ; 
als  Angestellter  in  einem  fremden  Betrieb,  einem  allgemeinen  Kranken- 
haus, einer  nicht  ihm  gehörigen  Kuranstalt  tätig  sein  kann.  Je  nach 
den  Arbeitsgebieten  gibt  es  dabei  die  Möglichkeit,  daß  der  Unternehmer 
in  einem  Betrieb  von  den  Berufsarbeiten,  die  dieser  Betrieb  umschließt, 
nicht  einmal  etwas  zu  verstehen  braucht,  er  kann  sich  auf  die  kauf-  j 
männische  Seite  beschränken;  noch  häufiger  ist  es  der  Fall,  daß  der 
Angestellte,  namentUch  der  Arbeiter  trotz  aller  Tüchtigkeit  auf  seinem 
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speziellen  Gebiet,  vom  „Unternehmen"  als  solchem  nichts  versteht. 

In  der  geschilderten  Schichtung  der  Benifst&tigen  spricht  sich  niclil  so 
sehreine  Gosotzlichkcit  des  Bprufslobons  aus,  als  ein  weitreichender  Ein- 
fluß der  für  alh?  gegenwärtige  Benifsontwickhing  als  tragender  Grund 
wichtigen  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung.  Unter  anderen  Wirt- 
schaftsordnungen ergeben  sich  andere  Durch  Schichtungen.  Die  Gliede- 
rung in  Unternehmertum,  Angestelltentum  und  Arbeiterschaft  ist  eine 
Form  der  Arbeitsteilung  neben  der  beruflichen  Arbeitsteilung  im 
engeren  Sinn  d.  h.  noben  den  Vorgängen,  die  zur  Entstehung  neuer 
Erwerbszweige  und  selbständiger  Unternehmungen  füliren,  und  neben 
der  technischen  Arbeitsteilung,  d.  h.  der  Zerlegung  eines  Produk- 
tionsvorganges  in  mehrere  Abschnitte  und  die  Verteilung  jedes  dersel- 
ben auf  eine  eigene  Arbeitskraft.  An  den  Vorgängen  der  Arbeitstei- 
lung sind  psychische  Vorgänge  als  Voraussetzungen  wie  als  Folgen 
mitlutpiligt,  obsrhon  die  ältere,  rein  psychologische  Konstruktion  aus 
(Ihf  Versrhiodenheit  der  Gesellschaftsbrdürfiiisso  einerseits,  der  mensch- 
lichen Begabungen  und  Interessen  andererseits  eine  allzu  einfache 
Schematisierung  darstellt.  Der  Auf-  und  Abstieg  ganzer  Berufs-  und 
Erwerbszweige  als  solcher,  insbesondere  die  Entstehung  und  Ein- 
bürgerung neuer  Berufe  ist  das  Hauptproblem.  Fortschreitende  Dif- 
ferenzierung führt  zu  einer  Verselhstäudignng  ursprünglich  in  einem 
Beruf  verbundener  Arbeiten,  zu  einem  Beruf  im  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Sinn  des  Wortes  jedoch  nur  dann,  wenn  inzwischen 
auch  die  Ansprüche  und  Bedürfnisse  des  Publikums  sich  so  verfeinert 
und  gesteigert  haben,  daß  es  von  den  angebotenen  Spezialleistungen 
Gebrauch  machen  will.  So  erzeugt  nicht  nur  die  Nachfrage  das  Ange- 
bot, sondern  schafft  das  Angcl)ot  unter  Umständen  erst  die  Nachfrage. 
Diese  Entwicklung  sahen  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  bei  der 
Spezialisierung  einer  großen  Zahl  von  akademischen  Berufen  (z.  B. 
des  firztlichen,  der  Tätigkeit  des  Rechtsbeistandes  usw.)  sich  voUzidien, 
wie  in  früheren  Jahrzehnten  unter  dem  Einflufi  der  technischen  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiet  der  verarbeitenden  Gewerbe.  Der  Vorgang 
ist  heute  so  wenig  abgeschlossen  wie  auf  irgendeiner  früheren  Wirt- 
schaftsstufe; das  System  der  Berufe  ist  ein  offenes  —  die  Wirkung 
dieser  Tatsache  auf  den  Erfindungsgeist  und  Wagemut  der  einzelnen 
Menschen  gehört  zu  den  tiefsten  Fragen  einer  hoffentlich  immer  mehr 
gepflegtos  Psychologie  der  Ständp. 

VI.  PSYCHOLOGIE  DER  MASSE 

Geschichtlich  betrachtet  lassen  sich  die  Anfänge  einer  Psychologie 
der  Gesdlschaft  bis  auf  Herbart  zurückverfolgen;  seme  freilich  Bruch- 
stück gebliebenen  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Statik  und  Dynamik  des 

Staates  enthalten  die  Idee  eines  Seitenstückes  zur  Individualpsycho- 
logie,  die  auf  dem  Gedanken  beruht,  daß  der  Mensch  außerhalb  der 
Gesellschaft  nichts  ist,  daß  demgemäß  die  Psychologie  des  „Einzelnen" 
durch  die  Psychologie  der  „Mehreren",  durchweine  Kollektivpsychologie 
ergfinzt  werden  müsse.  Richtig  hat  er  als  ihr  Hauptthema  schon  die 
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seeliflchen  BeaäLungen  der  Menschen  untcremander  herausgestellt.  Lei- 
der hat  die  später  einsetzende  Entwicklung  von  dieser  Fragestellung 
wieder  abgelenkt  und  zunächst  in  der  „Völkerpsychologie",  wie  sie 
sich  von  Lazarus-Steinthal  bis  Wundt  entfaltete,  die  Bearbeitung  der 
kollektivpsychischen  Erzeugnisse:  Sprache,  Mythus,  Rehgion,  Sitte, 
Recht,  Kunst,  Wirtschaft,  Staat  in  Angriff  genommen,  also  die  eigent- 
liche Sozialpsycholögie  hinter  die  von  uns  als  Kulturpsychologie  be- 
zeichnete Forschungsaufgabe  zurückgedrängt.   Nur  e  i  n   Gebiet  echt 
sozialpsychologischer  Forscluing  ließ  sich  nicht  mehr  aus  der  Aufmerk- 
samkeit verdrängen,  weil  Geschichtswissenschaft,  Gesellschaftslehre  und 
Sozialpolitik  ein  erhebliches  praktisches  Interesse  an  ihr  nahmen, 
die  Psychologie  der  Masse.  Die  Massenpsychologie  ist  nicht  identisch 
mit  oder  das  Ganze  der  Sozialpsychologie,  nicht  einmal  der  Gruppen- 
psychologie, sie  greift  ein  allerdings  bedeutsames  Einzelproblem  heraus, 
die  Veränderungen  des  Seelenlebens,  die  sich  bei  einer  beträchtlichea 
Größe  der  Anzahl  wechselwirkender  Mensehen  ersehen.  Nicht  die  see- 
lische Struktur  ein«  Gruppe  als  soldier,  die  z.  B.  auch  im  Stand,  m 
der  Klasse  TOriiegen,  ja  schon  bei  dar  zahlenmäßig  ganz  geringfügigen 
Gruppe  etwa  einer  Schülerklasse,  wird  zum  Untersuchungsobjekt  m 
der  Massenpsvchologie,  sondern  die  seelische  Struktur  des  „Haufens' , 
der  g  r  0  ß  e  n  Menschenmenge,  des  „Auflaufs"  der  Straße,  der  Denwm- 
strationsversammlung.  Die  Pathologie  der  Masse,  die  als  Tat- 
sache durchaus  lange  bekannt  war  (ich  erinnere  nur  an  die  psychischen 
Epidemien,  deren  Mechanismus  wir  früher  schon  darlegten),  hat  Sighele 
veranlaßt,  im  Anschluß  an  die  positivistische  Rechtsschule  in  Italien, 
die  kriminelle  Masse  zu  untersuchen  und  dabei  mußte  das  Problem  der 
Massenpsvchologie  unbedingt  mit  zur  Verhandlung  kommen.^  Vom 
gleichen  Problem  aus  hatte  Qu6telet  die  sogenannten  „freien*  seeu- 
schen  Prozesse  in  ihre  Gruppenhäufigkeit  sozialstatistisch  —  wie  er 
sagte  moralstatistisch  —  untersucht,  und  dabei  den  Gedanken  des 
.^hoimne  moye?v\  des  Durchschnittsmenschen  als  Repräsentanten  einer 
Gruppe  geprägt.  Die  Zahl  der  Eheschließungen,  der  Selbstmorde,  der 
Sittuchkeitsverbrechen  und  anderer  als  individuell  motiviert  betrach- 
teter Handlungen  erwies  sich  innerhalb  einer  abgegrenzten  Gruppe 
als  relativ  konstant,  der  Zusammenhang  mit  anderen  Faktoren  (z.  d- 
dem  Einfluß  des  Jahreszeiten)  schien  durch  dies  Massenmaterial  wahr- 
scheinlich gemacht.    So  glaubte  man  moralische  Vorteilungskurv«! 
ermitteln  zu  kOnnen,  d.  h.  den  gewissermaßen  mathematischen  Beweis 
liefern  zu  können,  daß  in  einer  bestimmten  Masse  von  bestimmter 
Größe  um  das  Gros  des  moralisch  Mittelmäßigen  sich  notwendig  eine 
kleine  Anzahl  von  „Heiligen"  und  ,, Gewohnheitsverbrechern"  (gebore- 
nen Verbrechern)  lagern  müsse.  Sighele  hat  von  diesen  VoranssetzungeB 
dann  besonders  die  Andcht  entwickelt,  daß  auch  die  Masse,  die  8i<^  >u 
verbrecherischen  Handlungen  fortreißen  läßt,  unter  „Zwang"  hande»» 
der  eine  freie  Verantwortung  des  einzelnen  ausschließt. 

Im  weiteren  Verfolg  dieser  Anregungen  haben  dann  Tarde,  Le  Bon, 
Simmel  und  andere  Soziologen  die  Gedanken  einer  vollständigen  Psycho- 
logie der  Masse  ausgebaut.  AU  ihre  Hauptergebnisse  dürfen  heute 
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Ursaehen  der  Massenbildung,  die  Art  der  Massen  und  die  aUgemeinen 

Wirkungen  der  Massenhaftigkeit,  die  Grundzüge  der  Massenseele  wohl 
als  feststehend  betrachtet  werden.  Es  sind  vor  allem  zwei  „Gesetze'V 
die  in  jeder  Hinsicht  bestimmend  sind:  die  kollektive  Hemmung  und 
die  Gefühlssummation. 

Wo  immer  sich  eine  größere  Anzahl  von  Menschen  zusammenfindet^ 
sei  es  eine  ,,heterogene**  Masse,  die  aus  Menschen  der  verschiedensten 
Berufe,  Intelligenzen,  Bildungsgrade  besteht,  wie  beim  zufälligen 
Straßenauflauf,  sei  es  eine  ,,homog«ie*'  Masse  wie  in  der  Versammlung* 
einer  Sekte,  einer  Klasse,  einer  Partei,  sei  es  eine    anonyme"  Masse,, 
ohne  Vertretung,  ohne  kenntlichen  Träger  ihrer  Verantwortlichkeit,  sei 
es  eine  „verantwortliche"  Masse  —  immer  tritt  eine  Minderung  der 
geistigen  und  moralischen  Höhenlage  ein.  Der  Mensch  ist  in  der  Masse- 
dümmer und  ungezOgelter  wie  als  einzelner,  wenn  wir  dies  Gesetz  der* 
kollektiven  Hemmung  drastisch  ausdrücken  wollen.   Die  Erkenntnis- 
kreise,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Werterkenntnissc ,  paralysieren  sich 
gegenseitig,  ähnlich  wie  bei  emer  im  Schritt  marschierenden  Truppe- 
der  Kleinste  das  Tempo  bestimmt.  Die  Urteilsfähigkeit  des  einzelnen* 
ist  in  der  Masse  beschränkt,  sein  Blickfeld  eingeengt,  ja  nach  Marbes- 
Ansicht  Aber  die  Gleich förmigkdt  des  psychischen  Geschehens  in  Mas- 
sen können  ganze  Funktionen  ausgelöscht  werden.  Die  Urteilsfähigkeit 
gewinnt  nicht  durch  den  Austausch  mit  den  anderen,  sondern  verliert, 
weil  eben  schließlich  auch  bei  den  überragenden  Köpfen  nur  noch  d  i  e 
Momente  vorhanden  sind,  die  auch  Durchschnittlichen  und  Unter- 
durohsohnittlichen  faßbar  bleiben,  weil  diese  Momente  mindesten»- 
überbetont  werden.   In  solcher  auf  das  niedrigste  Niveau  gestellten 
Einmütigkeit  der  Anschauung  liegt  die  erste  Voraussetzung  für  ein- 
stimmige Massenhandiungen,  und  sie  ist  so,  daß  diese  Massenhandlung 
selbst  unvernünftiger  sein  muß,  als  der  Entscheid  des  sich  selbst  über- 
lassenen  einzelnen  aus  der  Masse  gewesen  wäre.  Als  erklärende  Prin-^ 
zipien  für  diese  Herabsetzung  der  geistigen  Energie  und  die  teilweise 
oder  völlige  Ausschaltung  der  bewußten  Persönlichkeit  hat  Sighele  Nach- 
ahmungsinstinkt und  Suggestibilität,  hat  Le  Bon  die  Ansteckung  (also- 
eine Form  der  Nachahmung)  und  die  üebermacht  unbewußten,  d.  h.. 
durch  keine  Filter  der  Kritik  hindurchgegangenen  Seelenlebens  bezeich- 
net. Simmel  hat  diese  Ueberlegungen  vertieft.  Nach  ihm  kann  der  ein- 
zelne für'fliGh  differenziert  sein,  feinere  und  höhere  Eigenschaften  besitzen,, 
sich  nach  Art  und  Grad  und  Richtung  seelischer  Betätigung  von  jedem 
anderen  einzelnen  ai»li(.ben.  Aber  diese  Differenzierungen  zweigen  sich 
doch  von  gemeinsamen  Grundlagen  ab,  diese  sind  unbedingte  und  ver- 
erbte Ausstattungsstücke  jedes  Menschen,  sind  allgemein  vorhanden,., 
als  das  stammesgeschichtlich  ältere  Gut  der  menschlichen  Sede;  vor 
allem  sind  die  Gefühle  stammesgeschichtlich  älter  als  die  Denkgebilde 
unter  diesen  die  einfachen,  unkomplizierten,  allen  faßhchen  Gedanken 
älter  als  die  zusammengesetzten,  differenzierten,  individuell  erarbeiteten. 
So  ist  die  seelische  Voraussetzung  der  Massenbildung  der  Abstieg  oder 
Rückfall  des  Entwickelteren  in  einen  Primitivismus  des  Denkens  und. 
Ffthlens. 
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Die  Beobachtung  aktueller  Massen  in  der  Gegenwart  (man  denke 
an  die  Psychologie  der  „Gerüchte"  bei  Kriegsausbruch!)  wie  das  ge- 
schichtliche Studium  der  Massen  lehrt  unzwi  idoutig,  daß  die  in  allen 
wirksamen  Bewußtseinsinhalte  in  der  Tat  elementar  sind,  daß  also  bei 
vielen,  die  als  einzelne  weiter  sehen  und  feiner  unterscheiden  könnten 
und  würden ,  eine  Einengung  der  präsenten  wie  der  reproduktions- 
bereiten Vorstellungsmassen  eintritt,  daß  der  Vorstellungs verlauf 
nach  der  bei  allen  wirksamsten  Form  des  (^edächlnismäßigen  asso- 
ziativen Ablaufs  sich  abwickelt,  nicht  der  des  determinierten,  apper- 
zeptivcn,  und  daß  demgemäß  im  Ergebnis  die  Denkarbeit  der  Masse, 
ihre  intellektuelle  Leistung  geringerwertig  ist. 

Vor  allem  gilt  dieser  Zusammenhang  für  heterogene  und  anonyme 
Massen,  in  denen  die  Spannung  der  intellektuellen  Höhenlage  zwischen 
den  einzelnen  eine  beträchtliche  und  unbekannte  ist.  Ja,  es  ist  eine 
Erfahrungstatsache,  daß  auch  „Gebildete^'  als  Masse  geringerwertig 
sind  als  einzelne.  Korporative  Beschlüsse,  die  möglichst  durch  Ein- 
stimmigkeit zustande  kommen  sollen  oder  tatsächlich  einstimmig 
gefaßt  sind ,  basieren  eben  auf  den  allen  faßlichen  Argumenten ,  die 
nicht  notwendig  die  besten  und  richtigsten  sein  müssen,  weil  diese 
vielleicht  nur  dem  Höchstentwickelten  einer  Gruppe  no<  ii  einleuchten, 
nicht  den  Durchschnittlichen,  von  deren  in  Gewohnheit^  erstarrten 
Denkweise  sie  allzuweit  abbiegen.  Ganz  unbestritten  ist  jedoch  dies 
Gesetz  der  kollektiven  Hemmung  in  der  neueren  Literatur  nicht  ge- 
blieben. Die  Gemeinschaft  kann  auch  anregend  und  mitreißend,  im 
Sinne  von  ,,höherreißond"  wirken.  Dies  ist  wiederholt  von  der  p  ä  d  a- 
g  o  g  i  s  c  h  e  n  Gruppenpsychologie  beobachtet  worden.  Inmitten  der 
Schülerklasse,  einer  allerdings  kleinen,  homogenen,  überdies  aus  un- 
fertigen Individuen  bestehenden  Gruppe,  arbeitet  der  einzelne  oft  bes- 
ser als  allein  zu  Hause.  A.  Mayer  und  E.  Meumann  haben  festgestellt, 
daß  die  Gesamtarbeit  in  der  Schule  (bei  Diktaten.  Chorlernen,  gemein- 
sam ausgeführtem  Rechnungen)  bessere  Ergebnisse  zeitigt  als  die  Einzel- 
arbeit in  der  Schule.  Schmidt  hat  nachgewiesen,  daß  die  KJassoi- 
leistung  der  Schiller,  die  als  solche  doch  immer  unter  gruppenpsydii- 
sehen  Einflüssen  steht,  immer  der  Einzelarbcit  zu  Hause  überlegen  ist. 
Freilich  wird  man  bei  der  Erklärung  dieser  Sachverhalte  zu  berück- 
sichtigen haben,  daß  die  äußeren  Arbeitsbedingungen  in  Schule  und 
Haus  verschieden  sind,  und  zwar  im  aligemeinen  in  der  Schule  günstiger 
als  daheim.  Binet  untersuchte,  ob  sich  die  Schulleistung  vermindert, 
wenn  die  Klasse  unter  Aufsicht  des  Lehrers  oder  allein  und  unbeauf- 
sichtigt arbeitet  und  fand  dabei  ebenfalls  ein  für  die  anregende,  för- 
dernde und  höherbildende  Wirkung  der  Gemeinschaft  unter  Aufsicht 
und  Autorität  sprechendes  Ergebnis.  Aehnliche  Erfahrungen  lassen 
sich  m.  E.  für  kleinere  homogene  Massen,  z.  B.  für  Sachverständigen- 
ausschüsse auch  sonst  geltend  machen.  Bei  solchen  Gegeninstanzen  ist 
es  nicht  ohne  weiteres  mehr  angängig,  die  Lehre  von  der  „kollektiven 
Dummheit"  der  Menschen  einschränkungslos  zu  vertreten.  Die  Massen- 
psychologie steht  eben  vor  der  neuen  Aufgabe,  noch  genauer  die  Be- 
dingungen zu  spezialisieren,  unter  denen  Gruppe  und  Masse  &Bß  019 
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Intelligenz  drückende  und  eine  entgegengesetzte,  sie  steigernde 

und  anregende  Wirkung  üben.  Voraussichtlich  wird  dabei  entscheidend 
der  Umstand  ins  Gewicht  fallen,  ob  es  sich  um  der  Autorität  zugäng- 
liche Massen  von  Jugendlichen  handelt,  von  sich  Entwickelnden,  oder 
um  Massen  fertiger  und  festgewordener  Menschen,  ferner  auch  der 
Umstand,  ob  anonyme  oder  verantwortliche  Gruppen  das  Milieu  der 
Massenwirkung  abgeben.  Und  nicht  zuletzt  ist  die  Mächtigkeit,  die 
GröBe  der  Gruppe  in  ihrem  Einfluß  auf  die  einzelnen  Funktional 
zu  prüfen.  Auch  die  biologische  Zweckmäßigkeit  der  Massenphänomene 
ist  noch  lange  nicht  genug  geklärt.  Mit  lauter  bis  in  die  Fingerspitzen 
hinein  individualisierten  Menschen  ließen  sich  manche  gesellschafts- 
notwendige Vorgänge  nicht  mehr  ermöglichen. 

Als  das  zweite  G^tz  der  Massenseele  hat  man  übereinstimmend  die 
Gefühlssummation  bezeichnet.  Während  die  Verstandeskräfte  des  ein- 
zelnen in  der  Masse  ebenso  beengt  werden,  wie  seine  körperliche  Be- 
wegungsfreiheit in  der  Masse  beengt  ist,  macht  sich  auf  emotionalem  Ge- 
biet eine  Erlebnissteigerung  geltend.  Eine  Gemütsbewegung  schwillt  im 
einzelnen  zu  um  so  stärkerer  Wirkung  an,  je  mehr  mit  ihm  unter  gleichen 
Umständen  und  am  glei<diai  Ort  denselben  Affekt  erleben.  Man  könnte 
diese  zweite  Seite  der  Massenwirkung  eigentlich  schon  als  die  Kehrseite 
der  intellektuellen  Hemmung  vermuten.  Hochgespannte  Intellektuali- 
tät,  kritische  Selbständigkeit  in  Auffassung  und  Ihteil  ist  ja  gewölmlich 
der  Zügel  affektiver  Regung,  das  Gegengewicht  gegen  den  bhnden 
Antrieb  der  Begierden  und  Leidenschaften,  das  Mittel  und  Instrument 
der  Selbstbeherrschung.  Ist  die  intellektuelle  Tätigkeit  herabgestimmt, 
so  regt  sich  das  Triebleben  um  so  kräftiger  und  hemmungsloser.  Das 
beobachten  wir  —  ganz  außer  Zusammenhang  mit  gruppenpsychologi- 
.schen  Erfahrungen  —  etwa  an  der  leidenschaftlichen  Heftigkeit  des 
intellektuell  noch  nicht  voll  entwickelten  Kindes  oder  an  den  unge- 
zügelten Geffihlsausbrttehen  der  Beschränkten.  Blassen  haben  in  ihrer 
Leidenschaftlichkeit  wie  in  der  Beweglichkeit  ihres  Affektlebens  häufig 
etwas  Kindliches;  das  Studium  revolutionärer  Massen  kann  jeden  davon 
überzeugen.  Das  Gesetz  der  Gefühlssummation  hat  besonders  Simmel 
feinsinnig  illustriert.  Ist  die  Einengung  des  Blickfeldes  auf  die  elemen- 
taren Vorstellungen,  auf  das  gedankliche  Ziel  einer  Masse  einmal  da,  so 
wächst  die  psychomotorische  Energie  dieser  Vorstellungen  rapid,  un> 
widerstehlich ;  in  jedem  Nachbar  zur  Linken  und  Rechten  spürt  man 
das  gleiche  Gefühl,  den  gleichen  Antrieb  lebendig,  die  Massenhaftigkeit 
der  Regung  wirkt  verstärkend  auf  die  in  mir  vorhandene  emotionale 
Lage  zurück,  das  Fühlen  wird  mit  dem  Denken  immer  ausschheßlicher 
in  eine  Richtung  gedrängt,  in  ihr  fixiert,  eine  allmählich  bis  zur  Läh- 
mung gehende  Widerstandslosigkeit  ist  die  Folge,  ein  Bütgerissenwerden, 
das  schließlich  ein  Mitgdien,  ja  Mitschieben  wird,  und  eine  Entladung 
in  der  Massenreaktion,  die  auf  dem  kürzesten  Weg  vom  Motiv  zur  Tat 
führt,  ohne  durch  die  sonst  normalen  Instanzen  der  Abwägimg  von 
Gründen  und  Gegengründen  und  die  Suche  nach  Ausgleich  aufgehalten 
za  werden.  So  kommt  es,  daß  unter  Umständen  der  einzelne  in  der 
Masse  sich  selbst  übertrifft,  daß  er  heroischer  handelt,  als  er  m  der 
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Zögernden  Besonnenheit  des  Einzelentschlusses  vermoclit  hätte,  aber 
auch  daß  er  unter  sich  herabsinkt,  tierischer,  roher  und  primitiver  wird, 
als  er  es  von  sich  nachträglich  verstehen  kann.  Man  denke  einerseits  an 
den  Heroismus  durchschnittlicher  Menschen  im  Rauschzustand  dnes 
militärischen  Sturmangriffes,  anderersdts  an  die  Bestialitäten  derselben 
durchschnittlichen  Menschen  in  dem  GefOhlsrausch  einer  revolnücnäpen 

Bande.  .  j^u- 

Auch  die  Frage  der  Gefühlssummation  scheint  mir  nicht  enagmug 
^rcklärt.  Vor  allem  will  mir  scheinen ,  daß  nicht  jedes  Gefühl  einör 
Steigerung  durch  die  Vervielfältigung  seines  Vorkommens  zugänglich 
ist.  Die  feinsten  ästhetischen,  ethischen,  vor  allem  die  logischen  Ge- 
fühle scheinen  mir  sich  völlig  anders  zu  verhalten  als  die  die  Funktion 
des  Selbsterhaltungs-  und  Sicherungstriebes  reguherenden  Gefühle.  Man 
braucht  einer  beliebitreii  Gruppe  nur  die  Vorstellung  der  Gefahr  zusug- 
gerieren,  der  Bedrohung  von  Leben  und  Sicherheit,  und  man  wd  sie 
rasch  in  die  panikartige  Explosion  des  Angstzustandes  hm  eintreiben 
sehen,  in  der  auch  der  sonst  kühlste  Beobachter  den  Kopf  verliert  und 
nur  noch  in  die  gleiche  Richtung  starrt  wie  seine  Nachbarn.  Vergleiche 
ich  damit  die  Wirkunsi  der  Gesellschaft,  der  Gruppe  und  Masse  auf  die 
ästhetische  Empfänglichkeit,  so  vermag  ich  von  solcher  Steigerung  mcW 
immer  etwas  zu  finden.  Der  Eindruck  einer  Symphonie  im  öffentlichen 
Konzertsaal  ist  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Publikums  nicht  not- 
wendig gesteigert  und  die  Genußfähigkeit  für  Plastik  und  Malerei  wird 
in  unseren  Ausstellungen  mit  dem  kommenden  und  gehenden  Publikum 
nicht  gehoben,  sondern  gestört.  Allerdings  enthält  auch  das  ästhetiBClie 
Gefühl  Möglichkeiten  der  Steigerung  durch  das  Moment  dw  0mm- 
Schaft;  ich  denke  vor  allem  an  die  Wirkung  der  Architektur,  die  sich 
—  bei  Kirchen,  Festhallen,  Bahnhöfen,  Kaufhäusern,  Stadtplätzen  - 
oft  erst  in  der  Belebung  durch  die  Masse  und  in  der  Einbegreilung  der 
einzelnen  in  ihren  Massenbann  voll  entfaltet,  aber  grundsätzlich  sonm» 
mir  die  Frage,  welche  Gefühle  in  der  Massenseele  zu  einer  Hödistentiai- 
tung  gelangen  können,  noch  offen,  deshalb  auch  ein  einschränkungs- 
loses Gesetz  der  Gefflhlssummation  als  psychologisches  Massenphänomeü 
zweifelhaft.  , 

Außer  durch  die  beiden  angegebenen  Gesetze  ist  das  Seelenleben  d« 
Masse  noch  durch  eine  beträchtliche  Zahl  mehr  oder  weniger  markanwr 
Züge  charakterisiert.  Da  ist  vor  allem  ihre  Wandelbarkeit.  Auf  der 
Basis  einer  Uebererregung  können,  da  die  intellektuellen  Hemmungen 
und  Kontrollen  des  emotionalen  Lebens  herabgesetzt  oder  ausgeschaltet 
sind,  leicht  Stimmungsumschläge  bewirkt  werden,  wenn  es  dem  bm- 
iuhlungsvermögen  und  der  Suggestionskraft  einer  großen  Prestiges  BiCJi 
erfreuenden  Persönlichkeit  gelingt,  nach  den  Grundsätzen  der  Abien- 
kungspädagogik  zu  beeinflussen.  Vor  allem  aber  ist  die  Leichtgläubig- 
keit der  Masse  als  Folge  der  Einengung  des  Urteilsfeldes  immer  wieder 
beobachtet  worden,  , 

Die  Momente,  durch  welche  die  seelische  Massierung  bewirkt  und»^ 
halten  wird,  sind  vor  allem  die  ständigen,  allgemeinen  Grundüberze<J|' 
gungen,  die  in  stereotypen  Formdn,  in  großen  Bildern,  schließhch  m 
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!  Schlagwort  ihren  sinnfälligen  Ausdruck  finden.  Die  sichere  Behauptung 
:  \virkt  schon  sup^gpstiv,  die  Wiederholung  prägt  ein,  hämmert  einen  Ge- 
!  danken  fest  in  den  Köpfen,  die  Gestaltung  in  einem  Bild  oder  die  Fixierung 
i       in  einer  Formel  läßt  ihn  selbst  und  die  Denkbewegung  endgültig  erstarren. 

Einmal  Formel  geworden  sind  Ideen  Symbole  der  Stellungnahme  und 
1  des  Kampfes  wie  Fahnen-  und  Erkennungszeichen,  wie  Schlachtrufe;  vor 
allem  aber  beruhigt  sich  das  selbständige  Denken  in  gefährlicher  Weise 
;  bei  ihnen,  so  daß  man  die  Formel  geradezu  als  die  Denkform  der  Masse 
bezeichnen  kann.  Das  zAveitc  Mittel,  Massen  zu  bilden  und  zusammen- 
zuhalten, ist  die  suggestive  Persönlichkeit,  das  Prestige,  wie  Le  Bon 
gezeigt  hat.  Es  ist  oft  seltsam,  auf  wddien  Momenten  das  Prestige 
einer  Persönlichkeit  beruht.  In  der  Regel  ist  eme  beträchtliche  soziale 
Feme  von  den  Schichten,  denen  sie  imponiert,  günstig;  ausschlaggebend 
ist  aber  der  Erfolg.  Mit  unheimlicher  Energie  hat  Machiavelli  in  dem 
Bild  seines  Staatsmannes  sowohl  die  Züge  des  Führers  der  Masse,  wie 
der  Masse  selbst  gezeichnet.  Er  schildert  dort  das  Verhältnis  des  poli- 
tisoben  Führers  und  zwar  des  Staatengrttnders  zu  den  Gesetzen  der 
Moral  und  kommt  zu  einem  Ergebnis,  das  man  etwa  folgendermaßen 
zusammenfassen  kann:  Es  ist  gut,  daß  ein  Fürst  gerecht,  fromm,  treu 
sei,  aber  es  ist  auch  gut,  daß  er  dies  alles  nur  scheine  und  bereit  sei,  den 
Schein  fallen  lassen,  nämlich  dann,  wenn  der  politische  Erfolg  mit 
anderen  Mitteln  sicherer  ist,  denn  „der  Pöbel  traut  immer  dem  Schein 
und  billigt  immer  den  Erfolg  und  es  gibt  in  der  Welt  nichts  als  Pöbel**. 
Die  Psychologie  der  Massen  bildet  insofern  eine  Ergänzung  zur  Psydio- 
logie  der  Herrschaft  und  Führung,  als  eben  teilweise  gerade  die  Massen- 
eigenschaften die  Bildung  von  Herrschaft  und  Führung  erst  ermöglichen. 

Vn.  DER  EINZELNE  UND  DIE  GESAMTHEIT 
(Austausch  und  Antagonismus  zwischen  Individuum  und  Gesellschaft) 

Die  Soziologie  betrachtet  die  gegliederte  Gruppenbildung  sowie  die 
Beziehungen  zwischen  den  Gruppen,  als  ob  es  sich  um  Tatsachen  der 
toten  Natur,  um  das  Verhältnis  von  Massen  und  Aggregaten  handelte, 
als  ob  die  so  oder  so  gruppierten  Menschen  nur  tatsächlich  in  diesen 
Verbindungen  lebten,  ohne  selbst  von  ihrer  Gruppierung  und  gruppen- 
mäßigen Verbundenheit  ein  Bewußtsein  zu  haben,  als  ob  nur  der  For- 
seher von  außen  die  Gruppierung  konstatierte,  nicht  das  in  der  Gesell- 
schaft lebende  Mitglied  sie  erlebte.  Wir  werfen  die  Grundfrage  der 
soziologischen  Psychologie  und  Phänomenologie  auf,  wenn  wir  jetzt 
die  erlebbaren  Beziehungen  des  emzelnen  zu  seiner  Gesamtheit,  genauer 
das  Erlebnis  der  mannigfachen  Bezieliungen,  durch  welche  die  Gruppen- 
mitgliedschaft des  einzelnen  ihren  Inhalt  erhält,  zum  Problem  erheben. 

Die  Frage  muß  von  einigen  anderen,  damit  zusammenhängenden 
unterschieden  werden.  Wir  haben  in  der  Psychologie  der  Wechsel- 
wirkung das  elementare  Gesellschaftsbewußtsein  untersucht ,  die  Be- 
ziehungen eines  Menschen  zu  einem  anderen  einzelnen,  durch  welch© 
psychologisch  erst  die  Gruppe  entsteht.  Whr  setzen  jetzt  Gruppen 
als  vorhanden  yoraus,  damit  auch  alle  die  Faktoren  als  wirksam,  die 
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wir  als  Mitteilung,  Befehl,  Nachalimimc:,  als  sozialen  Aifckt,  als  kollek- 
tiv-psychische Gegebenheiten  früilcr  behandelt  haben.  Und  nun  fragen 
wir:  wie  der  einzelne  —  nicht  zum  andern  einzelnen  —  sondern  zu  den 
„anderen",  zur  Gesamtheit  steht.  Wir  fragen,  ob  und  wie  Gruppen  als 
solche  wahrnehmbar,  erlebbar  sind,  in  welche  Beziehungen  der  ^zelne 
zur  Gruppe,  zur  Gesamtheit  treten  kann  ?  Welcher  Austausch  oder  An- 
tagonismus zwischen  Individuum  und  Gruppe  besteht? 

Diese  Frage  ist  von  der  Frage  nach  dem  relativen  Recht  und  >yert 
sowohl  des  einzelnen  wie  der  Gesamtheit  «war  verschieden,  aber  nicht 
zu  trennen.  Individualismus  und  Sozialismus  oder  —  um  Mißverständ 
nisse  auszuschließen  —  Kollektivismus  kommen  für  uns  nicht  als  ethisch- 
philosophische  Theorien,  sondern  als  erlebbare  Stimmungen  und  Ge- 
sinnungen in  Betracht.   Der  Individualismus  als  Stimmung  und  Em- 
steilung ist  die  Ueberordnung  des  einzelnen  über  die  Gesamtheit,  a« 
einzelne  erlebt  sich  als  die  eigentliche  Realität,  als  den  höchsten  Wert, 
als  den  letzten  Zweck,  alles  andere  erlebt  er  nur  in  Beziehung  zu  sich, 
als  Mittel  für  seine  Zwecke  und  Vollendung.  So  erscheinen  ihi^  f»^'^ 
die  „anderen",  erscheint  die  Gesamtheit  seiner  Gesellschaft  als  Mittel 
für  seine  Zwecke,  darum  nur  soweit  berechtigt,  als  sie  mit  diesen  ZwecKJ» 
vereinbar  ist,  unberechtigt  und  Anmaßung,  wo  sie  diesen  entgegentrit . 
Welche  Konsequenzen  diese  Stimmung  und  Gesinnung  nach  sich  zieht, 
zu  welcher  Philosophie  der  Gesellschaft  und  Ethik  sie  führt,  das  können 
wir  ausschalten,  weil  wir  es  ja  nur  mit  dem  psychologischen  Faktum 
zu  tun  haben  und  weil  die  individualistische  Gesinnung  ais 
zu  bewußter  Begründung  durchzudringen  braucht.  Der  Kollektiias- 
mus  als  erlebbare  Stimmung  sieht  umgekehrt  in  der  Gesamtheit  die 
eigentliche  Realität  (der  einzelne  ist  gar  nicht  substantiell  ^^i'*^"*'"; 
nur  die  Gruppe  ist  es),  jedenfalls  aber  den  höchsten  Wert  und  damit 
den  Zweck  des  Individuums.  Während  der  Individualist  sich  sagt,  me 
Gesellschaft  ist  nur  da,  weü  ich  bin  und  mit  anderen  mich  a^oniörena 
sie  bilde,  die  Gesellschaft  ist  um  meinetwiDen  da,  zu  meiner  Entfallung 
und  Erhaltung,  zu  meinem  Schutz  und  Besten,  also  nur  soweit  wert\oii, 
als  sie  diese  Aufgaben  erfüllt,  sagt  der  Kollektivist:  der  einzelne 
nur  da,  weil  die  Gesellschaft,  die  genealogische  Gruppe  ihn  hervor- 
gebracht hat,  die  Gesellschaft  ist  mehr  wert,  als  jeder  einzelne,  der «n- 
zelne  muß  deshalb  die  Gesellschaft  als  Zweck  anerkennen  und  sich  öis 
zur  Seibau f Opferung  den  Zwecken  der  Gesellschaft  hingeben.  A"*^ii 
dieser  Kollektivismus  führt,  bewußt  durchgedacht,  zu  einer  bestimnncri 
Philosophie  und  Ethik,  steht  aber  in  solcher  Ausgestaltung  »"'^^'''1^^ 
des  Rahmens  unserer  Betrachtung,  die  es- nur  mit  den  psychologiscne» 
Voraussetzungen,  den  gefühlsmäßigen  Ansätzen  zu  tun  hat. 

Und  über  diesen  extremen  Erlebnissen  erhebt  sich  eine  dritte  btim- 
mung  und  Gesinntint.',  die  nicht  ein  „Entweder-Oder",  sondern  em 
„Sowohl-Als  auch"  in  der  Alternative:  Individuum  —  Gesell  schalt  er- 
lebt, unter  Umständen  dies  Erlebnis  wechselseitiger  Bedingtheit  auOT 
zu  einer  Philosophie  ausgestaltet.  Selbstverständlich  hängen  diev 
Grundeinstellungen  zur  Gesellschaft ,  diese  Grundrichtungen  ^'^^fT 
mäßiger  Beziehung  des  einzelnen  zur  Gesellschaft  von  konkreten 
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e       mentcn  ab,  die  von  der  Psyrliologie  aufgesucht  werden  müssen,  auch 
II       wenn  über  ihr    Recht"  die  Wertphilosopliie,  die  Ethik  und  Kultur- 
i        kritik  entscheiden.    Starker  Egoismus,  erfahrene  Beschränkung  des 
b        Individuums  durch  die  Gesellschaft,  Vergewaltigung  und  Unterdrückung 
^      des  einzelnen,  aber  auch  das  Bewußtsein  menschlicher  Ueberlegenheit 
über  den  Durchschnittszustand  der  anderen  mögen  zur  individuali- 
1       stischen  Einstellung  führen;  natürliche  Gefügigkeit,  Anschmiegsam- 
i        keit  und  Abhängigkeitsgefühl,  aber  auch  Dankbarkeit  und  Treue  mögen 
I       den  Kollektivismus  nähren  —  es  ist  heute  noch  nicht  möglich,  die  psycho- 
:       logischen  Wurzeln  der  Einstellung  zur  Gesellschaft  in  jedem  Fall  und 
r      jeder  Ahart  aufzudecken,  aber  das  Problem  muß  gesteilt  werden  und 
»       zwar  als  ein  Grundproblem  der  Sozialpsychologie.  Opposition  und  An- 
passung sind  die  fruchtbarsten  psychischen  Folgen  der  entgegengesetz- 
ten  Einstellungen. 

Die  rein  erkenntnistheoretische  Frage,  was  ein  Individuum  als  solches 
ist,  die  von  den  monadologischen  Gesellschaftstheorien  dahin  entschie- 
den wird,  daß  nur  die  unzählbaren,  mit  Eigennamen  bezeichneten  oder 
bezeich enbaren  Personen  „eigentlich**  real  sind ,  während  die  kollek- 
tivistische Theorie  das  Individuum  nur  als  ,.Teir'  real  sein  läßt,  schal- 
ten wir  hier  aus;  sie  läuft  auf  dieselbe  Spitzfindigkeit  hinaus,  wie  die 
bekannte  Frage,  was  zuerst  war:  das  Huhn  oder  das  Ei?  Der  Begriff 
des  Individuums  ist  ein  selbst  durch  die  Fragestellung  der  Wissenschaf- 
ten bedingter.  Aber  gerade  '^enn  wir  von  dieser  erkenntnistheoretischen 
Wendung  absehen,  bleibt  die  psychologische  Aufgabe  der  Beschreibung, 
wie  der  einzelne  ,,8i<*h*\  „die  Gemeinschaft^*  und  „sich  in  Beziehung 
zur  Gemeinschaft"  tatsächlich  erlebt. 

Manchen  scheint  hier  gar  kein  Problem  zu  liegen;  die  tatsächliche  Be- 
Bchlossenheit  des  Individuums  im  Ganzen  des  Verbandes  unterscheidet 
man  nicht  von  den  erlebten  Zusammenhangsheziehungen,  noch  weniger 
hält  man  es  für  erforderlich,  alle  diejenigen  Erlebnisse  zu  erspähen,  in 
denen  jenes  tatsächliche  Einbezogensein  in  einen  Zirkel  zum  Ausdruck 
kommt  und  die  doch  nicht  „ein  sich  Vergesells<  haft et -Wissen"  aus- 
drücklich enthalten.  Nicht  das  tatsächliche  Haben  von  Gruppenmerk- 
malen entscheidet  über  meine  Mitgliedschaft;  die  Gruppierung  muß 
,,im  Gefflhl  der  Gruppierung"  bewußt,  lebendig  werden,  die  tatsäch- 
liche Zugehörigkeit  im  Gefühl  der  Zugehörigkeit  sich  entfalten  und  be- 
stätigen. Die  Einheit  der  eine  Gruppe  bildenden  Individuen  ist  eben 
nicht  die  mechanische  Einheit  der  physikalischen  Massen,  die  besteht, 
ohne  daß  sich  die  Teile,  letzten  Endes  die  Moleküle  einer  Steinmasse 
vereinheitlicht  ftthlen  und  wissen.  Menschen  mögen  noch  so  verbunden, 
noch  80  eines  Shmes  sein,  schließlidi  wachsen  sie  doch  nicht  in  e  i  n 
Individuum  zusammen;  die  geschlossenste  Familie  hat  Zusammenhang 
und  Zusammenhalt  eigener,  anderer  Art. 

Zu  diesem  l'roblem  der  Einheit  der  Gruppe  gesellt  sich  ein  zweites, 
oder  genauer  gesagt,  in  ihm  ist  stets  ein  zweites  enthalten :  wie,  wodurdl 
der  einzehie  in  die  Gruppe  einbezogen  ist,  worauf  seine  Zugehörigkeit 
zur  Gesamtheit  beruht.  Die  Gemeinsamkeit  gewisser  Seiten  seines  leib- 
lich-geistigen Wesens  mit  den  anderen,  die  Gemeinsamkeit  gewisser 
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Wünsche  und  Ziele,  Ueberzeugungen  und  Werte,  des  Rechtsempfindens 
und  des  Geschmacks  haben  wir  hier  studieren  müssen  und  die  Umcheo 
solcher  Gemeinsamkeit,  b«w.  die  Wege,  auf  denen  sie  ^rd:  Vererbung, 
Beispiel  und  Nachahmung,  Milieu  und  Tradition,  Unterricht  und  Rechts- 
norm wirken,  mit  anderen  Faktoren,  in  einer  oft  schwer  durchschaubaren 
Weise  zusammen,  um  schließlich  dem  einzelnen  diese  Gemeinsamkeit 
seiner  kulturellen  und  geistigen  Inhalte  zu  geben  und  zugleich  zu  Be- 
wußtsein zu  bringen. 

Wir  können  die  beiden,  in  den  eben  formulierten  Fragen  enthaltenen 
Grundprobleme  der  soziologischen  Phänomenologie  auch  noch  anders 
bezeichnen:  1.  Wie  entsteht  ,Jiir  mich"  die  Gesellschaft?  Wie  werden 
die  vielen  oder  wenigen  Einzelpersonen,  die  ich  außer  der  eigenen  kenne, 
und  die  doch  zunächst  jede  eine  Größe  für  sich  sind,  für  mein  Be- 
wuBtsein  die  Einheit  einer  Gruppe,  eines  Ganzen,  als  dessen  Glied  od« 
Teil  ich  mich  dann  finde,  fühle,  begreife?  Worin  besteht  dies  „Gruppe- 
sein" der  anderen  Menschen  wiederum  für  mich,  für  den  einzelnen,  der 
sich  in  dieser  Gruppe  enthalten  findet?  Das  Kind  z.  B.  in  der  Famüie 
findet  Vater,  Mutter,  ältere  und  jüngere  Geschwister;  es  kennt  Verwandte, 
kennt  Dienstboten,  kennt  Fremde  ;  zunächst  lauter  Individuen,  körper- 
lich und  geistig;  voneinander,  auoh  schon  für  das  Kind,  verschieden,  hs 
hat  zu  jedem  dieser  Individuen  sein  besonderes  Verhältnis,  seine  be- 
ziehung,  liebt  oder  fürchtet  die  Einzelperson  usf.  Wie  geht  es  zu,  dali 
ihm  einige  dieser  Personen  zu  der  Sozietät  „seiner"  Famihe  werden 
Zu  einer  Gruppe,  in  der  es  sich  selbst  und  zwar  an  einem  ganz  bestimm- 
ten Ort,  mitdenkt  ?  Und  welchen  Inhalt  hat  fttr  das  Kind  diese  „bin- 
heit"  seiner  Familie  ?  Wenn  nun  andere  Menschen,  gleichgültig  ob  viele, 
oder  wenige,  ursprünglich  blutsverwandte  oder  fremde,  für  mich  zur 
Gesellschaft  geworden  sind,  in  die  ich  hineingehöre,  in  der  ich  au(a 
mich  mitzähle,  so  erhebt  sich  2.  die  Frage:  Wie  wirkt  die  Gesamtft«* 
der  anderen,  die  meine  GeseUschaft  bilden  auf  mich?  Und  umgekehn 
wie  wirke  ich  auf  sie  ?  Durch  welche  Fäden  hfinge  ich  mit  der  Ocheu- 
schaft,  d.  h.  eben  der  Gesamtheit  oder  einem  großen  Teil  der  anderen 
zusammen  ?  Die  Gesamtheit  der  anderen    wirkt"  im  ^e^^^^^^^^ffi 
des  Wortes  durch  die  Mitteilung  ihrer  Anschauungen,  durch 
gewisser  Verhaltungsweisen ;  sie  wirkt  als  lockendes  oder  abschreokenöw 
Beispiel,  je  nachdem  auf  meinen  Geist  und  meine  Vorstellungswelt,  aui 
meinen  Willen  und  mein  Zwecksystem,  auf  mein  Gefühl,  meine  VVerte, 
Ideale,  Genüsse.  Es  bedarf  nur  eines  Augenblickes  stiller  Besinnung, 
um  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sehr  auf  den  einzelnen  von  semw 
Kindertagen  bis  zum  Tode  die  Gesamtheit  der  anderen,  erst  der  Aäi- 
teren,  dann  der  Altersgenossen,  dann  der  nachdrängenden  / 
wirkt;  in  vielfach  abgestufter  Weise,  nicht  numerisch  alle,  und  doo 
dem  Geist  nach  alle.  Auch  wer  z.  B.  von  Politik  und  sozialer  Frage  nicüij 
wissen  will,  sich  ^'oflis.sontlich  von  den  Vorgängen  des  öff entlichen  LeWJ 
fernhält,  und  in  eineiu  prinzipiellen  Aesthetentum,  nur  mit  seinesgleich 
verkehrend,  Kultur  in  seinem  Sidn  hegt  und  pflegt,  kann  der  Berun- 
rung  mit  diesen  anderen,  gegen  die  ersieh  abschließt,  nicht  entrinnen,  v-ir 
vielfach  in  der  Verfolgung  der  eigenen  Ziele  von  ihnen  abhängig}  i^"^ 
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das  Leben  anders  als  er  es  leben  könnte,  wenn  jene  „anderen"  gar  nicht 
existierten.  Auf  vielen  Wegen  kommt  die  Gesamtheit  an  den  einzelnen 
heran;  und  wenn  wir  drei,  das  Milieu,  die  Tradition  und  die  Organi- 
sation besonders  herausgriffen,  so  rechtfertigt  sich  dies  nur  insofern, 
als  in  diesen  Sammelbegriffen  viele  Einwirkungen  zusammengefaßt 
sind,  aber  nicht,  weil  es  außerdem  keine  Beziehungen  und  Abhängig- 
keiten zwischen  Individuum  und  Gesamtheit  gäbe.  Ebenso  lebhaft 
ist  aber  auch  Wunsch  und  evtl.  Erfolg  der  Rückwirkung  des  einzelnen 
auf  „die  anderen",  auf  die  Gesamtheit;  auch  sie  vollzieht  sich  abge- 
stuft, geht  unmittelbar  vielleicht  nur  auf  Nahestehende,  die  Familien- 
glieder,  die  dienstlich  Abluingigen,  die  Schüler,  die  Freunde;  aber  in- 
direkt sickert  diese  Rückwirkung  des  einzelnen  auf  die  Gesamtheit, 
bis  zu  anderen,  zu  allen  durch,  und  es  gibt  vielleicht  keinen,  noch  so  an 
der  Peripherie  meiner  Gesellschaft  Lebenden,  zu  dem  nicht  ein  kleiner 
Tropfen  des  Saftes  käme,  der  aus  mir  stammend  durch  die  Gesellschaft 
kreist.  Diese  Wirkungen  der  anderen  auf  mich  und  Rückwirkungen 
meiner  auf  sie,  dieser  Saftaustausch  ist  der  tägliche  Inhalt  des  sozialen 
Lebens;  auf  solche  Kleinigkeiten  wird  schließlich  der  Blick  geführt, 
der  erst  den  „großen  Bau"  der  Gesellschaft  erblickte  und  jetzt  nach 
den  Steinen  und  dem  MOrtel  desselben  sucht. 

Neben  diese  beiden  tritt  alsbald  eine  dritte  Frage.  Für  ein  bestimmtes 
Individuum,  für  einen  einzelnen  können  mehrere  Mehrheiten  anderer 
Menschen  zu  ,, Gesellschaften'*  werden,  in  deren  Einheit  er  sich  ein- 
bezogen fühlt.  Simmel  spricht  davon,  daß  das  Individuum  der  Schnitt- 
punkt vieler  sozialer  Kreise  sei.  Eltern,  Geschwister  und  einige  nahe 
Verwandte  bilden  „meine  Familie",  so  und  so  viele,  nur  teilweise  mir  dem 
Namen  nach  bekannte  Männer  verschiedenen  Alters  bilden  „meinen 
Stand",  oder  ,, meine  Kollegenschaft";  alle  Menschen  gleicher  Sprache, 
gleichen  Rechtes  bilden  .,mein  Volk";  andere  Menschen  stehen  mir  als 
,, Verein"  gegenüber,  als  Einheit  bestimmter  Interessenten,  unter  denen 
ich  mich  selbst  wieder  finde  oder  denen  ich  mich  freiwillig  beigesellt, 
angeschlossen  habe;  mit  anderoi  Seiten  gehöre  ich  „meiner  Kirche^*, 
„meiner  politischen  Partei",  „meiner  Kegelgesellschaft"  und  wer  weiß 
welchen  Verbänden  noch  an.  Oft  kommen  die  gleichen  Mensehen, 
welche  in  einem  Verband  mir  als  die  anderen  gegenüberstehen,  auch 
in  einem  zweiten  und  dritten  Verbände  vor;  meine  Kollegen  sind  nicht 
bloß  meine  Berufsgenossen,  sondern  auch  meine  Mitbürger  und  Volks- 
genossen. Stehen  sie  mir  als  Kollegen  eigentümlich  nahe,  so  können 
sie  als  politische  Parteimänner  meine  Feinde  sein.  So  gibt  es  viele  Zirkel, 
die  für  den  einzelnen  „Gesellschaft"  sind,  in  deren  Einheit  er  mit  ent- 
halten ist,  mit  teilweise  gleichem  Menschenmaterial.  Angesichts  dieser 
Tatsache  erhebt  sich  3.  die  Frage:  Hat  der  einzelne  zu  jeder  dieser 
„Gesellschaften"  die  gleiche  oder  eine  verschiedene  Grundberiehung  ? 
Heißt  „Vergesellschaftet-sein"  dasselbe,  wenn  es  die  Mitgliedschaft  an 
einem  Kegelklub  und  das  Kindesverhältnis  ausdrückt?  Man  braucht 
diese  Frage  nur  zu  stellen,  um  sofort  darauf  aufmerksam  zu  werden, 
daß  im  „Vergesellschaftot-sein"  noch  verschiedenes  steckt:  in  all  diesen 
Fällen  Gleiches,  und  von  Fall  zu  Fall  Variables.  Der  Mensch  fühlt  sich 


Digitized  by  Google 


FISCHER:  PSYCHOLOGIE  DER  GESELLSCHAFT 


manchen  Verbftnden  enger,  inniger  zugehörig,  sie  nShem  sich  funda- 
mental "wichtigcri  Si  iien  seines  Wesens,  zu  manchen  nur  äuBerUch,  aus 

Konvention,  aus  Klugheit srücksicliten  und  Zweckorwägungen.  Es  han- 
delt sich  nicht  nur  um  fcslere  oder  weniger  feste  Einlieitsbeziehungen 
zwischen  dem  einzelnen  und  der  Gesamtheit,  sondern  um  eine  artver- 
schiedene Weise  der  Zugehörigkeit.  Weil  es  so  ist,  darum  besteht  ja 
in  weitem  Ausmaß  die  Möglichkeit  des  Konfliktes.  Als  Glied  oder  Haupt 
einer  Familie  fühle,  denke  und  will  ich  anders,  denn  ich  als  Bürger  eines 
Staates  sollte;  meine  Zugehörigkeit  zu  einer  Kirche  verschließt  mir  unter 
Umständen  die  volle,  aktive  Betätigung  meiner  Zugehörigkeit  zu  einem 
Staatsganzen,  gar  zu  einer  pohtischen  Partei.  In  den  meisten  Menscheo 
ist  das  VergeseUsehaftet-sein  so  äußerlieh  und  flach  geworden ,  daß  sie 
diesen  Konflikten  zeitlebens  enl rückt  bleiben  —  allein  dieser  Zustand, 
wie  er  nicht  sein  sollte,  darf  das  Problem  nicht  verdecken,  das  darin 
liegt,  daß  der  Menscli  verschiedenen  Gesellschaften  in  verschiedener 
Weise  und  Intensität  zugehört,  daß  Inhalt  und  Verlauf  seines  Lebens 
sEum  großen  Teil  durch  die  Schicksale  der  Kreise,  in  denen  er  steht,  be- 
dingt sind. 

Das  tiefe  Problem  des  verschiedenen  Sinnes  von  Vergesellschaftet- 
Sein  hat  Tönnies  wohl  zuerst  in  der  deutschen  Soziologie  aufgerollt, 
als  er  zwischen  „Gemeinschaften"  und  „Gesellschaften"  unterschied. 
Freilich  möchte  ich  seiner  Lösung  dieses  Problems  nicht  beitreten;  es 
ist  nicht  einfach  mit  einer  Art  lUassifikation  der  Verbünde  in  natür- 
lich entstandene  und  rational  geschaffene  abgetan;  es  liegt  nicht  an 
der  Entstehung  eines  Verbandes,  ob  ich  mich  ihm  wesenhaft  verwurzelt 
oder  in  kühler,  intellektueller  Ucberzeugung  einfach  zugehörig  fühle, 
es  liegt  sehr  häufig  an  ihrem  Inhalt,  an  dem  Wert  der  Zwecke  und  Ziele 
derselben,  an  ihrem  Wert  fOr  das  Lebensniveau  des  einzelnen  Mitglieds. 
Das  Problem  ist  allgemeiner  als  die  Lösung,  die  es  durch  Tönnies'  gewiß 


Vorfragen  und  den  Konsequenzen,  die  sieh  ergeben,  nmschraben  U^ 

Sprung  und  Inhalt  des  „sozialen  Bewußtseins''. 

Wie  die  Einheit  der  Gesellschaft,  des  sozialen  Verbandes  für  mich 
entstehe,  das  ist  die  erste  Frage,  welche  wir  in  den  eben  skizzierten 
Plan  unserer  Untersuchungen  gestellt  haben:  wie  aus  den  vielen  ein* 
seinen  Menschen,  von  denen  ich  mich  von  der  ersten  Sttmde  des 
wachenden  Bewußtseins  umgeben  finde,  diese  Einheiten  meiner  Familie, 
meines  Standes,  meines  Volkes,  meiner  Kameradschaft  werden.  Es  ist 
nicht  möglich  —  und  nicht  nötig  —  diesen  Prozeß  der  Entstehung  fö"" 
alle  die  schließlich  ungezählten  Gesellschaften,  Kreise,  Zirkel,  Ord- 
nungen ,  Vereine  zu  verfolgen ,  in  die  ein  einzelner  einbezogen ,  einge- 
schlossen sein  kann;  an  Stichproben,  an  typischen  Fällen  werden  sich 
die  wichtigsten  Etappen  dieses  Werdeganges  der  Gesellschaft  fixieren 
lassen. 

Ich  nehme  extreme  Beispiele,  die  kleinste,  primitivste  Genossenschaft, 
als  deren  Glied  dn  Mensch  sich  findet  und  weiß,  die  Famihe,  und  die 
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tk         größte,  umfassendste,  sein  Volk;  ich  nehme  Beispiele  von  Genossen- 
Schäften  mit  ausdrücklich  fixierter  Rechtsordnung  und  einem  bestimmten 

'\t  Zweck,  wie  es  ein  Verein,  eine  Partei  zu  sein  pflegen,  und  8ol(  he  ohne 
^  das  Rückgrat  eines  juristischen  Statuts,  wie  etwa  der  Stand  eine  AU- 
iK  gemeinheit  bildet,  nb^loirli  die  Standessitte  ungeschrieben  ist,  obgleich 

il;  nicht  jedes  Mitglied  eines  Standes  dadurch  zu  fest  umschriebeueu  Lei- 
te stungen  verpflichtet  ist. 

«  Das  Kind  sieht  sich  vom  ersten  Tage  des  erwachenden  Bewußtseins 

s?  an  von  bestimmten  Gesichtern  am  häufigsten,  regelmäßig  umgeben; 
ist  sie  werden  ihm  dadurch  bekannt,  sie  schließen  sich  für  das  Bewußtsein 
>i»  des  Kindes  zusammen.   Gerade  so.  wie  sich  die  über  eine  Tapete  aus- 

ii  gebreiteten  Striche  und  Punkte  allmählich  zum  Tapetenmuster  zu- 

ic:  sammenschließen,  weil  ich  bestimmte  Punkte  und  Striche  immer  nur 
et  und  immer  wieder  neben  bestimmten  anderen  sah,  so  treten  diejenigen 
«:  Menschen,  von  denen  ich  mich  von  Kindheit  auf  regulär,  täglich,  in 
ite  allen  Lagen  umgeben  sah,  für  mich  zu  einer  eng  zupammcngchörigen 
und  speziell  zu  mir  gehörigen  Gruppe  zusammen.  Und  daß  dazwischen 
andere  Gesichter  kommen  und  gehen,  daß  es  ,, Fremde"  gibt,  dient  nur 
ii-         noch  dazu,  die  „Meinigen"  sich  schärfer  abscheiden,  abheben  zu  lassen 


if.         von  allen  anderen.  Dazu  kommt  ein  zweites:  diese  Menschen,  die  ich 

^  gewoh iit  l)in ,  in  meiner  Umgd)ung  zu  sehen,  die  meine  dauernde  mensch- 

j.  liehe  Umwelt  bilden,  sorgen  für  mich;  von  ihnen  geht  meine  Pflege  aus, 

^  ■  meine  Ernährung,  meine  Kleidung,  meine  Unterhaltung;  sie  sprechen 
j;;  auf  mich  ein,  sie  bringen  mir  Spielzeug,  Anregung,  sie  begleiten  mich 

0.         ins  Freie;  ich  lerne  mich  als  ein  Wesen  kennen,  das  einen  bestimmten 
Wert  fflr  die  „Seinigen**  hat,  das  zu  ihnen  gehört.  Mit  dem  zunehmen- 
y         den  Wachstum  lerne  ich  mich  als  ein  Wesen  kennen,  das  auf  die  Seinigen 
Ü  zurückwirkt,  das  einen  Willen  hat,  das  in  gewissen  Gebieten  diesen 

,  Willen  frei  betätigen  kann,  ihn  überhaupt  äußern  darf,  dessen  Wille 

{  innerhalb  bestimmter  Grenzen  respektiert  wird,  während  er  auf  anderen 

Gebieten  keine  Beachtung  findet,  übergangen,  gebrochen  wird;  ich 
.         lerne  so  allmählich  die  SteUe  kennen,  die  mur  zwischen  den  „Meinigen" 
j.         zukommt,  die  „Rechte"  und  „PfHchten",  die  ich  als  Kind,  als  Glied 
der  Familie  habe;  ich  lerne  mit  diesen  Faktoren  rechnen;  z.  B.  mich 
,  gegen  Geschwister  bei  den  Eltern  beschweren,  u.  dgl.  mehr.  Die  „an- 

[  deren",  mit  denen  ich  ab  und  zu  noch  zusammenkomme,  die  Spiel- 

,  kameraden  und  deren  Eltern,  die  Nachbarn  dienen  wieder  dazu,  die 
Gruppe  der  „Meinigen**  als  den  festen  Stützpunkt  meines  Daseins  heraus- 
zuheben, als  den  Ort,  an  den  ich  gehöre,  an  dem  ich  Verständnis  und 
Anerkennung  finde,  der  mich  schützt,  zu  dessen  Integrität  und  Glück 
meine  Existenz  und  ihre  Entfaltung  gehört.  So  flüchte  ich  bei  allen 
Schmerzen,  die  mir  der  Verkehr  mit  den  ,, andern"  bringt,  wieder  in 
den  Schoß  meiner  Familie  zurück;  dort  suche  ich  Hilfe  gegen  die  Macht 
der  anderen,  dort  Zustimmung  zu  meinen  von  anderen  nicht  geglaubten, 
verlachten  Ideen,  dort  dulde  ich  den  Tadel,  weil  ich  ihn  als  zu  meinem 
Besten  gemeint  verstehe. 

Zu  diesen  Vorgängen  muß  man  noch  fügen:  Die  Kenntnis  der  Schick- 
schale der  einzelnen  Personen  meiner  Familie,  die  Teilnahme  aller 
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anderen  an  dem  jedes  dnzdnen,  die  gemdnsame  Beratung  dieser  oder 
j^er  Lage,  die  säbstverständliche  Gewohnheit,  audh  mane  Gedankoi 
sagen  zu  können,  das  Leiden  oder  die  Freude,  die  aus  meiner  Anteil- 
nahme, meiner  Verflochtenheit  in  die  Geschicke  der  wenigen  fließen, 
der  Wunsch,  zu  deren  Glück  beitragen  zu  können.  Alle  diese  Erleb- 
nisse, diese  Mitteilungen  und  Befehle,  Aufklärungen  und  Ausdnander- 
setzungen ,  diese  Teilnahme,  die  man  mir  zeigt  und  die  ich  erwidere, 
-die  Sorge,  die  man  sich  um  mich  macht  und  mit  der  mich  Krankheit, 
Not  der  Meinen  bedrückt,  die  Hilfe  und  Förderung,  die  ich  erfahre, 
und  der  Wunscli,  Hilfe  und  Förderung  zu  vergelten,  die  gemeinsamen 
Schicksale,  gemeinsamen  Gefühle,  die  Affekte  und  Stimmungen  — 
4as  rinnt  durcheinander,  umschlingt  mich  mit  tausend  Fäden,  und 
ohne  dafi  ich  verstehe,  was  es  heißt,  mit  Menschen  vergesellschaftet, 
verbunden  zu  sein,  bin  ich  es  in  der  engsten  und  innigsten  Weise;  ich 
bin  es,  nicht  weil  ich  es  absichthcli  gewollt  und  willkürlich  alles  getan 
iiabe,  mit  Menschen  in  Kontakt  und  Konnex  zu  kommen,  sondern  ehe 
ich  eigentlich  reif  war,  mit  sittlicher  Verantwortlichkeit  m  ^llen, 
hat  sieh  diese  Vergesellschaftung  voUzogen,  durchgesetzt,  gerade  so, 
vie  ich  aufwuchs,  wie  ich  sprechen  und  gehen  lernte.  Die  süße  Gewohn- 
heit des  Verstehens  und  Verstandenwerdens,  der  Schutz  und  die  Pflege, 
die  ich  fand  und  die  mich  zum  Wunsch  der  zärtlichen  Vergeltung  dank- 
bar stimmte,  ja  das  bloße  Beisammensein  in  „denselben"  Räumen, 
4iie  Gemeinsamkeit  der  Schicksale  und  Arhdten  schlingen  ehensovide 
Bande  um  mich  und  die  Meinen.  Die  Gewohnheit,  von  anderen  unter- 
schieden zu  sein,  mit  ihnen  eventuell  streiten,  wirtschaftlich  kämpfen 
zu  müssen,  ihnen  gegenüber  sich  in  der  Eigenart  der  Familie  behaupten 
zu  müssen,  schheßt  noch  enger  aneinander,  erlaubt  kein  •  Entrinnen 
4es  einzefaien  aus  dem  Ring,  der  das  Ganze  der  Familie  umspannt, 
^e  ein  zersprungenes  Glas  durch  den  von  außen  herumgelegten  Metall- 
reif vor  dem  Zerfall  in  Stücke  hewahrt  bleibt,  so  kann  auch  eine  Fa- 
milie, selbst  wenn  ihre  Glieder  den  inneren  Zusammenhang  der  Eintracht 
und  Sinnesgleichheit  eingebüßt  haben,  wie  das  zersprungene  Gla« 
seine  Massenkontinuität  verloren  hat,  durch  den  Druck  von  auBen 
Einheit  bleiben. 

Das  dauernde  Umgebensein  von  bestimmten  Individuen,  ihre  dauernde 
Sorge  für  mich,  meine  dauernde  Abhängigkeit  von  ihnen,  unsere  wechsel- 
seitige Anhänglichkeit,  das  relative  Recht,  das  ich  an  meiner  Stelle 
in  dem  Ganzen  der  eigenen  Familie  zu  beanspruchen  habe  und  seü)st- 
vcffständlich  gewfihrt  erhalte;  das  dauernde  Unterschiedensein  dieser 
mich  umgebenden  Individuen  von  anderen  Personen  und  Person en- 
gruppen,  die  Gemeinsamkeit  der  Wohnung  und  des  Hausrats,  der 
Tagesordnung,  der  letzten,  väterlichen  Autorität,  der  Schicksale  und 
der  Gedanken  —  alle  diese  Umstände  zusammen  lassen  aus  den  Indi- 
viduOTi,  die  ich  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester  nenne,  für  mich  die 
Einheit  der  Familie  werden,  in  die  ich  mich  selbst  aufgenommen,  ein- 
bezogen finde,  in  der  und  durch  die  ich  lebe  und  wke,  lerne  und  leide. 
Die  „Famiüe"  ist  etwas  anderes,  als  ihre  einzelnen  Glieder  zusammen- 
genommen; ich  habe  Pflichten  gegen  sie,  verschieden  von  denen  gegen 
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Ä^S*t®^',P^"^^^''  Schwester;  die  Familie  wirkt  auf  mich,  ohne  die 
ausdpückhche  Zurede  der  Geschwister,  den  ausdrücklichen  Befehl  der 
ii|Item;  ich  bm  von  einem  Ganzen  nmfaßt,  nach  allen  Seiten  meines 
\\esenR  und  allen  Richtungen  meiner  Wirksamkeit.  Und  an  dieses 
Ganze  Strümp  ich  zurück,  was  sich  in  mir  an  selbständigen  Ideen  ent- 
wickelt, was  an  Ruhm  und  Ansehen  meinen  individuellen  Erfolg  be- 
gleitet, was  an  Vorteil,  Macht  und  Reichtum  aus  meiner  persönlichen 
Tätigkeit  entsprmgt.  *^ 

loh  unterscheide  mich  gar  nicht  von  den  Meinen;  ich  bin  mit  ihnen 
wesensems;  ich  unterscheide  auch  noch  nicht,  was  das  ist,  was  mich 
mit  ihnen  verknüpft;  jede  Reflexion  lio^rt  mir  fern,  jede  Kritik  noch 
ierner.    Daß  schheßlich  die  leibliche  Pflege  und  Aufzucht  nicht  das 
Höchste  ist,  was  ich  anderen  verdanken  kann,  daß  sie  reichlich  das 
Oute,  das  m  ihr  hegt,  zerstören,  wenn  sie  mir  falsche  geistige  Inhalte 
aufzwmgen.  mich  überhaupt  in  der  inneren  Entfaltung  ungefördert 
lassen,  wohl  gar  hemmen,  wohl  gar  Geistesabhingigkeit  als  Dank- 
aquivalent  für  die  Körperpflege  verlangen,  im  Namen  der  Sittlichkeit 
lordern,  das  sind  Gedanken,  die  mir  noch  gar  nicht  kommen  können, 
wen  meine  Geistesrichtung,  meine  Werte  und  Ziele  sich  noch  nicht 
energisch  gegen  die  der  Familie  abgesetzt  haben,  weil  noch  undifferen- 
ziert und  ungebrochen  der  gleiche  Geist  wie  in  aUen  anderen  in  nnr  lebt 
und  denkt    Icli  habe  noch  nicht  gelernt,  mich  zu  andern  als  zu  meiner 
l^amihe  gehörig  zu  fühlen,  es  gibt  für  mich  noch  keine  andere  Gesell- 
sciiait  als  sie,  keinen  anderen  Verband,  ich  selbst  bin  noch  nicht  ich 
Nun  setzen  wir  m  Gedanken  den  Fall,  daß  der  heranwachsende 
Mensch  auf  gewisse  Gedanken  und  Ueberzeugungen  kommt,  die  bei 
den  deinen  ohne  Resonanz  bleiben  oder  gar  von  ihnen  abgewiesen 
und  verketzert  werden;  wir  lassen  ihn,  je  wichtiger  ihm  diese  neuen 
Gedanken,  Werte,  Ziele,  diese  Gewohnheiten  und  Prinzipien  sind, 
immer  weniger  verstanden  werden;  wir  lassen  ihn,  nach  einem  vergeb- 
üchen  Versuch,  den  Anschluß  an  die  Seinen  durch  deren  Bekehrung 
za.  seinen  Ideen  aufrecht  zu  erhalten,  sich  vereinsamt  fülilen,  nur  noch 
mechanisch,  nicht  mehr  innerKch  im  Kreis  der  Familie  festgehalten, 
den  Ihm  so  vertraut  gewesenen  Menschen  entfremdet,  und  docli  noch 
immer  m  der  Alltäglichkeit  des  Lehens,  im  Raum,  bei  den  Mahlzeiten, 
nei  den  Gesprächen  sonst  mit  ihnen  zusammen.  Wenn  wir  den  Men- 
schern so  weit  verfolgt  haben,  dann  werden  wir  in  ihm  allmählich  kri- 
tische Gedanken  Uber  das  Zusammenleben  aufkeimen  sehen;  er  wird, 
nicht  ohne  Bitterkeit,  konstatieren,  daß  die  Gemeinschaft  des  alltäg- 
iichen  Lebens  durchaus  nicht  der  einzige  Boden  ist,  auf  dem  Verbände 
gedeihen;  er  wird  sich  sehnen,  wieder  von  Menschen  in  seinen  tiefsten 
Interessen  verstanden  zu  werden,  mit  ihnen  gemeinsam  die  ihn  be- 
wegenden Fragen  zu  erörtern,  die  ihm  lockend  erscheinenden  Ziele  zu 
fördern.  Er  sucht  nach  „Seinesgleichen"  und  strebt  heraus  aus  dem 
Kreis  der  Seinen.  Noch  ist  er  nicht  mit  den  Gesinnungsgenossen  ver- 
gesellschaftet; er  weiß  vielleicht  nur  von  ihrer  Existenz,  er  sympathi- 
siert erst  mit  ihnen,  aber  allmählich  findet  er  den  Anschluß,  den  er 
sucht,  erst  an  diesen  oder  jenen  Freund,  dann  an  den  Kreis  der  Gleich- 
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gesinnten.  Und  nun  lebt  er  von  neuem  in  einer  Gruppe,  sind  neuerdings 
viele  Individuen  für  ihn  zu  einer  Einheit  geworden,  in  der  w  selbst  an 

bestimmter  Stelle  steht  oder  wenigstens  als  Glied  mitzählt. 

Hier  liegen  die  einheitsstiftenden  Momente  anderswo  als  in  der  Gc- 
meinsamkoit  des  äußeren  Lebens;  mit  den  Freunden  seiner  Partei  oder 
seines  Klubs  hat  der  Jüngling  nicht  von  Anfang  an  den  Wohnraum 
geteilt  und  teilt  er  ihn  auch  jetzt  nicht,  mit  ihnen  verbinden  ihn  nicht 
gemeinsame  Schicksale;  er  hat  sie  oft  erst  soAt  kennen  gelernt,  er  weiß 
von  den  Besonderheiten  ihres  Lebens,  oft  selbst  von  ihrem  individuellen 
Charakter  nichts  oder  wenig;  er  hat  auch  weder  Wunsch  noch  Bedürf- 
nis, sie  in  die  eigene  Welt  blicken  zu  lassen  —  und  doch  sind  die  vielen 
Individuen  für  ihn  der  Verein  geworden,  der  Jugendbund,  in  dem  ihm 
behaglich,  heimisch  ist,  in  dem  er  sich,  nach  bestimmten  Seiten  seines 
Wesens,  ebenso  berechtigt  fühlt,  wie  ehemals  als  Kind  in  der  FamiUe, 
ebenso  verstanden  fühlt,  wie  bei  den  Eltern.  Die  Gemeinsamkeit  der 
Werte  und  des  Wirkens  für  sie,  die  Zusammenarbeit  mit  anderen, 
nicht  überhaupt  die  tägliche,  stündliche  wie  in  der  Familie,  sondern 
zu  einem  ganz  bestimmten  Ziel,  und  die  Erfüllung  einer  genau  abge- 
grenzten Teilfunktion  in  diesem  Gesamtprozefi,  das  als  „Rädohen** 
in  einer  großen  Maschine  zur  Geltung  Kommen,  das  man  gerade  ge- 
wünscht hat,  weil  man  in  sich  die  Eigenschaften  zu  dem  Rädchen  ent- 
deckte —  das  schließt  die  neue  Gruppe  zusammen.  Zugleich  ist  die 
Mitgliedschaft  etwas  anderes  geworden.  Es  ist  nicht  mehr  das  unter- 
schiedslose IneinanderflieBen  der  FamiUenglieder;  scharf  ist  der  einzelne 
vom  einzelnen  gesondert,  seiner  Eigenart  Dewußt;  viele  Seiten  bleiben 
von  der  Verbundenheit  in  einem  Ganzen  unbetroffen  und  unberührt, 
das  Erleben  des  einzelnen  fließt  nicht  mit  dem  jedes  anderen  einzelnen 
in  der  Gruppe  unterschiedslos  zusammen,  wie  allerdings  in  der  Familie 
des  Vaters  Sorge  der  Kinder  Not  ist  und  umgdcehrt  —  nur  auf  bestimmte 
Punkte  ist  die  Solidarität  gestdlt,  nur  die  Zielgedanken  sind  sozusagen 
in  den  vielen  Köpfen  durchaus  einmal  vorhanden,  nur  die  den  Verein 
nach  seiner  essentiellen  Seite  berührenden  Schicksale  sind  ihr  gemein- 
sames Leben.  Die  Einheit  dieser  nicht  mehr  ganz  natürlichen  Gruppe 
ist  eine  weniger  vollständige  als  die  der  Familie. 

Nun  nehmen  wir  in  Gedanken  eine  weitere  Assoziation  hinzu ,  um 
uns  der  tiefen  Unterschiede  bewußt  zu  werden.  Jemand  wird  Mitglied 
eines  Vereins  für  Feuerbestattung  oder  für  die  Verschönerung  seines 
Wohnortes.  Die  vielen  Individuen,  welche  außer  ihm  diesem  Verein 
angehören,  sind  ihm  kaum  dem  Namen  nach  bekannt;  vielleicht  lernt 
er  eine  Auswahl  derselben  kennen  in  gelegentlich  oder  regelmäßig 
besuchten  Versammlungen;  auch  dabei  kommt  es  nicht  zum  „Kennen- 
lernen" im  tiefsten  Sinn,  zu  persönlicher  Fühlung;  ledigHch  nach  den 
Seiten,  durch  welche  die  Menschen  für  den  bestimmten  Einzelzweck 
empfänglich  werden,  treten  sie  auch  miteinander  in  Verkehr.  Meistens 
freilich  beschränkt  sich  die  Mitgliedschaft  auf  die  Bezahlung  eines 
jährlichen  Beitrags,  das  Bewußtsein,  daß  es  außer  mir  Menschen  gibt, 
die  lur  den  glou  lim  Zweck  eintreten,  und  die  Möglichkeit,  daß  ich 
emmai  einige  derselben  aufsuchen  kann,  eben  im  Verein;  schUeßüch 
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noch  die  Ueberzeugimcr,  daß  die  von  den  Veremsmitgliedern  gcwShHe 
Vorstnndsrhaft  alles  tut,  was  ich  als  einzelner  nicht  tun  könnte,  aus 
Mangel  an  Zeit,  Mitteln,  Autorität.  Vergesellschaftet"  fühle  ich  mich 
den  mir  unbekannten  oder  als  Persönlichkeiten  gleichgültigen  Mit- 
gliedern eines  solchen  Vereins  gar  nicht;  gewisse  Interessen  tdle  ich 
solidarisch.  Ich  kann  auch  über  die  persönliche  Kluft,  die  mich  von 
jedem  einzelnen  trennt,  hinwegschauen,  weil  mir  vom  anderen  nichts 
wichtig  ist,  als  daß  er  eben  auch  dasselbe  Ziel  will  wie  ich;  ich  vertrage, 
dulde  (Ion  anderen,  aber  lediglich  als  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiet, 
niclit  als  Menschen  überhaupt.  Soweit  geht  dieses  Distanzhallen,  daß 
ich  nicht  einmal  die  besondere  Auffassung,  die  jeder  einzelne  von  unserem 
gemeinsamen  Ziel  hat,  kenne,  oder  gar  gelten  lasse;  audb  Aber  sie  muß 
ich  noch  hinwegsehen  auf  den  letzten  Endes  doch  gemeinsamen  Ziel- 
punkt oder  darauf,  daß  die  Mitglieder,  zwar  in  verschiedener  Weise, 
etwas  wollen,  was  ich  auch  will,  was  aber  andere  Menschen  nicht  wollen, 
ja  bekämpfen.  Die  gemeinsame  Unterschicdenheit  von  anderen  ist  das 
einzige  Band  der  Einheit  zwischen  uns;  eine  Tatsache,  die  ja  auch  sonst 
sozialisierend  wirkt,  wie  man  an  allen  in  eine  andere  Umgebung  ver- 
sprengten Gliedern  einer  Rasse,  eines  Staates,  einer  Sprache,  einer  Kon- 
fession beobachten  kann.  Nirgends  fühlen  sich  die  Deutschen  so  zu- 
einander gehörig  als  dort,  wo  sie  von  einem  großen  anderen  Volke  um- 
faßt sind,  wie  in  Nordamerika  und  Ungarn,  nirgends  ist  das  Gefühl  der 
Einheit  in  der  religiösen  Ueberzeugung  fanatischer  als  bei  den  in  Dia- 
spora lebenden  sei  es  Katholiken  oder  Protestanten  oder  Juden.  Etwas 
Aehnliches  ist  oft  auch  das  Band,  welches  die  vielen,  als  Individuen 
so  stark  ausoinanderstrebendcn  Mitglieder  eines  Interessen-Vereins  sich 
zueinander  gt  liörig  fühlen  läßt,  wenn  nicht  überhaupt  die  ganze  Asso- 
ziation nur  auf  dem  Prinzip  der  „vereinten  Kräfte"  beruht,  ohne  eigent- 
lichen sozialen  Zusammenhalt,  ohne  eigentlich  verknüpfende  FAden. 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  wie  die  vielen  Einzelmenschen  mit 
gleicher  Sprache,  gleichen  Rechtsbegriffen,  gleichen  Sitten  innerhalb 
bestimmter  geographischer  Grenzen,  von  denen  ich  nur  einen  kleinsten, 
den  verschiedenen  Berufen  und  Ständen  angehörigen  Teil  persönlich 
kenne,  für  mich  zu  der  Einheit  meines  „Volkes"  werden.  Freilich  gibt 
es  viele  Individuen,  für  welche  der  Name  ,,mein  Volk"  keinen  Inhalt 
hat.  Absolute  Egoisten,  und  zwar  kurzsichtig  böswillige,  sehen  in  allen 
Menschen  außer  ihnen,  zunächst  nichts  als  mögliche  Fein<le  oder  mög- 
liche Mittel;  zu  einer  Schätzung  der  anderen  als  vollberechtigter  Selbst- 
werte erheben  sie  sich  nicht.  Vielleicht  bildet  sich  ein  engster  Kreis 
von  Menschen  um  sie  her,  ihre  Kinder  und  Blutsverwandten,  die  sie 
von  sich  gar  nicht  unterscheiden ,  die  sie  unmittelbar  als  Fortsetzung 
ihres  eigenen  Wesens  empfinden,  und  die  sie  demgemäß  immer  mitver- 
stehen ,  wenn  sie  von  sich  sprechen.  Dann  liegt  doch  in  diesem  Fall 
noch  kein  soziales  Bewußtsein,  noch  weniger  Altruismus  vor;  sie  sind  ja 
noch  nicht  zum  „anderen"  gelangt,  den  sie  als  gleichberechtigt  neben  sich 
gelten  ließen.  Von  diesen,  gar  nicht  so  vereinzelten  Menschen  abgesehen, 
ist  doch  vielen  ihr  Volk  eine  Einheit,  in  der  sie  sich  aufgehoben,  ent- 
halten wissen.  Es  ist  die  Frage,  wie  diese  Einheit  für  mich  entsteht. 
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Auch  hier  handelt  es  sich  darum,  daß  Menschen  bestimmter  Art  mich 
reKelmäßig  umgeben,  von  ein  und  demselben  anthropologischen  lypus, 
mit  der  gleichen  Sprache  wie  ich  ausgestattet,  in  ungelahrdenselben 
Grundideen  lebend.  Es  sind  die  Menschen,  wddie  ich  verstehe  und 
von  denen  ich  verstanden  werde.  Wer  etwa  im  Gren^iet  aufge- 
wachsen ist,  wird  wissen,  daß  es  auch  Menschen  von  anderem  Schlag, 
mit  anderer  Sprache,  anderen  Ideen  j^bt,  zwischen  denen  m^m  ewig 
fremd,  unverstanden  bleibt.  Gewiß,  die  Menschen  meines  Volkes  smd 
ihrem  Beruf  nach  bald  Bauern  und  Handwerker,  bald  Schm»«  una 
Lehrer,  ihrem  Besitz  nach  reich  und  arm,  ihrem  ftußeren  Anstand  nach 
gdi>ildet  und  ungebUdet,  ne  umschließen  die  größten  Gegensätze  — 
aher  sie  sind  doch  alle  in  den  Grundzügen  ähnlich. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Moment:  Die  Belehrungen  im. Unter- 
richt haben  in  mir  den  Gedanken  geweckt,  daß  die  jetzigen,  mein  VOUt 
bildenden  Menschen  die  Fortsetzung  früherer  »Jid,  deren  Taten  wtt 
preisen  höre,  deren  Errungenschaften  ich  nutznieße,  deren  Werlte  micn 
umgeben.  Allmählich  werden  die  Menschen  der  Gegenwart  zu  einer 
Generation;  sie  reihen  sich  in  meiner  Vorstellung  als  letztes  Wied  an 
vergangene  Epochen  an,  und  ich  betrachte  sie  nun  als  Bewahrer  ge- 
wisser Güter,  als  Bringer  neuer.  ,     ,   t>   1 4 

Ich  fühle  meine  Stelle  in  ihrer  Mitte;  ich  werde  als  Rechlssubjekt 
anerkannt,  ich  übe  einen  Beruf,  ich  gerate  in  engere  Verbindung  mit 
bestimmten  Personen,  wirke  auf  sie,  und  durch  sie  geht  meine  WirKung 
auf  andere,  mir  selbst  persönlich  nicht  mehr  bekannte.  So  wirke  icü 
auf  „mein  Volk*',  d.  h.  auf  Individuen,  von  denen  »air  eben  niöM» 
bekannt  ist,  als  daß  sie  die  gleiche  Rasse,  Sprache,  Rechtsinstitutionen 
haben  oder  genießen  wie  ich  selbst,  daß  sie  den  gleichen  Rauni,  wii 
heißen  das  gleiche  Land  bewohnen  wie  ich,  daß  die  Schicksale,  üie 
dieses  Land  treffen,  als  Naturkatastrophe  oder  Krieg  und  Seuche,  lür 
und  mein  gemeinsames  Leid  sind.  Von  dieser  Erkenntnis  ist  njfy* 
zu  lebendiger  Teünahme  an  den  Leiden  und  Freuden  der  ▼«»«»"«rjfj 
Schichten,  die  in  meinem  Volk  verbunden  sind,  zur  Gerechtigkert 
gegen  sie,  zur  Förderung  ihrer  Interessen.  Dieselbe  lebendige  VSecnsei- 
wirkung  meiner  mit  allen,  die  in  kleinem  Rahmen  das  Familienleöen 
ausmacht,  wiederholt  sich  auf  einer  höheren  Stufe,  und  O'»^®,^""!!?"' 
baren  Kontakt  mit  den  zahllosen  Individuen,  die  mem  Volk  MO«^» 
ohne  daß  ich  die  vielen  einzelnen  tägUch  sehe,  spreche,  »H* 
Arbeit  teile,  wie  das  wohl  im  Familienzusammenhalt  sich  ahspieu. 
Aber  in  Gedanken  verdichten  sich  die  vielen  einzelnen  immeT  wieder 
zum  Ganzen  des  Volkes,  setze  ich  mich  mit  den  Schichten,  S^*^",^"' 
Kreisen  auseinander,  nehme  ich  teil  an  dem  Klassenschicksal  vieler, 
suche  ich  das  Los  zu  erleichtern,  im  allgem^ien  zu  bespem. 

VieUeioht  werden  die  Prozesse,  durch  welche  sich  viele  Individuen 
zur  Einheit  einer  mich  enthaltenden  Gruppe  zusammenschließen,  aie 
Erlebnisse,  in  denen,  durch  die  ich  in  die  Gesellschaft  hinemgeraie, 
deutlicher,  wenn  wir  den  „Einsamen",  den  „Ausgeschlossenen  ,  ojjn 
betrachten,  für  welchen  es  nur  Zirkel  gibt,  zu  denen  er  nicht  gebwv. 
Es  ist  oH  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  das  Wort  „bin- 
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samkeit"  etwas  anderes  bedeutet  als  das  „Allein-sein".  Gftbe  es  nur 

einen  Menschen  auf  der  Welt,  so  wäre  dieser  nllein;  aber  es  steht 
zu  bezweifeln,  ob  er  sich  einsam  fühlen  könnte;  zur  Einsamkeit  gehört- 
immer  der  Gedanke  an  die  Verbundenheit  mit  anderen,  der  in  ihr  negiert 
wird;  die  Einsamkeit,  die  man  fühlt,  deren  Bitterkeit  und  Sofie  man 
sucht  oder  -flieht,  ist  ein  Gegensatz  zur  Gesellschaft.  Der  Mensch  mufi> 
mindestens  wissen,  daß  es  andere  seinesgleichen  gibt,  von  denen  er  aber 
getrennt  ist;  noch  mehr:  er  muß  schon  einmal  umfangen  von  der  Zärt- 
lichkeit und  Fürsorge  einer  Gemeinschaft  gelebt  haben,  und  dann  aus- 
allem Konnex  mit  menschlichen  Gemeinschaften  geraten  sein.  Men> 
sehen,  die  von  der  Gesellschaft  ausgestofien  werden,  aber  ein  lebhaftes- 
Andenke  an  sie  sich  retten,  eine  Sehnsucht  nach  ihr,  Menschen,  die- 
sich  von  der  Gesellschaft  wegverirren,  wegentwickeln,  und  in  Zeiten,, 
in  denen  sie  der  Gesellschaft  bedürftig  sind,  den  Rückweg  nicht  mehr 
finden,  Menschen,  die  inmitten  der  Gesellsciiaft  lebend  doch  sich  von 
allen  innerlich  zurückziehen,  in  der  Meinung,  ihr  Leben  allein  leben 
zu  können,  und  die  doch,  wenn  auch  nur  interimistisch,  durch  andere- 
erleben,  handeln  möchten,  Menschen,  denen  von  vornherein  die  Men-- 
sehen  ausweichen,  denen  es  überhaupt  mißlingt,  Anschluß  zu  finden  — 
das  sind  die  Einsamen", 

Ich  möchte  nur  auf  einen  weiteren  Unterschied  in  der  Psychologie- 
der  Einsamkeit  aufmerksam  machen.  Es  gibt  Menschen,  die  ihr  ganzes- 
Leben  lang  vom  Glück  verwöhnt  werden;  aUe  äußeren  Hemmungen  wer- 
den ihnen  erspart,  sie  finden  überall,  wo  sie  essen  wollen,  den  lisch  ge- 
deckt; aber  die  Menschen  in  ihrer  Umwelt  ziehen  sich  vor  ihnen  zurück; 
sie  finden  niemanden  zum  Freund,  niemanden  zum  Feind,  Eine  Distanz 
trennt  sie  von  allen  Dingen  und  Personen,  eine  Kälteatmosphäre  liegt 
zwischen  ihnen  und  allem,  woran  sie  Anteil  nehmen  könnten.  Es  miß- 
lingt diesen  Menschen,  mit  einzelnen  Personen  in  ein  herzliches  Ver- 
hältnis zu  kommen,  jene  Fruchtbarkeit  des  Gebens  zu  entfalten,  die 
in  der  Hingabe  an  Freund,  Frau,  Kind,  Familie  opfern  lernt,  sich  selbst 
veredelt,  dem  Menschentum  in  anderen  Individuen  Pflege  und  Ver- 
ehrung zollt.  Es  ist  möglich,  daß  solche  Naturen  dabei  gar  nicht  asozial 
sind,  alles,  was  sie  für  Gesamtheiten  tun  können,  tun  sie  gern.  Aber: 
Gesamtheiten  entziehen  ihnen  wieder  das  Individuum,  verbergen  es. 
vor  ihnen,  enthalten  es  ihnen  geradezu  vor.  Es  gibt  Menschen,  die 
allen  charitativen  Vereinen,  allerlei  Parteien  angehören,  dafür  Geld 
bezahlen,  in  der  Absicht,  endlich  Menschen,  anderen  Individuen  nahe- 
zukommen, und  die  in  dieser  stillen  Hoffnung  betrogen  werden:  die- 
Vorstände  der  Vereine  verkehren  mit  ihnen  „offiziell  ,  die  Mitglieder 
ziehen  sich,  sobald  der  Betreffende  sich  blicken  läßt,  scheu  zurück,, 
jeder  Annäherungsversuch  erfriert,  noch  ehe  er  recht  begonnen  wurde. 
Manchen  regierenden  Fürsten,  manchen  offiziellen  Persönlichkeiten,, 
manchen  Miiliardären  mag  dieses  Los  lebenslänglicher  Einsamkeit  ge- 
fallen sein,  ohne  daß  sie  doch  darum  der  Wirksamkeit  für  ein  soziales 
Ganzes  entbehren.  Die  Gesamtheit,  für  die  sie  arbeiten,  hat  nur  etwas- 
UnperaOnliohes,  sie  nicht  Umfassendes,  ideht  Umhüllendes. 

Es  gibt  auf  der  anderen  Seite  eine  Einsamkeit,  welche  im  Ausge- 
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schlnsspnsein  von  einer  Gesamtheit  bestellt,  nicht  in  bloßer  Ent- 
behrung von  Lcbensbezichungtn  zu  anderen  Individuen:  Verbrecher, 
denen  wohl  einzelne  Seelen  treu  bleiben,  die  aber  doch  aus  den  großen 
IMsen  yerbanxit  sind,  gesellschaftlich  Geftohtete,  Auswandwer,  die  im 
Fremdland  nicht  Fuß  fassen.  Jede  dieser  Einsamkeiten  hat  ihren  be- 
sonderen Charakter;  wer  ohne  Anschluß  an  andere  Individuen  bleibt, 
verkümmert  innerlich,  vertrocknet,  verarmt  an  Glück  und  Wärme;  wer 
ohne  Anschluß  an  eine  Gemeinde  bleibt,  verfällt  der  Unfruchtbarkeit, 
entbehrt  allmählich  des  Schwunges,  der  schaffend  wirkt.  Bei  dem  dnen 
bilden  sich  die  feinen  Regungen  zurück,  die  nur  in  der  stillgepflegten 
und  ängstlich  g^üteten  Beziehung  zu  einem  anderen  Menschen  auf- 
blühen; bei  dem  anderen  sind  die  objektiven,  auf  überpersönliche  Ziele 
gerichteten  Impulse  ihrer  besten  Nahrung  beraubt,  der  Hoffnung, 
anderen  zu  nützen,  des  Wunsches,  von  anderen  dafür  gesegnet  und  ge- 
priesen zu  werden.  In  jeder  dieser  Einsamkeiten  liegt  aber  auch  eine 
andere  Art  von  Trost:  das  Vaterland  wird  dem  innerlich  zum  Freund, 
zum  Kind,  zur  Geliebten,  der  des  Freundes,  Kindes,  Weibes  entbehrt. 
Eine  seltsame,  schwer  zu  enträtselnde  Gesetzmäßigkeit  läßt  die  mensch- 
lichen Grundbedürfnisse  durch  ein  wirres  Geschlinge  von  Metamor- 
phosen und  Umbildungen  sich  entwickeln,  und  oft  in  Formen  ridi 
äußern,  die  weit  von  dem  abliegen,  worauf  die  hier  zugrunde  liegenden 
Triebe  primär  gerichtet  sind. 

Was  felilt  nun  dem  Einsamen?  Auch  für  ihn,  für  sein  Bewußtsein 
bilden  viele  Individuen  eine  Einheit,  die  er  Gesellschaft,  Kreis,  Zirkel 
nennt;  er  kennt  das  Leben  dieser  Einheit,  die  Schicksale,  die  Werte, 
Freuden;  aber  er  ist  nicht  in  ihr  befaßt,  er  hat  nicht  teil  an  ihren  Schick- 
salen; er  sieht  sich,  fühlt  sich  ihr  gegenüber,  von  ihr  verschieden. 
Alle  die  Erinnerungen,  welche  den  anderen  gemeinsam  sind,  und  sie  .sich 
als  schon  aus  der  Vergangenheit  her  bekannt,  verwachsen  erscheinen 
lassen,  fehlen  ihm;  alle  Wärme  der  Teilnahme,  die  anderer  Leben  mit- 
lebt und  nachlebt,  fehlt,  alles  Interesse,  alle  Fähigkeit,  selbst  von  an- 
deren umsorgt  zu  werden,  mangelt;  er  versteht  es  nicht,  sich  lieben  zu 
lassen,  er  wehrt  die  Menschen  ab,  hält  sie  fem.  Wenn  er  in  der  Erinne- 
ning  sein  vergangenes  Leben  durchläuft  —  nur  er  ist  darin  enthalten. 
Ist  dieses  Erlebnis  pathetisch,  so  ist  die  Grundlage  für  den  solipsistischen 
Individualismus  vorhanden,  ist  es  trivial,  für  den  egoistischen. 

Von  den  vorstehenden  Zusammenhangserlebnissen  hebt  sich  eine 
zweite  Gruppe  ab,  darin  verwurzelt,  daß  der  einzelne  die  Gesamtheit 
der  anderen  nur  als  ,, seine  Zuschauer"  erlebt,  wie  v.  Gebsattel  so  gut 
charakteri.siert  hat,  oder  als  seine  ,, Mitspieler",  als  , .seine  Gegenspieler  , 
schließlich  als  sein  „Material".  Von  der  persönlich  unbeteiligten  Ein- 
stellung bis  zur  höchsten  sozialen  Aktivität  vfiuriieren  die  Folgerungen, 
die  sich  daraus  ergeben;  das  Streben  nach  möglichstem  Abschluß  von 
der  Gesellschaft,  die  aber  zugleich  als  unentrinnbare  Grenze  des  Indi- 
viduums gefülilt  wird,  ist  die  eine  Form  der  sozialen  Beziehung,  das 
Streben  nach  loyaler  Einordnung  die  zweite,  das  Streben  nach  Oppo- 
sition und  dadurch  zu  erreichender  Umgestaltung  des  sozialen  Ganzen 
die  dritte. 
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Ueb(  rprüft  man  schließlich  die  Frage,  ob  die  tatsächlichen  Verhfilt- 
nisse  sich  nach  der  einen  oder  anderen  Riditung  entwickelt  haben 

und  weiter  entwickeln  werden,  so  kann  man  wohl  feststellen,  daß 
stärker  individualistische  Epochen  in  der  Geschichte  des  sozialen  Le- 
bens mit  stärker  sozialistischen  abgewechselt  haben  und  daß  wir  seit 
der  letzten  großen  Periode  individualistischer  Kultur  und  Gescllschafts- 
betrachtung  in  der  Aufklärung  uns  jetzt  m  einem  Zustand  fort- 
schreitender Sozialisierung  befinden.  Die  Quantität  der  Verbände 
unterliegt  einer  Tendenz  möglichster  Umfangsvergrößenmi:,  wie  unsere 
politischen  Reiche,  unsere  Wirtschaftsverhändc,  tinsere  Staiidesgruppen 
beweisen;  die  Internationalisierung  der  Arbeit,  des  Kapitals,  der  Reli- 
gion ,  der  Landwirtschaft ,  des  Rechts  sind  Teilerscheinungen  dieses 
Vorgangs.  Es  ist  dabei  fast  nebensächlich ,  ob  das  Wachstum  der  Ver- 
bände organisch,  durch  Bevölkerungsvermehrung  vor  sich  geht  oder 
rational,  durch  Verbindung  und  Zusammenfassung  vorher  selbständiger 
und  souveräner  Verbände,  durch  Krieg  oder  Vertrag.  Zugleich  geht  — 
und  das  ist  vielleicht  mit  einer  der  Gründe  für  das  Wachstum  kollekti- 
vistischer Tendenzen  —  mit  jeder  Vergrößerung  des  Verbandes  eine 
gewisse  Befreiung  des  Individuums  innerhalb  der  Verbände  Hand  in 
Hand.  Je  kleiner  die  Gnippe,  desto  tyrannischer  und  unentrinnbarer 
lastet  ihr  Druck  nuf  jedem  Mitglied,  je  größer,  desto  größer  wird  der 
Lebens-  und  Freiheitsspiehaum  der  einzelnen.  Man  vergleiche  unter 
diesem  Gesichtspunkt  einmal  die  individuelle  Freiheit  der  Menschen  in 
einer  Kleinstadt  und  einer  Großstadt,  einem  Kleinstaat  und  einem  GroB- 
staat.  Je  umfassender  ein  Verband  ist,  desto  ausschließlicher  muß  er 
sich  an  das  wenden,  was  Menschen  als  solche  kennzeichnet,  und  desto- 
mehr  läßt  er  dem  rein  Individuellen  Freiheit  in  seinem  Schoß. 

Mit  dem  Größen  Wachstum  geht  aber  oft  auch  eine  Intensivierung 
der  sozialen  Beziehungen  Hand  in  Hand,  d,  h.  ein  Abhängigwerden  des 
einzelnen  von  immer  mehr  anderen  einzelnen  oder  Gruppen.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  ist  das  Zeitalter  des  Weltverkehrs,  der  Welt- 
wirtschaft und  Weltbcziohungen  auch  für  den  einzelnen  eine  Epoche 
stärkster  sozialer  Belastung  geworden.  F.  Naumann  hat  mit  der  seine 
Darstellung  auszeichnenden  Anschaulichkeit  diese  Zunahme  der  sozialen 
Verflechtungen  und  Abhängigkeiten  zunächst  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biet geschildert:  „Der  Verkäufer  wird  abhängig  vom  Käufer,  aber 
ebenso  vom  Mitverkäufer,  der  deutsche  Landwirt  wird  abhängig  vom 
Verkäurer  in  Argentinien,  der  Händler  in  der  Kleinstadt  vom  Grossisten, 
der  Bauer  von  der  Kaufkraft  des  Städters,  der  Städter  von  der  des 
Landes,  der  Exporteur  von  der  Leistung  der  Gewerbe  seines  Hinter- 
landes, der  Importeur  von  Geschmack  und  Zahlungsfähigkeit  seiner 
Abnehmer,  der  Fertigfabrikant  von  der  Roh-  und  Halbzeugproduktion, 
das  Walzwerk  von  der  Kohlenmine,  der  Mieter  vom  Hausbesitzer, 
dieser  von  der  Nachfrage,  der  Arbeitnehmer  vom  Arbeitgeber,  dieser 
von  Zahl  und  Qualität  der  verfügbaren  Kräfte,  jeder  einzelne  von  den 
Verbänden,  denen  er  angehört,  alle  leben  mit  allen,  streiten  sich  mit 
allen,  es  entsteht  ein  Netz  von  Kontrakten,  Tarifen,  Gewohnheiten, 
Rechten,  Krediten,  GesellBohafteD,  Pflichten,  wie  es  vorher  die  Measoh- 

»  Kafk»,  VeisItlolMiida  Vijehotogl«  H. 
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heit  noch  nie  so  verwickelt  umspann."  Bei  Simmel  oder  Hammacher 
mag  man  nachlesen,  wie  sich  in  dem  Streben  nach  Welteinheitlichkcit 
des  Menschengeschlechtes  mit  diesen  wirtschaftlichen  Abhängigkeiten 
die  kulturellen  verschlingen,  wie  die  dem  einzelnen  gegenüberstehende 
„objektive  Kultur"  zurück  in  die  Vergangenheit  und  hinaus  Über  die 
geistigen  Grundlagen  des  eigenen  Volkes  ins  Unabsehbare  sich  aus- 
weitet und  innerlich  nach  den  Richtungen  und  Strömun^^en  des  reli- 
giösen Lebens,  der  Kunst,  der  Lebensauffassung  differenziert. 

Dabei  unterliegt  alle  soziale  Entwicklung  sozusagen  einem  Gesetz  des 
abnehmenden  Ertrages.  Je  primitiver  der  gesellschaftliche  Ausgangs- 
zustand ist,  um  so  größer  sind  die  Folgen  einer  Aenderung  des  Systems 
oder  der  Kulturinhalte;  je  komplizierter,  durchgebildeter  und  detail- 
reicher eine  soziale  Struktur  schon  ist,  um  so  kleiner  die  Aenderungen, 
die  in  ihr  noch  leicht  und  friedlich  sich  erzielen  lassen,  eine  Art  Ver- 
knöcherung, Erstarrung,  Entropie  der  sozialen  Kräfte  bedroht  die  Ent- 
wicklung —  wenn  nicht  Krieg  und  Umsturz  sozusagen  wieder  einen 
neuen  Anfang  ermdglidien.  Es  ist  die  letzte  Konsequenz  der  soziaJea 
Idee,  die  Philosophie  und  Literatur  des  späteren  19.  Jahrhunderts  im- 
mer ausschließlicher  beherrscht  haben,  wenn  eine  restlose  Sozialisierung 
der  Kulturgüter  durch  ein  entsprechendes  Erziehungssystem,  der  Wirt- 
schaftswerte durch  Süzialisierung  der  Produktionsmittel,  der  gesell- 
schaftlichen Gewalt  durch  die  reine  Demokratie  manchen  als  die  Zu- 
kunft der  menschlichen  Gesellschaft  vor  Augen  schwebt. 

Vm.  DIE  ENTWICKLUNG  DES  SOZL\LEN  BEWUSSTSEINS 
IM  KINDES-,  SCHUL-  UND  JUGENDALTER 

Im  Zusammenhang  mit  den  praktischen  sozialen  Fragen  und  vor 
allem  im  Dienst  der  Sozialpädagogik  ist  in  den  beiden  letzten  Jalir- 
zehnten  eine  Frage  aufgeworfen  worden,  die  auch  in  rein  wissenschaft- 
licher Absicht  grundlegend  ist,  die  Frage  nämlich,  wie  sich  im  indivi- 
duellen Leben  das  soziale  Bewußtsein  entwickelt.  Die  Geschichte  «1«  > 
Erziehung  lehrt,  daß  die  jeweils  bestehenden  Gesellschaftszustiinde 
einen  bedeutenden  Einfluß  auf  Art,  Zielsetzung  und  Gestaltung  der 
Erziehung  üben,  wie  auch  umgekehrt  der  Geist  einer  Erziehung  allerlei 
gute  und  schlechte  Folgen  für  Form  und  Geist  der  Gesellschaft  zeitigt; 
die  Reformbestrebungen  liefen  seit  langem  darauf  hinaus,  den  Menschen 
mit  Hilfe  der  Erziehung  zu  sozialisieren,  d.  h.  die  Zwecke  des  Gemein- 
schaftslebens zum  Richtmaß  derjenigen  Eigenschaften  und  Gesinnungen 
zu  erheben,  die  durch  die  Erziehung  in  erster  Linie  angebahnt  werden 
sollen,  den  Menschen,  kurz  gesagt,  sowohl  für  die  Gemeinschaft  al» 
auch  i  n  der  Gemeinschaft  und  durch  die  Gemeinschaft  zu  erzieheo» 

Um  all  diesen  Bestrebungen,  die  m  gleicher  Weise  eine  gesellEchait- 
liche  Notwendigkeit  im  Kampf  gegen  die  zersetzende  Wirkung  des 
Egoismus  und  Individualismus  wie  eine  sittliche  Aufgabe  waren  utid 
sind,  einen  tragfähigen  Unterbau  zu  schaffen,  mußte  die  psychologiscne 
Jugendkunde  die  Frage  studieren,  in  welchem  Sinn  und  Ausmaß  da» 
Kind  selbst  ein  soziales  Wesen  ist.  Eine  genauere  Besinnung  lehrt  dies» 
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Frage  in  eine  Anzahl  von  Einzelproblcincn  aufzulösen,  die  hier  fest- 
gestellt werden  mögen,  auch  wenn  sie  nach  dem  augenblickliclien  Stand 
der  Forschung  zum  Teil  noch  als  offene  bezeicimet  werden  müssen. 
Grundlegend  wird  vor  allem  die  Untersuchung  darOber  sein,  wann  die 
ersten  Anzeichen  eines  Triebes  zu  anderen  Menschen,  des  Interesses 
und  der  Anteilnahme  an  Personen  zutage  treten,  wie  nach  und  nach 
die  Voraussoizungen  und  Grundlagen  für  das  gesellschaftliche  Zusam- 
menleben erwürben  werden,  für  Verkehr  und  Wechselwirkung  mit 
Altersgenossen,  Aelteren  und  Jüngeren.  Wir  werden  hier  z.  T.  die  vor- 
her erörterten  psychologischen  Grundlagen  des  Gesellschaftslebens  in 
ihrer  kindlichen  Anfangsgestalt,  in  ihren  Keimformen  wiederholen 
müssen.  Wie  Kindheit  überhaupt,  so  ist  kindliches  Soziallebcn  im  be- 
sonderen Vorstufe,  Vorbereitung  für  das  Leben  der  Reife.  Freilich 
übersehe  und  bestreite  ich  nicht,  daß  wie  jede  Altersperiode  auch  die 
Kindheit  ihren  Eigenwert  hat,  daß  demgemäß  auch  die  Besonder- 
heiten kindlichen  und  jugendlichen  Sozialverhaltens  an  sich  betrachtet 
und  gewertet  werden  können.  Aber  mit  der  Natur  des  Organischen 
hängt  untrennl)ar  dio  Tatsache  der  Entwicklung,  des  fließenden  Ueber- 
gangs  eines  Zustandes  m  den  anderen,  der  inneren  Angelegtheit  des 
früheren  auf  den  spateren,  der  notwendigen  Entfaltung  des  späteren 
aus  dem  früheren  zusammen.  Und  gerade  für  das  VerstSndnis  der 
Eigenheiten,  die  der  Erwachsene  in  seinem  gesellschaftliehen  Ver- 
halten zeigt,  für  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  des  Anschlusses 
an  andere,  die  relative  Vereinsamung,  die  Ueber-  odiT  Unterordnung 
der  egoistischen  Triebe,  die  Entartungen  des  Geltungsstrebens,  die  in 
Herrschsucht  wie  im  Dienstbarkeitsfanatismus  gleichermaßen  stecken 
können,  sind  die  frühkindlichen  Sozialerlebnisse  von  größter  Bedeutung* 
Das  Sozialverhalten  eines  Erwachsenen  ist  immer  zusammengesetzt 
und  vielfältig  bedingt;  angeborene  Komponenten  prädestinieren  sozu- 
sagen zu  bestimmten  Erfahrungen  und  Erlebnissen;  diese  wirken 
zurück,  befestigend  oder  erscliütternd,  auf  die  ursprünglichen  Trieb- 
richtungen, die  planmäßige  Erziehung  und  vor  allem  ihre  Fehler  ge- 
sellen sidi  zu  den  gestaltenden  Faktoren,  die  durch  sittliche  Ueber- 
legung  geschaffenen  Hemmungen  und  die  Selbsterziehung  vollenden  im 
Zusammenwirken  mit  den  Faktoren  der  gesamten  Umwelt  und  den 
naclidauornden  Früherfahrungen  die  schließlirhe  gesellschaftliche  Hal- 
tung. Schon  in  den  ersten  Zeichen  des  a\if  andere  gerichteten  Lebens 
stecken,  einer  geschärften  Beobachtung  deutlich  erkennbar,  die  natür- 
lichen angeborenen  Sozialtriebe  eines  Individuums.  Es  ist  von  grofier 
Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  sog.  sozialen 
Natur  des  Menschen,  ihre  ursprüngliche  Typik  immer  genauer  festzu- 
stellen; srtiche  Beobachtungen  allein  Ix'fähigen  uns,  die  Lehre  von  der 
wesentlich  sozialen  Anlage  der  menschlichen  Gattung  in  richtige  Fas- 
sung zu  bringen. 

Als  zweites  Problemgebiet  reiht  sich  die  Untersuchung  des  sozialen 
Bewußtseins  in  den  ersten  3  Lebensjahren  an,  d.  h.  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, in  welchem  das  Kind  mit  dem  Erwerb  der  willkürlichen  Orts- 
bewegung und  der  Elemente  der  Verkehrssprache  die  enge  Bmdung 
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an  die  Mutter  und  die  engste  Pflegegemeinschaft  überwunden  hat, 
und  das  halbparasitäre  Dasein,  das  die  Fortsetzung  des  parasitären  im 
Mutterleibe  bildet,  grundsätzlich  beendet  ist.  Es  ist  in  diesem  Zeitraum 
eine  starke  Vennehrung  und  Differenzierung  der  Gefühle,  Affelctc, 
Handhinf^on,  kurz  Lebensäußerungen  zu  heobaditen,  die  sich  auf  andere 
Personen,  teilweise  auch  auf  Tiere  und  Sachen  der  Umwelt  beziehen, 
dagegen  noch  kaum  ein  Verständnis  für  Gruppen  als  solje.  DwMB 
tritt  erst  im  Sebul-  und  Jugendalter  immer  deutlidier  zu  Tage.  Eme 
bestimmte  Linie  der  Entwicklung  des  sozialen  Bewußtseins  wird  da- 
bei erkennbar:  von  sozialen  Einzelgefühlen  und  Bindungen  an  andere 
individuelle  Personen  (individuelle  Zuneigung,  Liebe,  i^^^lmf  ^' 
ncigung,  individueller  Neid  usw.)  scheint  ein  Weg  zur  SohdanUtder 
Gefühle  und  Interessen  von  Gruppen,  Klassen,  Schichten  zu  itÄTen, 
damit  «ne  Sozialisierung  des  einzehien  nicht  nur  mit  anderen  ihm 
persönlich  bekannten  einzelnen,  sondern  mit  mehr  oder  minder  unbe- 
kannton,  ja  anonymen  Massen.  Die  psychischen  Vorgänge  letzterer  Art 
Bind  natürlidi  für  das  Verständnis  sozialer  Phänomene  und  Bewegungen 
in  noch  ganz  anderer  Weise  bedeutsam  als  die  Wechselwirkungen  zwi- 
schen Individuön  als  solchen.  An  der  Behauptung  von  Gumplowcz 
ist  jedenfalls  dies  richtig,  daß  erst  das  Gruppenbewiißts.nn,  das  Klassen- 
gefühl, das  Kollcktivseelenleben  die  vollständige  Ausprägung  des  boziai- 
psychischen  darstellt.  .  j 

Eine  dritte  Frage  zielt  darauf  ab,  zu  ermitteln,  wie  weit  KmJ«^,""; 
Jugendliche  selbst  GeseUschaften  büden,  spontan  oder  geführt.  3iaii 
wird  dabei  wohl  feststellen  können,  daß  die  ersten  formlosen  Asso- 
ziationen von  Kindern  und  Jugendlichen  unter  dorn  Einfluß  der  ue- 
legenlieit  niolir  den  Charakter  rasch  vergänglicher  Ansammiungea, 
Spielgemeiiischaften  haben,  daß  nur  allmählich,  in  spielender  WacD- 
ahmuiig  der  nur  teilweise  verstandenen  Muster  der  Großen,  geformiere 
und  dauerhaftere  Verbände  entstehen.  Dabei  kommen  allmählich  üie 
organisatorischen  Fähigkeiten  zu  Selbstbewußtsein  und  Ausv^nrlamg. 
Kinder  und  namentlich  Jugendliche  bilden  aus  eigener  Ini^ia^^^^'^^^rL 
lei  Gruppen,  Bünde,  Massen.  Diese  „Gesellschaften"^  JugendhcherftaD«« 
zweifellos  manche  Eigenheiten  an  sich,  sind  nicht  einfach  nur  scnwacn 
Abbilder  der  Gesellschaften  Erwachsener. 

Ist  in  den  Lisht  i  entwickelten  Fragen  die  Entwicklung  der  st%^ 
aktiven  sozialen  Fähigkeiten  des  Kindes  zusammengefaßt,  so  vir 
man  auch  die  damit  überall  zugleich  verlaufende  und  sich  verhmdenoj 

fesellschaftUche  Rezeptivität  des  Kindes  studieren  müssen,  d.  n-  » 
'rage,  wie  sich  nach  und  nach  im  Kind  und  Schiller  Kenntnis  im 
Verständnis  der  gesellschaftlichen  Tatsachen,  der  Gesellschaft,  aert 
Teil  es  ist,  entwickelt  und  wie  sich  nach  und  nach  die  ^'^"^"^^^'J^f. 
Eingliederung  des  reifenden  Mensclien  als  immer  voller  hereclitig 
MitgUedesin  den  großen  Gesellschaftsverband  und  in  die  von  ihm« 
faßten  Binzelsozialkreise  voUzieht.  Diese  beiden  Fragen  sind  ^^^T^ 
lieh  von  pädagogischer  Seite  untersucht  worden,  leider  mehr  unter 
Gesichtspunkt,  was  Erziehung  und  Unterricht  dafür  tun  können,  ö 
sich  das  Verständnis  der  gesdlschaftlichen  Tatsachen  und  die  Eingu 
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derong  in  die  Aufgaben  der  Gesellschaft  methodisch  und  richtig  voll- 
ziehen, als  unter  dem  der  Spontaneität  des  Kindes  selbst. 
Zunächst  müssen  w  eine  Skizze  vom  Entwicklungsgang  des  sozialen 

Bewußtseins  und  des  sozialen  Verhallens  im  ^nnzen  zu  gewinnen  suchen. 
Wenn  ich  reclit  sehe,  sind  darin  —  im  großen  und  ganzen  mit  be- 
stimmten Altersabschnitten  zusammenfuilend  —  folgende  Phasen  unter- 
seheidhar: 

Eine  allgemeine  Freude  an  der  Gegenwart  und  eine  undifferenzierte 

Sehnsucht  nach  der  Gesellschaft  anderer  menschlicher  Wesen; 

Allmähliclie  Unterscheidung  zwischen  Angehörigen*'  und  ,, Fremden" 
und  Differenzierung  der  Reaktionen  auf  Individuen  der  einen  und  an- 
deren Gruppe; 

Erweiterung  des  Kreises  bekannter  Personen  und  Abstufung  bzw. 
Differenzierung  der  Reaktionen  auch  gegenüber  den  in  verschiedenem 
Grad  bekannten  Personen; 

Anhalinung  der  Untersrhoidung  des  Kindes  als  solchen  von  den  Er- 
wachsenen und  der  besonderen  Färbung  der  interindividuellon  Bezie- 
hungen zwischen  Kindern  im  Unterschied  von  den  Beziehungen  des 
Kindes  zu  —  einerlei  ob  angehörigen  oder  fremden  —  Erwachsenen. 

Man  kann  diese  erste  Stufe  der  sozialen -Entwicklung  kennzeich- 
nen als  Stufe  der  persönlichen  Beziehungen  und  Bindungen 
an  eine  kleinere  oder  größere  Zahl  von  Einzelpersonen 
als  solclien,  ohne  Hiicksieht,  ja  ohne  Kenntnis  von  deren  gesellschaft- 
lichen Differenzen  (z.  B.  ohne  Vorstellung  des  Unterschiedes  von  Herr- 
schaft —  Dienstbote,  blutsverwandt,  blutsfremd)  und  ohne  daß  man 
irgendwie  von  Kindergesells(  liaften  selbst  reden  kann.  Diese  erste  Stufe 
dauert  bei  den  einzelnen  Kindern  je  nach  ihrer  Art  und  Umgebung  un- 
gleich lang;  sie  kann  durch  Erziehungsmaßnahmen  (z.  B.  das  Verbringen 
in  Horte,  Kindergärten)  etwas  verdeckt,  aber  nicht  eigentlich  abgekürzt 
werden  —  wie  uns  die  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Kinder 
zueinander  im  Kindergarten  und  noch  in  der  ersten  Schulzeit  deutlich 
lehren.  Man  kann  die  ganze  Stufe  gewissermaßen  als  entfernte  Vor- 
bereitung auf  das  eigenthehe  Sozialläen  des  Kindes  mit  seinesgleichen 
auffassen,  in  der  es  die  wichtigeren  Begriffe:  der  und  die  anderen,  Gleich- 
heit und  Ungleichheit  mit  ihnen,  Verständnis  der  anderen  und  Verstän- 
digung mit  den  anderen  nach  und  nach  erwirbt  und  einübt.  (Ende  der 
Stufe:  5. — 1.  Lehensjahr.) 

Mit  einer  gewssen  Erfahrung  über  die  Unterschiede  zwischen  Mensch 
und  Mensch,  die  eine.  natürHch  kindUche  Auffassung  der  Gegensätze: 
jung-alt,  männlich-weiblich,  angehörig-fremd  als  vorläufiges  Resultat 
zur  Folge  haben,  und  mit  der  Erweiterung  des  Lebenskreises,  die  das 
Kind  allmählich  aus  der  engsten  Beschränkung  auf  den  Menschen-  und 
Verkehrskreis  seiner  Familie  loslöst  und  regelmäßig  auch  mit  ander^ 
Menschen  zusammenbringt,  in  deren  Zusammenleben  eine  andere  wal- 
tende Ordnung  unvollkommen  geahnt  wird,  setzt  eine  deutlich  neue 
Stufe  der  sozialen  Entwicklung  ein.  Die  dauernde  Gewöhnung 
der  Kinder  aneinander  in  der  Schule  ist  die  Voraussetzung  da- 
für, daß  sie  als  Kinder  zu  Selbstbewußtsein  kommen,  sich  zu- 
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einander  gehörig  fühlen  und  als  Gruppe  von  anderen,  sowohl  älteren 
Kindern  als  besonders  allen  Erwachsenen  nnterschoidcn  lernen.  Zahl- 
reiche persönliche  Erfahrungen  bewirken  einen  Anfang  sozialer  Selektion. 
Auch  innerhalb  seiner  Gruppe  oder  Altersklasse  fühlt  sich  das  eine  Kind 
nur  zu  einem  oder  einigen  anderen  lebhafter  hingezogen,  während  e»  an- 
deren mit  der  kühleren  Sympathie  nur  von  Kind  zu  Kind  gegenüber- 
steht. Das  Solidaritätsgefühl  kündigt  sich  an  vielleicht  in  den  Be- 
ziehungen zweier  Mitschüler,  die  Platznachbarn  sind  oder  regelmäßig 
miteinander  gehen,  und  entwickelt  sich  allmählich  bis  zum  Korpsgeist 
einer  Klasse  sowohl  gegenüber  dem  Lehrer  wie  gegenüber  Mitschülam 
älterer  oder  jüngerer  Klassen,  zum  Korpsgeist  der  Knaben  gegenüber 
den  Mädchen  und  umgekehrt.  Nicht  nur  der  Gemeinschaftszwang  der 
Schulklasse, zaUreichespontaneLebensäußerungen  in  den  Spiehm  (^ceke- 
reien,  Kampf- und  Wettspiele,  das  Verhalten  zu  „neuen"  Kameraden, 
der  immer  deutlicher(>  Einfhiß  bestimmter  „Führer")  bewirken  und 
beweisen,  daß  in  den  3—4  ersten  Schuljahren  die  soziale  Entwcklung 
eine  wichtige  Stufe  durchläuft:  während  das  Kind  in  den  Beziehungen 
zur  erwachsenen  Umgebung  sich  gleich  bleibt,  erfährt  das  ZuPammen- 
leben  mit  seinesgleichen,  mit  Alters-,  Schul-  und  Spielkameraden  eine 
bedeutende  Betonung,  Erweiterung  und  Befestip^ung.  Das  Kinü  er- 
wirbt die  Gemeinschaftseinstellung  als  solche,  die  Anpassung  an  anaew^ 
lernt  sich  einfügen,  unter-  oder  überordnen,  in  Arbeitsgemeinsdiaft  mit 
■anderen  sich  betätigen;  es  prägt  sich  selber  in  seiner  Individualität 
schärfer  aus,  lernt  Freunde  und  Feinde  haben,  führen  odeT  gelulm 
werden  —  all  das  in  Gelegenheitsgebilden  flüchtiger  Art.  Das  Kina 
wird  dadureli  fähig,  selbständig  und  selbsttätig  Gesellschaften  zu  bil- 
den, die  außerhalb  der  Schule  ihren  Schauplatz,  in  aUerlei  nicht  schu- 
lischen Interessen  ihren  Inhalt  und  in  bestimmten  Nachahmungen  der 
sozialen  Einrichtungen  der  Großen,  vor  allem  aber  in  den  Personlicn- 
keiten  der  „Führer"  ihre  mehr  oder  minder  feste  Form  haben.  llJ-ß^iß- 
etw'a  10. — 11.  Jahr.)  .  . 

Die  d  r  i  1 1  e  S  t  u  f  e  der  sozialen  Entwicklung  ist  gekennzeichnei 
durch  die  Entstehung  von  spontanen  Kindergesellschai- 
ten.  Ich  habe  hier  all  die  Formen  von  Gesellschaften  der  Schu  ina|r 
im  Auge,  die  ohne  » inen  Zweck  und  ohne  Inspiration  oder  Mithilie_^'*" 
Erwachsenen  entstehen,  und  jenachdem  mehr  den  Charakter  von  tiai^ 
den  mit  bestimmten  Schauplätzen  und  Zusammenkunftsorten  oder  oCT 
Charakter  von  Vereinigungen  unter  selbstgewählten  Führern  („GeheW' 
gesellschaften")  an  sich  tragen.  , „ 

Für  die  Psy(  hologie  bot  die  kindliche  und  jugendliche  Bandenbildunn 
aus  vielerlei  Gründen  —  namentlich  auch  aus  kriminalistischen  In- 
teressen —  ein  Studienobjekt.  Als  Hauptfragen,  die  dabei  aufgeworfen 
werden,  begegnen  uns  die  Psychologie  der  Anlässe,  die  Psychologie 
Führer,  Aufnahmewesen  und  Zeremoniell  der  Verbindungen,  da  i» 
m.  E.  aus  mehr  als  einem  Gesichtspunkt  interessant,  sich  davon  zu 
überzeugen,  daß  die  Hcrrschaftsbildung  in  den  kindlichen  Gruppen 
mehr  als  autokratisch  ist,  der  Führer  den  richtigen  Typ  des  Despüli':^ 
mit  allen  Willkürlichkeiten ,  mit  aller  Schmeichelei  und  Günstlings- 
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Wirtschaft  repräsentiert,  die  auch  in  der  großen  Gesellschaft  den  Anfang 
der  Herrschaftsbildungen  zu  umgeben  pflegen. 
Bei  dem  hohen  disziplinftren  Einfluß,  den  solche  frei  gewählte  Ftthrer- 

schaften  auf  die  Kinder  haben,  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  Prak- 
tiker der  Erziehung  in  den  letzten  Jahrzehnton  in  stoigondem  Maß 
dazu  übergegangen  sind,  diese  Energien  planmüßig  lür  das  Ziel  der 
Erziehung  auszunutzen.  Auf  diesem  Weg  sind  zahlreiclie  Formen  von 
Kinder-  und  Schülergesellschaften  (unter  dem  Namen:  „Schulstaat", 
„Selbstregierung'*  und  anderen)  entstanden,  die  in  ihrer  Struktur 
und  Genese  zwar  nicht  der  reine  Ausfluß  der  kindlichen  Spontandtttt 
sind,  aber  doch  in  vielen  Hinsichten  die  7A\^r  der  im  Spiel  erwachsenen 
Bandcnbildung  an  sich  tragen  und  von  den  reinen  Zweckverbänden, 
die  durch  Erwachsene  gegründet  und  geleitet  werden,  scharf  unter- 
schieden sind.  (Lebens^dter:  Vorpubertät.) 

Auf  eine  letzte  Stufe  gelangt  die  soziale  Entwicklung  im  in- 
dividuellen Jugendleben  auf  der  Oberstufe  des  Bildungsalters,  in  den 
Jahren  während  und  namentlich  nach  der  Pubertät.  Die  Jugend,  beson- 
ders die  unter  den  modernen  Wirtschaftsverhältnissen  früh  ins  Erwerbs- 
leben, ja  zur  Selbständigkeit  gelangte  Jugend  lernt  sich  ,,als  Klasse" 
zu  erfassen.  Es  entstehen  Jugendorganisationen,  eine  Jugendbewegung, 
mit  einem  bürgerlichen  und  einem  proletarischen  Flügel.  Die  Sozio- 
logie und  Psychologie  dieser  Gebilde  hat  lebhafte  Aufmerksamkeit 
gefunden  —  aber  man  hat  sich  in  der  Diskussion  allzusehr  auf  die  Er- 
scheinungen in  der  Gegenwart  beschränkt  und  übersehen,  daß  ent- 
spuM  liende  Erscheinungen  auch  zu  anderen  Zeiten  zu  verzeichnen  sind. 
Jugendbewegungen  sind  ein  allgemeines  soziales  Phänomen. 

Untersuchungen,  die  mit  spezifischen  Methoden  ausdrücklich  das  Auf- 
treten, die  Art  und  Entwicklung  sozialer  Gefühle,  Vorstellungen  und 
Einstellungen  im  Kindes-,  Schul-  und  Jugendalter  zu  ihrem  Problem 
gemacht  haben,  sind  noch  sehr  spärlich.  Beiträge  zu  unserer  Kenntnis 
der  sozialen  Entwicklung  des  Individuums  auf  Grund  gelegentlicher 
Beobachtungen  und  Tagesaufzeichnungen  finden  sich  jedoch  in  fast 
allen  Psychographien  von  Kindern,  die  bisher  veröffentlicht  wurden; 
weiteres  Materiai  ist  in  den  bekannten  Abrissen  der  Kinderpsychologie 
und  psychologischen  Jugendkunde  enthalten. 

Als  Frühformen  emotionalen  Verhaltens  zum  anderen  treten  uns, 
vielfach  in  die  vom  Gedächtnis  abhängenden  Bekanntheits-  bzw. 
Fremdheitsreaktionen  eingeschlossen  oder  an  sie  wenigstens  ange- 
schlossen, Furcht  und  Zuneigung  entgegen.  Es  läßt  sich  schwer  fest- 
stellen, ob  in  den  so  genannten  Kindeserlebnissen  schon  jene  Innen- 
gliederung ;ui(  h  nur  angedeutet  ist,  die  bei  Furchtaffekten  in  späterem 
Alter  dem  Erleidenden  selbst  bewußt  zu  sein  pflogt,  eine  als  Unlust 
oder  unluslvulle  Erregung  zu  beanspruchende  Gefühlsseite,  ein  \yider- 
ötreben  und  Flucht-  bzw.  Abwehrimpuls  als  Willensseite  und  die  un- 
mittelbar erlebte  Bezogenheit  dieser  Stellungnahmen  auf  einen  be- 
stimmt charakterisierten  Gegenstand  bzw.  der  bewußt  erlebte  Zusam- 
menhang der  Stellungnahme  mit  der  in  ihr  erfaßten  Gegenständlichkeit 
als  Motiv  und  Bezugsobjekt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die 
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nach  dem  ersten  AHertel  des  ersten  Lebensjahres  immer  deutlicher 
und  häufiger  werdenden  Kundgaben  von  Furcht,  Abneigung  einerseits, 
Zuneigung,  Zärtlichkeit  andererseits  noch  nicht  einmal  so  weit  differen- 
ziert, daß  die  Art  des  Objekts  auf  die  Art  des  Erlebnisses  Einfluß  ge- 
winnt; bekannte  Sachen  (Spielgaben,  die  nach  längerer  Pause  wieder- 
erkannt werden,  Umgebungen)  lösen  ein  für  den  Betrachter  völlig 
gleichartiges  Gefühl  der  Bekanntheit  aus  vne  bekannte  Gesichter, 
und  die  Furcht  vor  Unbekanntheit,  Fremdheit  tritt  gleicherweise  und 
mit  den  gleichen  Ausdruckswerten  auf,  einerlei,  ob  es  sich  um  unge- 
wohnte leblose  Dinge,  um  noch  nicht  gesehene  Tiere  oder  fremde  Men- 
schen handelt.  Die  im  späteren  Leben  so  charakteristische  Tiefe  der 
auf  Menschen  bezogenen  Heim-  und  Fremdgefühle  muß  sich  erst  ent- 
wickehi  durch  das  Hineinverleben  einer  immer  reicheren  Vergangenheit 
in  das  Gefühl  des  Augenblicks.  Ebenso  bleibt  mehr  als  zweifelhaft, 
ob  in  den  ersten  Reaktionen  des  Kindes  auf  bekannte  bzw.  fremde 
Menschen  eine  erlebte  Unterschiedenheit.  des  Gefühlsmomentes  von 
dem  des  Willens  vorhanden  ist.  Die  ersten  sozialen  Erlebnisse  werden 
wohl  als  wenig  differenzierte  Gesamtreakiionen  auf  „bekannte"  bzw. 
„unbekannte"  Einzelmenschen  anzusprechen  sein.  Immerhin  bleibt  von 
dieser  Basis  auch  in  den  späteren  Jahren  die  Färbung  des  „Heimischen 
und  des  „Fremden"  in  den  abgeleiteten  und  entwickelten  Formen  der 
Stellung  und  des  Verhaltens  zu  anderen  Menschen  mit  erhalten,  «.  »• 
die  seltsame ,  man  darf  sagen  restlose  Verstandliohkeit  .der  Menschen 
der  Heimat,  d.  h.  der  in  der  Kindheit  und  Jugend  zunächst  bekaimt 
und  vertraut  gewordenen  Art  menschlicher  Lebensführung. 

Wie  in  den  Frühregungen  von  Furcht  und  Zärtlichkeit  sich  die  Keime 
einer  Entwicklung  zeigen,  die  nach  und  nach  sich  in  die  ganze  Breite 
der  Erlebnisse  von  Sympathie,  Teilnahme,  Mitleid,  Liebe,  von  Anti- 
pathie, Neid,  Mißgunst,  Grausamkeit,  Haß  entfaltet  und  vertieft,  so 
treten  uns  in  den  gleichfalls  auffallend  früh  beobachteten  Fällen  von 
Eigensinn,  Trotz,  Ehrgefühl  einerseits,  in  der  Gefühlsansteckung,  »p 
Fühlen  m  i  t  anderen,  f  ü  r  andere  die  Vorläufer  der  Spannung  zi- 
schen Individuum  und  Gesellschaft  entgegen,  die  ersten  Regungen  von 
Selbstbehauptung  und  Selbsthingabe,  freilich  in  ebenso  ungegliederten 
Gesamtregungen  wie  die  vorher  betrachteten.  Man  darf  sagen,  dal) 
der  Andere  die  Bedingung  des  Selbst  ist,  richtiger  gesagt,  daß  die  ersten 
betonten  Erlebnisse  des  Selbst  sich  auf  Grund  der  Erfahrung  ent- 
wickeln, daß  ein  Anderer  erlebt  Jwird.  Zu  reflexiver  IClarheit  über  das 
eigene  Selbst,  seine  Abweichungen  von  anderen  kommt  es  natOruw», 
wenn  Oberhaupt,  erst  sehr  viel  später;  vorläufig  ist  die  Nuancierung 
des  Erlebnisses  durch  das  Bewußtsein  von  der  Existenz  anderer  Men- 
schen als  der  Zuschauer,  Mit-  und  Gegenspieler  im  Drama  unseres 
Lebens  das  wesentliche  Ergebnis.  , 

Nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  über  die  Entwicklung 
mnzehier  Kinder  möchte  ich  als  feststehend  betrachten,  daß  es  keine 
Art  gefühlsmäßiger  Bezidiung  von  Mensch  zu  Mensch  gibt,  deren  Keim- 
form  nicht  schon  in  den  ersten  drei  Lebensjahren  auftreten  könnte. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  jede  Art  des  Mit-,  Für-  und  Gegeneinander 
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t  bei  jedem  Kinde  und  immer  schon  in  dieser  noch  sprachlosen  bzw.  dem 
grundlegenden  Spracherwerb  dienenden  Phase  der  Entwicklung  vor- 
kommt, sondern  nur  dios,  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  sozialen,  richtiger 
der  inierindividuellen  Gefühle  und  Beziehungen,  die  wir  beim  Erwach- 
senen feststellen,  in  ihrer  Grundlegung  und  Anbahnung  in  die  früheste 
Kindheit  zurückreicht.  In  der  Literatur  finden  sich  einwandfrei  be- 
obachtete Beispiele  von  geschmeicheltem  oder  gekränktem  Selbstgefühl  \ 
von  Ehrgeiz  und  LeistungswiUcn,  von  Mitgefühl  2,  von  Liebe  und  Haß, 
von  Racheantriehen  und  Zorn,  von  Neid  und  Eifersucht,  von  Herrsch- 
gier und  Fügsamkeit,  kurz  von  der  ganzen  Skala  der  im  Verkehr  von 
Mensch  zu  Mensch  möglichen  Beziehungen,  Stellungnahmen  und  Affekten 
aus  der  Zeit  noch  vor  dem  eigentlichen  Spielalter.  Selbst  Aeußerungen 
eines  bei  der  naiv  egozentrischen  Einstellung  des  Kindes  und  der  Trieb» 
haftigkeit  seiner  ersten  Lebensentfaltung  wenig  wahrscheinlichen  ,fbe- 
wußt-tätigen  Altruismus"  sind  vom  dritten  Lebensjahr  an  bezeugt.  Na- 
türlich sind  sie  —  wie  die  übrigen  Lebensäußerungen  des  Kindes  auch  — • 
aus  dem  Zusammenspiel  angeborener  Faktoren  und  Umweltseinflüsse, 
namentlich  erzieherischer  Art  zu  erklären  und  je  nach  dem  Milieu  großen 
Schwankungen  unterworfen.  In  diesem  Zusammenhang  kommt  es  nur 
auf  das  entwicklungspsychologische  Resume  an,  und  das  erlaubt  uns 
festzustellen,  daß  die  Anfänge  aller  in  der  Wechselwirkung  der  Indi- 
viduen vorkommenden  sozialen  Akte  und  Affekte  in  den  ersten  drei 
Lebensjahren  ihre  Frühsymptome  und  sozusagen  natürlichen  Ausgangs- 
formen aufweisen. 

Büt  der  Ausbildung  der  selbstSndigen  Ortsbewegung  und  einer  ge- 
wissen Beherrschung  der  Sprache  tritt  das  Kind  im  Spiel-  oder  Kinder- 
gartenalter auch  in  eine  neue  Phase  seiner  sozialen  Evolution.  Ein 
wesentlich  differenzierendes  Moment  bildet  in  diesem  Abschnitt  der  Um- 
stand, ob  das  Kind  —  wie  bis  dahin  wohl  die  Regel  —  ausschließlich 
oder  überwiegend  in  dem  engen  und  festgeschlossenen  Lebenskreis  der 
Familie  (der  eigenen  oder  Pflegefamilie)  bleibt,  oder  ob  es  nach  und 
nach  in  andern  Gemeinschaften  vorQbergehend  oder  dauernd,  gdegent- 
lich  oder  regelmäßig  Aufnahme  findet,  in  Spielkameradschaften  auf 
der  Straße,  dem  Hofplatz,  in  der  Bewahranstalt,  im  Hort,  im  Kinder- 
garten. Je  nach  den  Bedingungen  der  Entwickhing  erfahren  deshalb 
in  den  unmittelbar  vor  der  Schulreife  liegenden  Jahren  nur  die  persön- 
lichen Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  Verfeinerung,  Vertiefung 
und  Erweiterung  oder  entst^t  ein  kindliches  Gemeinschaftsgefühl,  ein 
kindliches  Gemeinschaftsleben  als  solches.  Leider  sind  die  vielen  Stu- 
diengelegenheiten, die  uns  zur  Erkenntnis  des  Gemeinschaftslebens  der 
Spielkinder  zur  Verfügung  stehen,  bif^her  nur  sehr  spärlich  ausgenützt 
worden  ^,  immerhin  glaube  ich,  indem  ich  die  eigenen  Beobachtungen 
in  beträchtlicher  Zahl  an  Kindern  aller  Stände  mit  d«i  bisher  mit- 


'  Z.  B.  bei  W.  Stern,  Psychologie  der  frOhcn  Kindheit  S.  SS8  f.  aus  den  LebenswjlUn 
1,  3;  1,  9. 
*  Z.  B.  bei  Boeek  und  bei  Bnehner. 

=»  Ich  hpbe  besonders  hervor:  NeUy  Wolffheim ,  Bcohnchtunprn  Ober  das  Gemein- 
schaftsleben im  Kindergarten.  Zeitichr.  f.  pSdag.  Psyciiologie  1915,  S.  404—412. 
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geteilten  Ergebnissen  anderer  Beobachter  verbinde,  eine  Reihe  von 
Punkten  in  der  sozialen  Entwicklung  wflhrend  der  Spieljahre  feststellen 

zu  können.  s 

In  erster  Linie  kommt  es  auf  die  richtige  Deutung  derjenii^cn  kind- 
lichen Lebensftttß^ngcn  an,  die  von  Loinbroso,  Ferriani  und  anderen 
Yertretem  der  positivisiisoheq  Anthropologie  durch  die  Anntüime  iIlte^ 

pretiert  wurden,  das  Kind  sei  ein  asoziales  und  in  diesem  Sinn  auch 
konstitutionell  kriminelles  Individuum,  ,,es  stelle  als  ein  des  morali- 
schen Sinnes  «Mit])ehrender  Mensch  das  dar,  was  die  Irrenärzte  einen 
moralisch  Irrsinnigen,  die  positive  Schule  einen  geborenen  Verbrecher 
nennt  .  .  .  alle  Eigenschaften,  die  sonst  als  typische  Charakteristika 
<ies  Verbrechens  gelten,  Zorn  mit  Wutausbrfichen,  Rachsucht,  Eifer- 
sucht, Neid,  Verlogenheit,  mangekider  Familiensinn,  TrSf^eit,  Hang 
7um  Müsiggang,  Eitelkeit,  Neigung  7m  Trunk  und  Spiel  usw.  seien  bei 
Kindern  die  Regel,  und  diesen  Anlagen  könnten  so  gut  wie  alle  Ver- 
breche entsprechen." 

Nach  unseren  im  vorstehenden  wiedergegebenen  Anschauungen 
denken  wir  nicht  daran  zu  leugnen,  daß  in  der  Tat  spontane  und  reaktive 
Lebensäußerungen  der  bezeichneten  Art  in  der  frühen  Kindheit  in 
weitem  Umfang  und  hei  normalen  Individuen  beobaehtot  werden;  aber 
die  positivistische  Schilderung  hebt  nur  die  negativen,  asozialen,  ego- 
zentrischen Momente  horvor,  nicht  die  unleugbar  ebenso  vorhandenen 
positiven.  Dann  aber  wird  bei  der  Deutung  und  Bewertung  dieser  Mo- 
mente  ganz  außer  acht  gelassen,  daß  die  Einsicht  in  Struktur  und  Sinn 
d(T  Gemeinschaften,  die  önterschiedsempfindliehkeit  für  Werte,  für  Nor- 
men der  sittlichen  Beurteilung  und  des  Verhaltens  dem  Kind  nicht  an- 
geboren sind,  das  Kind  muß  sie  erst  erfahren,  lernen,  verstehen  lernen, 
ehe  die  psychologischen  Voraussetzungen  für  ein  vom  Standpunkt  des 
Erwachsenen  und  seiner  Ethik  aus  richtiges  Verhalten  gegeben  sind. 
Man  wird  berechtigt  sein,  das  Kind  als  solches  in  den  frülien  Lebens- 
jahren ein  prämoralisches  Wesen  zu  nennen,  nicht  ein  amorahsches. 
Entsprechend  sind  auch  die  gemeinschaftswidrigen  Taten  von  jungen 
Kindern  nicht  auf  eine  asoziale  Konstitution,  sondern  auf  Mangel  an  ' 
Erfahrung,  Einsicht,  Verständnis,  oder  Mangel  an  willkürlicher  Beheff- 
«chung  der  Aufmerksamkeit,  Triebimpulse  und  sinnlichen  Motive,  also 
auf  eine  unvollkommene  Entwicklung  von  Intelligenz  und  Willen  zurück- 
zuführen. Davon  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein  ,  daß  das  Kind  als 
solches  ein  asoziales  Wesen  sei;  im  Gegenteil,  es  heben  sich  die  in  sozialer 
Hmsicht  konstitutionell  minderwertigen  Kinderindividuen  (die  vm 
später  m  dem  Ueberblick  über  die  Kinder-  und  Jugendkriminalität 
genauer  kennen  lernen)  als  Abweichungen  von  der  Norm  der  gesunden  i 
Kindesentwicklung  deutlich  ab.  Grundsätzlieh  ist  also  auch  beim  Sin- 
v^lJ  Auffälligkeiten  im  KindesaUer  daran  festzuhalten,  daß  das  i 
Kmd  durchschnittlich  zu  sozialer  Euighederung  befähigt  und  gewillt 
ist,  und  daß  Lebenstußerungen,  die  in  dieser  Richtung  bedenklich  an 
muten,  bei  sonstiger  normaler  Entwicklung  und  Umgebung  zunächst 
Hjverständnis,  der  Gedankenlosigkeit,  der  natürlichen  I'nent- 
wiciceitheit  von  Gefühl  und  W  lilen  begründet  sind.  Die  positivistische 
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Theorie  nöti|^  uns  nicht  nur  zur  Umdeutung  vieler  unzweifelhaft  spon- 
taner Sozialäußomngen  narh  dem  Vorgang  bekannter  ethischer  TThieo- 
rien,  die  Altruismus  nur  als  kliigoron  und  verfeinerton  E<:;iMsnnis  er- 
klären (Theorie  des  wohlverstandenen  EiLTonnutzes).  sondern  zwingt 
uns  auch  zu  Hypothesen  über  die  Müi;!i(  hkeit  der  Entstehung  von 
Gewöhnungen  und  Schätzungsrichtungeu,  die  nicht  nur  gar  nicht  in 
der  Natur  angelegt  sind«  sondern  sogar  erst  noch  entgegengesetzte  An- 
lagen auswurzeln  müssen.  Wir  halten  an  der  seit  Aristoteles  klassisch 
formulierten  Ueberzeuj^nng  fest,  daß  der  Mensch  ein  natürlich  soziales 
Wesen  ist,  daß  instinktiv  vorwurzelte  soziale  Neigungen  und  Triebe 
ebenso  Ausstattungsstücke  der  normalen  menschlichen  Anlage  sind  wie 
die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Lebens  und  des  Bewußtseins.  Die 
vorhergehend  angezogenen  Tatsachen  der  Kinderpsychologie  dürfen  als 
empirische  Rechtfertigung  und  zugleich  Veranschaulichung  dieser  Auf- 
fassung gelten. 

Mit  der  Eingliederung  des  Kindes  in  .indiTo  und  weitere  Kreise  als  den 
der  eigenen  Familie,  zunächst  also  in  kleinere  oder  größere,  lockere 
oder  festere,  einheitliche  oder  gemischte  Spielkameradschaften  (nach 
erlangter  Schulreife:  Lemkameradschaften)  entstehen  zahlreiche  Ge- 
legenheiten, die  individuelle  Stellung  zum  Gemeinschaftsleben  als  sol- 
chen, die  Spielarten  des  sozialen  Temperaments  zu  bekunden.  Die 
Erfahrung  zeigt,  daß  sich  unter  zwei  Gesichtspunkten  Typen  im 
sozialen  Verhalten  unl orscheiden  lassen.  Der  erste  Gesichtspunkt  ist 
das  Verhältnis  des  Klemkindes  zur  Gesellschaft  der  Altersgenossen 
als  solcher,  also  die  verschiedene  Ausprägung  der  Geselligkeit;  er  er- 
laubt uns  zu  unterscheiden  zwischen  extrem  geselligen,  normal  gesel-i 
ligen  und  ungeselligen  Naturen,  welch  letztere  natürlich  durchaus  nicht 
asozial  im  sittlichen  Sinn  zu  sein  brauchen.  Selbstverständlich  zeigen 
die  Kinder  in  der  Wirklichkeit  auch  Misch-  und  Zwischenformen  in 
ihrem  Verhalten  zur  Gesellschaft. 

Das  extrem  gesellige  Kind  fügt  sich  auch  schon  bei  den  ersten  Be- 
suchen in  einem  Hort,  Kindergarten  usw.,  bei  der  ersten  Teilnahme 
an  einem  geselligen  Spiel  oder  einer  Kameradschaft  glatt  und  leicht 
ein,  fühlt  sich  sichtlich  behaglich  unter  seinesgleichen,  verträgt  sich 
mit  jedem  Genossen.  K«>in  Zoiciien  von  Unsicherheit  oder  Beunruhi- 
gung durch  fremde  Gesichter  ist  bemerkbar.  Bei  Kindern,  die  bis  dahin 
ohne  gleichalterige  Gespielen  erzogen  worden  sind  (z.  B.  bei  einzige»! 
Kindern)  oder  die  durch  die  Erziehung  sehr  verwöhnt  wurden,  kann  die 
natürliche  Liebe  zur  Geselligkeit  anfänglich  etwas  verschleiert  werden 
durch  ihre  T'nselbständigkeit  in  äußeren  Dingen,  aber  der  aufmerk- 
Siinio  Beobachter  stellt  leicht  fest,  ob  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Schüchternheit  im  Anschluß  lediglich  Folge  der  Unselbständigkeit  oder 
Ausfluß  einer  spröden  Zurückhaltung  ist.  Das  gesellige  Kind  sehnt 
sich  nach  dem  Wirbel  und  Tumult  der  Kameradschaft,  sucht  ihn  auf, 
fühlt  sich  sichtlich  am  wohlsten  im  größten  Haufen  und  kann  im  äußer- 
sten Fall  nur  schwer  allein  *ein.  Es  ist  im  Umgang  auch  \yenig  wähle- 
risch, noch  kritikloser  als  das  sell)stverständlich  kritiklose  Kindergarten- 
alter im  Durchschnitt.  Man  darf  aber  nicht  annehmen,  daß  dieseleichte 
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Fügsamkeit  in  die  Gemeinschaft  immer  Hand  in  Hand  gehe  mit  einer 
altruistischen  Einstelking;  davon  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein.  Diese 
Freude  an  der  Geselligkeit  als  solcher  ist  moralisch  betrachtet  neutral. 
Ebensowenig  ist  es  der  etwa  vorhandene  gemeinsame  geistige  Inhalt, 
der  die  Geselligen  stärker  fesselt.  Es  ist  lediglich  das  Bedürfnis  nach 
Menschen,  die  Freude  am  Zu8ammenld)en,  gewissermaßen  die  formale 
Seite  dos  Gesellschaftlichen,  negativ  gewendet,  eine  gewisse  Furcht 
vor  dem  Alleinsein,  eine  Unbofriedigung  durch  die  Selbstüborlassenheit. 

Das  Gegenspiel,  das  ungesellige  Kind,  verdeutlicht  den  Typus  in 
wesentlidhen  Stücken.  Das  ungesellige  Kind  begeht  keine  antisozialen 
Handlungen;  es  ist  nicht  etwa  unverträglich,  angeberisch,  esneektoder 
quält  nicht.  Einmal  in  die  Gemeinschaft  hineingesteckt,  findet  es  sidi 
mit  diesem  Schicksal  ab,  aber  ebenso  wie  man  auch  als  Erwachsener 
Schicksale,  denen  man  nicht  entrinnen  kann,  über  sich  ergehen  läßt. 
Eigentliche  soziale  Initiative,  aktiver  Anschluß  an  die  Kameratlen  fehlt. 
Es  macht  für  das  Behagen  des  Kindes  keinen  Unterschied,  ob  es  allein 
ui  einer  Ecke  sitzt,  für  sich  spielt  und  mit  sich  redet,  oder  ob  ein  klein«fer 
oder  größerer  Kreis  von  Gespielen  seine  Umgebung  bildet.  Es  wird 
durch  die  anderen  nicht  gestört,  aber  zu  seinem  positiven  Wohlbefinden 
hat  es  die  andern  auch  nicht  nötig.  Soweit  es  freie  Verfügung  behält, 
halt  es  sich  lieber  für  sich  als  mit  den  anderen  und  in  besonders  tumid- 
tuarischer  Kameradschaft  wird  es  leicht  schüchtern  und  verlegen.  Dabei 
smd  diese  Verhaltungsweisen  nicht  Folge  von  Ungeschicklichkeit  und 
Unselbständigkeit,  sondern  eines  geringeren  BedMoisses  nach  anderen 
Menschen. 

.  13ie  meisten  Kinder  im  Spielalter  zeigen  ein  gesellschaftliches  Ver- 
halten, das  wohl  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  übergeselligen  und 
dem  ungeselligen  Kind.  Nach  einem  kurzen  Vorspiel  der  Befangenheit 
leben  sie  sich  in  die  Bedingungen  der  Kameradschaft  oder  Gemeinschaft 
ein,  fühlen  sich  wohl  in  ihr,  oft  so  wohl,  daß  die  Aufforderung  zum 
Aufhören  des  geselligen  Spieles  oder  zur  Beendigung  der  gemeinscbaft- 
uchen  Kindergartenarbeiten  ungern  befolgt  wird.  Aber  nach  einem 
Stadram  des  Ausklangs  fOhloi  sie  sich  alsbald  auch  allein  wieder  behag- 
hch,  wenden  sich  den  dabei  möglichen  Spielen  und  Interessen  zu,  wieder- 
um mit  einer  Hingabe,  daß  die  Aufforderung  zum  geselligen  Spiel  ab 
lästige  Unterbrechung  empfunden  wird. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  der  uns  Typen  des  sozialen  Verhaltens 
zu  bilden  gestattet,  ist  die  in  der  Wechselwirkung  mit  anderen  zutage 
tretende  Wirkung  der  sittlichen  Forderungen  und  der  geistigen  Grund- 
Jagen  des  Gemeinschaftslebens.  Selbstverständlich  ist  auf  die  klare 
Ausprägung  dieser  Verhältnisse  neben  der  natürlichen  Artung  die  durch 
Beispiel,  Lehre,  Erziehung  und  Alter  wescnthch  beeinflußte  Erfahrung 
des  Kindes  von  maßgebender  Bedeutung.  Die  Typen,  die  sich  unter 
diesem  zweiten  Gesichtspunkt  umreißen  lassen,  möchte  ich  bezeichnen 
als  ogoistisch-soziales  Verhalten,  altruifftisch-soziales  Verhalten,  asoziale» 
und  antisoziales  Verhalten.  ^ 

{?»^F]ei,  ob  ein  Kind  natürlich  geselh'g  oder  gesellschaftlich  schwer- 
lamg  ist,  emmal  in  die  Wechselwirkung  mit  anderen,  in  eine  Gemein- 
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Schaft  hineingestellt,  wird  es  unzweideutig  verraten,  ob  es  die  anderen 
wesentlich  nur  als  Mittel  fOr  seine  Zwecke  auffaßt  und  verwertet  oder 

sich  als  dienendes  Glied  der  Gruppe  fühlt.  Im  ersten  Fall  entwickelt 

ßich  oine  je  nach  den  anderen  Eigenschaften  mehr  oder  minder  stark 
ausgeprägte  Tendenz,  zu  dominieren,  eine  führende,  tonangebende 
Rolle  zu  spielen.  Auf  welche  Momente  sich  das  Bewußtsein  der 
Ueberlegenheit  stützt  oder  welche  Momente  dabei  von  den  anderen 
Kindern  als  Grundlage  des  sozialmi  Prestiges  respektiert  werden,  ist 
beträchliich  vö'schieden :  bessere  Kleidung,  fertige  Manieren,  ein  kleiner 
Altersvorsprung,  körperliche  Kraft,  geistige  Ueberlegenheit  und  bessere 
Leistung  können  die  gleiche  Rolle  spielen;  in  vielen  Fällen  genügt  es 
aber  auch,  daß  ein  Kind  daheim  der  Familienmittelpunkt  war,  der 
Gegenstand  absichtlicher  und  unwillkürlicher  Verwöhnung,  um  es  in 
eine  auf  Beherrschung  der  anderen  abzielende  Einstellung  zur  Gesell- 
schaft hineinzudirigieren.  Ich  bezeichne  ein  soziales  Verhalten,  wie  es 
beim  herrschsüchtigen  Kind  vorliegt  als  egoistisch-sozial,  und  glaube 
den  Namen  rechtfertigen  zu  können.  Sozial  ist  das  Verlialten,  insofern 
ein  Kind  mit  seinem  Geltungsbestreben  die  anderen  braucht,  unter 
Umständen  auch  für  seine  Anhänger  sorgt,  also  einer  bedingt  und  be- 
schrftnkt  altruistischen  Handlungs-  und  FQhlweise  fähig  ist;  es  braucht 
die  anderen  als  Kreis  seiner  Bewunderer,  Diener,  Gefolgsleute,  Partei- 
gänger. Egositisch  ist  das  Verhalten  aber  in  der  letzten  Bewertung 
imd  Einstellung;  das  Kind  und  seine  Zwecke  erscheinen  als  die  eigent- 
lichen Endzwecke  und  die  anderen  werden  in  die  Stellung  von  Mitteln 
zur  Erlangung  dieses  Endzweckes  hineingesehen  oder  hineingedrängt. 
Fflr  die  Strulrtur  des  Gemeinschaftslebens  sind  diese  egoistisch-sozialen 
Einstellungen  von  großer  Bedeutung;  ein  gut  Teil  der  Binnengliedening 
innerhalb  der  Gemeinschaften  beruht  auf  der  mehr  oder  minder  starken, 
auch  äußerlich  betonten  Ueberlegenheit  einzelner  Individuen  über 
durchschnittliche  Massen;  als  Führungsgnade  oder  Organisationstalent 
werden  die  egoistisch-sozialen  Einstellungen  in  höheren  und  wohl  auch 
▼ered^erem  Formen  als  unenibelirliehe  psychologische  Bedingungen 
gesellschaftlicher.  Einheitsbildung  anerkannt;  selbst  so  vage  und  zweifel- 
hafte Momente  wie  Fremdabstammung  oder  demagogisches  Geschick 
können  vorübergehend  einen  Menschen  zum  Exponenten  einer  Masse 
erheben  und  sie  seinem  Willen,  seiner  Ilcrrsclisucht  überantworten. 
Wir  werden  in  der  weiteren  Entwicklung  —  die  oberen  Schulstufen 
und  Pubertätsalter  sind  dafür  die  Blütezeiten  —  die  Entfaltung  und 
Umbildung  der  aktiven  und  passiven  egoistisch-sozialen  Einstellungen 
in  den  Anfängen  des  jugendhchen  Vereins-,  Verbindungs-,  Genossen- 
schafts- und  Bandenwesens  verfolgen,  die  Entstehung  und  Ausbildung 
eines  Selbstbewußtseins  der  Jugend  als  gesellschaftlicher  Schicht,  ge- 
wissermaßen eines  Jugendklasscngeistes,  und^  damit  die 
psychologische  Hauptwurzel  der  Jugendbewegung.  Im  Spielalter  smd 
natürlich  nur  die  Anfänge  erkennbar,  aber  doch  deutlich  genus^  Ich 
erinnere  nur  an  Erfahrungen  über  Parteibildung,  wie  sie  wohl  in  jedem 
größeren  Kindergarten  vorkommen  und  mitunter  die  Erziehung  vor 
heikle  Aufgaben  stellen.  Man  darf  nicht  übersehen,  daß  den  aktiven 
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egoistiBch-soziden  Einstellungen,  d.  h.  dem  Herrschtrieb,  dem  Organi- 
saümutalent  und  -bedürfnis,  dem  Streben  nach  Präponderanz  audi 

passivo  Formpn  entsprechen,  eine  gewisse  weichmütige  oder  einfach 
gU'icligülligo  Nachgiebigkeit,  Fügsamkeit,  ein  Bedürfnis,  sich  nach  an- 
deren zu  ncliten,  ihnen  Gefolgschaft  zu  leisten.  Mitunter  ist  der  geistige 
Einschlag  auch  dieser  Seiten  des  sozialen  Verhaltens  handgreiflidi:  dort, 
wo  bei  Empfänglichkeit  für  Schmeichelei  oder  Geschenke  ein  instink- 
tives  Streben,  sich  durch  Fügsamkeit  gegen  einen  bestimmten  Alters- 
gennsson  dessen  Schutz,  dessen  Anerkennung  oder  besondere  Zuneigung 
zu  Kichern,  also  Vorteile  für  sich  zu  gewinnen,  naiv  zutage  tritt.  Beim 
Erwachsenen  liegen  die  Verhältnisse  durchaus  älinlich,  aber  sorgsam  ver- 
schieiert  hinter  anderen  Formen  und  —  vor  dem  eigenen  Bewußtsein  — 
auch  anderen  Motiven.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Richelieu  mit  einer 
Offenheit  und  sclbsttäuscluingslosen  Klarheit  das  Geheimnis  seines  Er- 
folges in  dem  Satz  ausgesprochen,  daß  er  seine  Eitelkeit  der  Eitel- 
keit der  anderen  dienstbar  gemacht  habe ,  bis  er  erstarkt  genug  war, 
um  ausschließlich  seiner  Eitelkeit  von  allen  politisch  einflufireichen 
Kreisen  dienen  zu  lassen.  Und  selbst  auf  seiner  Höhe*  herrschte  er,  in- 
dem er  peinlichst  den  Schein  der  Herrschaft  des  Königs  vor  dessen  eige- 
nem Bewußtsein  zu  wahren  und  aufrecht  zu  halten  verstand.  Natürlich 
ist  auf  früher  Stufe  von  derartig  verschlungenen,  feinberechneten  Moti- 
vationen des  gesellschaitiichen  Verhaltens  noch  nicht  die  Rede  —  aber 
entwicklungspsychologische  Denkweise  gewöhnt  daran,  in  den  unkom- 
plizierten Formen  die  Ansätze  für  spätere  Ausgestaltungen  2u  erspähen 
und  so  den  Wog  zu  genetischem  Verständnis  an  sich  überraschend  oder 
ungeheuerlich  anmutender  Aeußerungen  des  Gcsellscliaftslebens  zu  er- 
öffnen. Das  Ineinaiiderspiel  aktiverund  passiver  egoistisch-sozialer Ver- 
haltungswdsen  der  Spielkinder  bietet  in  der  Tat  schattenhafte  Vorzeich- 
nungen von  Emstverhältaissen,  die  etwa  30  Jahre  später  einen  Hauptteil 
der  Substanz  des  Gesellschaftslebens  ausmachen,  soweit  dies  psychischer 
Vorgang  ist. 

Der  egoistisch-sozialen  Einstellung  steht  die  altruistisch-soziale  gegen- 
über. Ist  die  erste  bedingt  nicht  nur  durch  Ueberlegenheit  und  Yor- 
sprung  sei  es  an  Jahren,  Kraft,  Vitalität,  geistigen  Interessen,  sondern 
auch  durch  einen  Herrsch-  und  Organisationswilien,  nicht  bloß  basiert 
auf  das  Selbsterhaltungs-  und  Selbstbehauptungsstreben  im  primitiv- 
sten wie  im  höchsten  Sinne  {suum  esse  conservare),  so  liegen  die  psychi- 
schen Wurzeln  der  zweiten  in  all  den  Umständen  und  Anlagen,  die 
Aufopferung  und  Hingabe  des  Selbst  als  natürliche  Reaktion  oder  ab 
gern  geübte  Leistung  einer  angeborenen  Liebenswürdigkeit  und  Dienst- 
beroitschaft  oder  als  gewohnheits-  und  einsichtsgemäße  Pflicht  vor- 
bereiten. Am  reinsten  und  einfachsten  pflegen  sich  die  altruistisch- 
sozialen Regungen  gegenüber  jüngeren  ,  schwächeren  ,  irgendwie  des 
Si^utzes  und  der  Fürsorge  bedürftigen  Spielgenossen  zu  offenbaren, 
weil  das  Kind  offenbar  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  wie  beglückend 
es  ist,  Hilfe  zu  finden,  wo  man  sich  selbst  nicht  recht  helfen  kann.  Aber 
auch  andere  Umstände  rufen  eine  besondere  Hilfsbereitschaft  und  Hin- 
gabe wach;  Liebe  und  Zärtlichkeitsbedürfnis  erküren  sich  aucli  unter 
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den  Spielgenossen  ihre  Gegenstftnde;  besonders  bei  den  kleinen  Mäd- 
chen kündigen  sich,  worauf  W.  Stern,  N.  Wolffheim,  Varendonok  und 
andere  Beobachter  übereinstimmend  hinweisen ,  die  dem  Gesrhleclit 
eigene  stärkere  Emotionnlität  in  ihrer  Richtung  auf  das  Persöuiiciie,  die- 
mütterlichen  Pflegeinstinkte,  deuthch  an. 

Die  Acußerungcn  der  beiden  bisher  betrachteten  sozialen  Einstel- 
lungen sind  als  die  Breite  der  Norm  zu  betrachten;  bei  jedem  Kind 
finden  sich,  wenn  wir  von  extremen  typischen  Repräsentanten  ab- 
sehen, eine  Mischung  oder  ein  Weclisel  beider  Einstclhingen,  je  nach 
Situation  und  Gelegenheit;  auch  ein  natürlich  herrschsüchtiges,  präpo- 
tentes Kind  ist  durch  kluge  Erziehung  für  Rücksicht,  Hilfsbereitschaft^ 
Hingabe  empfänglich  zu  machen,  auch  in  einem  anschmiegsamen,  nach- 
giebigen und  hingebenden  regen  sich  unter  Umständen  kräftiger  Eigen- 
wille, passive  Resistenz  oder  kann  durch  Erziehung  auf  die  wünschens- 
werte Differenzierung  seiner  sozialen  Stellungnahme  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  hingewirkt  werden. 

Der  Asoziale  und  Antisoziale  dagegen,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns 
nun  wenden,  stehen  außerhalb  der  Breite  der  Norm.  Es  ist  nicht  ge- 
sagt, daß  sie  audi  zugleich  in  inteUektueller  oder  körperlicher  Hinsidit 
anormal  sein  müssen;  die  neuesten  Forschungen  über  Jugendasozialität,. 
wie  sie  von  Laura  Gervai  Gregor  und  E.  Voigt  länder,  besonders  von 
David  Ijund  durchgeführt  worden  sind,  haben  mit  dem  die  .lugendrechts- 
pflege  und  teilweise  auch  die  Erziehung  beherrschenden  Vorurteil,  in 
jedem  moralisch  pathologischen  Kind  einen  unverantwortlichen  Kranken 
zu  sehen,  gebrochen.  Wir  werden  einräumen  müssen,  daß  moralische- 
Entartung  und  Verwilderung  wohl  durch  Armut,  Verwahrlosung,  Krank- 
heit und  geistige  Defekte  vorbereitet,  begünstigt  wird,  daß  sie  in  zahl- 
reichen Fällen  zusnmmen  mit  soziologischen,  intellektuellen  und  physi- 
schen Normwidrigkeiten  besteht,  daß  sie  aber  auch  ohne  diese  Um- 
stände auftreten,  wie  andrerseits  dort  fehlen  kann,  obgleich  diese  Um- 
stände in  hohem  Maße  als  Versuchungen  und  Gefahren  wirken.  Die- 
Ursachen  des  asozialen  und  antisozialen  Verhaltens  scheinen  mir  noch 
nicht  endgültig  geklärt  und  wenn  schließlich  mit  vererbungsstatisti- 
schen l^eberlegungen  eine  konstitutionelle  Komponente,  ein  asozialer 
angeborener  Charakter  oder  eine  ererbte  Disposition  zum  Verbrechen 
herangezogen  wird,  so  ist  zwar  damit  für  den  einzelnen,  abgeleiteten 
Fall  eme  gewisse  Beurteilungsbasis  geschaffen,  im  Grunde  jedoch  das. 
Problffioi  selbst  nicht  gelöst,  sondern  zurückgeschoben.  Ob  Einzel- 
schuld oder  generative  Schuld  vorliegt,  kann  wohl  klargestellt  werden, 
aber  wie  die  generative  Schuld  selbst  entstand,  darüber  würden  der 
Vertreter  einer  darwinistischen  Abstammungslehre,  der  Anhänger  emes 
positiven  Christentums,  der  Gläubige  der  Kausalität  und  der  einer  in- 
deterministisch gefaßten  Willensfreiheit  notwendig  verschiedene  Ant- 
worten geben.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  für  den  Kulturphilosophen 
und  für  den  Erzieher  der  Glaube  an  die  Freiheit  des  Menschen  der  maß- 

»  Laura  Gervai,  Kindliehe  und  jugendliche  Verbrecher.  Manchen,  1914.  E.  ReinhardU 

A.  Gregor  und  K.  Voi-Uänder,  Die  Verwahrlosung.  Berlin,  1918.  David  Lund,  Dl» 
Uräachen  der  JugcndasoziaiilAt.   Stockholm,  1918. 
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gebende  Gesichtspunkt,  der  alloin  echte  Schuld,  echte  Reue,  die  wir 
doch  als  Tatsachen  der  inneren  Welt  kennen  und  uns  nicht  in  Selbst- 
täuschungen, Illusionen  oder  Verkehrtheiten  umdeuten  lassen  dürfen, 
verständlich  zu  machen  vermag.  Auch  die  unvoreingenommene  Beob- 
achtung des  Kindes  lehrt,  dafi  es  letzten  Endes  die  fortmrkende  Ronse- 
quenz seiner  freien  Willensentscheide  ist,  wenn  der  Mensch  allmählich 
sich  in  ein  zur  zweiten  Natur  werdoides  System  von  Gewohnheiten 
verstrickt,  die  ihn  schließlich  unfähisr  machen,  das  Richtige  zu  fühlen 
und  zu  tun  und  uns  so  den  Eindruck  eines  Wesens  vortäiisrhen.  das  zu- 
folge seiner  Natur  nicht  anders  handein  kann  als  es  tatsächlich  handelt. 

Diese  Bemerkung  mußte  vorausgehen,  um  die  Tatsachen  des  asozialen 
und  antisozialen  Verhaltens  bei  Kindern  vor  einer  Verwechslung  mit 
Naturtatsachen  zu  bewahren.  Die  allgemeinen  Grundlagen  solchen 
Verhaltens  gehören  zweifellos  dem  Gebiet  der  geistigen  Norm- 
widrigkeit und  Krankheit  an.  Nach  einer  Charakteristik  Kräpelins^ 
wird  det  Gesellschaftsfeind  in  seiner  besonderen  Stellung  dadurch  be- 
stimmt, daß  bei  ihm  eine  ausgesprochene  sittliche  Stumpfheit  besteht 
und  die  Gemütsbeziehungen  zu  seiner  Umgebung  unentwickelt  bleiben. 
Ihm  fehlen  daher  alle  jene  Triebfedern  des  Handelns,  die  aus  der  Zu- 
neigung zu  den  Mitmenschen  und  aus  dem  Bedürfnis  entspringen,  ihre 
Herzen  zu  gewinnen.  Der  Verstand  dieser  Kranken  pflegt  höchstens 
innerhalb  der  Grenzen  des  praktischen  Lebens  leidlicn  ent^ckelt  m 
sein.  Bcscliränken  wir  uns  auf  die  Kinderzeit,  so  beobachten  wir  dea 
Gesellschaftsfeind  oder  den  Unsozialisierbaren  nicht  nur  in  den  Scharen 
der  Idioten  und  Imbezillen,  sondern  auch  unter  den  Psychopathen 
und  Nervösen.  Ja  bei  den  letzteren  ist  vielfach  das  regelwidrige  Sozial- 
yerhalten  das  Hauptanzeichen  der  Abnormitiät.  In  der  Psychopatho- 
logie und  Kriminologie  des  Kindes-  und  Jugendalters  sind  fast  alleFo^ 
men  asozialen  Verhaltens  nachweisbar,  die  sich  auch  beim  erwachsenen 
Rechtsbrecher  und  Gesellschaftsfcind  finden,  und  es  ist  interessant, 
daß  namentlich  die  kriminelle  Asozialität  sich  gerade  in  den  Lebens- 
jahren häuft,  die  wir  als  Markstein  der  normalen  sozialen  Entwicklung 
hervorgehoben  haben.  Altersstufen,  bd  denen  das  erste  Auftreten  von 
Verwahrlosung  und  antisozialer  Kriminalität  sich  besonders  häuft,  sind 
einerseits  die  Jahre  6—10  (Schulabschnitt),  andrerseits  die  Jahre  13—17 
(Pubertät). 

Das  letzte  Gebiet  sozialpsychologischer  Kinderforschung  bilden  end- 
lich die  Kindergesellschaften.  Nach  der  von  K.  Groos  entwickelten 
Theorie  des  Spiels  wird  man  wohl  auch  in  diesen,  anfänglich  jedenfalls 
auf  der  Stufe  spielender  Nachahmung  stehenden  Erzeugnissen  der  kind- 
lichen Spielfähigkeit  Vorübungen  für  den  Ernstfall  des  Lebens  sehen 
mit  fließendem  Uebergang  in  die  echten  Gesellschaften  selbst.  Die 
Beobachtungen  von  Monroe  und  Varendonck  zeigen,  daß  auch  schon 
im  SchulaHer  sich  kindliche  (Gesellschaften  bilden,  meistens  als  Banden 
für  das  Straßenleben  und  die  Spieltätigkeit,  selten  und  nicht  ohne  Ein- 
fluß der  erwachsenen  Erzieher  als  Zwecl^emei^BcÄiaften.  Die  Erhebungen 

*  Psychialrio  S.  2076. 
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beschrftnkensioh  jedoehauf  das  Jugendalter  und  eine  bestimmte  Schicht 
von  Jugendlichen,  die  männlichen  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Das 
Gesamtergebnis  ist  überraschend:  man  kann  sagen,  daß  nach  den  Bern- 
feldschen  Stichproben  fast  die  ganze  männliche  Jugend  irgend  einem 
Verein  angehört  (Nichtschülervereinen ,  die  von  Erwachsenen  organi* 
dert  sind  0,5—^6%  ;  offiziellen  SchQlervereinen  3 — 100%,  ,,geheimen" 
Schülervereinen  2 — 74%).  Nimmt  man  dazu  die  freilich  noch  nicht 
statistisch  ermittelte  Teilnahme  der  Jugendlichen  außerhalb  der  höheren 
Schulen,  namentlich  der  proletarischen  Jugend,  an  den  Vereinen  zur 
Jugendpflege,  an  den  Jungarbeiterorganisationen,  Lehrlings-  und  Ge- 
sellenvereinen, 80  dürfte  der  Jugendverein  eine  allgemeine,  der  selbst- 

{ gebildete  Verband  eine  beträchtlich  häufige  Erscheinung^  des  Sonal- 
ebens  der  Jugend  sein.  Interessant  sind  auch  die  Motive,  die  voil  den 
Jugendlichen  für  ihre  Teilnahme  an  solchen  ,, Altersbünden"  angegeben 
werden.  Bewußte  Gemeinschaftspflege,  geistige  Interessen,  nationale 
Motive,  Körperkultur  werden  mit  größerer  Häufigkeit  genannt,  rein 
ethische  (Solidarität  in  der  Alkoholtemperenz)  und  rein  utilitaristische 
(Vorbereitung  auf  die  Hochschule)  seltener.  In  ähnlicher  Weise  gehen 
die  Urteile  über  den  Wert  auseinander,  den  Jugendliche  nachträglich 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  Altersbund  beimessen.  Die  Motive  in  der 
proletarischen  Jugendbewegung  sind  nach  meinen  Beobachtungen  stärker 
nach  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Seite  ausgeprägt,  sonst  aber 
durchaus  vergleichbar. 
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Da  die  Psychologie  der  Gesellschaft  als  solche  weder  allgcrnciu  bewußt  geworden, 
noch  weniger  allgemein  anericannt  worden  ist,  sind  Arbeiten,  die  sich  auf  ihren  Frage- 
lircis  erstrecken,  vii  lfrch  \inlpr  aruioren  Titeln  versleckt.  Ich  habe  im  folgenden  eine 
Auswfthl  von  Veröffentlichungen  ÄUiüuamengcfaßt,  die  sich  entweder  schon  Im  TIW 
oder  im  Inhalt  als  ausdraekUch  »(»laipsychologische  Arbeiten  bekennen  und  aufgefaOf 
wissen  wollen.  Ich  mache  jedoch  darauf  aufmerksam,  claü  jeder,  der  sich  der  BearboiUng 
dieser  oder  Jener  einscIU&gigen  Einzelfrage  zuwendet,  f,'ut  tut,  auch  unter  anderen  Htm 
Umschau  Jtu  halten.  Am  förderlichsten  wird  dabei  sein  die  Benützung  der  bibliographf- 
schen  Hilfsmittel.  So  wird  sozialpsv«  hologische  Literatur  gelegentlich  auch  angezeig^ 
in  der  jetzt  im  17.  Jalirgang  orscheinenden  „Bibliograpliic  der  Sorialwlssenschafteii 
(Berlin,  J.  Springer),  in  den  seit  1913  allerdings  nicht  regelmäßig  ausgegebenen  „Jahr- 
büchern der  Philosophie"  (Berlin,  Ernst  Mittler  u.  Sohn)  —  dort  auch  unter  dem  Sam- 
meltitel „Soziologie"  —  und  in  den  P.-;ychologischen  Lileraturberichten  der  „ZeitscBTiil 
für  Psychologie"  (Leipzig,  J.  A.  Barlli)  und  der  „Psychological  Review". 

Als  lebendige  Porschungsrichtung  kann  die  Sozialpsychologie  verfolgt  werden  (außer 
in  den  eigentlich  psychologischen  Revuen)  auch  in  folgenden  Zeitschriften: 

„Vierleljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie"  (LelpCigi  BanO|* 

Monatsschrift  für  Soziologie  (hrsg.  v.  Eleutheropolus  und  Engelhardt). 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats^tisscnscliaft. 

Zeitschrift  fflr  Sozialwlssenschaft  (hrqg.  v.  J.  WoU;  TQbingen). 

Logos. 

TAnnfo  sociologique  (v.  Dürkheim). 

The  American  Journal  of  Sociologv  (hr.-fr.  v.  Srnall). 

Eine  Fundgrube  für  —  allerdings  unsystematische  —  sozialpsychologische  t-rkenni- 
nlsso  bildet  die  von  HarUn  Buber  heitusgegebene  Sammlung:  Die  GeseUsehaft  (mK- 
fUrt  a.  M.,  Rotten  und  LOnhig.) 
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PSYCHOLOGIE  DER  BERUFE. 

VON 

OTTO  LIPMANN 


I 


1.  POPULAR-PSYCHOLOGIE  DER  BERUFE 

Ebenso  wie  die  Volksseele  lange,  bevor  an  eine  wissenschaftlidie 
Psychologie  7ai  denken  war,  gewisse  psychologisclip  BpobacliUmgen  ge- 
macht und  ihre  Ergebnisse  in  den  Sprichwörtern  niedergelegt  hat,  so 
hat  sie  auch  erkannt,  daß  zwischen  manchen  Berufen  und  den  psy- 
chi8<dimi  Eigenschaften  ihrer  Vertreter  innere  Zusammenhänge  be- 
stehen. Quellen  für  diese  Laienpsychologie  der  Berufe  sind  u.  a*  die 
Witzblatt- Karrikatur  und  das  Kommersbuch.  Wir  finden  da  den 
„zerstreuten"  Professor,  den  naiven"  Bauern,  den  ,,pedantis(-hen" 
Beamten,  den  exaltierten"  Schauspieler,  den  ,, eitlen"  Tenor,  den 
„schlauen"  Kaufmann  u.  v.  a.  Und  aus  dem  Kommersbuch  zitieren 
wir:  „.  .  .  der  Jurist  besucht  nur  feine  Kreise,  der  Medinner  ist  kon 
Christ,  der  Theolog  zu  weise." 

Die  Laienpsydiologie  hat,  ähnlich  der  Mythologie,  die  Berufe  und 
Stände  mit  Attributen"  versehen;  der  Leutnant  und  das  Einglas 
gehören  ebenso  fest  zueinander  wie  Athene  und  die  Eule,  und  diese 
Attribute  weisen  in  gleicher  Weise  auf  bestimmte,  meist  psychische 
Eigenschaften  ihrer  Träger.  So  vieles  an  solchen  Etikettierungen  auch 
unberechtigte  Verallgemeinerung  und  Uebertreibung  sein  mag,  so  haben 
sie  zweifellos  doch  auch  ihre  reale  Bedeutung. 

Aus  dem  vorwissenschaftlichen  Stadium  der  Psychologie  der  Berufe 
stammen  die  von  Bogumil  Goltz  gezeichneten  ,, Typen  der  Gesellschaft'* 
(1860).  Hier  und  in  seinen  „Beitragen  zur  Physiognomie  und  Charak- 
teristik des  Volkes"  (1859)  gibt  er  uns  u.  a.  psychologische  Charakteri- 
stiken des  Bauern,  des  Handwerksburschen,  des  kleinstädtischen  Bfirger- 
meisters,  des  Pädagogen,  des  jungen  Offiziers. 

So  wenig  uns  natürlich  eine  solche  vorwissenschaftliche  Psychologie 
der  Berufe  wissenschaftlich  befriedigen  kann,  so  gibt  sie  uns  doch  schon 
gewisse  Richtlinien  für  unser  Thema. 

2.  DREI  ARTEN  DER  ZUSAMMENHÄiNGE  ZWISCHEN  DEN 
BERUFEN  UND  DEN  PSYCHISCHEN  EIGENSCHAFTEN  IHRER 

VERTRETER 

Unter  den  physischen  und  psychischen  „Attributen",  die  schon  die 
Laienpsychologie  den  einzelnen  Berufen  zuwkennt,  befinden  sich 
manche,  die  ohne  weiteres  als  notwendig  fflr  eine  tüchtige  Berufs- 
ausübung zu  erkennen  sind,  wie  die  „Schlauheit"  des  Kaufmanns;  die 
wissenschaftliche  Berufspsychologie  hat  hier  nur  die  Aufgabe,  eine 
schärfere  Umschreibung  und  Analyse  der  popularpsychologischen  Be- 
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griffe  vorzanelimeii.  —  In  anderen  Fällen  erscheint  das  Attrilmt  all 
eine  Ausdrucksform  einer  Eigenschaft,  die  in  anderer  Fonn  bei  der 

Berufsausübung  gefordert  wird,  oder  als  die  Uebertragung  einer  für 
die  Berufstätigkeit  wichtigen  Eigenschaft  aus  dem  Berufs-  ins  Privat- 
leben; so  beim  „pedantischen"  Beamten. 

Der  Kausalzusammenhang  zwischen  dem  Beruf  und  einer  für  ihn 
als  charakteristisch  geltenden  Eigenschaft  kann  der  sein,  dafi  das  Vo^ 
handensein  der  Eigenschaft  oft  bei  der  Berufswahl  mitbestimmend 
wirkt,  oder  der,  daß  durch  die  Berufstätigkeit  diese  Eigenschaft  geübt 
oder  mitgoübt  oder  sonstwie  in  beabsichtigter  oder  imheabsichtigter 
Weise  in  ihrer  Entwickelung  gefördert  wird. 

Wer  z.  B.  dazu  neigt,  sich  und  sein  Innenleben  „darzustellen**,  d.  h. 
seine  GefOhle  und  Affekte  in  lihertriebener  Weise  zur  Schau  zu  tragen, 
die  Ausdrucksformen  und  Ausdrucksbewegungen  nicht  zu  unterdrücken, 
sondern  zur  Schau  zu  stellen,  erscheint  uns  einerseits  als  , .exaltiert"  und 
wird  andrerseits  sich  oft  zum  Berufe  des  Schauspielers  hingezogen  füh- 
len; denn  das  tägliche  Leben  bietet  ihm  zu  wenig  Gelegenheit,  sein 
Inneres  in  starken  Geffihlen  und  Affekten  und  den  ihnen  entsprechen- 
den Mienen  und  Gesten  zu  entladen,  und  so  sucht  er  sicli  denn  einen 
Beruf,  der  zahlreiche  solche  Gelegenheiten  an  ihn  heranbringt. 

Die  ,,Zorstrentheit"  des  Gelehrten  ist  ein  Beispiel  zugleich  für  eine 
durch  die  Berufsausübung  zur  höchsten  Entwickehing  gebrachte  Eigen- 
schaft und  für  die  Uebertragung  einer  solchen  Eigenschaft  aus  dem 
Berufs-  ins  Privatleben.  Die  Zerstreutheit  des  Gelehrten  ist  die  starke 
Einengung  dos  Bewußtseins  auf  den  jeweilig  die  Aufmerksamkeit  be- 
anspni eilenden  Sinneseindruck  oder  Oedankenablauf,  so  daß  andere 
heterogene  Sinneseindrücke  und  Vorstellungen  nicht  zum  BeNMißlsein 
gelangen,  unbemerkt  bleiben  und  leicht  vergessen  werden.  Wenn  em 
Kind  sich  durch  starke  Konzentration  und  Fixation  der  Aufmerksam- 
keit auszeichnet,  angespannt  beobachtet  od«P  grübelt,  so  erscheint 
schon  dem  Erzieher  als  der  „geborene  Gelehrte*'.  Das  Studium  laßt 
dann  das  Grübeln  und  Beobachten  in  ein  System,  und  so  wird  das, 
was  uns  als  Zerstrcutlieit  erscheint,  gewissermaßen  vorsätzlich  gestei- 
gert und  kann  schließlich  zum  Extrem  der  VVitzblattfigur  ausarten. 

Immerhin  werdepi  wir  doch  in  solchen  Eigenschaften,  wenigsten» 
soweit  die  Berufsausübung  selbst  in  Frage  kommt,  notwendige  Bedin- 
gungen tüchtigor  Berufsausübungen  zu  erblicken  haben.  Daneben  aber 
gibt  es  Eigenschaften,  deren  Entwickelung  als  eine  sekundäre,  unbeah- 
sichtigte  Folge  der  Berufsausübung  erscheint,  —  Eigenschaften,  di» 
auch  mit  dem  Beruf  nicht  notwendig,  sondern  nur  tats&chlich  Mu"? 
und  akzessorisch  zusammenhängen.  Um  auch  hierfür  ein  Beispiel  w 
geben,  so  sei  an  die  Versclnobenlieiten  der  Denk-  und  Ausdrucksweise, 
leomisch  wirkende,  oft  an  Tiks  grenzende  Manieren  und  Pedanterien 
u.  dgl.  erinnert,  die  wir  besonders  häufig  bei  Lehrern  finden.  Wi«*> 
auch  dies  als  eine  Berufseigenschaft  erscheint,  ist  nicht  schwer  zu  er- 
klären: Wer  in  der  Ausübung  seines  Berufes  in  der  Regel  keiner  nmi»- 
gebenden  Kritik  Gleich-  oder  Höhergestellter  ausgesetzt  ist  und  immer 
nur  eine  Masse  von  Individuen  vor  sich  hat,  deren  Kritik  ihn  nie»* 
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erreicht,  ist  nicht  in  der  Lage,  die  Entstdiung  solcher  ,fManieren"  im 
Keime  zu  ersticken;  er  bemerkt  sie  entweder  selbst  gar  nicht  oder  erst 
dann,  wenn  ihre  Abgewöhnung  einen  besonderen  Aufwand  an  Energie 
erfordern  wfirdp,  den  er  entweder  nicht  aufbringen  kann  oder  den  auf- 
zubringen ilim  nicht  lohnt.  —  So  finden  wir  ähnlieho  Verschrobenheiton 
u.  dgl.  auch  beim  alten  Junggesellen",  was  zwar  nicht  zum  Thema 
der  Berufspsychologie  gehört,  aber  doch  jene  Erklärung  des  „komi- 
schen** Lehrers  zu  iUustrieren  geeignet  ist;  auch  dem  Junggesellen  fehlt 
die  den  Ehegatten  in  der  Person  seiner  Lebensgefährtin  ständig  um- 
gebende Kritik.  —  Ein  anderes  Analogon  zur  Kalheder-Verschroben- 
heit  ist  der  ,,KaserncnIiüfton";  auch  dieser  kommt  (oder  müssen  wir 
sagen :  kam  ?)  z.  T.  dadurch  zustande,  daß  dem  Offizier  und  dem  mili- 
tfinschen  Vorgesetzten  Oberhaupt  die  Kritik  seiner  Untergebenen  nicht 
bekannt  wird  oder  gleichgültig  ist. 

3.  BEGRENZUNG  DES  THEMAS  „PSYCHOLOGIE  DER  BERUFE*' 

Gegenüber  solchen  ,, Attributen",  die  zwar  in  der  laienhaften  Kom- 
mersbuch- und  Witzblatt-Psychologie  der  Berufe  einen  großen  Raum 
einnehmen,  ist  unser  Interesse  mehr  auf  die  vorher  erwähnten  Zusam- 
menhänge zu  richten,  d.  h.  auf  diejenigen  Eigenschaften,  die  nicht 

nur  schlechthin  als  Begleiterscheinungen  oder  Folgewirkungen  gewisser 

Berufstätigkeiten  auftreten,  sondern  deren  Vorhandensein  als  für  eine 
tüchtige  Berufsausübung  notwendig  erscheint.  Damit  ist 
der  Bereich  der  Eigenschaften,  die  wir  in  unsre  Betrachtung  einzube- 
ziehen  haben,  nicht  etwa  eingeengt,  sondern  vielmehr  beträchtlich  er- 
weitert. Denn  während  wir  von  jedem  leidlich  normalen  Menschen 
erwarten  können,  daß  er  sich  schlecht  und  recht  mit  den  Anforderungen 
jedes  Berufes  abfinden  wird,  sind  außergewöhnlich  tüchtige 
Borufsleistungen  stets  das  Produkt  dieser  oder  jener  hervorragend  ent- 
wickelten Eigenschaften.  Diese  herauszuarbeiten  ist  enio  Aufgabe  von 
großer  theoretischer  und  praktischer  Bedeutung.  Unser  Thema  rückt 
dadurch  in  nahe  Nachbarschaft  zu  dem  einer  Begabungs lehre, 
und  wir  haben  es  diesem  Nachbargebiete  gegenüber  abzugrenzen. 

Ferner  ist  unser  Thema  noch  dahin  zu  begrenzen,  daß  wir  eine  Psy- 
chologie der  Stände  und  Klassen  aus  unserer  Betraclitung  ausscheiden 
und  uns  auf  diejenigen  Eigenschaften  beschränken,  die  tatsächlich  mit 
der  Berufsausübung  als  solcher  zusammenhängen.  Hierzu  gehört  also 
z.  B.  nicht  die  psychische  Stellungnahme  des  Arbeiters  zum  Kapitalis- 
mus, ja  nicht  einmal  das  psychische  Verhältnis  des  Arbeitnehmers  zum 
Arbeitgeber.  Beides  fällt  nicht  mehr  in  das  Gebiet  einer  Psychologie 
des  Arbeiter- B  er  u  f  es  ,  sondern  in  das  einer  Psychologie  des  Arbeit- 
nehmer -  S  t  a  n  d  e  s.  —  Daher  werden  uns  auch  die  durch  Art  und 
Grad  der  Bildung  bedingten  psychischen  Unterschiede  zwischen  „Ge- 
bildeten" und  „Ungebildeten"  nicht  näher  beschäftigen. 
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4.  METHODEN  DER  BERUFSPSYGHOLOGIE 

Eine  „Psychologie  der  Berufe"  kann  sowohl  nach  dem  ^Tustc^  einer 
Individualpsychologie  \sie  nach  dem  einer  differentiellcn  Psynhoinfrie 
aufgebaut  sein.  Dio  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  psychologie  betraclitet  immer 
je  eine  Persönliclikeit,  ein  Geschlecht,  eine  Altersstufe,  einen 
Beruf  und  sucht  dieses  psychische  Gebilde  nach  allen  Richtungen  hin 
psychologisch  zu  charakterisieren.  Die  Methode  und  das  Ziel  der  d  i  f  f  e- 
rentiellen  Psychologie  dagegen  ist  der  Vergleich,  in  dem 
7A\oi  oder  mehr  Personen,  Gruppen,  Berufe  u.  dgl.  einander  gegen- 
übergestellt werden. 

Die  beiden  Forschungsgebiete  und  -richtungen  sind  natürlich  nicht 
unabhängig  voneinander:  Psychogramme,  denen  ein  einheitliches  psy- 
chographischcs  Schema  zugrunde  liegt,  dienöi  sowohl  den  Zwecken 
der  individuellen  Charakteristik  wie  auch  differentiellpsychologischen 
Vergleichen  der  psychographierten  Individuen  oder  Gruppen.  Denn- 
noch  hat  auch  die  Verwendung  des  psychographischen  Schemas  seine 
Grenzen :  ein  so  wichtiges  wissenschaftliches  Hilfsmittel  es 
darstellt,  so  kann  es  doch  die  mehr  kflnstlerische  „Einfühlung" 
nicht  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen,  vorbereiten,  ihr  einige  Gesichts- 
punkte an  die  Hand  g*'ben  und  gewisse  Wege  weisen.  Auf  der  andern 
Seite  ist,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  differentielle  Pi^ychologie  nicht 
auf  die  Verwendung  des  in  Form  von  Psychogrammen  vorhegenden 
Materials  angewiesen  und  kann  yon  begrifflichen  Unterscheidungen  ia- 
no'halb  eines  psychologischen  Systems  ausgehen. 

Demnacli  unterscheiden  wir  auch  innerhalb  einer  Psychologie  der 
Berufe  drei  Verfahrungsweiscn  und  drei  diesen  entsprechende  Gruppen 
von  Ergebnissen:  an  kein  Schema  gebundene  ,,Beruisbiider",  „Berufs- 
Psychogramme**  und  „Berufs-Systematiken". 

n. 

1.  PSYCHOLOGISCHE  BERUFSBILDER 

Psychologische  Berufsbilder  zu  beschaffen,  war  das  Ziel  eines  im 
Januar  1912  von  mir  in  Angriff  genommenen  Unternehmens.  Das  In- 
stitut für  angewandte  Psychologie  versandte  ein  Rundschreiben,  dessen 
Anfang  folgendermaßen  lautete: 

„Die  differentielle  Psychologie  verfügt  z.  Z.  nur  über  eine  recht  ober- 
flächliche Kenntnis  derjenigen  Eigenschaften,  die  den  tüchtigen  Ge- 
lehrten (Naturwissenschaftler,  Philologen,  Philosophen  usw.)  und  Lehrer 
(Universitäts- ,  Gymnasiallehrer  usw.) ,  den  tüchtigen  Kaufmaim  und 
Industriellen,  den  tüchtigen  Offizier,  Techniker,  Politiker,  Joumalistea, 
Arzt,  Geistlichen,  Juristen  und  Verwaltungsbeamten,  den  tüchtigen 
Künstler  (Komponisten,  Maler  usw.)  usw.  als  solchen  kennzeichnen. 
Eine  Untersuchung  dieser  Fragen,  d.  h.  zunächst,  die  Aufstellung  einer 
Liste  derjenigen  Eigenschaften,  die  zur  tüchtigen  Ausübung  der  ver- 
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schicdencn  Berufe  erforderlich  sind,  Bchdnt  nicht  nur  zu  interessante 

thcorctischon  Erknnntnisson  ,  sondern  evtl.  auch  zu  wichtigen  prak- 
tischen Konsequenzen  führen  zu  können  " 

Die  Frage,  um  deren  Beantwortung  in  erster  Linie  die  Mitgheder  der 
Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik  ersucht  wurden,  lautete:  „Welche 
personlichen  Eigenschaften  halten  sie  für  ausschlaggebend  dafür,  daß 
jemand  in  Ihrem  Berufe  Hervorragendes  leistet?  (NB.  Bei  der  Beant- 
wortune:  (1*m-  Frage  bitte  ich  Sic,  die  verschiedenen  Seilen  Ihres  Berufes, 
z.  B.  heim  Chirurgen  die  forschende,  lehrende,  ärzthche  und  operative 
Tätigkeit  mögHchst  auseinanderzuhalten).  Die  Antworten  bitte  ich 
Sie  zu  gewinnen  und  zu  belegen  durch  Beobachtungen,  die  Sie  an  sich 
selbst  und  Ihren  Kollegen,  und  die  Sie  an  ihren  Assistenten,  Schülern, 
Angestellten  usw.  gemacht  haben.  An  welchen  Eigenschaften  Ihrer 
Assistenten,  Schüler  usw.  glauben  sie  erkennen  zu  können,  daß  er  es 
in  Ihrem  Berufe  einmal  zu  etwas  Großem  bringen  wird  ?" 

Das  Unternehmen  hat,  wie  aus  den  nachstehend  angeführten  Ant- 
worten ersichtlich,  seine  Absicht,  zu  einer  differentiellen  Psychologie 
der  Berufe  zu  führen,  nicht  erfüllt;  seine  Methode,  die  Art  der  Fra^- 
Stellung  war  dafür,  wie  wir  jetzt  erkennen,  zweifellos  nicht  die  geeig- 
nete. Wohl  aber  verdanken  wir  der  Umfrage  einige  m^r  oder  wmiger 
wertvolle  psycholonrisclic  Berufsbilder: 

^,In  meinem  Berufe  als  Leiter  einer  großen  Erziehungs- 
anstalt halte  ich  unter  den  persönlichen  Eigenschaften  für  die  aus- 
schlaggebendste auf  der  einen  Seite  die  r  e  1  i  g  i  ö  s  sittliche  Gesin- 
nung, die  sich  äußert  in  selbstverlougnender  Hingabe  für  das  Wohl 
anderer,  im  Glauben  an  die  Fortentwicklung  und  in  den  Sieg  des  Guten, 
an  ein  Gottosroich  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  in  christlicher 
Nächstenliebe  usw.,  wie  alle  großen  Volkserzieher,  u.  a.  Pestalozzi,  Bodel- 
schwingh, Wichern,  wie  Comenius,  A.  H.  Franke  sie  bekundeten.  ,,Ein 
starker  Glaube  hat*s  noch  stets  voUbraoht**,  bestätigt  auch  Goethe. 
Auf  der  andern  Seite  gehören  dahin  Einsicht  und  Umsicht, 
sowie  eine  sorgfältige  pädagogische  Durchbildung,  u.  a.  in 
Ethik,  Sozialistik,  Psychologie,  Psychopathologie,  Hygiene  und  Päda- 
gogik im  besonderen.  Der  heutige  pädagogische  Dilettantismus,  der  sich 
gegenwartig  in  der  Oeffentlichkeit  breit  macht  und  von  solchen  ver- 
treten wird,  die  in  ihrem  amtlichen  Berufe  Schiffbruch  erlitten  oder 
sich  sogar  nie  mit  wirklicher  Erziehung  befaßt  haben,  kann  für  unseren 
Beruf  nur  zersetzend  wirken.  Demgegenübw  muß  man  in  so  exakt 
durchgebildeten  Persönlichkeiten  wie  die  genannten  oder  wie  Herbart, 
Ziller,  Diesterweg,  Dörpfeld  u.  a.  die  Vorbilder  suchen." 

Eine  andere  Antwort  betrifft  den  Lehrer  an  höheren  Schulen 
und  nennt  als  die  hier  erforderlichen  Eigenschaften:  „Verbindung  von 
stark  ausgeprägtem  Altruismus  und  stark  ausgeprägter  Persön- 
lichkeit. (Der  erstere  dient  mehr  der  bewußten,  aktiven,  die  letztere 
der  in  der  Regel  minder  bewußten,  durch  Beispiel  und  Dasein  bewirkten 
Leistung.  Unter  Persönlichkeit  verstehe  ich:  das  Vorhandensein  eines 
Lebenszieles  oder  einer  Summe  solcher  Ziele,  hinauslaufend  auf  Hebung 
der  eigenen  Person,  verbunden  mit  einer  stark  in  Erscheinung  treten- 
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den  Tendenz  und  Kraft,  die  Erreichung  dieser  Zide  durchTOsetzen.) 
—  Aus  dieser  Verbindung  entspringend:  Interesse  an  fremder 
Persönlichkeit  und  deren  Entwicklung.  Denn 
ohne  dieses  verfällt  der  Lehrer  der  Berufsverdrossenheit,  diese  zieht 
nach  sich  den  Mangel  an  Frische  in  der  Berufstätigkeit,  und  dieser 
Mangel  verhindert  hervorragende  pädagogische  Leistungen.  (Ich  sage: 
aus  der  Verbindung  von  Altruismus  und  Persönlichkeit  entspringt 
jenes  Interesse;  es  kann  in  dieser  Verbindung  entweder  die  Persönlich- 
keit der  stärkere  Faktor  sein,  dann  ist  jenes  Interesse  mehr  Ausfluß 
des  Machtbedttrfnisses;  oder  der  Altruismus,  dann  ist  das  Interesse 
vornehmlich  auf  das  Wohl  des  andern,  des  Schülers  und  der  GeseUschafl 
gerichtet.  Der  letztere  Fall  ist  meines  Erachtens  die  günstigere  Voraus- 
setzung für  hervorrof^ende  Leistung.)  —  Zu  dem  bl(iI3en  Interesse  rauß 
ferner  hinzutrtlen  auch  die  Fähigkeit,  sich  in  tVcnide  Psychen 
hineinzudenken  und  hineinzufühlen,  speziell  in  die  kindliche  Psyche; 
wichtigstjer  Teil  dieser  Fähigkeit:  spüren,  wieviel  bei  einem  noch  nicht 
Erwachsenen  vorausgesetzt  werden  darf,  insbesondere  an  Ab- 
straktionsvermögen. —  Es  muß  ferner  hinzutreten  die  Geschicklich- 
keit, die  so  erkannte  fremde  Psyche  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  auf 
einem  bestimmten  Unterrichtsgebiet  zu  beeinflussen,  also  pädago- 
gischer Takt.  Dessen  wesentlicher  Teil :  die  Fähigkeit  doppel- 
ter K  0  n  z  e  n  t r  a  t  i  0  n;  d.  h.  die  Fähigkeit,  g  l  e  i  c  h  s  e  i  tj  g 
auf  den  Zustand  einer  fremden  Individualität  und  auf  den  Unterrichts- 
gegenstand sich  zu  konzentrieren.  -  In  dem  Gesagten  bereits  enthalten, 
aber  doch  ausdrücklich  zu  erwähnen  i.st:  die  Fähigkeit,  trotz  dem 
Verallgemeinern  pädagogischer  Erfahrung,  zu  dem  der  Lehrer  gedrängt 
wird,  und  das  er  auch  betreiben  muß,  dennoch  im  einzelnen  immer 
d  a  8  I  n  d  i  v  i  d  u  u  m  zu  sehen.  —  Aus  dem  Altrusimus  insbe- 
sondere fließend:  Geduld,  Gerechtigk ei ts streben.  —  Eine  ganz  allge- 
nieine  Eigenschaft  des  hervorragenden  Lehrers  ist  somit,  wie  ich  durch 
die  Anlage  dieser  ganzen  Antwort  in  Antithesen  und  Verbmdungen 
schon  aussprechen  wollte:  Nicht-Einseitigkeit.  —  Schließlich  auf  physi- 
schem Gebiet:  die  in  irgend  welchen  körperlichen  Eigenschaften,  wohl 
ini  B 1  i  c  k  liegende  Kraft,  den  Beobachtenden  —  einzelnen  oder  Mengen 
mittelbar  die  Ueberzeugung  beizubringen,  daß  der  Träger  dieser  Eigen- 
schaft in  jedem  Konfliktsfall  stets  entschlossen  und  fähig  ist,  als  Herr 
die  Entscheidung  zu  treffen  und  durchzusetzen.'* 

„Zum  Beruf  des  akademischen  Dozenten  halte  ich  in  der  Haupt- 
sache für  erforderlich:  1.  Liebe  zum  Fach,  2.  sichere  Beherrschung  der 
bisher  geltenden  Grundzüge  und  Arbeitsweisen  des  Faches,  3.  Fähigkeit 
zu  dessen  produktiver  Bcreicheruncf ,  4.  Bevorzugung  der  ,,QLiahtäts- 
arbeit"  vor  origineller  Größe  und  des  objektiv  Festzustellend vor  sub- 
jektiven Standpunkten,  mit  Rücksichtslosigkeit  gegen  Schieuderarbcit 
und  mit  Interesse  für  Unterscheidung  von  Wissenschaft  und  Weltan- 
schauung, 5.  Einsicht  in  die  eigene  Unvollkommenheit,  6.  Liebe  zu  der 
Altersstufe,  der  die  Lernenden  angehören,  7.  Liebe  zur  Lehrtätigkeit 
überhaupt,  8.  Kenntnis  der  pädagotjisclien  Probleme,  9.  Interesse  lür 
Anwendung  dieser  Probleme  auf  das  Lehren  des  Faches,  10.  Energische 
Anforderungen  an  die  Lernenden". 
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„Selbstverständlich  troffen  auch  für  den  großen  Historiker  Ent- 
wicklungsvorbedingungen zu,  wie  sie  für  die  große  Persönlichkeit  im 
allgemeinen  gelten,  wie  z.  B.  Grundbedingungen,  die  in  einem  festen 
energischen  Charakter  liegen,  femer  Großzügigkeit,  Idealismus,  ja  wenn 
man  will,  Optimismus,  daneben  natürlich  auch  physische  Eigenschaften 
wie  eine  widerstandsfähige  Norvonkonstitution,  gesunder  Magen,  gute 
Verdauung  u.  a.  .  .  .  Bezüglich  der  speziellen  Bedingungen  verweise 
ich  auf  zwei  Seiten  der  Tätigkeit  der  Historiker:  1.  die  Forscherarbeit 
und  2.  die  Geschichtsdarstellung.  Ffir  die  großen  Leistungen  auf  erste- 
rem  Gebiete  bilden  neben  dem  kritischen  Sinn,  den  man  im  gleichen 
Maße  auch  vom  Durchschnittshistoriker  fordert,  vor  allem  starke  Fähig- 
keiten der  sicheren  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebensachen  die 
wichtigsten  Voraussetzungen.  Denn  da  der  Historiker  bei  Erforschung 
der  historischen  Momente  im  Völkerleben  vergangener  Zeiten  nur  mittels 
einer  bestimmten  Bewertung  der  Einzelheiten  die  Hauptpunkte  er- 
kennt und  diese  dann  auszuwählen  vermag,  —  auswählen  aber  wird  er 
stets  müssen  — ,  so  wird  ihm  die  genannte  Fähigkeit  ständig  zur  Rieht- 
linio  seines  persönlichen  Schaffens  werden.  In  dieser  Voraussetzung 
aber  liegt  die  andere  eingeschlossen:  das  Einfühlen  in  vergangene  Zeit- 
verhältnisse, die  historische  Intuition  oder  der  historische  Sinn.  Es 
ist  bekannt,  daß  grofie  Historiker  diesen  Sinn  in  dem  Mafia  besessen 
haben,  daß  sie  uch  in  vergangenen  Zeiten  besser  zurechtgefunden  haben 
als  in  der  Gegenwart,  ja,  daß  sie  als  Beurteiler  der  Menschen  früherer 
Zeiten  trotz  der  Mangelhaftigkeit  des  vorliandenen  Quellenmaterials 
die  Differenz  zwischen  dem  psychischen  Leben  ihrer  eigenen  Zeit  und 
dem  der  vergangenen  Jalirhunderte  fast  beseitigt  haben.  —  Will  aber 
der  Historiker  das  so  naehgefQhlte  und  richtig  erkannte  Bild  einer  Zeit 
'  dem  Betrachter  zu  dessen  Eigentum  machen,  so  mufi  er  neben  dem 
Forschersinn  eine  große  Fähigkeit  der  Darstellungskunst  besitzen.  Wie 
schon  der  Name  Kunst"  besagt,  handelt  es  sich  dabei  nicht  so  sehr 
um  etwas  Erlornhares,  sondern  um  eine  vielleicht  fast  gänzlich  ange- 
borene Gestaltungskraft.  Man  möchte  oft  im  Zweifel  seui,  was  das 
Wesentlichere  an  der  gewaltig  auf  den  Leser  wirkenden  Geschichtsdar- 
stellung des  grofien  Historikers  ist;  die  Sicherheit  der  erforschten  Resul- 
tate, die  scharf  beobachtete  Wirklichkeit  des  geschichtlichen  Lebens 
oder  die  plastische  und  überzeugende  Darstelhing  des  Erforschten. 
Jedenfalls  spielt  diese  Fälligkeit  der  künstlerischen  Gestaltungskraft 
für  den  Historiker  deshalb  eine  so  große  Rolle,  weil  er  ja  niemals  in 
seinen  Quellen  ein  so  geschlossenes  Bild  der  doch  in  kausalem  Zusam- 
menhang stehenden  Einzelheiten  finden  wird,  sondern  stets  mit  be- 
rechtigter Konstruktion  die  Lücken  der  Ereigniszusammenhänge  füllen, 
sowie  durch  lhnj)rägung  der  auf  ganz  anders  gearteten  seelischen  Grund- 
lagen entstandenen  Handlungsmotive  ein  uns  heute  verständliches  Zeit- 
gemälde schaffen  muß.  —  Es  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden, 
daß  die  angeführten  Gesichtspunkte  vor  allem  für  den  modernen  Kultur- 
historiker gelten,  jedenfalls  in  höherem  Grade  als  für  den  unter  stärkerer 
Betonung  des  staatlichen  Lebens  vor  allem  politische  Geschichte  produ- 
zierenden Historiker,  für  den  man  ja  stets  vor  allem  große  Gedächtnis- 
kraft als  die  Hauptbedingung  für  sein  Schaffen  bezeichnet  hat." 

M  Kafka,  VergleiohoDde  Piyehologio  II. 
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Eine  dramatische  Künstlerin  antwortet:  „Peradnliehe  Eigen- 
schaften des  Künstlers:  Seele,  gläubige  Hingabe,  Selbstkritik  (als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  wird  Ueberwindung  aller  Technik).  Soole 
nicht  nur  als  Tnbogriff  alles  passiv  empfindenden  und  wiedergebenden 
Geistes-  und  Gemütslebens,  sondern  außerdem  noch  in  dem  Sinne  des 
aktiv-schöpferisciien  Momentes:  eine  Sache  zu  durchld)en  und  dieses 
Leben  in  andere  hinüberfliefien  zu  lassen,  so  dafi  dadurch  im  Empfänger 
ein  Neues  geboren  wird:  das  Erlebnis.  —  Die  zu  unterscheidenden  Tätig- 
keiten im  Künstler  sind:  1.  der  Künstler  als  Gestalter  und  dadurch  als 
ästhetisch-seelisch  Einwirkender,  2.  der  Künstler  als  Lehrer  im  engereo 
und  weiteren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  als  Uebermittler  seines  Könnens 
und  Wissens  an  andere  und  im  Wecken  des  Wollen  im  andern.  Füi 
den  Künstler  als  Gestalter  sind  wesentlich:  schöpferische  Tätig- 
keit, schöpferisches  Durchleben  und  das  schöpferisch 
Durchlebte  zum  Ausdruck  bringen,  g  e  s  t  a  1 1  e  n.  Die  Folge  dieses 
schöpferischen  Durchlebens  ist  die  Wirkung  auf  andere.  Ein  Kriterium 
für  die  Tiefe  und  den  Abdruck  dieser  Wirkung  ist  gegeben,  ^«gi  aas 
eigen  Durchlebte  beim  andern  zum  Erlebnis  wird.  Worin  diese  Flbig* 
keit  besteht?  Es  ist  doch  wohl  die  gläubige  —  sich  selbst  ganz  aus- 
lösende —  und  doch  von  steter  Selbstbeobachtung  (künstlerischer  Takt, 
Selbstschranke,  Selbstkritik)  begleitete  Hingabe  an  das  Darzustellende 
und  das  Vermögen,  dadurch  in  dem  Empfänger  gewisse  verwandtschaft- 
liche Saiten  zum  Miterklingen  zu  bringen.  —  Für  den  Künstler  als 
Lehrer  im  engeren  und  weiteren  Sinne  des  Wortes  ist  nötig  die  I  unig- 
keit,  sein  auf  Wissen  gestütztes  Können  dem  Schüler  so  zu  übermitteln, 
daß  die  ungeweckten  Keime  in  ihm  zum  Leben  und  selbständigen  Aus- 
bauen entfaltet  werden.  —  Je  mehr  der  Lehrer  Persönlichkeit  ist,  je 
umfassender  der  seelische  Horizont,  je  mehr  er  durch  GebenmÜssen 
in  seinem  Beruf  ausgefüllt  ist,  um  so  stärker  das  Fluidum  und  die  In- 
spiration, die  auch  neue  Quellen  (Talente)  in  dem  Schüler,  der  b^eits 
über  das  Wissen  und  Können  in  seinem  Fache  hinaus  ist,  erachlieüt 
und  zum  Sprudeln  bringt."  . 

„Mein  kaufmännischer  Beruf  ist dieHerausgabe  einesFacÄ- 
blattes,  das  in  der  ... .  Industrie  die  Verbindung  zwischen  den  Her- 
stellern und  den  Magazinen  pflegt.  Den  Erfolg  meines  Unternehmens 
glaubeich  im  wesentlichen  folgendem  zu  verdanken:  erstlich  der  Ver- 
tiefung des  Gedankens  selbst  (der  schon  einem  andern  bestehenden 
Blatte  zugrunde  gelegen  hatte),  der  I  d  ee  nämlich,  daß  die  Zeit  vorfljöf 
sei,  wo  die  direkten,  die  Urbezugsqueilen  als  ein  wertvolles  Geschäft' 

geheimnis  noch  im  Kurse  standen  Der  genauen  Kenntnis 

meiner  Sache  verdanke  ich  einen  großen  Vorsprung  vor  meiner  al- 
teren Konkurrenz,  deren  Interesse  von  Hause  aus  nicht  dieser  Brancae 
gehört  hatte.  —  Ich  habe  mein  Geschäft  aus  besonderer  Neigung  daM 
ergriffen,  und  der  Erfolg  hat  meine  Schaffensfreude  nur  immer  erhobt; 
dabei  wuchsen  mir  die  Krftfte  —  und  ganz  besonders  dann,  wenn  eine 
ungünstige  Konjunktur  oder  der  Wettbewerb,  der  sehr  bald  mit  Wucht 
einsetzte,  meinen  besonderen  Widerstand  herausforderte.  —  Ich  glaube, 
daß  zum  Kaufmann  die  Anlage  zupraktischer  Anwendung  s^^^ 
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Fähigkeiten  gehört  und  der  Drang,  ins  Weite  zu  wken.  Der  Fabrikant 

erstrebt  die  größte  Ockonomie  der  Herstellung  bei  präzisester  Zweok- 
erfülhincf,  soin  Streben  nach  Ausdehnung  ist  dabei  nur  Folge  und  Be- 
gleiterscheinung: beim  Kaufmann  aber  sclieinl  mir  der  Drang  nach 
Ausdehnung  seines  Wirkungsfeldes  zum  Wesen  zu  gehören.  — 
Er  muß  auch  das  rechte  Augenmaß  gewinnen,  sowohl  bei  der  Be- 
wertung seiner  ideellen  und  materiellen  Mittel  wie  ganz  besonders  den 
Menschen  gegenüber.  Er  muß  in  der  Kunst,  zu  erkennen,  was  erreich- 
bar ist,  das  Höchste  leisten". 

Auf  eine  auch  nur  auszugsweise  Wiedergabe  der  zahlreichen  in  der 
Literatur  verstreuten  mehr  oder  wenig:er  vollkommenen,  teils  sehr  aus- 
führlichen, teils  sich  mit  wenigen  Stichworten  begnügenden  psycho- 
logischen Berufsbilder  muß  hier  verzichtet  werden.  Es  sei  auf  das  am 

Schluß  angellängte  Literaturverzeichnis  verwiesen.  Lückenhaft  ist 
diese  Zusammenstellung  insofern,  als  die  Mehrzahl  der  Arbeiten  fehlt, 
die  das  Grenzgebiet  zwischen  der  Berufspsychologie  einerseits  und  der 
Lehre  von  den  Begabungen  und  Talenten  imd  vom  Genie  andrerseits 
behandeln,  und  auch  von  der  ausländischen  Literatur  dürfte  uns  noch 
manches  unbekannt  geblieben  sein. 


so  im  Unterschiede  zu  den  Berufsbildern  diejenigen  Versuche  einer 

psychologischen  Berufscharakteristik,  die  der  psychologischen  Analyse 

mehrerer  Berufe  ein  einheitliches  psychologisches  Schema  zugrunde 
legen,  die  also  nicht  so  sehr  individualpsychologisch  wie  dii'ferentiell- 
psychologisch  orientiert  sind. 

Natürlich  führt  die  Verwendung  eines  einheitlichen  Schemas  nicht 
n  u  r  zu  Vergleichen  verschiedener  Berufe;  von  der  zuvor  geschilderten 
Methode  unterscheidet  sie  sich  nur  dadurch,  daß  sie  a  u  c  h  solche  Ver- 
gleiclie  ermöglicht;  aber  außerdem  sind  auch  hier  individualpsycho- 
logische „Berufsbilder"  möglich,  nur  daß  diesen  ein  bestimmtes  psycho- 
logisches Schema  zugrunde  liegt.  Die  Berufsbilder  der  künstlerischen 
Berufe,  die  uns  Pannenborg  entwirft,  sind  auch  als  solche  sehr  beach- 
tenswert, insbesondere  da  er  nachweist,  daß  sie  in  wesentlichen  Zügen 
mit  denjenigen  übereinstimmen,  die  Feis  bzw.  Arr^t  nach  individual- 
psychologischer Methode  entworfen  haben. 

Ueberhaupt  ist  es  ja  wohl  nicht  das  Wesen  des  psychographischen 
Schemas,  daß  es  die  mehr  künstlerisch-einfühlendc  Methode  des  Bio- 
graphen usw.  ersetzen  soU.  Mit  Hilfe  eines  solchen  Schemas  soll 
nur  d&r  Stoff  gewonnen  und  fibersichtlich  angeordnet  werden,  auf  dem 
und  über  den  hinaus  dann  das  „Bild"  sich  aufbaut.  Die  Antworten 
auf  das  psychographische  Schema  liefern  uns  nur  eine  psychologische 
„Photographie",  aber  noch  nicht  ein  künstlerisches  ,, Porträt".  Aber 
für  wissenschaftliche  Zwecke  wird  uns  hier  wie  allenthalben  die  Photo- 
graphie bessere  Dienste  leisten  als  das  Gemälde. 
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a)  Künstler 

Die  am  breitcslon  an£»olegte  derartiger  vergleichender  Untersuchungen 
ist  die  bereits  erwähnte  von  Pannenborg.  Nach  einem  von  Heymans 
aufgestellten,  rund  200  Fragen  umfassenden  Schema  wurde  eine  große 
Zahl  von  Biographien  exzerpiert.  Die  bisher  vorliegenden,  auf  künst- 
lerische Berufe  boziit^lichcn  Ergebnisse  sind,  selir  stark  kondensiorl. 
in  der  Tabelle  (S.  469)  zusammengefaßt.  Die  in  der  Tabelle  enthal- 
tenen Zahlen  sind  Prozentzahlen  und  geben  an,  wieviele  der  analysierten 
Personen  insgesamt,  bzw.  wieviele  der  analysierten  Maler,  der  visio- 
nären Maler  usw.  sich  als  im  Besitze  der  betr.  Eigenschaft  erwiesen 
haben. 

Man  wird  freili(']i  nicht  sämtliche  dieser  Ergebnisse  bereits  als  end- 
gültige betrachten  dürfen,  da  die  Anzahl  der  untersuchten  Personen 
einzelner  Gruppen  eine  allzu  geringe  ist.  Auch  abjgesehen  davon  ver- 
bietet es  sich,  an  dieser  Stelle  ausrahrlicher  auf  diese  Ergebnisse  ein- 
zugehen. Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dafi,  wie  auch  aus  der  Zusam- 
menfassung horvorgelit,  der  Gruppierung  nach  der  Kunstgattung 
(in  Komponisten ,  Maler  und  Bildhauer)  vielfach  eine  geringere  Be- 
deutung beikomrat,  als  einer  Gruppierung  nadi  dem  Kunst-Genre, 
und  daß  die  Gruppen  3  mit  8,  4  mit  9,  5  mit  10  und  12,  6  mit  13  in 
manchen  Beziehungen  nfiher  verwandt  ercheinen  als  3  mit  4,  5  mit 6, 
8  mit  9  und  10,  12  mit  13. 

b)  Akademische  Berufe 

Von  der  Methode,  für  die  wir  soeben  die  Untersuchungen  von  Pannen- 
borg als  Beispiel  angeführt  haben,  unterscheiden  sich  die  nun  zu  er 
wfihnenden:  sie  legen  gleichfalls  ein  psychologisches  Frageschema  zu- 
grunde, aber  sie  fragen  nicht  danach,  welche  der  angeführten  Eigen- 
schaften bei  hervorragenden  Vertretern  des  Berufes  tatsächlich  an- 
getroffen werden,  sondern  danach,  welche  dieser  Eigenschaften 
als  für  eine  tüchtige  Berufsausübung  von  größerer  oder  geringerer 
Wichtigkeit  erscheinen.  Diese  mtuitir-deduktive  Methode,  bei 
der  die  Antworten  gewissermaßen  durch  Analyse  eines  dem  Beant- 
worter vorschwebenden  idealen  Berufsvertreters  gewonnen  werden, 
unterscheidet  sich  somit  von  der  empirisch-induktiven  Methode  Pannen- 
boi^. 

Für  die  höheren  (akademischen)  Berufe,  die  ja  in  einer  gewissen  Nach- 
barschaft zu  den  von  Pannenborg  behandelten  kflnstlenschen  Berufen 

stehen,  liegt  uns  das  von  Ulrich  verfaßte  „psychographische  Schema 
der  für  die  Ausübung  der  höheren  (akademischen)  Bi^rufo  wichtigen 
Funktionen  und  der  ihnen  7,ugrundo]iogondon  Disposilioncn  (Anlagen, 
Eigenschaften)**  vor.  Berufspsychogramme,  die  an  diesem  Schema 
orientiert  sind,  wurden  veröffentlicht  von  Ulrich  und  von  Weyrauch. 
Die  Analysen  von  Ulrich  betreffen  die  wissenschaftliche  Beschäftigung 
mit  der  Medizin  und  den  ärztlichen  Beruf;  Weyrauch  unterscheidet 
den  Wissenschaftler  und  Dozenten  der  Ingenieurwissenschaften,  den 
Konstruktions-,  den  Wirtschafts-  und  den  Unternehmer- Ingenieur. 
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Gruppe  Nr.: 

Allgctneine  bio-  ^ 
graph.  Untersuchung 

2 

b 

'</> 
3 

3 

1  4  !  5  1  6 

Musiker 

7 

u 

o 

CS 

8  1  9  1  10 

Maler 

Bildhauer           ^  •. 

12  1  13 

BUd- 
hauer 

träumerische 

klare 

ernste 

frivole 

[  Visionäre 

Realisten  | 

Dramatiker 

Dramatiker 

frivole  [ 

Anzahl  der  analyiierten  Personen: 

HO 

81 

1 

U 

!  6 

1  ^ 

3 

22 

2 

6 

80 

P 

r  0  z  e  n 

t  z 

a  h  1 

e  n 

I 

Primarfiiwfcttft«  ..... 

45 

57 

80 

17 

u 

100 

67 

— 

15 

0 

100 

«5 

24 

20 

67 

50 

0 

32 

0 

17 

100 

60 

100 

0 

Aktivitftt  

o7 

67 

60 

100 

73 

50 

83 

er 

67 

»0 

Nieht-AkUviUt  

88 

24 

40 

0 

9 

50 

0 

0 

0 

EmoUonalitfib  ... 

70 

95 

100 

100 

100 

67 

68 

100 

67 

100 

60 

80 

50 

30 

6 

0 

0 

0 

18 

0 

0 

0 

10 

0 

50 

Eukolismus  ........ 

43 

48 

.  __ 



2Ö 

— 

41 

50 

67 

0 

20 

0 

100 

22 

24 

— . 

0 

— 

18 

50 

0 

67 

30 

80 

0 

Anschauliche  Phantasie    .  . 

34 

52 

100 

— 

77 

100 

50 

100 

50 

,  

Keine  anBoJiaiilielie  Phantasie  .  . 

5 

0 

0 

0 

— 

0 

0 

0 

0 

0 





Hilfsbereitschaft  

60 

67 

75 

0 

55 

50 

50 

100 

50 

80 

50 

Keine  Hilfsbereitschaft  

4 

0 

0 

0 

9 

0 

17 

0 

0 

0 

0 

22 

14 

-  

25 

0 

18 

0 

0 

67 

40 

40 

0 

10 



ü 

33 

23 

0 

50 

0 

10 

0 

50 

Hang  nach  schauerlichen  Vorstel- 

7 

19 

80 

0 

5 

50 

0 

0 

0 

Typcnzugehörigkeit: 

cholerische^  ctnoltonell-alctiv 

mit  vorw.  Primürfunktion  .  . 

15 

43 

60 

25 

25 

33 

36 

50 

62 

0 

16 

0 

50 

passioniert   =  cmotioncll- 

akliv  mit  vorw.  Sekundflrfunkt. 

19 

24 

0 

75 

75 

0 

20 

0 

13 

90 

54 

90 

0 

n  e  r  V  ö  8  s  emotionell-nichtaktiv 

mit  vorw.  Primdrfunktion  .  . 

18 

19 

20 

0 

0 

50 

15 

50 

8 

0 

1 

0 

0 

sentimental  =  emotionell- 

nichtaktiv  mit  vorw.  Sekundär- 

13 

10 

20 

0 

0 

17 

n 
ö 

0 

0 

10 

1 

0 

0 

sanguinisch  »  nichtcmotio- 

neil-aktiv  mit  vorw.  Primär- 

9 

5 

0 

0 

0 

0 

13 

0 
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W  ir  h(>s(  }ii  änkon  uns  hier  auf  einige  ganz  wenige  Beispiele  uiid  ftthren 
von  den  102  Fragen  des  Ulriclischen  Schemas  nur  9  nebst  den  AnV 
Worten  von  Ulrich  und  Weyrauch  an: 

Als  „unbedingt  erforderUch"  für  alle  von  ihnen  behandelten  Beriife 
mrä  von  beiden  Verfassern  die  folgende  Eigenschaft  bezeichnet:  ,Vor- 
\Niegendc  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  äußeren  I^^ng^  (,nacli 
außen  leben')."  —  Als  „unbedingter  Hinderungsgrund  80W)hl  für  die 
Ingenieur-  wie  für  die  medianischen  Berufe  gUt:  „Verlust  des  innerea 
Gleichgewichts  in  gefährlichen  Situationen  (,den  Kopf  verlieren  ).  - 
„Sehr  wichtig"  ist  es  für  alle  hier  behandelten  Berufe,  daß  „<;^edacht- 
nis  und  Vorstellungsweise  sich  vorwiegend  auf  G  e  s  i  c  h  t  s  eindrucke 
gründen  (,visueller  Typus')".  -  Für  „sehr  hmderlich"  wiederum  gilt 
:,die  Bestimmbarkeit  durch  fremde  Vorbüder  und  Einwirkungen  (,imi- 
tatives  Verhalten,  SuggestibiUttt*)^  -  Als 
beaeichnet:  „die  Fähigkeit,  seinen  Vorstellungen  durch  Gesten,  Um^^ 
Modulation  der  Stimme  adäquaten  Ausdruck  zu  verleihen.  voui« 
gleichgültig  ist  diese  Eigenschaft  nur  für  den  Wissenschaftler^ der  Medi- 
zin und  für  den  Konstruktionsingenieur.  —  „Unerwünsdit  irt  „eine 
leichte  Erregbarkeit  der  Gefühle  (»sensitive  Natur')."  —  „Ohne  Belang 
ist  „die  Fähigkeit  schnellen  Sprechens".  a  r 

Um  auch  für  die  verschiedene  Bewertung  gewisser  Anlorae- 
rungen  einige  Beispiele  anzuführen,  so  sei  erwähnt,  daß  „eine  vorwegena 
synthetische  Denkweise  (induktiver  Verstand')"  als  „unbedingt  er- 
forderlich" gilt  für  den  Dozenten  und  Wissenschaftler  der  Ingenieur- 
Wissenschaften,  als  „sehr  wichtig"  für  den  Theoretiker  der  Medizin  una 
für  den  Konstruktionsingenieur,  als  „wichtig"  für  den  Wirtschaiw- 
und  Unternehmer-Ingenieur  und  als  „ohne  Belang"  für  den  Arzi. 
„Verlust  des  inneren  Gleichgewichts  (der  Gemütsruhe)  in  ungewohnien, 
wichtigen  oder  feierlichen  Situationen  (»Befangenheit')"  ist  f.  1^ 
hinderlich"  für  den  Unternehmer-Ingenieur,  „sehr  hinderhch  lur  aen 
Dozenten  und  Wissensdiaftler  der  Ingenieurwissenschaften,  den  kob- 
Btruktions-  und  den  Wirtschafts-Ingeniear,  „unerwünscht"  für  den  Ar», 
„ohne  Belang"  für  den  Theoretiker  der  Medizin.  . 

Neben  den  Veröffentlichungen  von  Ulrich  und  Weyrauch  liegen  iw 
die  verschiedensten  höheren  Berufe  noch  etwa  60  unveröffentlichte  AO  - 
Worten  vor,  von  denen  das  Institut  für  angewandte  P»y«^<*f f " 
«Ariften  besitzt.  Schon  bei  einem  flüchtigen  Durchsehen  erhält  man 
den  Eindruck,  der  sich  bei  dem  Versuch  einer  systematischen  tJearDu 
tung  noch  verstärkt,  daß  das  Ulrichsche  Schema  nicht  geeigjjf^  IJJj 
zu  einer  differentiellen  Psychologie  der  höheren  Berufe  «u  1»*™' 
Gegensätzliche  Eigenschaften  werden  nicht  nur  oft  von  mehreren  ve 
tretern  eines  Berufes,  sondern  manchmal  sogar  von  einem  f["^„"  _ 
selben  Beantworter  als  berufswichtig  bezeichnet;  ein  und  dieselbe  big 
Schaft  wird  von  dem  einen  als  erforderlich,  von  seinem  ß^^^u^^S^HJ?^ 
als  gleichgültig  angesehen;  letzten  Endes  erscheint  jede  angeführte  Hag 
Schaft  wenigstens  einem  Vertreter  irgendeines  Berufes  als  eben  aucn 
diesen  Beruf  wichtig.  Woran  liegt  das?.  Wohl  nicht  so  sehr  an  einer 
Unbrauchbarkeit  des  Schemas  und  seiner  FragestdlungeUt  ^®  ^  ^ 
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falschen  Gebrauche  des  Wortes  „Beruf",  sei  es  in  der  Ueberechrift  zu 
dem  Schema,  sei  es  in  der  Hand  des  einzelnen  Beantworters,  sei  es  bei 
dem  Versuch  einer  ziisanimenfassenden  Bearbeitung. 

Man  kann  nämlich  einen  und  denselben  „Beruf",  z.  B.  den  des  Arztes, 
sehr  verschieden  auffassen  und  ausüben,  und  je  nach  der  individuellen 
.Gestaltung  vrird  bald  diese,  bald  jene  Eigenschaft  als  notwendig,  — 
.  "wird  eine  Eigenschaft  bald  als  wichtig,  bald  als  gleichgültig  erschei- 
nen. Es  gibt  offenbar  für  einen  höheren  Beruf  niclit  ein  allgemeines 
und  allgemein  anerkanntes  Berufsideal,  das  Ideal  des  Arztes  oder 
das  Ideal  des  Rp(  htsainvaltes  usw.,  sondern  den  Beantwortern,  auch 
wenn  sie  demselben  Berufe  angehören,  standen  allem  Anschein  nach 
sehr  verschiedene  Ideale  vor  Augen,  —  manchen,  die  sich  beson- 
derer Objektivität  befleißigten,  sogar  jeweils  mehrere  solcher  Ideale, 
und  sie  dokumentierten  dies  durch  die  Bejahung  gegensätzlicher  Eigen- 
schaften. 

Kurz  gesagt:  Wir  begegnen  hier  einem  analogen  Ergebnis  wie  bei 
Pannenborg:  die  tüchtige  Ausübung  eines  wissenschaftlichen  oder  künst- 
lerischen Berufes,  die  hervorragende  Berufsleistung,  ist  offenbar  nicht 
so  sehr  abhängig  von  dem  Vorhandensein  bestimmter  psychischer  Eigen- 
schaften, sondern  umgekehrt:  die  hervorragende  Entwickelung  einer 
oder  der  anderen,  vielleicht  sogar  der  gegensätzlichen  Eigenschaft  ge- 
Htaltet  sich  den  Beruf,  gestallet  ihn  entsprechend  der  Individualtül 
ihres  Trägers.  Auch  Pannenborg  weist  auf  den  „engen  Zusammenhang 
zwischen  der  Persönlichkeit  des  Künstlers  und  seinen  Wer- 
k  e  n'S  der  Art  seines  Kunstschaffens  hin,  und  wir  müssen  nun  wohl 
annehmen,  daß  für  die  akademischen  Bemfp  ähnliches  gilt. 

Wenn  sich  dies  an  der  Hand  des  Ulrichschen  Enquetematerials  nicht 
ebenso  nachweisen  läßt,  wie  es  wenigstens  andeutungsweise  bei  den 
Ergebnissen  Pannenborgs  möglich  war,  so  liegt  das  an  folgenden  Um- 
ständen: Der  Künstler  ist  in  viel  höherem  Grade  als  der  Akademiker 
in  der  Lage,  in  eigener  Person  sein  Berufsideal  zu  repräsentieren  oder 
doch  sich  ihm  anzunähern;  er  begegnet,  wenn  er  die  Hemmungen,  die 
seinem  Schaffen  überhaupt  entE^ef^en stehen,  erst  einmal  über- 
wunden hat,  bezüglich  der  Art  seiner  Berufstätigkeit  viel  weniger 
Hemmungen  als  der  Akademiker.  Wir  besitzen  ferner  in  dem  Kunst- 
werk ein  objektives  Merkmal  dafür,  in  welcher  Richtung  das  Berufs- 
ideal  des  Künstlers  zu  suchen  ist;  solche  objektiven  Dokumente  liefert 
der  Akademiker  überhaupt  nur  in  geringerem  Grade  (was  bleibt  von 
den  Produkten  der  Berufstätigkeit  eines  praktischen  Arztes  der  Nach- 
welt dauernd  erhalten?!),  und  besonders  die  Beantworter  der  Ulrich- 
schen Umfrage  sind,  wenigstens  im  Vergleich  mit  den  Personen,  deren 
Biographien  Pannenborg  verwendete,  „anonym",  und  wir  wissen  so 
gut  wie  nichts  von  der  individuellen  Art,  in  der  sie  sich  ihren  Beruf  ge- 
staltet haben  oder  zu  gestalten  sich  bemühen.  Wüßten  wir  dies,  und 
würde  das  Ulrichsche  Schema  vielleicht  einmal  gleichfalls  auf  die  Ana- 
lyse bekannter  Wissenschaftler  an  der  Hand  von  biographischem  Mate- 
rial angewendet,  so  würde  sicli  dabei  vermutlich  herausstellen,  daß 
auch  hier  die  Scheidung  nach  Fächern  gekreuzt,  vielleicht  sogar  über- 
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wuchert  wird  durch  eine  Scheidung»  analog  der  PannenborgadkOl  nacb 
Kunst-Genres.  —  Wir  kommen  darauf  noch  zurück. 

c)MittlereBerufe  | 

Wenn  wir  nun  die  höheren  Berufe  verlassen  und  uns  den  „mittleren**  - 
zuwenden,  so  wird  die  eben  erwfthnte  Schwierigkeit  schrittweise  ge- 
ringer. Denn  die  mittleren  und  noch  mehr  die  niedere  Berufe  unter-  | 
scheiden  sich  eben  dadurch  von  den  hölieren,  daß  sie  gebundener  sind 
und  der  freien  individuellen  Gestaltung  wenig  oder  keinen  Spielraum 
gewähren.  Erst  hier  setzt  also  das  Problem  der  Berufseignung 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  ein;  denn  während  die  tflchtige  Ausflbung 
eines  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Berufes  nur  den  hohen 
Grad  gewisser  allgemeiner,  wenig  spezialisierter  Eigenschaften,  der 
Phantasie  oder  der  Intelligenz,  zur  Voraussetzung  hat,  die  meisten 
andern  Eigenschaften  aber  vikariierend  füreinander  eintreten  können, 
ist  die  tüchtige  Ausübung  eines  mittleren  Berufes  sehr  viel  mehr  an 
das  Vorhandensein  ganz  bestimmter,  veihfiltnismäßig  elementarer 
Eigenschaften  gebunden.  Diese  betreffen  aber  auch  nicht  so  sehr  das 
Letzte  der  Persönlichkeit,  und  deshalb  wird  niemand  in  einem  mitt- 
leren Berufe,  den  er  ausübt,  so  sehr  ,, aufgehen",  wie  der  Künstler  oder 
der  Akademiker  in  dem  seinigen  aufgehen  kann. 

Als  Beispiel  einer  Methode,  für  mittlere  Berufe  „Berufspsychograimiie" 
zu  schaffen ,  sei  hier  die  des  Instituts  für  angewandte  Psychologie  e^ 
wähnt.  An  Berufscharakteristiken,  die  an  der  hier  entworfenen  „Frage- 
liste zur  psychologischen  Charakteristik  der  mittleren  Berufe"  orien- 
tiert sind,  liegen  dem  Institut  z.  Z.  etwa  120  vor;  davon  betreffen  die 
im  Druck  erschienenen  den 

Buchbinder:  Nr.  54,  102  des  Literaturverzeichnisses, 

Buchhandelsangestellten:  Nr.  54  (nach  Nr.  6). 

Feinmechaniker:  Nr.  103. 

Lehrer:  Nr.  54. 

Maler,  Anstreicher:  Nr.  109. 

Maschinenschreiber:  Nr.  117. 

Maschinensetzer:  Nr.  54  (nach  Nr.  5,  6,  74,  76). 

MetaUarbeiter:  Nr.  83. 

Straßenbahnführer:  Nr.  54  (nach  Nr.  5,  6,  149). 

Tapezierer:  Nr.  110.  , 
Yorspinner:  Nr.  54  (nach  Nr.  94). 

Als  Beispiele  seien  nachstehend  die  folgenden  Antworten  an- 
geführt: 

a)  Uebersntzer  (Spielrein). 

b)  Zahntechniker  (Platz). 

c)  Kaufmannischer  Angestellter  in  der  Metallindustrie  (Mantzke). 

d)  Hochwertiger   Facharbeiter   der   Metalündustrie  (Lipmaß'»" 
Stolzenberg). 

e)  Praktischer  Landwirt  (Reich). 
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Eigcnsclialt: 


Erforderlich  fQr  den 
Beruf  oder  die  Tätig- 
keit des  ^ 

b  I  c  I  d 


a 


e 


8.  Das  Wahrnehmen,  rasche  Erkennen  und  die  Unter* 
Scheidung  von  Gerochen  

4.  Das  Wahrnehmen,  rasche  Erkennen  und  die  Unter- 
schcidunp  von  Gcschmacken  

5.  Das  rasche  Bemerken  von  Temperaturunterschieden 

6.  Das  rasche  Bemerken  von  Luftdruckschwankungen 
6  a.  Das  rasche  Erkennen  von  Gewichtsunterschieden  .  . 

7.  Das  rasche  Erkennen  von  Feuchtigkeitsunlorschicden 
S.    Das  Bemerken  geringer  Unebenheiten  vermittels  des 

Tastsinns  

8  a.  Das  Unlersclieiden  verschiedener  Grade  der  Glätte  und 
Rauhigkeit  

9.  Das  Unterscheiden  von  Gegenständen  venclüedetter 
Dicke  vermittels  des  Tastsinnes .  

10.  Das  Unterseheiden  verschiedener  Härtegrade  und  ver- 
schiedener Grach'  der  Biegsamkeit   

10  a.  Das  rasche  Erkennen  und  Vergleichen  von  Wider- 
sUnden  und  Drucken  

18.  Das  Krkcnnen  und  Unterscheiden  ftUCh  feiner  Färb- 
nuancen  und  Helligkeitsstufen  

18.    Das  Schätzen  längerer  Zeitspannen  (Tage,  Wochen) 

14.  Das  Schfltsen  kOrseamr  Zeitstrecken  (Sekunden,  Mi* 
nuten)  

13.  Das  Schätzen  grOOerer  Raumstrecken  (Meter,  Kilo- 
meter)   

15  a.  Das  Schätzen  und  Unterscheiden  der  Geschwindig- 
keiten und  Richtungen  bewegter  Objekte  

15  b.  Das  Schützen  beschleunigter  Bewegungen .  ,  .  ,  , 

16  c.  Das  Schätzen  verzögerter  Bewegungen  

16  d.  Das  Sehatzen  von  Ortslageverhältnissen  

16 e.  Das  Schützen  von  Mengen  (Haufen  u.  dgl.)  .... 
16  f.  Das  Schätzen  von  Gewichten  gesehener  Gegenstände 

16.  Das  Schätzen  und  Vergleichen  kleinerer  Abstände 
(Zentimeter,  Millimeter)  vermittels  des  Auges    .  .  . 

17.  Das  Schätzen  und  Vergleichen  von  Längen  und  Grü- 
ßen, auch  bei  verschiedenen  Lagen  der  zu  schätzenden 
Gegenstände  Oder  bei  verschiedener  Entfernung  oder 
bei  verschiedener  oder  ständig  wechselnder  Lage  des 
Beobachters   

18.  Das  Schätzen  von  Winkeln,  besonders  des  rechten  . 

19.  Das  rasche  Erkennen  kleiner  Abweichungen  von  einer 
vorgeschriebenen  Form  

19  a.  Das  rasche  Erkennen  Idelnsr  Unterschiede  der  Form, 
der  GröOe,  der  Anordnung  usw  

20.  Das  Schätzen  und  Vergleichen  kleiner  Abstünde  ver- 
mittels des  Tastsinnes  

21.  Das  Vergleichen  mit  dem  Auge  und  mit  dem  Tastsinn 
wahrgenommener  Abstände  

St.  Das  Wiederfinden  eines  mit  dem  Auge  wahrgenom- 
menen Raumpunktes  vermittels  einer  selbst  unsicbt- 
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'  Die  Begründung  der  Antworten  wird  hier  nicht  mit  angefOhrt.  Die  Ziffern  n,  2,  i 
bezeichnen  Grade  höherer  oder  gerinig^rer  WichUgkeit,  die  der  betr.  Eigenschaft  bei- 
gemessen wird. 
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Eigenschafl: 


Erforderlich  fOr  den 
Beruf  oder  die  TftÜg- 

kett  des 
a  I  b  I  c  1  d  I  e 


26. 

26. 
27. 

28. 
29. 
80. 

80  a. 

80  b. 

81. 
88. 
88. 

84. 

35. 

86. 
87. 

88. 

88. 

40. 
41. 
41a. 

49. 

42  a. 
48. 

44. 

46. 

47. 

49  a. 
48  b. 


baren  Bewegung-,  durch  Tasten,  p(c:rbenenfalls  unter 
Projektion  auf  andere  r&umliche  Verüailnisse  .  .  • 
Das  raaehe  Erkennen  von  Gesfehtaeindrttckra     .  . 

Sclinnllns  und  gewandtes  Lesen   . 

Das  schnelle  und  richtige  Ergänzen  lückenhafter  Ein- 

drOck«   

Das  Deuten  von  undeutlich  Geschriebenem    .  •  .  . 

Das  Deuten  von  undeutlich  Gesprochenem  

Dm  genaue  und  anecliaullche  VorsteUen  von  Gegen- 
ständen und  ihrer  Teile  

Das  Sich-Hineinfinden  in  den  Bau  und  in  die  Funk- 
tionswerte einer  Maschine  

Das  r&umliche  Vorstellen  von  Gepenstilnden  nach  Zeich- 
nungen und  das  Vorstellen  ebener  Projektionen  und 

Schnitte  raumlicher  Gegenstände  

Das  rasche  und  sichere  Einprägen  räumlicher  Anord- 
nungen   

Du  slehere  Einprägen  bestimmter  VorsteUungsverbin- 
dungen  vermittels  weniger  Wiederholungen  .... 
Die  Fähigkeit,  sich  größere  Abschnitte  von  Lesestoffen 
auf  einmal  ^nzuprflgen  und  sie  im  gansen  wiedenu- 

geben   

Die  Sicherheit  der  unmittelbaren  Wiedergabe  von  nur 

einmal  Gelesenem  oder  Gesehenem  .   

Die  Sicherlieit  der  unmittelbaren  Wiedergabe  von  nur 

ebunia  Gehörtem  

Die  prompte  Beherrschung  gedöchtnismäßigen  Wissens 
Die  genaue  und  langdauernde  Erinnerung  an  nur  ein- 
mal oder  nur  sdten  erlebte  Sltoatlonen  

Die  genaue  und  laiigd.iuernäo  Erinnerung  rui  nur  ein- 
mal oder  nur  selten  gesehene  Orte  und  Wege  .  .  . 
Die  genaue  und  langdauemde  Erinnerung  an  nur  ein- 

mal  oder  nur  selten  gesehene  Personen  

Die  genaue  und  langdauemde  Erinnerung  an  nur  ein- 
mal oder  nur  selten  gehörte  Namen  

Die  genaue  und  langdauemde  Erinnerung  an  nur  ein- 
mal oder  nur  selten  gesehene  oder  gehörte  Zatüen  . 
Das  rasche  und  sichere  Wiedererkennen  v<m  Gegen- 
ständen nach  Form  und  GrOOe*.  

Richtiges  Schreiben  

Das  Ausfahren  grober  und  kräftiger  Bewegungen  .  . 
Das  Ausführen  feiner  und  geschickter  Bewegungen, 
die  feine  Abstufung  kleiner  (Finger-)Bewegungen,  das 
sichere  Ausfaiiren  kleiner  vorgeschriebener  Bewegungen 

besonders  hinsichtlich  ihrer  Richtung  

Eine  schöne  und  deutliche  Handschrift  

Eine  feine  Abstufung  d«  Bewegungen,  besonders  hin- 
sichtlich ihrer  Stärke  

Das  hOuflge  und  rasche  Wiederholen  einer  und  derselben 

Bewegung  während  einer  längeren  Zeit  

Die  Anpassung  des  Tempos  der  eigenen  Bewegung  an 

anderweitige  Tempoverinderungen  

Die  Fähigkeit,  das  Arbeitstempo  unter  besonderen 
Umständen  zu  beschleunigen  ,  
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Eigenschaft: 


Erforderlicti  für  dea 
^   Beruf  oder  die  Tätig» 


a 


keit  des 

b  I  c  I  d 


61.    Die  rasche  Beentwortung  venehiedener  EindrOeke 

durch  vor'^rhiodr-no  Bewegungen,  und  xwBT  immer 
durch  die  richtige  

61b.  DtsraseheAusfOhrenvonvorgesehriebenenBewegungen 
in  ho^tininiton  Phasen  cinos  Bewegungsvorganges  . 

68  a.  Die  rasche  Bcanlwortung  einer  unerwarteten  Tast- 
oder Wlderstandswahmehmung  dureh  bestimmte  vor- 
geschriebene Bewecrungen   

55.  Das  gleichzeitige  Ausfahren  versciüedeuer  Bewegungen 
dureh  verschiedene  GlledmaOen  

66  a.  Die  rasche  AiiroinoiKlorfoIge  verschiedener  mit  ver- 

schiedenen Gliedmaßen  auszufOtirender  Bewegungen 
65  b.  Ein  hoher  Uebungsgrad  fOr  bestimmte  Bewegungen 
und  Bowogungsfolgen  

56.  Eine  lange  Zeit  gleichbleibende  Aufmerksamkeit  für 
den  ArbeltsprozeO,  die  Fähigkeit  des  Arbeitenden  nicht 
merklicli  7.11  ormOdcn  oder  die  Au rmerksamkeit  Infolge 
der  Ermüdung  nicht  sinken  zu  lassen  

67.  Langes  Ertragen  von  Hunger  und  Durst,  ohne  daß 
Abspannung  eintritt  

57  a.  Widerstand  oder  Unempfindlichkeit  gegen  Witterungs- 
einflOsse  

60.  Eine  lange  Zeit  wahrende  gleichmAlUge  Beobachtung 
eines  G^enstandes  

64.  Die  sehSrfSte  Anspannung  der  Aufmericsamkeit  in 
gewissen  Augenblicken  

65.  Die  rasche  Umstellung  der  Aufmerksamkeit,  die  Ein- 
stellung auf  Immer  iHeder  neue  Reize  

€6.  Die  Nichtablenkbarkeit  der  Aufmerksamkeit  durch 
fremdartige  Eindrücke  oder  Schreckreize  

67.  Die  Nichtablenkbarkeit  der  Aufmerksamkeit  dureh 
Personen  des  andern  Geschlechts  ......... 

67  a.  Die  Beobachtung  von  Eindrücken,  ohne  daO  die  Auf- 

merksamkeit bewuOt  und  willkQrlich  auf  sie  gerichtet 
wird  

68.  Das  Ertragen  unangenehmer  Eindrücke  

68  a.  Die  Fälligkeit,  sich  unter  Umstanden  kleinen  Unan- 

nehmlichkeiten auBKusetxen  und  Mriehe  ohne  Schock 

zu  ertragen  

68.    Das  Verrichten  gleicliförniigcr  (monotoner)  Arbeiten 
68  a.  Ehi  nicht-schematisches  Artwiten,  das  selbstAndige  Er^ 
finden  von  Variationen  

70.  Das  sorgfältige  Verrichten  geübter  Leistungen    .  .  . 

71.  Das  Erfinden  gewisser  Kunstgriffe,  welche  die  vorge- 
schriebene Arbeit  erleichtern  oder  beschleunigen  .  . 

78.  Hfiufiger  Wechsel  der  Arbeit,  ohne  daü  durch  das  Sich- 
Neuhineinfinden  in  die  neue  Arbeil  Zeit  verloren  geht 

78.  Eine  rasche  Anpassung  an  neue  und  ungewohnte  An- 
forderungen   

74.  Mit  anderen  wetteifern  

75.  Mit  vielen  andern  in  demselben  Räume  zusammen- 
arbeiten   

76.  Lange  allein  sein  und  mit  niemandem  sprechen  können 

77.  Die  Einfügung  in  eine  Gruppe  von  Mitarl>eitem  .  . 
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Eigenschaft: 


Erforderlich  für  den 
Beruf  oder  die  Tltlg^ 

keit  des 


a 

1  b 

i  c 

1  d 

1  e 
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3 
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3 

1 

1 

2 

3 

1 

2 

3 

1 

77  a, 
77  b 

78. 


79  a. 
79  b, 

79  c. 
79  d. 
79  e. 

80. 
80«. 


80  b. 

80  e. 

81. 

81a. 

81  b. 

81c. 

81  d. 

81  c. 
82. 

83. 

84. 

8ö. 

86. 
87. 

88. 
89. 
»0. 
91. 
98. 
98. 
95. 
96. 
96«. 


Militärische  Zucht  und  Ordnung,  Disziplin   .  .  .  , 
.  Mehr  Kopf-  als  Muskelarbeit,  iüispannung  der  In- 
telligenz, der  Auftnerksamkelt  u.   

Kin  solbständipes  Denkfn  und  Disponieren,  die  zwcck- 
mäOige  Verteilung  der  einzelnen  Teile  des  Arbeits- 
prozesses  an  verschiedene  Orte  und  Zeitpunkte  .  . 
Mut  zum  Verrichten  auch  gefährlicher  Arbeiten  .  .  . 
Beständigkeit,  Nichtlaunenhaftigkeit,  Nicbtbcherrscht- 
werden  durch  Stlmmungsschwanlningen  ...... 

Vorsicht  

Ordnung,  Sorgfalt,  Reinlichkeit  

Geduld,  die  Ffthigkeil  einem  Zid  langsam  und  sicher 

zuzustreben  

Befehlen  

Ein  energisclies  Auftreten,  die  F&higkeit,  die  Arbeit  zu 
beleben  und  zu  ihr  anzufeuern,  andern  seinen  Willen 

mitzuteilen  

Die  Fähigkeit,  mit  Untergebenen  umzugehen,  sto  ge- 
recht zu  behandeln  

Ein  taktvolles  Auftreten,  die  Fühipkcit  des  Umgangs 
mit  Menschen  verschiedener  Stände,  Charaktere  usw. 
Gehorchen,  ein  genaues  Befolgen  von  Vorschriften  . 
Gewissenhaftigkeit,  Pflichtgefühl,  Pünktlichkeit  .  . 
Die  FAhi^'keit.  auch  im  Verkehr  mit  höhci^estellten 
oder  gefftlurUchen  Personen  sich  in  seinen  Obliegen- 
heiten nicht  stören  zu  lassen  

Die  Fntii^ki'it,  einen  VertrauMisposten  SU  bekleiden, 

Verantwortungen  zu  tragen  ,  

Eine  absolute  Ehrlichkeit,  die  Eigenschaft,  durch  an- 
vertraute fremde  Dinge  oder  anvertrautes  Geld  nicht 

in  Versuchung  geführt  zu  werden  

Verschwiegenheit  

Das  Zeigen  efaiea  stets  gleichmflßigen  elmiehm«iden 

Wesens  

Bin  aelbstftndiges  Organisieren,  die  zweckmaOige  Ver- 
teilung von  Arbeilen  an  verschiedene  Personen  .  . 
Ein  selbstfindiges  Kombinieren,  das  Ueberschauen  der 
einzelnen  Teile  eines  Art)eil8prozesse8  und  eines  Be- 
triebes und  ihres  Ineinandergreifens  

Das  Kritisieren  der  eigenen  Lciütungen  

Das  Kritbicren  fremder  Leistungen  ,  ,  

Das  rasche  Bemerken  und  Verbessern  fehlerhafter 
Eindrücke   

Rasches  und  sicheres  schriftliches  iFteiehnen'  !  !  !  ! 
Rasches  und  sicheres  Kopfrechnen  ........ 

Gewandte  schriftliche  Ausdrucksfühigkelt    .  .  ,  .  ! 

Gcwanrilc  mündliche  Ausdrucksfähigkeit  

Gewandte  zeichnerische  Ausdrucksfühigkeit  .... 

Oute  stilistische  Ausdrucksfühigkeit  

Kurzes  und  bc'^fimmtes  Fragen  !  !  !  !  ! 

Kurzes  und  bestimmtes  Antworten  ...!!!' 
l>le  FfthlglGett,  einen  Gegrästand  oder  eine  VotricJitunK 
genau  zu  besehreiben  
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Eigenschaft: 


Erforderlich  fOr  den 
Beruf  oder  die  Tfttig^ 

keit  des 

a  i  b  j  c  I  d 


97.  Die  Fahiglceit,  tine  Sache  mit  vielen  Worten,  in  vieler- 
lei Aufmachungm  vorzufahren  

97  a.  Die  Fähigkeit,  auf  Menschen  einzuwirken  

98.  Verständnis  für  Abstralctes  

99.  NichtbeeinfliiObarkeit  

100.  Die  Nachahmung  der  Tätigkeit  anderer  

101.  Das  Abzeichnen  von  Vorlagen  

104.  Die  Hersteilung  geschmackvoller  oder  auffälliger  räum- 
licher Anordnungen  

105.  Die  Hersteliung  geaebmaclcvoller  oder  auffälliger  Piar- 
benzusammenstellungen  

Aehnliclio,  nur  viel  weniger  umfangreiche  EigenschaftsverzeidiniMe 
zur  Cliaraktcristik  verschiedener  Berufe  und  Brrufstätigkeiten  ver- 
wenden auch  Braunshausen  und  Weigl.  Beide  geben  auch  Methoden 
an,  mit  denen  sie  den  Grad  des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  jeder  dieser 
Eigenschaften  beim  einzelnen  Individuum  zu  messen  unternehmen, 
und  Braunshausen  geht  soweit,  daß  er  für  jede  der  von  ihm  untersuchten 
Berufstätigkeiten  mitteilt  ,  welcher  Mindestgrad  der  einzelnen  Eig^- 
schaften  für  eine  befriedigende  Berufsausübung  erforderlich  set 


3 

\ 

1  1 

3 

2 

2 

2 

2 

3.  PSYCHOLOGISCHE  BERUFS-SYSTEMATIKEN 

Eine  Berufssystematik  unterscheidet  sich  von  der  eben  geschilderten 
Berufspsyohographie  im  wesentlichen  dadurch,  daß  die  Unterscheidung 
das  Verhalten  hinsichtlich  nur  einiger  weniger  und  zwar  einer  nur  mög- 
lichst geringen  Zahl  von  Eigenschaften  zugrunde  gelegt  wird.  Man  hält 
also  entweder  die  übrigen  der  in  den  Beruf spsychogrammen  berücksich« 
tigten  Eigenschaften  für  verhfiltnismftßig  unwichtig,  oder  man  nimmt 
an,  daß  sie  in  starker  korrelativer  Abhtogigkeit  von  den  dem  System 
zugrundegelegten  Eigenschaften  stehen. 

Man  kann  nun  zu  einer  Berufssystematik  sowohl  auf  dem  Wege  der 
Theorie  wie  auf  dem  der  Empirie  gelangen.  Eine  empirisch  zu  gewin- 
nende Berufssystematik  wird  man  auf  die  Ergebnisse  der  Berufspsycho- 
graphie  und  der  Korrelationsforschung  aufl>auen:  man  wird  in  das  • 
Schema  des  Systems  nur  diejenigen  Eigenschaften  aufnehmen,  bei 
denen  sich  charakteristische  Unterschiede  zwischen  den  tüchtigen  und 
repräsentativen  Vertretern  verschiedener  Berufe  gezeigt  haben,  und 
man  wird  die  Zahl  dieser  Eigenschaften  dann  noch  weiter  reduzieren, 
indem  man  ferner  nur  solche  aufnimmt,  die  überhaupt  als  unabhängig 
voneinander  erscheinen.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Berufspsycho- 
grapbie  wie  der  Korrelationsforschung  enaubt  uns  die  Konstruktion 
eines  solchen  empirisch  zu  gewinnenden  Schemas  noch  nicht.  Aber 
wir  können  doch  vielleicht  empirisch  schon  gewisse  Gesichtspunkte 
gewinnen,  die  uns  für  die  Theorie  einer  Berufssystematik  von  Nutzen 
sein  können.  * 
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Zum  Unterschiede  gegenüber  der  eben-  geschildwrten  empirischen  Art 
des  Vorgehens  wird  man  bei  demjenigen,  das  wir,  vielleicht  nicht  gana 
zutreffend,  als  das  ,, theoretische"  bezeichnet  haben,  nicht  von  den 
psychischen  Eigenschaften,  sondern  von  den  Berufen  ausgehen  und  sich 
überlegen,  worin  denn  das  Gbarakteristisdie  und  Eigenartige  der  yer- 
schiedenen  Berufe  wohl  zu  liegen  scheint. 

a)  Einteilung  der  Berufe  in  höhere,  mittlereund 

niedere 

Als  ein  wesentliches  ^lerkmal  fällt  uns  bei  einer  solchen  Betrachtung 
sofort  auf,  worauf  wir  auch  schon  vorher  einmal  hingewiesen  haben, 
oh  nämlich  die  Berufstätigkeit  der  individuellen  Gestaltung  seitens 
der  Berufstätigen  mehr  oder  weniger  freien  Spielraum  gewährt.  Zum 
Teil  zeigt  eine  solche  Möglichkeit  der  individuellen  Gestaltung  sich 
schon  in  dem  Grude,  in  dem  es  möglich  erscheint,  den  Beruf  mehr  oder 
weniger  tüchtig  auszuüben,  mehr  oder  weniger  tüchtige  BerufsleistuniMi 
zustande  zu  hringen.  Zweifellos  unterscheiden  die  Künstler  oder  die 
Gelehrten,  die  „geniale",  und  diejenigen,  die  nur  eben  „durchschnitt- 
liche" Leistungen  zustandebringen,  sich  in  höherem  Grade  voneinander 
als  der  gute,  der  mittlere  und  der  untüclitige  Kanzleibeamte  oder  gar 
als  die  Straßenreiniger  von  verschiedenen  Graden  der  Beruf stüchtigkert. 

Aher  als  Merkmal  dafür,  ob  ein  Beruf  sich  individuell  gestalten  läßt, 
ist  dennoch  nicht  nur  der  Grad  anzusehen,  in  dem  über-  und  unter- 
normale  Leistungen  sich  von  normalen  unterscheiden.  Vielmehr  ver- 
stehen wir  unter  einem  Berufe,  der  sich  individuell  gestalten  läßt,  in 
erster  Linie  einen  solchen,  bei  dem  die  hochwertigen  Leistungen  Z9W 
gleich  w  e  r  t  i  g ,  aber  doch  qualitativ  verschieden  sein  können.  Di» 
Arbeit  des  ungelernten  Arbeiters,  z.  B.  im  Transportgewerbe,  kann  im 
wesentlichen  nur  gut,  weniger  gut  oder  schlecht  sein;  gegenüber  den 
Leistungen  eines  Rembrandt  und  eines  Raffael,  eines  Beethoven  und 
eines  Bach,  eines  Goethe  und  eines  Shakespeare,  eines  Newton  und  eines 
Eüistein,  eines  Ehrlich  und  eines  Koch,  eines  Mommsen  und  «neB 
Treitschke  usw.,  ja  auch  gegenüber  denen  nur  „normaler"  Künstler, 
Aerzte,  Gelehrter,  führender  Kaufleute  u.  dgL  versagt  der  GesiciiM- 
punkt  der  bloßen  Wertung.  , 

Wenn  wir  so  zu  einer  Einteilung  der  Berufe  in  höliere,  mittlere  und 
niedere  gelangen,  je  nachdem  der  Beruf  der  individuellen  GestaHnng 
mehr  oder  weniger  Spielraum  läßt,  so  ist  es  offensichtlich,  daß  die  Gren- 
zen zwischen  diesen  drei  Berufsgruppen  nicht  scharfe,  sondern  fließende 
sein  müssen.  In  der  Tat  wird  der  Beruf  des  Handwerkers,  der  im  all- 
gemein en  wohl  zu  den  mittleren  zu  zählen  ist,  sich  gelegentlich  aucü 
zu  einem  h()hen  u  entwickeln  lassen,  und  zwar  eben  dann,  wenn 
ihn  Ausübenden  gelingt,  seinen  vYrbeitsprodukten  in  besonderem  Mal» 
seine  individuelle  Note  aufzudrücken,  etwa  indem  er  sein  HandNv^v' 
zu  einem  „Kunst"-Handwerk  weiterbildet.  Umgdcehrt  kann  auch  ein 
sog.  höherer  Beruf  handwerksmäßig"  betrieben  werden  und  dami«' 
«einen  Charakter  eines    höheren"  Berufes  verlieren.  . . - 

Das  vorher  Gesagte  erfordert  aber  noch  eine  Einschränkung:  nicn* 
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jede  individuelle  Gestaltung  einer  Berufstätigkeit  hebt  den  Beruf 

in  das  Niveau  der  höheren  Berufe  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  diese  Be> 
Zeichnung  hier  verstanden  wissen  wollen.   Wenn  es  dem  „Artisten**^ 
gelingt,  eine  neue,  noch  nie  dagewesene    Nummer"  in  sein  Programm 
einzufügen,  so  wird  er  darum  noch  niclit  zum  „Künstler."  Wir  ver- 
langen vielmehr,  daß  es  nicht  irgendwelche  körperliche 
Fähigkeiten,  zu  denen  wir  hier  auch  die  Handgesdiicklichkeit  u.  dgl. 
rechnen  wollen,  sondern  ganz  ausgesprodien  geistige  Ffthigkeitoi^ 
imd  unter  diesen  wieder  nicht  beliebige  mehr  oder  weniger  erlern-  und 
übbare,  wie  dns  Gedächtnis,  sondern  angeborene  sind,  vermittels  derer 
jene  individuelle  Gestaltung  zustande  kommt.    Kurz  und  gut:  diese 
Einschränkung  führt  uns  letzten  Endes  auf  die  Begriffe  der  Intelligenz 
und  der  Phantasie,  und  wenn  wir  auch  hierfür  noch  einen  gemeinsamen 
Oberbegriff  finden  wollen,  etwa  auf  den  der  Kombinationsffihigkeit 
Und  wir  können  s  init  die  vorigen  Ausführungen  dahin  zusammen- 
fassen: wir  untersclieiden  höhere,  mittlere  und  niedere  Berufe  danach, 
in  welchem  Grade  der  den  Beruf  Ausübende  imstande  ist,  vermittels 
seiner  Intelligenz  oder  seiner  Phantasie  seine  Berufsleistung  indivi-- 
duell  KU  gestalten. 

b)  Einteilung  der  höheren  Berufe  in  symboli- 
sierende, gnostische  und  technische 

Suchen  wir  nun  nach  weiteren  Einteilungsprinzipien,  so  lehren  uns^ 
die  Erfahrungen,  die  wir  aus  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  von 
Pannenborg  und  Ulrich  gewonnen  haben,  daß  wir  es,  wenigstens  zu- 
nächst, vermeiden  müssen,  die  Berufe  etwa  nach  Fächern,  Fakultäten,, 
Kiinstgattungen ,  „nach  den  verwoideten  Rohstoffen  oder  den  her- 
gestellten Erzeugnissen"  '  u.  dgl.,  d.  h.  nach  dem  Objekt  und  dem 
Pr  o  d  u  kt  der  Berufstätigkeit  einteilen  zu  wollen.  Als  charakteristisch 
erscheint  uns  vielmehr  die  Art  und  die  Richtung  der  Berufstätig- 
keit, erscheinen  uns  ,,die  Eigenschaften,  die  zu  ihrer  erfolgreichen  Aus- 
übung erforderlich  sind"  K 

Rodmann  stellt  folgendes  Schema'  auf: 


',    Schöpferisches  Denken 

Anpassendes  Denken 

i 

(„Creative  thiaking**) 

(„adaptive  thinking") 

Konkretes  Denken 

Künste 

Industrie 

(„thing-thinking") 

(„arls") 

(„Industries") 

Abstraktes  Denken  | 

Gelehrte  Berufe 

Handel 

(„idea-thinking")  | 

(„profeBsions**) 

(„commefee") 

*  In  einem  etwas  andern  Sinne  erblickt  auch  Piorkowski  in  der  KombinationsfftWg^- 
keit  das  Charakteristikum  der  Eignung  für  höhere  Berufe  (s.  iNr.  6  des  Literaturvw-" 

zeichnif^ses). 

-  Schneider  (66). 

•  „Individuais  who  aro  capablc  of  original  thing-thinking,  who  can  make  new  com-- 
blnations  of  linea»  colon  and  nwteritls,  will  probably  succeed  in  the  arts.  Those  who 

can  do  similar  werk  accurately  and  rapidly  but  must  havo  their  designs  made  for  tbem». 
by  others,  will  probably  succeed  in  the  industries"  usw.  (8). 
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Diese  Emteiliing  erscheint  uns  in  mandier  Bezi^nng  als  schief;  in 
anderen  Punkten  begegnet  sie  sich  mit  unserer,  im  folgenden  nSher 

ausgeführten  Einteilung. 

Wir  unterscheiden  innerhalb  der  höheren  Berufe  zunächst  gnostische, 
technische  nnd  symbolisierende  Berufstätigkeiten. 

Die  n  ü  s  t  i  s  c  h  e"  Tätigkeit  ist  die  spezifisch  wissaischaftlidi- 
forschende;  sie  ist  auf  das  Erkennen  der  uns  umgebenden  Welt,  von 
irgendwelchen  Tatbeständen  und  Sachverhalten  gerichtet.  Die  charak- 
teristischen Denkfimktionen  der  gnostischcn  Täticfkeil  sind  Erkennen. 
Vergleichen,  Unterscheiden,  Beschreiben,  Subsumieren.  —  Wir  sniii 
gewohnt,  die  Begriffe  „absolut"  und  „Unterschiedsempfindüchkat" 
nur  in  bezug  auf  Sinnesempfindungen  anzuwenden.  In  dem  Simie 
aber,  in  dem  wir  hier  von  Erkennen,  Vergleichen  und  Unterscheiden 
sprechen,  sind  darunter  Funktionen  zu  verstehen,  die  sich  nicht  nur 
gegenüber  sinnlichen  Inhalten  betätigen,  sondern  ebenso  gegenüber 
gedanklichen  Inlialten  und  Begriffen.  So  verstanden  sind  es  Funk- 
tionen, für  die  eine  „angeborene"  Neigung  und  eine  mit  dieser  Hand 
in  Hand  gehende,  ebenso  ursprüngliche  Begabung  Yorhandoi  sein 
oder  fehlen  kann.  Für  denjenigen,  der  diese  Anlage  besitzt,  ist  es  ver- 
hältnismäßig gleichgültig,  ob  or  sie  in  diesem  oder  jenem  Fache,  ja  sogar 
ob  or  sie  Sinnesinhalten  oder  gedanklichen  Inhalten  gegenüber  betätigt: 
als  beobachtender  Naturwissenschaftler,  als  Stilkritik  treibender  Philc? 
löge,  als  Arzt,  der  Diagnosen  und  Differentialdiagnosen  stellt,  als  Richter, 
der  einen  konkreten  Tatbestand  dem  eines  Gesetzesparagraphen  unter- 
ordnet usw.  —  Es  ist  ferner  verhÄltnismäßig  gleichgültig,  ob  die  gnosti- 
sche Tät  igkoit  si(  h  auf  das  Erkennen Ton  Zuständen  oder  von  Vorgängen 
und  Veränderungen  bezieht. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  die  „technisch  e"  Tätigkeit  darauf  ge- 
richtet, in  der  uns  ungebundenen  Welt  bestimmte  beabsichtigte,  m  Q» 
Vorstellung  vorweg  genommene  Wirkungen  und  Aendenmgen  zu 
zeugen. 

Die  „s  y  m  b  o  1  i  8  i  e  r  e  n  d  e"  Tätigkeit  endhch  verzichtet  ganz 
auf  die  Verwirklichung  von  Zielen,  die  außerhalb  der  Sphäre  der  eigenen 
Person  des  Berufstätigen  liegen.  Es  ist  die  spezifisch  künstlensche 
Tätigkeit,  die  darin  besteht,  das  innere  Erichen  des  Künstiers  yermit 
tels  der  Symbole  irgend  einer  Kunstgattung  nach  außen  zu  projizieren. 
Der  Künstler  schafft  nicht,  um  die  Welt  unter  einem  neuen  Gesichts- 
punkt zu  erkennen,  oder  um  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen,  wie  & 
die  Welt  erlebt  habe  und  wie  sie  die  Welt  auffassen  solle,  sondern  weil 
die  s3naü)oliBierende  Darstellung  seiner  Weltauffassung,  seines  Innen- 
lebens selbst  ihm  Bedürfnis  ist.  Die  Resonanz,  die  das  von  ihm  , ' 
fene  Symbol  in  der  Seele  der  Kunstgenießenden  findet,  liegt  außerhalb 
des  Bereiches  seiner  Absichten  ,  soweit  diese  rein  künstlerischer  Art 
sind,  und  ist  für  die  rein  künstlerische  Seite  seiner  Berufstätigkeit  nicn* 
bestimmend. 

Selbstverstfindlich  sind  auch  diese  drei  Typen  nur  Extreme,  zwischen 
denen  sich  mannigfache  U eb er gfts^ finden.  So  setzt  z.  B.  jede  zweckent- 
sprechende „technische''  Betätigung  voraus,  daB  ihr  eine  Erkenntnis  des 
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ZU  bearbeitenden  Materials  vorhergegangen  ist:  jede  „Therapie"  muß 
auf  eine  „Diagnose"  aufg(^l)aut  sein.  Aber  die  „Diagnose"  kann  in  den 
Augen  des  Bonifstatiijon  mehr  oder  weniger  reiner  Selbstzweck  oder 
auch  nur  eben  das  .Mittel  zum  Zwecke  einer  „Therapie"  sein.  Ferner 
hat  sich  vielfach  eine  Arbeitsteilung  herausgebildet  derart,  daß  der  aus- 
gesprochene „Techniker"  die  der  „Technik"  vorauszuschickende  „Gno- 
stik"  oft  einem  andern  überlassen  oder  ihre  Ergebnisse  aus  Büchern 
oder  sonst  woher  als  fertige  Tatsachen  übernehmen  kann.  Ist  dies  z.  B. 
die  Arh(>itstfMliing  zwischen  dem  Ingenieur  und  dem  Naturwissenschaft- 
ler, so  kann  andrerseits  z,  B.  der  I.eiirer  nicht  darauf  verzichten, 
das  Material,  das  er  zu  bearbeiten  hat:  die  Seele  eines  Schülers,  selbst 
kennenzulernen,  wenn  er  es  mit  Erfolg  in  der  von  ihm  gewünschten 
Weise  bearbeiten  und  beeinflussen  will. 

Andere  Uebergänge  finden  sich  zwischen  der  „symbolisierenden" 
und  der  technischen  Richtung".  Die  reine  Kunst  ist  das  Produkt  der 
rein  syinbctlisierenden  Tätigkeit;  das  Kunstgewerbe,  auch  die  Archi- 
tektur, welche  die  Kunst  in  den  Dienst  gewisser  Zwecke  stellt,  entspriclit 
einer  zugleich  symbolisierenden  und  technischen  Geistesrichtung. 

Endlich  kann  die  symbolisierend  -  künstlerische  sich  auch  mit  der 
gnostisch-wissenschaftlichen  Geistesrichtung  vereinigen,  und  als  Produkt 
erscheinen  uns  dann  Philosophcme  wie  die  der  Neuplatoniker,  eines 
Jakol)  Böhme  und  eines  Nietzsche  und  dichterische  Gestalten  wie  die 
eines  Faust  und  eines  Hamlet.  Vielleicht  ist  Philosophie  oder  besser: 
Metaphysik  Oberhaupt  als  das  Produkt  einer  symbolisierend-gnostischen 
Geistesrichtung  aufzufassen ,  indem  sie  das  Symbol  zur  Erkenntnis 
solcher  Gegenstände  heranzieht,  denen  gegenüber  andere  Erkenntnis- 
mittel versagen. 

Bevor  wir  nun  in  dem  Aufbau  eines  Systems  der  höheren  Berufe  fort- 
fahren, wird  es  zweckmäßig  sein,  die  bisher  gewonnene  Einteilung  an 
frühere  Versuche  einer  Systematik  der  höheren  Berufe  anzuschließen. 

Weitere  Merkmale  zunächst  des  symbolisieren  den  Typus 
werden  wir  u.  a.  den  Ergebnissen  der  psych ographi sehen  Untersuchun- 
gen Pannenborgs  entnehmen  können.  Danach  ist  der  Typus  des  Künst- 
lers, der  sich  ja  mit  unserem  symbolisierenden  Typus  deckt,  ganz  all- 
gemein ausgezeichnet  durch  den  Besitz  eines  hohen  Grades  von  an- 
schaulicher Phantasie  und  einer  aktiv-emotionellen  Geistesverfassung. 
Es  wäre  nicht  schwer,  die  Funktion  des  Symbolisierens  als  eine  not- 
wendige Folge  dieser  beiden  Grundeigenschaften  hinzustellen.  Nach 
der  Heymannschen  Begriffsbestimmung  ergibt  die  emotionell-aktive 
Geistesverfassung,  je  nachdem  ob  die  Primär-  oder  Sekundärfunktion 
überwiegt,  das  cholerische  oder  das  passionierte  Temperament. 

Andrer«^  werden  wir  als  charakteristisch  für  den  Typus  des  „G  n  o- 
8 1  i  k  e  r  s"  das  phlegmatische^  und  für  den  des  „Techniker  s" 
das  sanguinische  Temperament  anzusehen  haben,  beide  definiert  als 
nichtemotionell-aktive  Geistesverfassungen,  die  erste  mit  vorwiegender 
Sekundär-,  die  zweite  mit  vorwiegender  Primärfunktion. 

Aktivität  ist  demnach  für  alle  höheren  Berufe  erforderlich ;  sie  tritt 
bei  den  symbolisierenden  Berufen  mit  Emotionalität,  bei  den  gnosti- 
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sfhen  und  technischen  mit  Nichtemotionalität  verbunden  auf;  die 
..Gnostiker"  sind  ferner  stärker  sekundär-,  die  „Techniker"  mehr 

primär-funktionierend. 


H  Primfiifunktion 

Selnindirtanktkm 

Nleht-EmoUonaUtftt 

(sanguinisch) 

(phlegmatisch) 

„technisch" 

„gnostisch" 

EmoU«niallUit 

1  

„symboUaiereiul** 


Führen  wir  nun  den  Unterschied  zwischen  „Gnostikem**  und  „Tech- 
nikern" weiter,  so  finden  wir,  daß  diese  Unterscheidung  sich  in  wesent- 
lichen Zilien  mit  denen  Ostwaids,  v.  Mddays,  Poincar6s  und  Piorkowskis 
deckt.  Wenn  wir  das  zusammenfassen,  was  die  genannten  Autoren 
zur  Charakterisierung  ihrer  Typen  beibringen,  so  ergeben  sich  die  fol- 
genden Gegenübersiellungen: 


Ost  wald: 

Klassiseh 

Romanliscli 

Reaktionsgeschwindig- 
keit des  Geistes: 

langsam 

schnell 

Arbeitsweise 

)  grOndlich,  strebt  nach  er^ 
schöpfender  Bearbeitung 
der  Probleme  („pauca  sed 
malura") 

in  die  Tiefe,  intensiv 

produktiv,  begnOgt  sieh  auch  oll 

unvollslSndigen  Lösungen.  Ucber- 
niaO  an  Gedanken,  Plänen,  Mög- 
lichkeiten 

in  die  Breite,  extensiv 

Interesse: 

einseitig 

vielseitig;  liest  viel  und  vlaM 

neiXAS 

•  «  

frflhreif 

Neigungen : 

zum  GrfilMla,  rar  Eln- 

'  samkeit 

Tempenunent: 

phlfgniwMsoh 

sanguinisoh 

V.  M4day: 

Arbeiter 

Kftmpfer 

ClMTakter:  | 

altruistisch 

mehr  gutmütig,  (riedlich 

egoistisch 
melir  bOsarlig 

Tempenment: 

ruhig 

lebhaft 

SleUungnahme: 

objektiv;  auf  allgemeine 
Lebonslaq'en  Prinzi- 
pien") bezüglich 
auf  Ueberlegungen  ge- 
gründet 

Verstandesmensch 

sttbJekUv;  auf  speiMle  Silas* 
tionen  besOgUcb 

auf  Geftthle  gegrOndet 

Gcfahlsmensch 

Triebrichtung: 

Iconstrukliv 

destruktiv 

Arbeitsweise:  | 

niedrige  IntensiULt,  liohe 

Kapazität 

Ian<:t-  Arbeit,  kUnoErllO- 
lung;  fleißig 

hohe  IntensiUt,  niedrige  Ksptii- 

tfit 

kurze  Arbeit,  lange  Ertiolung 
faul 
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V.  HAday:  Arbeiter 

xi.^a  m  p  I  e  r 

K<»rperha]tuiig:             iHi;:!:;'  ^^^^ 

Muskelspanner  (Hypertoniker) 

Tageseinteilung: 

AbendschläCer,  Morgen- 
arbeiter 

Morgensehiafer,  Abendarbeiter 

Aurmcrk^aiakt  it:            j  konzonlriert                     |  verteilt 

P  0  i  n  c  a  r  6: 

Haüietnal.  Begabung: 

analytisch-logisch 

pf'onmtrlsch-inluitiv 

Piorico  wski: 

Kombinationsw^: 

Kombination  der  Begriffe 
auf  dem  kOrzesten,  logisch 
prägnantesten  Wege; 
Suchen  der  wahrschein- 
lichsten Kombination 

phantastische,    subjektive,  ori- 
{^inelle  Kombinationen; 
Suchen  möglichst  vieler  und  sinn- 
voller, neuartiger,  pointierter  Lö- 
sungen. 

Lipmann:  gnostisch 

technisch 

Geistesrlolitung: 

auf  Erkenntnis  gerichtet 
(mehr  induktiv) 

auf  das  Hervorbringen  bea)>sich- 
tigler  Wirkungen  gerlehtet  (mehr 
dedukUv) 

Intelligenzly  pus : 

wissenschafUicli,  theore- 
tiflch 

,A»tflrllch",  praktisch 

Beispiele  nacli  Ostwald : 

Mayer,  Faraday,  Helm- 
holtz,  Franz  Neumann, 
Newton,  Willard  Gibbs, 
Gaufl 

Davy,  Liebig,  Gerliard,  Tiiomsoil, 
Sylvester,  Kepler 

|i  wissenschaftlicher  Arbei- 
1  ter,  Beamter. 

Anwender,  Erfinder,  Lehrer, 
Reehtsanvalt  u.  dgl. 

Es  sei  noch  hinzageftigt,  daß  wir  das  Hauptmerkmal  der  Unterschei- 
dung V.  Mädays  darin  sehen,  ob  das  Handeln  mehr  oder  weniger  mecha- 
nisiert wird,  was  den  Typus  des  Arbeiters"  ergibt,  oder  ob  es  mehr 
den  Typus  des  w i  1 1  e n  s  mäßigen  Handelns  trägt,  was  für  den  „Kämp- 
fer" charakimstiscli  ist.  Noch  mehr  als  im  Handehi  selbst  aber  liegt 
der  Unterschied  dariii,  weldie  Art  des  Handelns  bevorzugt  wird: 
der  »^Arbeiter"  geht  Hemmungen,  die  sich  seinem  Ziel  in  den  Weg  stellen, 
aus  dem  Wege  und  bevorzugt  ein  niliigcs,  gleichmäßig  dahinüießendes 
Leben.  Dem  Kämpfer"  dagegen  macht  eine  iiemmungslos  verlaufende 
Arbeit  kein  Vergnügen,  ein  hemmungslos  verlaufendes  Leben  und  ins- 
besondere Berufsleben  erscheint  ihm  fade;  wenn  Leben  und  Beruf  allzu 
glatt  verlaufen,  so  schafft  er  sich  künstlich  Hindemisse  und  Hemmungen, 
weil  er  nur  in  deren  Ueberwindung  sich  „lebendig"  fühlt;  er  wird  so 
zum  Sportsmann,  Hochtouristen,  Spieler,  Börsenspekulanten  und  sucht 
n* 
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sich  in  erola&clien  Abenteuern  zu  betätigen.  —  Wir  sind  geneigt,  dieses 
Merkmal  auch  füt  die  Charakteristik  des  „Technikers"  gegenüber  der 
des  „Gnostikers"  beizubehalten. 

c)  Einteilung  der  symbolisierenden  Berufe 

Versuch on  wir  nun,  unsere  Systematik  der  iiöiieren  Berufe  "^^j^ 
zuführen  und  innerhalb  der  drei  gewonnenen  Hauptberufstypen  weitwe 
Untergruppen  aufzustellen.  . 

Innerhalb  der  symbolisierenden  Berufe  finden  wir  da  als  nächstes 
Einteilungsprinzip  die  Beschaffenheit  dessen,  wofür  der  Künstler  einen 
symholisehen  Ausdruck  surhl.  Dieses  Einteilungsprinzip  deckt  sicli 
etwa  mit  dem  schon  von  Pannenborg  hervorgehobenen:  Die  Erlebnisse, 
die  der  Künstler  zu  symbolisieren  trachtet,  können  entweder  mehr 
ernster  oder  mdir  oberflächlicher,  leichter,  frivoler  Art 
sein.  Nach  den  Ergebnissen  Pannenborgs  entspreclien  diesen  bogcn- 
sätzen  des  Kunstgenres  die  folgend^  Hauptunterschiede  charaktero- 
logischer  Art: 

Gbankter  des  Kunstgenres: 
erostHlTaniaUBCh  «rivo* 
Charakter  des  KQnsUers: 

Vorwiegen  der  Sekundftrfunktion  Vorwiegen  der  Primürfunktion 

Emotionalitüt  Nicht-EmotionaUlüt 
Dyskolismus  Eukolismus 
iiiirsbereltsebaft 

Ernst  rnvolilüt 

usw. 

Panneni)urg  weist  uns  auch  noch  auf  eine  andere  Möglichkeit  der 
Unterteüung  der  symbolisierenden  Berufe  hin,  nftmhch  danach,  od 
das  gewählte  Symbol  mehr  oder  weniger  klar  oder  verschwommon. 

mehr  dor  reellen  Wirklichkeit  entnommen  oder  mehr  oder 
reines  Phantasie-  oder  Traumprodukt  ist.   Panncuborg  un^erscUeW» 
danach  ein  melir  t  r  ä  u  m  e  r  i  s  c  h  -  v  i  s  i  o  n  ä  r  e  s  und  em 
realistisches  Kunstgenre.  Auch  diesen  beiden  Typen  entsprecnen 
gewisse  charakterologische  Unterschiede: 

Charakter  des  Kunstgenres: 
trftumeriseh-vision«r  klar-realistisch 

Charakter  des  KQnstlers: 

Niehl- Aktivität  Aktivil  ät 

Dyskolismus  EvikuHsmus 

Mangel  an  HiUSboreltschan 

FrivoUt&t 

Hang  nacli  seiiauerliciiea  Vorslellungen 

USW. 

Erst  bei  noch  weitergehender  Unterteilung  der  symbolisierenden  Be- 
rufe werden  wir  endlich  zu  der  üblichen  Einteilung  in  Kunstgattung 
(bildende  Kunst,  Musik,  Tanz),  d.  h.  nach  der  Art  der  gewählten  ^>ni' 
hole  gelangen.   Gegenüber  den  vorigen  Unterscheidungen  ^J^'^j^'f^ 
psychologisch  betrachtet,  die  Art  des  gewählten  Symbols  als  etwa» 
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verhältnismäßig  sekundäres  und  zufälliges,  als  von  äußeren  Bedingungen 
abhängiges.  Soweit  auch  hierfür  noch  psychische  Eigentümlichkeiten 
des  Künstlers  als  ausschlaggebend  in  Betracht  kommen,  was  wir  durch- 
aus nicht  leugnen  wollen,  so  sind  es  doch  keine  so  tiefgreifenden  Be- 
stimmtheiten seiner  seelisciien  Struktur,  keine  wesentlichen,  sondern 
mehr  akzidentelle  Merkmah\  wie  der  Vorstcllungs-  und  Auffassungs- 
typus,  der  Farbensinn,  die  Handgeschicklichkeit,  die  Fähigkeit  der 
Intervallauffassung ,  die  sprachliche,  die  mimische  Ausdrucksfähigkeit 
u.  dgl.  mehr.  Es  ist  denkbar,  daß  einem  alle  diese  sekundSren  Aus- 
drucksmittel  fehlen,  und  daß  er  doch  seiner  ganzen  inneren  Struktur 
nach  dem  symbnlisierenden  Typus  angehört,  d.  Ii.  ein  Künstler"  ist, 
aber  eben  wegen  dieser  sekundären  .Mängel  nie  dazu  gelangt,  ein  Kunst- 
werk zu  schaffen.  In  jedem  andern  Berufe  aber  wird  er  seinen  Beruf 
verfehlt  haben! 

d)  Einteilung  der  gn  ostischen  und  technischen 

Berufe 

Für  eine  weitere  Einteilung  der  ..n-iiostischen"  und  der  „technisclien" 
Berufe,  die  ja  überhaupt  miteinander  näher  verwandt  zu  sein  scheinen 
als  mit  den  symbolideraiden  Berufen,  könnoi  wir  dassdbe  Einteilungs- 
prinzip verwenden.  Jede  der  beiden  Berufsklassen  nämlich  können 
wir  weiter  einteilen  nach  den  Gegenstandsgebieten,  auf  welche  die 
,,gnostische"  oder  die  ,,t(M  hnis(he"  Berufstätigkeit  sich  erstreckt.  Wir 
verstehen  dabei  unter  ,, Gegenstandsgebieten"  zunächst  nicht  das,  was 
man  im  allgemeinen  als  „Fächer",  „Fachgebiete",  „Fakultäten"  u.  dgl. 
bezeichnet.  Vielmehr  w^en  wir  gleich  sehen,  daß  unsere  „Gegen- 
standsgebiete** und  jene  „Fachgebiete**  einander  kreuzen. 

Die  drei  großen  Gegenstand^ebiete,  mit  denen  die  ,,gnostischen** 
und  die  ,, technischen"  Berufe  es  zu  tun  hahen,  sind:  Seelen,  kon- 
krete insbesondere  physische  Dinge  un<l  abstrakte  Gedanken. 
Daß  diese  Einteilung  mit  der  übhchen  Einteilung  in  Fachgebiete  nichts 
zu  tun  hat,  leuchtet  ohne  weiteres  ein;  denn  von  den  medizinisdioi 
Berufen  z.  B.  gehört  der  des  „Hausarztes**  wenigstens  teilweise  in  die 
erste,  der  des  Anatomen  in  die  zweite,  der  des  Theoretikers  z.  B.  der 
Psychoanalyse  in  die  dritte  Gruppe.  Psychologisch  betrachtet  haben 
in  der  Tat  die  Berufe  des  Hausarztes,  des  Seelsorgers,  des  Unter- 
suchungsrichters mehr  Gemcmsames  als  der  Beruf  des  Hausarztes 
mit  dem  des  Anatomen,  der  des  Untersuchungsrichters  mit  dem  des 
Grundbudirichters ,  der  des  Seelsorgers  mit  dem  des  Religionsphiio- 
sophen. 

Das  Hauptunterscheidungsmerkmal  zunächst  zwischen  den  Seelen" 
und  den  ,, Dingen"  und  damit  auch  zwischen  den  auf  ihre  gnostische 
oder  technische  Beherrschung  gerichteten  Berufstätigkeiten  ist,  daß 
die  „Dinge"  einer  Analyse  zugänglich  sind  und  eine  analytische 
Betrachtung  und  Behandlung  erfordern,  wfthrend  die  „Seelen"  als 
Komplexe,  unanalysierbare  Gebilde  aufgefaßt  und  beeinflußt 
werden  wollen.  Bei  den  „Dingen"  ist  die  Analyse  und  die  aus  den  ana- 
lytisch gewonnenen  Elementen  aufgebaute  Synthese  der  einzige  Weg 
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ZU  ihrer  Erkenntnis  i;  auch  die  technische  Gestaltung  der  Dinge  kann 
nur  so  vorgehen,  daß  eines  oder  mäirere  der  Elemente  beeinflußt  werden, 
wenn  das  Ganze  einem  bestimmten  Ziele  zugeführt  werden  soll.  Eine 
solche  analysierende  Betrachtung  und  Behandlung  versagt  gegenüber 
den  „Seelen",  deren  wesentliches  Charakteristikum  bei  emer  Analyse 
stets  verloren  geht  und  die  nur  durch  „Einfühlung"  erkannt  und  nur, 
nachdem  eine  Einfühlung  stattgefunden  hat,  beeinflußt  werden  kOnnen. 
Hier  läßt  sich  also  die  den  „Dingen**  gegenüber  mögliche  und  tatsäch- 
lich vielfach  durchgeführte  Abtrennung  der  technischen  von  den  gnosti- 
schen  Berufen  nicht  durchführen;  vielmehr  muß  der  Menschen- 
behandler in  eigener  Person  stets  auch  Menschenkenner 
sein,  wenn  auch  freilich  umgekehrt  der  Menschenkenner  auf  Menschen- 
behandlung yerzichten  kann. 

Der  Unterschied  zwischen  den  auf  „Seelen**  und  auf  „Dni^^e  ge- 
richteten Berufen  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  betonen ,  daß  die 
Psychologie,  wie  sie  als  Wissenschaft  heute  meist  betrieben  wird, 
sich  fast  durchweg  mit  „ding"üchen  Gegenständen  befaßt.  Wir  dürfen 
durchaus  die  wissenschaftlichen  Beaeichnungen  „Psychognostik  und 
„Psychotechnik**  nicht  mit  „MenBchenkenntnis"  und  „Menschen- 
bdiandlung**  gleichsetzen.  Denn  schon  die  Einteilung  der  Psychologie 
in  eine  Lehre  von  den  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühlen,  Oe- 
danken, von  Gedächtnis,  von  der  Aufmerksamkeit,  Uebung  und  Er- 
müdung usw.  bedeutet  eben  den  unzulänglichen  Versuch,  die  Seele 
analytisch  zu  erfassen,  sie  also  als  ein  „Ding**  zu  betraditen.  Selbst  die 
forschende  Psychologie,  die  es  ja  mit  Versuchs-„Personen"  zu  tun  hat, 
kümmert  sich  nicht  um  deren  „Seele",  sondern  betrachtet  nur  einzelne 
Teile  ihres  Seelenlebens,  ohne  ihren  Zusammenhang  miteinander  und 
mit  dem  Ganzen  der  Seele  zu  beachten.  —  Es  bedarf  wohl  kern»  Hin- 
weises darauf,  daß  damit  nidits  Absprechendes  über  den  Betneb  der 
Psychologie  und  über  ihre  Ergebnisse  gesagt  sein  soll.  Wir  wollten  nur 
feststeUen,  daß  sie  so,  wie  sie  heute  ist,  keine  „Seelen"-Wissenschait, 
sondern  eine  „Ding"-Wissenschaft  ist,  genau  wie  die  experimentellen 
und  beobachtenden  Naturwissenschaften.  Daneben  ist  aber  auph  eme 
wirkUche  Seelenwissenschaft  möglich,  und  die  „Gestaltpsychologie  ,  aw 
„personaHstische**,  die  „verstdiende**  Psychologie,  auch  die  Psychoana- 
lyse sind  als  An  fange  einer  solchen  l/^ssenschaft  zu  begrüßen,  so  viel  man 
auch  sonst  an  diesen  Richtungen  auszusetzen  haben  mag.  —  So  ^^^J^ 
uns  auch  die    exakte"  Psychologie  zu  einer  Erkenntnis  der  Seele  un 
allgemeinen  oder  der  Seele  eines  einzelnen  Menschen  führen  kann,  8 
sehr  können  doch  diese  exakten  „dinglichen**  Grundlagen  eine  eigent- 
liche Seelenlehre  vor  Fehlgriffen  schützen,  und  die  ideale  Psyrhokitrie 
wird  diese  dinglichen  Grundlagen  u  n  d  die  Einfühlung  zu  verwenden 
haben.  Was  dabei  an  wertvollen  Ergebnissen  herauskommen  ^^'IJl  Jf!" 
gen  uns  schon  heute  manche  Persönlichkeits-,  Berufs-,  KranWieiW" 
büder  u.  dgl. 

*  Dies  wird  neuerdings  durch  Köhler  bestritten:  „Die  physischen  Gestallen"  (B^*^ 
schweig,  Viewes  1911).  Za  Köhlers  Behauptung  und  BeiratsfQhrunK  sonleD» 
Physiker  SteUung  m  nehmen  beben. 
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IHese  Ausführungen  mögen  zunächst  als  eine  Ahscliweifung  von 
unflenn  Thema  erscheinen;  doch  lag  uns  daran,  zu  zeigen,  daB  selbst 
die  Psychologie  durch  unsre  EintSlung  zerschnitten  wird ,  daß  der 
Psychologfi  je  nach  seiner  Veranlagung  seinen  Beruf  mehr  als  einen 
auf  „Seelen"  bezüglichen  oder  als  einen  mehr  auf  „Dinge"  bezüglichen 
auffassen  wird.  Im  einen  Falle  wird  er  den  Vertretern  gewisser,  bereits 
genannter  Berufe/ w  dem  Untersuchungsrichter,  im  andern  Falle  dem 
Naturwissenschaftler  näher  verwandt  sein. 

Unsre  Unterscheidung  der  auf  Seelen"  und  dw  auf  „Dinge"  gerich- 
teten Berufe  kreuzt  sich  auch  mit  der  vielfach  verwendeten  Einteilung 
der  Fächer  und  Wissenschaften  in  geisteswissenschaftliche  und  natur- 
wissenschaftliche. Denn  wenn  wir  auch  Analyse,  Synthese  und  „kau- 
sales" Denken  im  vorher  geschilderten  Sinne  als  die  spezifischen  Berufs- 
tätigkeiten des  Naturwissenschaftlers  aufzufassen  haben,  so  ist  es  doch 
zweifellos,  daß  die  Tätigkeit  vieler  Geisteswissenschaftler,  des  ver- 
gleichenden Sprachforschers,  des  Archäologen  usw.  eine  rein  auf  „Dinge" 
gerichtete,  also  der  des  Naturwissenschaftlers  nahe  verwandte  ist. 

Wir  müssen  allerdings,  wenn  wir  den  Begriff  der  „dinglichen"  Wissen- 
schaften so  weit  fassen,  auch  den  Begriff  des  „Dinges"  erweitern;  wir 
dürfen  hierunter  nicht  nur  die  konkreten  physischen  Dinge  verstehen, 
sondern  müssen,  wie  wir  .es  ja  bereits  getan  haben,  auch  konkrete  psy- 
chische Phänomene,  ja  auch  Gedankeninhalte  und  Begriffe,  soweit  sie 
einen  wohldefinierten  Inhalt  haben,  einbeziehen.  Auch  die  Tätigkeit 
des  erkennenden  Richters  ist  eine  „ding"liche. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Berufsgruppe,  die  es  mit  „Dingen", 
und  derjenigen,  die  es  mit  abstrakten  „Gedanken'inhalten  zu  tun  hat, 
ist  also  lange  nicht  so  scharf,  wie  der  Unterschied  zwischen  der  Beschäf- 
tigung mit  „Dingen"  und  der  mit  „Seelen".  Im  wesentlirhen  liaben 
wir  jenen  Unterschied  darin  zu  sehen,  daß  die  „dingliche"  Berufsgruppe 
ihr  Material  von  irgendwoher,  als  Natur-  oder  als  Geistesprodukte, 
fertig  übernimmt,  während  der  Vertreter  eines  „gedanklichen"  Berufes 
sich  sein  Material  selbst  herstellt,  sei  es,  um  sein  eigenes  Geistesprodukt 
analytisch  zu  betrachten  und  selbst  genauer  kennen  zu  lernen,  sei  es, 
um  aus  diesem  Material  ein  im  Plane  vorliegendes  Gedankengebäude 
zu  errichten. 

Jede  „W^issenschaft"  im  strengen  Sinne  des  Wortes  greift  in  dieses 
„gedankliche"  Berufsgebiet  über;  denn  der  wahre  Wissenschaftler  wird 
sich  nicht  damit  begnügen,  irgendwelche  Dinge  als  solche  zu  erkennen, 
sie  in  ein  gegebenes  Sy^m  einzuordnen,  sie  als  Tatsachen  hinzunehmen 
usw.,  sondern  er  wird  immer  versuchen,  den  Gedanken  Inhalt  seiner 
Wissenschaft  durch  diese  Tatsachen  zu  bereichern,  an  dem  gegebenen 
System  Aenderungen,  die  sich  dadurch  als  erforderlich  herausstellen, 
vorzunehmen,  kritisch  zu  den  Gedanken  anderer  Stellung  zu  nehmen 
u.  dgl.  Ueberflüssig  zu  bemerken,  daß  eben  nicht  jeder  Vertreter  einer 
Wissenschaft  seuien  Beruf  dahin  auffaBt,  und  daß  daher  nicht  jeder 
Wissenschaftler  der  „gedanklichen"  Berufsgruppe  zuzurechnen  ist. 

Wenn  wir  nun  die  neu  gewonnene  Einteilung  der  Berufe  in  solche, 
die  es  mit  „Seelen",  die  es  mit  „Dingen"  und  die  es  mit  „Gedanken- 
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inhalten"  zu  tun  haben,  mit  der  früheren  in  ,,gnostische"  und  „tech- 
nische" Berufe  kreuzen,  so  entstehen  sechs  Berufsgruppen,  für  deren 

Charakteristik  einige  kurze  Hinweise  ausreichen  dürften. 

Eine  ,,g  n  o  s  t  i  s  c  h  e",  auf  „Seelen"  bezügliche  Täti^koit  ist 
die  des  Untersucliungsrichters,  ebenso  auch  die  manciier  Sclirittsteller 
(Dostojewski,  Shakespeare),  soweit  diese  letztere  nicht  in  die  „symboli- 
sierende** Berufsgruppe  gehört,  und  soweit  die  schriftstellerischen 
Produkte  nicht  eine  Tendenz  verfolgen.  —  Es  wird  behauptet,  daß  die 
für  diese  Art  der  Tätigkeit  erforderliche  Fähigkeit  der  „EinfühUmg" 
in  besonderem  Grade  eine  Eigenschuft  des  weiblichen  Geschlechtes  sei. 

„S  c  e  1  i  s  c  h  - 1  e  c  h  n  i  s  c  h"  dagegen  ist  die  Berufstätigkeit  des 
Seelsorgers,  vielfach  auch  die  des  Psychiaters,  in  erster  Linie  die  des 
Erziehers,  femer  die  des  politischen  Volksredners,  des  Staatsanwaltes 
und  des  Verteidige  in  Strafprozessen.  Eine  weitere  Unterteilung  dieser 
Gruppe  ergibt  sich,  wie  schon  aus  dieser  Anfzälihing  ersichtlich,  da- 
durch, ob  die  Seele  eines  einzelnen  Menschen  oder  eine  ,,KoIlcktiv- 
Seele'S  die  einer  Volksversammlung,  eines  Richter- Kollegiums  usw. 
in  einer  bestimmten  Richtung  beeinflußt  werden  soll.  Auch  dies  e^ 
fordert  verschiedene  Euistdlungen  und  verschiedene  berufliehe  Be- 
gabungen. 

Der  Unterschied  zwischen  den  auf  „Dinge"  bezüglichen  ,.gnO- 
s  t  i  8  c  h  e  n"  und  „technischen"  Berufen  wird  deutlich,  wenn  wir 
don  beobachtenden,  experimentierenden  und  forschenden  Naturwiss«!- 
sehaftler  den  Techniker  und  Ingenieur  gegenüberstellen.  Derselbe  Gegen- 
satz ergibt  sich  zwischen  dem  Historiker  und  dem  Politiker,  zwischen 
dem  Wirtschaltspolitiker  und  dem  Börsenspekulanten  usw. 

Innerhalb  der  auf  „G  e  d  a  n  k  e  n  i  n  h  a  1 1  e"  bezüghchen  Fähig- 
keiten scheint  die  Unterscheidung  von  vorwiegend  „^nostischer"  und 
vorwiegend  „technischer"  Geistesriditung  zunftchst  nicht  angängig  zu 
sein  oder  doch  keine  scharfen  Beruf^pruppen  zu  ergeben.  Wenn  wir 
jedoch  an  Stelle  dessen  den  „S  y  s  t  e  m  a  t  i  k  e  r"  und  den  ,,A  p  h  o- 
r  i  s  t  i  k  e  r"  einander  gegenüberstellen,  so  finden  wir,  daß  der  „Syste- 
matiker" viele  der  Eigenschaften  besitzt,  die  wir  als  charakteristisch 
auch  für  den  „Gnostiker"  (den  „Klassiker",  den  „Arbeiter")  erkannt 
haben ,  und  daß  ebenso  innige  Beziäiungen  zwischen  dem  Typus  des 
„Aphoristikers"  und  dem  des  „Technikers**  („Romantikers",  „KÄmp- 
fers")  vorliegen. 

Ein  Einwand  gegen  die  vorgeschlagene  Klassifikation  könnte  nun 
der  sein,  daß  außerordentlich  viele  Vertreter  höherer  Berufe  in  mehrarc 
dieser  so  geschaffenen  Gruppen  gehören,  daB  z.  B.  sehr  viele  Wissen- 
schaftler sowohl  als  Forscher  (,, dinglich -gnostisch")  wie  als  Lehrer 
(„seelisch-technisch"),  wie  endlich  auch  als  Systematiker  („gedanklich- 
gnostisch")  tätig  sind.  Wir  würden  einen  solchen  Einwand  darum  nicht 
für  gerechtfertigt  halten,  weil  die  Beobachtung  zeigt,  daß  —  von  Aus- 
nahmen abgesehen  —  die  spezifische  Begabung  meist  doch  nur  auf 
einem  dieser  Gebiete  liegt  oder  wenigstens  ihren  H<ibepttnkt  erreicht. 
So  ist,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  der  tttchtige  Systematiker  oft  ein 
schlechter  Lehrer;  er  trägt  seine  Gedanken  vor  —  meist  lies*®' 
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sie  vom  Manuskript  abl  — ,  olme  sich  viel  um  die  Zuiiorerschaft  und 
darum,  daß  sie  etwas  lernen  soll,  zu  kümmern;  er  spricht,  wie  er  schreibt. 
Es  gibt  auch  andere,  die  schreiben,  wie  sie  sprechen,  also  mit  der  hier 
erforderlichen,  in  einer  systematischen  Darstellung  aber  unangebrach- 
ten, propagandistischen  Tendenz,  mit  häufigen  WicdfMhuhingpn.  mit 
einer  gewissen  Oborflächlirhkoit  usw.  Ebenso  Heß*'  sie  h  leicht  auch  das 
Nichtzusammeniailen  von  Forscher-  und  Lehrbegabung,  sowie  auch  von 
Forscher-  und  systematischer  Begabung  an  viden  Beispielen  demon-  ^ 
strieren. 

Eine  solche  Einteilung  der  höheren  Berufe  nicht  unter  inhaltlichen, 
sondern  unter  formalen  Gesiclitspunkton  scheint  nicht  nur  von  psycho- 
logischem Werte,  sondern  aucii  von  praktischer  Bedeutung  zu  sein. 
Wir  kommen  darauf  am  Schluß  noch  einmal  zurück  und  begnügen  uns 
hier  mit  dem  Hinweis,  daß  die  formale  Eignung  für  eine  oder  die 
andere  der  genannten  Berufsgruppen  sehr  wahrscheinlich  mit  der  ent- 
sprechenden formalen  Neigung  zusammenfällt,  während  dies  für  die  auf 
den  Inhalt  der  Berufe  bezüglichen  Eignungen  und  Neigungen  nicht 
ohne  weiteres  zutrifft. 

e)  Einteilung  der  mittleren  Berufe 

Noch  deutlicher  ist  dies  bei  den  mittleren  Berufen  der  Fall:  Es  kann 
einer  sehr  vid  Interesse  für  Schuhe,  elektrische  Anlagen,  Kuchen  haben, 

ohne  doch  zum  Schuster,  Elektromonteur,  Bäcker  geeignet  zu  sein. 
Auch  hier  werden  wir  also  nach  formalen  Gesichtspunkten  für  eine 
psychologische  Systematik  der  mittleren  Berufe  Ausschau  zu  halten 
liaben. 

Piorkowski  hält  für  die  Ausübung  der  von  ihm  sog.  „spezialisierten** 
Berufe  besondere  Aufmerksamkeits-  und  Reaktionsformen  für  not- 
wendig und  kommt  dementsprechend  zu  einem  System  dieser  Berufe, 
indem  er  sie  dnzehien  Formen  des  Anfmerksamkcits-Verhaltcns  und 
der  Reaktionsweise  zuordnet.  Die  Aufmerksamkeit  kann  erstens,  was 
ihren  Umfang  betrifft,  auf  einen  Gegenstand  konzentriert  oder  über 
mehrere  Gegenstände  verteilt  sein,  und  sie  kann  zweitens,  was  ihre 
zeitlichen  Verhältnisse  betrifft,  dauernd  angespannt  sein,  rhythmisch- 
periodisch  funktionieren,  nur  in  manchen  Augenblicken  beansprucht 
oder  rein  flnktuierend-labil  sein.  Die  Reaktionsweisc  ist  entweder  eine 
antezipierende  {,, muskuläre")  oder  eine  abwartende  („sensorielle"). 

Ohne  leugnen  zu  wollen,  daß  die  „spezialisierten"  Berufe  sich  m  der 
Tat  den  so  geschaffenen  Berufsklassen  zuteilen  lassen  und  daß  diese 
Unterscheidung  auch  von  Wichtigkeit  ist,  so  glauben  wir  doch,  daß 
diese  Klassifikation  dafür,  was  von  einem  System  der  mittleren 
Berufe  erwartet  wird,  nicht  ausreicht.  Wir  zweifeln,  ob  mit  Reciit  auch 
von  einer  inneren  und  natürlichen  Neigung  für  diese  oder  jene  Art  des 
aufmerksamen  oder  reagierenden  Verhaltens  gesprochen  werden  darf; 
es  ist  ferner  nicht  nur  nicht  nachgewiesen,  sondern  auch  unwahrschem- 
lich,  daß  jene  Verhaltungsweisen  selbst  als  „typische"  m  dem  Sinne 
betrachtet  werden  dürfen,  daß  sie  nicht  durch  Uebung  verändert  werden 
können;  erscheinen  uns  diese  Verhaltungsweisen  selbst  somit  nicht  als 
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wesentliche  Merkmale  einer  Persönlichkeit,  so  vermissen  w  auch  den 

Nachweis  ihres  Zusammenhanges  mit  anderen  Merkmalen,  die  wir  in 
der  Tat  als  wesentlich  für  die  verschiedenen  Berufe  und  die  Arten  der 
Berufsausübungen  betrachten,  und  wir  bezweifeki  auch  das  Bestehen 
solcher  Zusammenhänge. 

Eine  ganz  interessante  Systematik  würden  auch  die  Ergebnisse  einer 
▼on  Richards  vorgesdilagoden  Umfrage  ergeben,  aus  denen  Ridiaidi 
Schlüsse  über  die  Notwendigkeit  und  die  Art  der  Einrichtung  der 
vocational  ediLcation  ziehen  wollte.  Die  Umfrage  untersohoidet  das  E^ 
fordernis  von  Uebung  und  Geschicklichkeit  auf  der  einen  Seite  und 
das  Erfordernis  von  technischen  Kenntnissen  (Zeichnen,  Warenkunde, 
kaufmännisches  Rechnen,  Handelsgebräuche,  wissenschaftliche  Kennt- 
nisse usw.)  auf  der  andern  Seite  und  fragt  femer,  ob  diese  oder  jene 
durch  die  Berufsausübung  ganz,  teilweise  oder  gar  nicht  erworben  wer- 
den können  ^;  sie  fragt  dann  ferner,  welche  speziellen  Eigenschaften 
vom  Arbeiter  verlangt  werden,  ,,ob  Körperkraft,  Ausdauer,  Intelligenz, 
Schnelligkeit,  Genauigkeit,  Geschicklichkeit,  Sorgfalt  oder  künstlerisches 
Fahlen  notwendig  sind".  Nachstehend  einige  Ergebnisse  ein«  Yor- 
läufigen  Umfrage  von  Richards. 


1  GesehiekUchkeit 

erforderlich 

Diclit  erCoMleriicli 

nicht  erwerbb«r 

teilweise  erwerbiMtr 

erwerbbar 

1  nicht  erforderlich 

• 

• 

Hemdenlabriken 

Baumwoll-Spinne- 
reicn,  Webereien. 
Herstellung  von 
Bekleidungsgegen- 
stSüdeo 

Kenntnisse 

Ji 

erwerbbar 

Fabriken,  in  denen 
ein  sehr  speziali- 
siertes Produkt 
liergcstellt  wird 

erforderl 

nicht  erwerbbar 

Webstulilmonteur, 
Klempnermeister 

Möbelfabriken 

Werks  latlen 

lo»! JiJJ.  n?'^'" .  erwähnten  und  teilweise  wiedergegebenea  „Frageüste  »ur  psyebo- 
oSfe  dii^       ^"  »n*^«""»  Bentfe"  tragen  wir  ileichtelb:  1.  Ob  mA  in  welchem 

^rade  die  betr.  Eigeasobafl  for  einen  beettmmtoii  Beruf  «itorderiieli  sei,  >.  ob  sie  bei 
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So  sehr  auch  eine  auf  nur  eine  Eigenschaft  ^  oder  auf  nur  möglichst 
wenige  Eigenschaften  aufgebaute  Systematik  beim  ersten  Anblick, 
gewissermaßen  ästhetisch*'  befriedigt,  so  sehr  muß  doch  jeder  der- 
artige Versuch  beim  gegenwärtige  Stande  unseres  Wissens  als  verfrüht 

bezoiohnot  werden;  wir  können  wohl  boroits  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit eine  Reihe  von  systematisch  wichtigen  psychischen  Eigenschaften 
angeben,  aber  wir  wissen  noch  so  gut  wie  nichts  darüber,  ob  sie  sämt- 
lich in  das  System  aufgenommen  werden  müssen,  oder  welche  von 
ihnen  nicht  aufgenommen  zu  werden  brauchen,  weil  sie  mit  andern 
aufzunehmenden  in  enger  Korrelation  stehen. 

Bei  der  Zusammonstolhing  der  Gesichtspunkte,  unter  denen  wir 
selbst  die  mittleren  Berufe  psychologisch  zu  klassifizieren  versuchen, 
verwenden  wir  auch  einige  Vorschläge  von  Schneider.  Diese  Gesichts- 
punkte* wären  etwa  die  folgenden: 

Die  Berufstätigkeit  besteht  in  —  ist  gerichtet  auf  —  erfordert: 

Umgang  mit  Menschen  —  Umgang  mit  Dingen  —  gedankliche  Be- 
tätigung; 

Handarbeit  —  Kopfarbeit; 

Ausführen  grober  und  kräftiger  Bewegungen  (Muskelkraft)  —  Aus- 
führen kleiner  und  feiner  Bewegungen  (Handgeschicklicbkeit); 
-  Einfügung  in  eine  Gruppe  von  Mitarbeitern  —  Einzelarbeit; 

Zusammensein  mit  einzelnen  oder  mit  vielen  anderen  —  Alleinsein; 
Aufenthalt  im  Freien  —  Aufenthalt  im  Zimmer  oder  in  der  Werkstatt; 
Wechsel  des  Arbeitsplatzes  —  Ausharren  an  einer  Stelle; 
Anspannung  aller  geistigen  oder  körperlichen  Kräfte  —  „Vonselbst 
Ablaufen ; 

Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  oder  einen 
engen  Bereich  ~  Vert^ung  der  Aufmerksamkeit  über  viele 

Gegenstände; 

Präzise  Ausführung  —  freie,  variierende  Gestaltung; 
Häufige  Wiederholung  derselben  Arbeit  —  häufiger  oder  stetiger 
Wechsel; 

[Im  letzteren  Falle:]  Verantwortungsloses  Befolgen  gegeben^  An- 
weisungen —  sdbständiges,  verantwortungsvolles  Disponieren; 

[Im  letzteren  Falle:]  Auf  Grund  von  Einfühlung  —  von  verstandes- 
mäßigem Urteil  —  von  guter  Beobachtung  (Sinnestüchtigkeit 
usw.)  —  unter  Zuhilfenahme  gedächtnismäßigen  Wissens. 

Weiter  wären  hier  Eigenschaften  zu  übernehmen,  die  in  unserer 
„Frageliste  zur  psychologischen  Charaktmstik  der  mittleren  Berufe 

der  BcrufsausübunjT  slnls  odcs  nur  manchmal  in  Fraf»e  komme,  3.  ob  und  in  welchem 
Grade  sie  durch  die  Berufsausübung  und  die  Altersentwicklung  entwickelt  und  ver- 
vollkommnet wird  (56). 

»  Guttmann  hat  untersucht,  für  welche  Berufe  ein  gut  entwickelter  Farbenwnn  er- 
forderlich sei  —  selbstverständlich  ohne  damit  ein  „System"  der  Berufe  «challta  W 
woUen  («)t  Radzlejewskl  hat  die  Berufe  nneh  der  von  ihnen  erforderten  Sehschärfe  ge- 
OnJnet  (7).  . 

*  Auf  die  entsprechenden  Eigenschaften  der  Schüler  wird  die  Aufmerkserakel*  der 
Lehrer  gerichtet  durch  die  im  Ihetitut  formgewandte  Psychologie  verfaßte  Anweisung 
Mpsyehdogiseh«  SchlUerbeolMChtung  sur  Voriiereltung  der  Berufsberatung  (57). 
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(s.  0.)  aufgezählt  sind,  soweit  sie  in  den  vorigen  nicht  schon  explicite 
oder  implicite  enthalten  sind.  Ueberhanpt  unterscheidet  sich  ja  das, 
was  wir  ein  p  B  y  0  h  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  c  s  S  c  h  p  m  a  der  Berufs- 
eigenschaften nannton,  von  dem  hier  aufzustellenden  psycho- 
logischen Syst  0  m  der  mittleren  Berufe  nur  dadurch,  daß  hier 
die  einzehien  Eigenschaften  einander  zu-,  neben-  «nd  nntcrgeordnel 
werden  sollen,  w&hrend  wir  uns  dort  mit  einer  bloßen  Aufzählung 
begnügen  konnten.  Aber  eben  gerade  für  diese  Zu-,  Unter-  und  Neben- 
ordnung  reichen  unsrc  derzeitigen  Kenntnisse  von  dem  Berufe  und  den 
Berufseigenschaften  nicht  aus. 

Aber  auch  wenn  wir  davon  abschen  und  all  das,  was  uns  heute  nooh 
fehlt,  als  bekannt  voraussetzen,  so  gelangen  wir  dennoch  auch  hier  auf 
diese  Weise  nicht  zu  einer  psychologischen  Systematik  der  „Berufe  im 
landläufigen  Sinne  dieses  Wortes,  ebenso  wie  wir  ja  auch  bei  den  höheren 
Berufen  darauf  verzichtet  liaben,  die  einzelnen  akademischen  Fächer 
als  soh  he  in  unser  System  <Mnzuordnen.  Aber  es  kommt  uns  h^r  ja 
auch  gar  nicht  darauf  an,  ein  System  aufzustellen,  in  dem  der  Bcroi 
des  Bäckers,  des  Metallarbeiters,  des  Lokomotivführers,  des  Buch- 
halters seine  eindeutig  bestimmte  Stelle  findet.  Denn  wenn  auch  die 
„mittleren"  Berufe  eben  dadurcli  gekennzeichnet  sind,  daß  sie  nicht  so 
sehr  wie  die  „höheren"  der  individuellen  Gestaltung  des  Berufausubeu- 
den  freien  Spielraum  gewähren,  so  ist  doch  wenigstens  die  MehrraU 
von  ihnen  (die  handwerklichen  und  auch  viele  der  kaufmftnmschea 
Berufe)  nicht  so  sehr  in  feste  Formen  gepreßt,  daß  der  Berufausubcnde 
sich  nicht  innerhalb  seines  Betätigungsgebietes  die  Art  s(>iner 
Berufstätigkeit  seinen  individuellen  Fähigkeiten  und  Neigungen  an- 
passen oder  wenigstens  anzupassen  bemüht  sein  könnte.  Auch  M 
gelangen  wir  also  zu  einer  endgültigen  und  umfassenden  SysteiMw* 
der  Berufe  erst  dann,  wenn  wir  die  vorher  gegebenen  formalen  Jsm- 
teilungsprinzipien  mit  den  inhaltlichen  der  einzehien  Gewerbe  usw. 
kreuzen. 

III. 

1.  VORTEILE  EINER  FORMALEN  CHARAKTERISTIK  DER 

BERUFE 

Wir  sind  am  Ende  dessen,  was  über  psychologische  Berufsbilder, 
Berufs-Psychogramme  und  psychologische  Berufs-Systeme  heute  «^w» 
zu  sagen  wäre.  Wenn  wir  allenthalben  den  formalen  .^^^^^^^ 
punkten  mehr  Bedeutung  beigemessen  haben  als  den  inhaltlichen  Be- 
stimmungen der  Berufe,  so  hat  das  folgende  Gründe:  . 

Erstens  führt  die  inhaltliche  Charakteristik  der  Berufe  uns  niemaW 
zu  einer  Psychologie  der  Berufe.  Die  Psychologie  steht  a« 
Einteilung  der  Wissenschaften  in  Geistes-  und  Naturwissöisohaften 
ebenso  fremd  gegenüber  wie  einer  Einteilung  der  Industrien  in  metai- 
bearbeitende,  holzbearbeitende  usw.  Vom  Standpunkte  der  Psycho- 
logie aus  haben  wir  solche  Einteilungen  zum  mindesten  zu  ergänze» 
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durch  eine  Untersuchung  der  Formen,  in  denen  der  Geist  des  Menschen 
sich  diesen  Inhalten  gegenüber  verhält.  Dabei  ergeben  sich  allerdings 

bestimmte  Beziehungen  zwischen  Form  und  Inhalt:  nicht  jeder  Inhalt 
gestattet  jede  l)eliebige  Form  der  psychischen  Betätigung,  und  hei  der 
mehrfach  mvähnten  Kreuzung  der  jiihaltlichen  und  der  formalen  Ein- 
teilungsprinzipien in  unsem  Systemen  werden  einzelne  Felder  unaus- 
gefOllt  bleiben.  Es  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  der  psychologischen 
Berufsberatung,  den  Berufwählenden  auf  diese  Inkoinzidenzen  hinzu- 
weisen und  ilin  von  der  Wahl  eines  Berufes  abzuhalten,  in  dem  er  voraus- 
sichtlich keine  Gelegenheit  finden  wird,  seine  formalen  psvrfiischen 
Fähigkeiten  zu  betätigen  und  den  ihnen  entsi.>r(M  hon(l('n  Noigungcn  zu 
folgen.  Dem  ausgesprochen  „technisch"  Veranlagten  wnd  man  also 
davon  abraten  müssen,  eine  Beamtenkarriere  einzuschlagen,  dem  aus- 
gesprochen „gnostisch**  Gerichteten,  Offizier  oder  Ingenieur  zu  werden, 
demjenigen,  der  sich  gern  manuell  betätigt,  von  dem  Berufe  des  Kauf- 
mannes, demjenigen,  der  die  Menschen  scheut  und  die  Einsamkeit  hebt, 
von  dem  Berufe  des  Kellners  usw.  Aber  selbst  in  vielen  solcher  Fälle 
wird  eine  starke  formale  Begabung  sich  trotz  des  scheinbar  verfehlten 
Berufes  durchsetzen  und  den  Beruf  der  Begabung  anpassen:  der  „tech- 
nisch" gerichtete  Beamte  wird  zum  Politiker  (Bismarck),  der  „gnostisch*' 
gerichtete  Offizier  zum  Generalstäbler,  der  handgesohickte  Krämer  wird 
gleichzeitig  Handwerker. 

Der  zweite  Grund,  der  uns  zu  einer  Bevorzugung  jener  formalen 
Gesichtspunkte  vor  den  inhaltlichen  veranlaßt,  ist  im  vorigen  schon 
gestreift.  Es  ist  der  praktische  Grund,  daß  eine  psychologische  Berufs- 
beratung sich  nur  auf  jene  formalen  Eigenschaften  stfitzen  kann,  etwaige 
inhaltliche  Begabungen  und  Neigungen  aber  fast  stets  vernachlässigen 
muß.  Denn  was  weiß  der  vor  einer  Berufswalil  Stehende  im  allf^c- 
meinen  von  dem  Berufe,  für  den  er  selbst  sich  oder  für  den  seine  Poltern 
ihn  für  geeignet  halten  und  für  den  er  sich  zu  interessieren  vermeint  ? 
Meist  ist  nur  eine  sehr  oberflächliche  Kenntnis  des  Arbeitsproduktes 
und  des  äußeren  Berufshabitus  vorhanden,  und  dieser  Habitus  wird 
noch  dazu  gewöhnlich  nicht  nach  dem  normalen  Verlaufe  des  Berufs- 
lebens, sondern  nach  seinen  Höhepunkten  beurteilt,  die  verschwindend 
selten  und  nur  wenigen  Berufsvertretern  überhaupt  einmal  beschieden 
sind:  der  Bäcker  backt  Kuchen,  die  Schneiderin  verfertigt ,, berückende" 
Gesellschaftsroben,  der  Offizier  besiegt  den  „Erbfeind",  der  Rechts- 
anwalt errettet  seinen  Klienten  vor  einem  Justizmord.  Wenn  der  Junge, 
der  sich  für  den  Beruf  des  Ingenieurs  begeistert,  ni(  lit  nur  das  Arbdts- 
p  r  o  d  u  k  t  ,  die  kiihne  Brücke,  sondern  auch  den  Arbeits  Vorgang, 
der  zu  diesem  Produkt  hinführt,  die  schwierigen  Berechnungen  usw., 
kennen  würde,  so  empfände  er  vielleicht  weniger  Neigung  für  diesen 
Beruf  und  würde  vielleicht  auch  an  seiner  Eignung  irre  werden. 
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2.  MERKMALE  UND  ZEITLICHES  AUFTRETEN  SPEZIFISCHER 

BERUFSEIGNUNGEN 

Die  Berücksichtigung  der  formalen  Gesichtspunkte  bei  der  Berufs- 
beratung empfiehlt  sich  aber  noch  aus  einem  weiteren  Gründe:  bq 
vfenig  sich  inhaltliches  Interesse  fflp  «nen  Beruf  und  i  n- 
haltliche  Neigung  für  diesen  Beruf  su  decken  brauchen,  so  sehr 
wahrscheinlich  ist  es  uns,  daß  die  formalen  Eignungen  und  Nei- 
gungen meist  zusa'mmenfallen,  daß  man  von  den  einen  auf  die  andern 
schließen,  und  daß  man  beide  schon  verhältnismäßig  früh  erkennen 
kann.  Ein  inhaltliches  Interesse  entwickelt  sich  stets  dann 
und  um  so  mehr,  je  mehr  der  Stoff  bewältigt  wird,  unter  je  größerer 
Beteiligung  von  Apperzeptionsmassen  neu  Hin/Aikommendes  aufgofaßt 
wird,  unter  je  mehr  „Gesichtspunkten"  es  betrachtet  werden  kann. 
Formales  Interesse  aber  ist  gebund(^n  an  gewisse  Betätigungs- 
weisen, es  ist  nichts  anderes  als  die  Freude  an  eben  diesen  Betätigungs- 
weisen. Da  aber  diese  Bet&tigungsweisen  nicht  an  bestimmte  Inhalte 
gebunden  sind,  so  stellt  sich  auch  das  formale  Interesse  nkht  erst  wäh- 
rend der  Berufsausübung  ein,  sondern  ist  wenigstens  in  der  Regel 
schon  vorher  zu  konstatieren,  während  inhaltliches  Interesse  immer 
bereits  inhaltliche  Berufskenntnisse  voraussetzt,  die  gewöhnhch  ent 
durch  die  Berufsausübung  selbst  gewonnen  werden. 

Nur  in  emigen  wenigen  Betätigungsgebieten  werden  inhaltliches  imd 
formales  Interesse  und  damit  auch  inhaltliche  und  formale  Begabung 
sich  decken,  nämlich  da,  wo  der  inhaltliche  Stoff  des  Betätigungs- 
gebietes an  eine  ihm  oigpntümlichc  Form  gebunden  ist,  d.  h.  da,  wo  der 
Erwerb  inhaltlicher  Kenntnisse  mit  einer  Betätigung  der  diesem  Ge- 
biete adäquaten  formalen  psychischen  Betätigungsweisen  verknüpft  ist. 

Das  ist  unter  den  Wissenschaften  nur  bei  der  M  a  t  h  e  m  a  1 1  k  der 
Fall:  Die  Mathematik  kann  nur  als  Wissenschaft  gelehrt  wer- 
den; „es  ist  also  ganz  verständHch,  warum  dem  Scliüler  gerade  öei 
dem  mathematischen  Unterricht  zum  erstenmal  Gelegenheit  gegeben 
ist,  die  Forschungsmethoden  einer  Wissenschaft  zugleich  mit  ihren  br- 
gebnissen  kennen  zu  lernen.  In  der  Schule  werden  weder  die  Sprachen, 
noch  die  Geschichte,  auf  der  untersten  Stufe,nicht  einmal  die  Natur- 
wissenschaften als  Wissenschaft  gelehrt,  sondern  als  dogmatisch^, 
untereinander  nur  lose  zusammenhängendes  Tatsachenmaterial,  das  ffl 
seinem  formalen,  mehr  von  pädagogischen  als  von  wissenschaftucWn 
Gesichtspunkten  geleiteten  Vortrag  und  seiner  Einteilung  den  Scbuier 
Ober  Wesen,  Methoden,  Entwickhing  und  Wert  dieser  Wissenwliaw 
ganz  unorientiert  läßt"  (9).  u  u  l* 

Diese  Ausführungen  Rev^sz's  treffen  allerdings  für  die  noch  jeuw 
herrschende  „Lernschule"  zu;  denken  wir  uns  aber  die  »»^^"J**^* 
ersetzt  durch  die  „Arbeitsschule",  so  wird  vieles  von  dem  Gesagten 
hinfällig.  Der  Sinn  der  Arbeitesehule  ist  ja  der,  daß  den  Schülern  nicbt 
irgendwelche  Ergebnisse  gdehrt,  sondern  dafi  sie  darin  unterwiese 
werden,  wie  solche  Ergebnisse  zu  erarbeiten  sind;  d.  h.  zugleich /"^^ 
dem  Erwerb  der  Kenntnisse  werden  auch  die  für  dieses  Wissensgebie» 
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charakteristischen  formalen  Funktionen  betätigt,  und  Schüler  wie  Lehrer 
bekommen  so  Gelegenheit  zu  bemerken,  ob  der  Schüler  diese  formalen 
Fähigkeiten  besitzt  und  ob  ihre  Betätigung  ihm  Fronde  maclit. 

Ganz  entsprechend  verhält  es  sich  auf  dem  Gebiete  der  mittleren 
Berufe.  Wir  haben  schon  früher  auseinandergesetzt,  warum  wir  dem 
inhaltlichen  Interesse  eines  Jungen  z.  B.  für  den  Beruf  des  Tischlers 
für  seine  Berufswahl  keine  groBe  Bedeutung  beilegen  können.  Auch 
hier  hat  die  Schule  die  Aufgabe,  nl<  lit  nur  inhaltliche  Kenntnisse  über 
die  Berufe  zu  vermitteln,  sondern  Gelegenheit  für  die  Betätigung  der 
entsprerhenden  formalen  Funktionen  zu  geben;  denn  nur,  indem  der 
Schüler  sie  betätig,  nicht  aber  durch  Beschreibung,  kann  er  sie  kennen 
lernen  und  dann  beurteilen,  ob  sie  seiner  psychischen  Struktur  adäquat 
sind,  und  nur  auf  Grund  dieser  Kenntnis  und  solcher  Urteile  —  auch 
der  unterrichtenden  Lehrer  —  kann  eine  sachgemäße  psychologische 
Berufsberatung  erteilt  werden.  Schon  im  Jahre  1913  führte  Prosser 
aus,  daß  nur  durch  ein  neues  Unterriehtssystem  in  den  oberen  Klassen 
der  Elementary  School  die  Schüler  instandgesetzt  werden  können,  eine 
vernünftige  Berufswahl  zu  treffen.  Auch  der  Lehrer  könne  nur  bei 
einer  Aenderung  des  Unterrichtssystems  befähigt  werden,  die  indivi- 
duellen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  Schüler  kenn^zulemen: 
,,Die  Aufgabe  der  Zukunftsschule  ist  die  Auslese  und  die  Anpassung 
der  Knaben  und  Mädchen  ans  Leben.  Die  Schule  muß  ihnen  Gelegen- 
heit geben,  verschiedene  Erfahrungen  zu  machen,  damit  sie  ihre  ver- 
schiedenen Geschmacksrichtungen  und  Fähigkeiten  entdecken  können, 
und  sie  muß  die  Kinder  dann  in  der  Richtung  ausbilden  und  sie  auf  die 
Wege  leiten,  für  welche  sie  die  besten  Fähigkeiten  besitzen.  —  Was 
wir  brauchen,  ist  eine  Organisation  des  praktischen  Unterrichts  wShrend 
des  7.  und  8.  Schuljahres,  und  dieser  Unterricht  muß  Hebungen  ein- 
schHeßon,  die  den  allerverschiedensten  Berufsgebieten  entnommen  sind, 
wie  Holzbearbeitung,  Metallbearbeitung,  Montage  elektrischer  Anlagen, 
Buchdruckerei,  Buchbinderei,  Lederbearbeitung,  Töpferei  und  Garten- 
bau. Diese  Berufe  sollen  nicht  etwa  als  Unterrichtsgegenstände  gelehrt 
werden,  sondern  der  Unterricht  soll  bestehen  in  einer  Reihe  von  Spielen, 
Plänen,  Unternehmungen,  Aufgaben  usw.  usw.,  die  teils  diesem,  teils 
jenem  Gebiete  entnommen  sind." 

Und  heute  fordert  man  auch  in  Deutschland  die  Einrichtung  von 
Schul  Werkstätten,  die  diesem  Zwecke  dienstbar  zu  machen  sind.  ^ 

Wir  halten  also,  um  es  noch  einmal  zu  betonen,  für  die  wesentlichen 
Merkmale  spezifischer  Berufseignungen  gewisse  formale  seelische 
Funktionsweisen  und  legen  allen  Nachdruck  darauf,  deren  Eigenart 
möglichst  frühzeitig  zu  erkennen.  Wir  glauben,  daß  liierbei  die  Schule 
in  erster  Linie  mitzuwirken  berufen  ist,  und  daß  sie,  soweit  sie  dazu 
nicht  schon  imstande  ist,  dazu  instand  gesetzt  werden  kann  und  muß. 
Daß  daneben  für  manche  Berufe  auch  inhaltliche  Kenntnisse, 
Fertigkeiten  u.  dgl.  erforderHch  sind,  verkennen  wir  durchaus  nicht;  aber 
wir  glauben,  daß  deren  Erwerb  im  wesentlichen  Sache  der  „Routine"  ^ 

*  Auch  in  Amerika  legen  deshalb,  wie  es  scheint,  wdte  KrdflO  mrtiP  Wert  auf  „VOC«» 
lional  educaUon"  als  auf  „vocationai  guidaace". 


Digitized  by  Google 


496  LIPMANN:  PSYCHOLOGIE  DER  BERUFE  

ist,  daß  diese  durch  die  Berufsausübung  selbst  erworben  und  verbessert 
werden,  während  wir  im  Gegensätze  dazu  die  formalen  Fähigkeiten 
als  Merkmale  der  Persönlichkeit,  als  „angeborene"  und  verhältnismäßig 
unveränderliche  Eigenschaften  betrachten.  .      v  t\ 

Allerdings  auch  nur  als  „verhältnismäßig"  unveränderhch.  Denn 
auch  wenn  wir  auf  die  letzten  Struktureigentümliohkeiten  einer  Seele 
zurückgehen,  so  unterliegen  doch  auch  diese  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  einem  ständigen  Wachsen,  Werden,  Wechsel  und  Vergehen.  Be- 
sonders die  Geschlechtsreife  verursacht  in  der  Struktur  der  Seele  oft 
sehr  beträchtliche  Aenderungen,  und  diese  erfassen  auch  die  formalen 
Fähigkeiten  und  Neigungen,  mit  denen  wir  es  hier  ssu  tun  haben. 

Wir  werden  also  im  allgemeinen  darauf  verzichten  müssen,  ein  end- 
gültiges Urteil  über  die  B(^rufseignung  eines  Jugendlichen,  selbst  über 
ihre  formale  Seite,  abzugehen,  solange  er  die  Pubertätszeit  nicht  hmter 
sich  hat.  Revesz  hat  nachgewiesen,  daß  große  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Begabungen  sich  fast  immer  erst  nadi  dieser  Zeit  enthu  t 
haben  K  Wir  müssen  es  daher  bedauern,  daß  unsre  sozialen  \  erhait- 
nisse  die  meisten  Menschen  dazu  zwingen,  schon  vorher  eine  Bern  fswaiii 
vorzunehmen,  und  wir  müssen  eine  jede  Schulorganisation  für  verleim 
halten,  welche  die  Kinder  schon  frühzeitig  nach  vermeintlichen  BerulB- 
b^abungen  differenziert  und  dementsprechend  die  einen  für  diesen, 
die  andern  für  jenen  Beruf  vorzubereiten  unternimmt. 

3.  PSYCHOLOGISCHE  BERUFSBERATUNG  UND  PSYCHOLOGIE 

DER  BERUFSWAHL 

Immerhin  müssen  wir  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  rechnen 
und,  so  gut  es  eben  geht,  mit  ihnen  fertdg  zu  werden  suchen.  \N  ir  Nverrtcn 
also  trotz  aller  unserer  Bedenken  den  berufwählouden  Jugendhciien 
ni<  ht  sich  selbst  und  dem  Zufall  überlassen,  sondern  ihn  beraten  unü 
den  Rat,  wenn  auch  mit  allen  Vorbehalten,  auch  danach  emnchten, 
was  wir  über  die  Psychologie  der  Berufe  und  die  seelische  Beschaffenneii 
des  zu  Beratcalden  wissen.  Zur  Feststellung  dieser  seelischen  Beschatien- 
heit  werden  wir  in  erster  Linie  die  Ergebnisse  der  S  c  h  u  1  b  c  o  d- 
achtung  heranzuziehen  uns  bemühen,  und  sofern  diese  nicht  aus- 
reichen ,  auch  das  psychologische  P  r  ü  f  u  n  g  s  e  x  p  e  r  i  m  e  n  t  VW- 
wenden.  Jedenfalls  wird  auch  ein  solches  psychologisches  Prüfung^ 
experiment  nicht  wie  sonstige  Examina  auf  die  Feststellung  vo 
Kenntnissen,  sondern  auf  Fähigkeiten  gerichtet  sein 
müssen.  .  , 

Obwohl,  wie  immer  wieder  zu  betonen ,  eine  solche  psychulogis«^ 
Feststellung  sich  nur  auf  die  gegenwärtige  Eignung  des 
suchten  für  diese  oder  jene  Berufsgruppe  beziehen  kann,  •^^^  ^^''y Ij!- 
langf ristigen  Prophezeiung  absehen  muß,  wird  sie  doch  manchen  rewer 

*  Die  einsügea  Ausnahmen  bilddia  die  Begabung  für  Mathcmalik  und  für  ^''"'•l^'  "."f 
ntv^sz  rohH  als  Grund  hiertOr  neben  dem  trfliier  erwBbnten  noch  den  an,  daß  . 
malik  sowohl  wie  die  musUcalischo  Schöpfung  „Aotonom'S  aprioriMh  und  unaoflaugb 
von  aller  LebonserCahning  sind  (9). 


vermeiden  lassen,  dem  eine  nur  dem  ZufaU  überlassene  Berufswalil 
anheimgefaUen  Wäre  Die  große  Ziihl  der  „verfehlten  Berufe",  die  s^h 
z.  I.  in  der  Statistik  der  Berufswechsel i  enthüllt,  kann  uns  nicht 


...         ,   --"v.v**Bw*    vuouulib,  Aauu  uns  nicni 

Uberrasehen,  wenn  wir  au.s  den  Ergebni,ssen  von  Umfragen,  —  ja  auch 
y.*"'  "iV^*  Bekanntenkreise  umsehen  erfahren 

welche  Motive  die  BerufswaJil  im  allgemeinen  zu  beherrschen  pflegen' 
Wir  müssen  da  freihch  unterscheiden  die  an  S  ch  ulkin  d  er  V 
stellten  Fragen,  welchen  Beruf  sie  einmal  wählen  woll  e n  und  warum 
sie  Ihn  wählen  wollen,  und  Fragen,  die  an  solche  gestellt  werden,  die 
eine  Berufswahl  bereits  voiizocren  haben,  warum  sie  sich  gerade 
für  diesen  Beruf  entschieden  liätten.  Unter  den  Antworten  auf  die 
ersterwähnte  Art  von  Fragen  begegnet  uns  das  Motiv,  daß  man  sich 
für  diesen  Beruf  für  besonders  geeignet  halte,  noch  verhältnismäßig 
häufig ,  bei  den  Umfragen  der  zweiten  Art  aber  so  gut  wie  niemals! 
Ullenbar  halt  also  das  ideale  Motiv,  einen  Beruf  zu  wählen  und  auszu- 
üben der  den  besonderen  Fähigkeiten  entspricht,  in  der  Praxis  nicht 
stand,  wenn  mit  diesem  Berufe  ein  anderer  in  Wettbewerb  tritt,  der 
bessere  materielle  Aussichten  eröffnet. 

Fischer  hat  mehrmals,  an  im  ganzen  503  Studenten  und  Studentinnen 
die  Frage  gerichtet,  aus  welchen  Gründen  sie  sich  für  den  von  ihnen 
gewählten  Beruf  entschieden  hätten.  Der  Berufswahl,  die  meist  unter 
dem  Einflüsse  von  Eltern  und  Familienangehörigen,  viel  seltener  unter 
dem  von  Lehrern  erfolgt  war,  lagen  demnach  die  folgenden  Motive, 
nach  der  Reihe  ihrer  Häufigkeit  geordnet,  zugrunde:  Soziale  Schätzung 
des  Berufes,  die  politischü  Macht  und  Unabhängigkeit  des  Berufes 
seine  wirtschaftliche  Ergiebigkeit,  die  psychophysische  Eignung  des 
Wählenden,  bequemes  und  ruhiges  Leben.  Daß  die  Eignung  erst  an 
vorletzter  Stelle  erscheint,  kann  auch  darum  nicht  überraschen,  weil 
nur  10%  der  Befragten  überhaupt  verschiedene  Berufe  ans  eigener 
Anschauung  kannten,  und  überhaupt  nur  sehr  wenige  wissen,  welche 
Fähigkeiten  für  einen  gewählten  Beruf  notwendig  sind. 

Jonckheere  befragte  35  Schüler  einer  £coIe  normale  (Lehrer-Präpa- 
randen),  warum  sie  den  Beruf  des  Lehrers  erwShIt  hätten. 
15  waren  durch  wirkliche  oder  eingebildete  praktische  Vorzüge 
dieses  Berufes  dazu  veranlaßt  worden, 

5  beriefen  sich  darauf,  daß  die  Eltern  die  Entscheidung  gefällt 
h&tten, 

6  waren  einem  nicht  näher  begründeten  Rate  der  Eltern  oder  an- 
derer Personen  gefolgt, 

5  waren  gleicii falls  einem  solchen  Rate  gefolgt,  der  wiederum  mit 
den  praktischen  Vorteilen  dieses  Berufes  begründet  worden  war, 

3  waren  dem  Beispiel  ihres  Vaters  oder  eines  Freundes  gefolgt, 

1  berief  sich  auf  einen  Zufall. 
Kein  einziger  aber  berief  sich  auf  eine  besondere  Eignung  oder  Neigung 
für  diesen  Beruf. 


*  Vgl.  die  in  meiner  Schrift  ,,Psychologisclie  Berufsberatung*»  SOsammeiisestellteil  Br- 
geDnisse  von  Berufswechsel-  und  Unfall-StaUsUkea  (8). 
'I  Kftfte,  TtiglflflhMd«  Payohologi«  II. 
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Ganz  dementspfedieiid  ist  auf  der  S«ite  der  mittleren  Berufe  da»  Ei- 
ffebnis  einer  Umfrage  von  Weigl  an  42  kurz  vor  der  Schu  ontlassunp? 
stehende  Volksschüler.  Auch  hier  beriefen  sich  alle  entwedor  auE  die 
materielle  Seite  des  gewählten  Berufes  oder  aui  den  Hat  oder  das  Beispiel 
von  Eltern  oder  Verwandten  oder  auf  gelegentliche  Erfahrungen,  die 
Möglichkeit  des  sozialen  Aufstieges  u.  dgl.  Nur  ein  cmager,  der  be- 
zeichnenderweise  sich  über  den  za  wählenden  Beruf  noch  zu  keiner 
Entscheidung  gelangt  war,  machte  diese  Entscheidung  von  emer  Eignung 

F\Sv  erwälint  in  diesem  Zusammenhange  die  „Tatsache  einer  un- 
lieimlichen  Zunahme  der  ungelernten  Arbeiter.  Je  nach  den  örtücftai 
Verhältnissen  wendet  sich  ein  Dritte  bis  «ir  Hälfte  aller  chu  en  - 
lassenen  Knaben  der  ungelernten  Arbe  t  zu  die  sich  [^^^'l^;  J;^^^^^^^^ 
weiteren  Kosten  einer  Lehre,  manchmal  auch  pii  .b^^^;'''!^  Rpir^rht 
ihrer  jranzen  Artung  nach  nur  als  Erwerb,  nicht  als  Beruf  m  Betracht 
komm^t!  s..hwcre  sittliche  Getahren  einschließt  und  kemeswegs  inffl^^ 
in  einem  richtigen  Verhältnis  sowohl  zu  den  Kräften  ^«  «^f^^^;,^^^^^^^^^ 
ansprüchen  der  Jugendlichen  steht.  Nach  der  letzten  (veroffentlicl  ten) 
B^fs^öilung  vom^  Jahr  1907  entfielen  42%  aller  Lolmarbeiter  au  c 
UMelernto  Arbeit  "  Während  des  Krieges  ist  die  Zahl  der  jugenaiichen 
ungelernton  Arbeiter  noch  weiter  außerordentlich  gewachsen. 

fis  brdar!  noch  einer  sehr  intensiven  Aufklärungswbeit,  um  oie 
Ueberzeugung  m  weiten  Volkskreisen  zu  v«"»»«!*«»»  '^^^^^^ 
welcher  den  individuellen  Fähigkeiten  entspncht,  letzten  Enac  au  h 
^^equemer"  auszuüben  sein  wird  und,  wemgstens  vielfacli,  J^«^»^^»^^^ 
materiell  besser  bezahlt  machen  wird  als  ein  beliebiger  ander^« 
zunächst  durch  seinen  Habitus  und  seine  ^u^u nitsau «sichten  ÖWwn 
Natürlich  wird  dies  nur  dann  wirklich  der  Fall  sem,  wenn  di^^  ii^ru  • 
wähl  nicht  nur  auf  Grund  vermeintlicher  ^.^^^^.^^^^^^^^^^ 
Neigungen  erfolgt,  sondern  erst,  nachdem  diese  sorgfältig  fest  t.i 
worden  sind.  Der  Berufwählende  muß  anschauliche 
die  formalen  psychischen  Anforderungen  der  einzelnen  I^*^^"  f^PT«^ 
und  er  muß  auf  Grund  einer  psychologischen  Eignungsfestsieuuiij 

psychologisch  beraten  werden. 

4.  REAKTION  DES  BERUFSTÄTIGEN- AUF  SEINEN  BERUF 

Die  Psychologie  der  Berufswahl  scheint  nicht  mehr  ""^i^J 
hier  behandelte  Thema  zu  gehören.  AJ^er  diese  Fragestel  üng 
sich  eng  mit  einer  anderen,  die  wir  eigentlich  hier  noch  »^ei|anQ 
müßten,  wenn  wir  über  genügendes  einschlägiges  Material  ^«riub  • 
die  Reaktion  des  Individuums  auf  den  von  ihm  auJ^geubten  • 
Unterscheiden  die  Vertreter  verschiedener  Berufe  sich  |^"}.^^^ 
Interesses,  das  sie  ihrem  Berufe  entgegenbringen,  hinsichthdi 
zu  ihrem  Berufe  ?  Welche  Berufe  werden  vorwiegend  aus  Äw^j^i^!^  ^  ^ur 
d^  gewählt,  welche  anderen  aus  mnerem  Drang,  aus  Lust  und  i-ie« 
Sache?  Gibt  es  überhaupt  Berufe,  und  welche  sind  es,  die  ^^n 
meisten  der  in  ihnen  Tätigen  gern,  mit  Begeisterung  ausgeübt  were 
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Es  fdilt  uns,  wie  gesagt,  an  ausreichendem  Material  zur  Beanl- 
rÄ1jr'r'^''f  •  Im  ganzen  werden  wir  annehmen  d^fen  daß 

t^^rn  f        ß^^^f  ^/'^  '«t,  d.  h.  je  weniger  er  es  dem  Berufs- 

i^t  !!«  g^^^^'^^t«^  sich  frei  senior  Individualität  entsprechend  zu  be- 
migen.  Em  niederer  Beruf  kann  somit  den  meisten  dor  ihn  Ansübendon 
höchstens  eme  indirekte  gewähren,  nämhch  dadurch,  daß 

er  ein  verhältnismäßig  gutes  Einkommen  abwirft. 

Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  finden  wir  in  den  von  Levenstein 
mitgeteilten  Ergebnissen  semor  Umfrage.  Aus  den  Antworten  auf  die 
irage:  Macht  Ihnen  Ihre  Arbeit  Vergnügen  oder  haben  Sie  kein  In- 
teresse daran  ?"  ist  zu  entnehmen, 

Textllarbellcr:  ^  "      «^^««^        .     daD  die  U  n  I  u  s  l  üb«rw«g  bei 

Bcrparboiter:  I50? 

MeUIlarbeitor:  17%  57^ 

In  ein  noch  helleres  Licht  wird  diese  Statistik  gerückt,  wenn  wir 
auch  die  Motive  beachten,  die  für  ein  üeberwiegen  der  Lu  st  an 
der  berufsmüßigen  Arbeit  geltend  gemacht  werden.  Die  Lust  an  der 

Arbeit  wird  begründet 

Mit  frntom  Vordlonsf.  piifer  rlamif,  daß  .lio  Arbeit  abwrch-^- 

Bcliandluug,  üewolinlieiL  u.  dgl.        lungsrcicli,  kompliziert  ist  u.  dffl. 
von  von 


Textilarbeiter:  930^ 


 7'o  0% 

Bergarbeiter:  82%  no/ 

MeUUarbciter:  81%  90% 

Es  scheint  also,  daß  für  eine  überwiegende  Mehrheit  der  Berufstätigen 
k  Erwerbsgelegenheit,  nicht  eigentlich  „Beruf''  ist,  daß  sich 

aher  Viele  —  ich  füge  hinzu:  besonders  viefe  der  berufstätigen  Frauen' 
vorliältnismäßig  leicht  mit  diesem  an  sich  gewiß  höchst  unerfreu- 
heben  Zustande  abfinden. 

Auch  unter  den  höheren  Berufen  würden  wir  zweifellos  sehr  beträcht- 
liche Unterschiede  finden,  wenn  wir  sie  narli  der  Lust  und  Liebe,  mit 
der  sie  ausgeübt  werden,  in  eine  Reihe  bringen  könnten.  Leider  felUt 
es  uns  hier  wie  überhaupt  noch  vielfach  innerhalb  des  Problemgebietes 
der  Psychologie  der  Berufe  an  ausreichendem  empirisch  gewonnenem 
Material,  und  der  Forschimg  bietet  sich  hier  noch  ein  sehr  weites  Ar- 
beitsfeld. 

*  Nfthwes  darüber  bei  Lipmann  (4). 
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(Die  Zirrorn  bedeuten  die  Seitenzahlen.) 


Aberglaube  108x  1^ 
AbhangIgkcilsgefQlU    127  f., 

170 

Absolute  Musik  221  f. 
Abstraktion  (in  der  Kunst) 

Abwehrreflex  IfiS 
Adaptionismus  IM 

Adel  3iL  aaaf. 

Adelsstolz  884^  loa 
Aditi  lül 

Aehnlichkeit,  akustische  der 

Sprachlaute  lÄ 
Aosthctisch  (Definition)  183i 

IM 

AeuQerungsbedOrfnis  Ü^Sf. 

Affekte,  individuelle  mf.; 
Beziehung  zu  Sprache  und 
Sprachstörungen  laff.;  A., 
soziale  340.  afifi  f.,  Ml  f. 

Affekttheorie  213,  21T,  223 

Agnostizismus  127.  HI 

Agur  112 

Ahnenkult  99i  IM*  103^  SM 
Akosmismus  IM 
Aktivität  130,  469»  481»  AM 
Akwapim  142 
Allopathie  IAA 
AltersbQnde  443 
Altersklassen  346»  AAB  f. 
Altruismus  144,  165.  445. 

44« 

Amos  III 

Analogienbildung  104 .  187. 
IM  f. 

Analogieschluß  SAQ 

Analytische  Methode  IM 

Anekdoten  ii9 

Anglcichung  351,  358,  aifl  f . 

Angstgefühl  111 

Animalismus  ÜB 

Animatismus  100 

Animismus  BS.  f.,  103 

Anlagen  soziale,  333  f.,  443f. ; 
A.,  von  Ka-^sen  und  Völ- 
kern lAh 

AnlchnungsbedQrfnis  110. 
IM 

Annahme  fremden  Seelen- 
lebens 


Anpassung   100.  110.  130.  | 
143.  164.  170.  SHÄ  I 
Ansteckung,  psychische  358 ; 
Anthropomorphismus  100, 

Anthropophagie  1211 
Antisoziale  Einstellung  AAl 
Aphasie,  Formen  der  A.  65ff, ! 
Aphasielehre  öÄff. 
ApoIIon    (apollinisch)  131. 

155  f. 
Apotheose  146»  IM 
Apraxie  Iii  ff. 
Arbeiterklasse  ADS  f.,  A&l, 
Arbeitsfreude  Alüt.,  iflÄf. 
ArbeiLsgemeinschaften  112 
Arbeitsteilung  397»  413 
Archaeus  lüü 
Architektur  2Sj  ff. 
Aristokratismus  4113 
Aschanti  142 

Asketik  103»  130  f.,  135i  1^ 
Assoziation  131;  A.,  in  der 

Farbwirkung  285;  A.,  in 

der  Musik  23ä 
Asoziales  Verhalten  441 
Asylum  ignorantiae  140,  Lül 
Atheismus  102  f.,  123  f.,  Ifil 
Aufmerksamkeit  470,  483 
Ausdruck  319»  32iL  oiL  3^9» 

Ausdrucksbewegung,  sprach- 
liche fiSff.;  symbolische 
100.  llfi 

AuDerSsthet.  Faktoren  ira 
Kunstgenuß  183j  243 

Autobiographien  112  f. 

Autonomie  147.  154 

Autorität  110»  lüx  IM^  ^ 

Autosuggestion  130.  IM 

A  Vesta  14Q 

Azteken  1^ 


Balladen  242 
Bastardierung  IIA 
Bauern  liS 

Bauernfrömmigkeit    lül  ff-, 
141 

Bauerntum  341.  4M  f. 


I  Baukunst  23il 
I  Beamte  459,  483,  423 
;  Bedeutungsformen  2M 
Bedeutungsmusik  221  f.,  Zhi 
Befehl  3ä4 

Beispiel,  Wirkung  des  III, 
359  f. 

!  Bekehrung  110»  153 
Beleuchtung  321 
Bergarbeiter  laa 
Berufs-„Attribulo"  4M 
Berufsberatung  iMff. 
Berufsbilder  4ii2  ff. 
Berufsfreudigkeit  4M  ff. 
Berufs-Psychogramnte  467ff. 
Berufs-Systematik  411  ff. 
Berufswahl  497  ff. 
Berufswechsel  431 
Bewußtsein,  soziales  423  f., 
431  f. 

Beziehungen,  inlerindivi- 
duellc  Sfilf.,  437i  B.,  so- 
ziale 415  f. 
Bigotterie  llQ 
Bildersprache    IM  f. ,  115» 

Uil  ff. 
Bildhauer  IfiS 
Bourdons  Versuche  Ober  die 
Häufigkeit  der  Konsonan- 
ten 11 
Brahma  IM 

Buddhismus  122»  121»  127, 
154 

Bürgertum  373»  AM  f. 
Bußkampf  UO»  153 


Camera  obscura  IM 
Charakter  IM 
Charakterologie  31 

Chria  IM 

Xpövo;  ärVipao;  14Ü 
Conditio  Jacobca  IM 


Dämonen  IM,  IM 
Dömonion  (5ai|iti)v)  107.  IM  f. 
Dämonologie  M 
Dankbarkeit  HL  IMi  ^ 
Deismus  M 
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Ucklassicrung  Aß2 
Demut  133j  112 
Donlaiß  Laute,  ihr«  Bevor- 
zugung beim  Sprechen  IS 
Dialektik  99,  12Ä 
Diastole  (Systole)  llü 
Diatonik  2£ü 

Differcnliellpsycliologischc 
Methode  iß2. 

Dirferciizicrung,  berufliche 
405.  413.  4ri2;  D.,  logisclie 
108:  D.,  geschlechtliche 
:}39 ;  D.,  soziale  396 1. 

Dionysoskult  128,  131^  146. 
IMf. 

Direkte  Lyrik  2äa 

Diskontinuität  lä2  f. 

Dissoziation  366.  all 

Doppelich  102 

Drama  2£ü 

Dramatischer  Tanz  2li  ff. 
Dreidimensionale  Ornament- 
formon  2M 


Echo  112,  tfiä 
Epofugal   (cgopclal)  97. 
ins 

Egoismus  Ißh 
Ehe  346i  an  f- 
Ehrfurcht  Hü 
Eigenwert 

Einfühlung  849,  iß2 
Einsamkeit  132,  364,  430  f. 
Eitelkeit  363.  364.  lia 
Eklektizismus  163 
Ekstase  (ekstatisch)  148.  Iä2 
122 

El  (Elohim)  1113 
Ellipse  IMj  1L2 
Emolionalitüt  184,  148,  171, 

469.  470.  481.  iM 
EntrOstungsaffekt  144  .  lüh 
Entwicklung,  individuelle 

110;    E.,   soziale  laaf., 

lilü  f. 
Epik  2il  ff. 
Epische  Breite  gSQ 
Erkennbarkeit  13t 
Eros  (Erotik)  IM  L,  l.'.O  f , 

1  .')8.  371 

Erwartung  iRa, 
Eskimo  iKiS 
Esophilosophic  122 
Essäcr  128,  Ißä 
Ethische  Kultur  128.  133 
Euhemcrismus  ßü 
Evolutionismus  lül 
Ewe-Negcr  i4e 
Exaltiertheit  459,  Mü 


Exklusivität  S64 
Experim.    Methode  in  der 
Kunstpsychologic  190 


Familie  383,  398,  422^  iM  f. 
Farbgebung  283,  299,  308. 
31  fi 

Faussc  rcconnais.sancc  i37 
Fernstenliebe  13Ü 
Fetischismus  99,  IM 
Fidschi  Ifiii 
Figurismus  99 
Flächenformen  2ÜÜ 
Folklore  IM 

Form,  dramatische  262;  F., 
in  der  Kunst  185. 468^  471: 
F.,  lyrische  2hä 

Fortschrittsglaube  SM  f. 

Fragebogen    135,    IßH  ff., 
lüfl IL,  462,  iüSj  472.  490. 

497.  Aaa 

Freiheit  380,  SÄß 
Fremdpsychische  Wirklich- 
keit 348,  aii2  f. 
Führung  342.  360.  SÄfl  ff., 

419 

Funktionen  im  KunslgcnuO 


laa 


Furcht  135,  lß3  ff.,  IßS  f. 


Ganymcd  IM 
Gcbftrdenspraclie  33  ff. 
Gefühle,  soziale  340.  3äüL 
Gefühlssummation  417 
Gegenstandsstil  ISß 
Gelehrte  459,  460.  464.  483. 

488 

Gemeinsamkeit  geistiger  In- 
halte 350.  4JJi 

Gemeinschaft  393,  424.  422 

Gemüt  123  ff, 

Gerüteschmuck  223 

Gerflusche  22ä 

Gerechtigkeit  110.  144.  165 

Gcsaml^cist  343.  351.  378. 
393  f. 

Gesamtkunstwerk  2Mf. 

Geschichte  der  psycholog. 
Kunstforscliung  133 

Gcschlechtseigenschaften 
346.  371.  32Ä 

Gcschlechtsproblemc,  soziale 
346.  3211  f. 

Gesellschaft  104,  34^  MI, 
387.  393.  419  f.;  G^  Ein- 
fluß der  .340 

Gesellschaftsverlrag  339.  3M 

Gesinnungen  3&3 


Gcspcnstcrfurcht  ILÜ 
Gewissen  128.  145.  153.  159. 
IM 

Gcwittermylhos  99,  Ifil 
Glaube  110,  138,  lAä 
Gleichförmigkeit,  psycliiHihc 

350.  415 
Glottoethik  102,  m,  121 
Glottologik  lül  f. 
Glottopsychik  99,  124 
Yvw&i  oaoTÖv  152,  1112 
Gnostiscljc  Berufe  480, 43i 

godsdienst  123 
Götterdämmerung  IM 
Götlcrnamen  99,  IM  f. 
Golteskindschaftsgcfülü  HO, 
133 

Größenvcrhüllnissc  der  Pla- 
stik an 

GroObül'gerlum 

Großstadt  3£ä 

Gründergeist  SSi 

Gruppcnbildung  ML  ^  ^^ 

GruppcngcfQhl  121  f. 

Gruppenwirkung  HU  f. 

Cirußformen  M2 

Guiueancger  Ifiü 

Gutzmanns  Versuche  über 
die  Gehörspcrzeption  12 

Gymnosophislcn  152 

Häufigkeit  der  Wörter  21 
Ilamr  IM 
Handwerker  Al£ 
Harmonie,   religiöse  127, 

148.  171;  H.,  nm-lkaliFCtie 

234 

Haschern  152 
Haß  323  f. 
Hau.^ibau  232 
Heilbringcr  99,  Ijfif. 
Heiligkeit  95,  141 
Helios  152  f. 

Helligkeit  der  Farben  317 
Hemmung,  kollektive  4Trf. 
Henotheismus  lOL  ^ 
Heroenkult  m  ^ 

144.  1211 
Heroismus  131 
Herrschaft  2M,  m  ^87  f. 
Hexenwahn  108,  1^ 
HingabesitUichkeit  HL.  ^ 

Hiob  122 
Hippolylos  IM 
Historiker  465,  ISS 
Höflichkeit  339 
Höhere  Berufe  Ifififr  » 
42a  ff. 
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IJöliIcnbcwohncr  12b,  Ifiä 

HörigkeiL  2&& 

Homer 

Homonymie  101.  1 5ß  ff 
Homousic  146,  14S 
Horizontales  Hören  232 
Horos  lüil 
Horror  vacui  1A2 
Hosea  IM 

Hyperbel  151j  158,  ifiU 
Hysterie  108.  i.t? 


Ich,  in  der  Lyrik  256;  in 
der  Religion  102,  139,  Läa 
Ideal  (Idealisierung)  löl^ 

IMt.,  1£2I. 
Idiopalliie         144^  ifiä 
Idola  (specus,  Iribus,  fori, 

tliealri)  Iii 
Idololatrie  aa 
Illusion  104.  174 
Impressionismus  222 
Indirekte  Lyrik  2M 
ludividualbewuütsein  1A& 
Individualismus  103.  420  f 
4112 


Individualpsychologische 
.Methode  in   der  Berufs- 
psychologic  462;    in  der 
Religionspsychologie  lAß 

Individuum  421 

Industriearbeiter  340.  Mi 
Ingenieure  470.   481.  488. 
493   

Inkorporation  Sfl 
Innenraum  aai  ff. 
Innervation,  kreuzweise  der 

Körperhülften  ä2 
Inselaphasic  Ofi 
Instinkt ,  monotheistischer 
:  Li  «sozialer  104 .  lAL. 
Intelleklualitat  ül 
Intelligenz  liü 
Intervalle  22a 
Involution  Lal 
Irrationalismus  lfi2 
Irritabilität  122 
Isolierung,  soziale  364.  365. 

366.  dlifl 


Jahwe  99,  103.  ifi? 
Jensei tshoffnung  Uifi 
Jeremia  122,  146,  lül  f . 
Jugendklassengeist  aas 
Juristen  459.  4»C.  483.  485. 
487,  488 

K  ad  mos  läfi 
Kampf,  sozialer  m 


Kaufleute  459.  466.  473  ff. 

483.  488.  4  93  *' 
Kausalität  103,  141,  147 
Kausaltheorie  124.  ifi? 
Keramik  223 

Kindergcsellschaften  438  f., 

448 

Kinderopfer 
I  Kinderpsychologie  LLl  f., 
I     141.  170.  läÄ 
\  Klänge  22ü 
'  Klangfarbe  226.  237 
i  Klasse  SM 

.  Klassenbewußtsein  'AÄl 
,  Körperschmuck  212 
j  Kollektivismus  4211  f. 
I  Kombinationsfähigkeit  42fl 
;  Kommersbuch  als  Quelle  der 
Berufspsychologie  459 
Komödie  267 

Konfessionen  (Augustins) 
15g 

Kongtsc  107.  14G 
Konkurrenz  313 
Konnotation  ififi 
Konservativismus  3Ä1  f.,  ifll 
Konsonanz  2ii0 
Kontinuität  Iää 
Konvergenz   der  Entwick- 
lung aüü 
Korpsgeist  aiÄ 
Kosmogenesis  IM 
Kronos  lAß 

Künstler  480.  481.  484.  Iil6 
KQnstlcrstil  195.  282.  4<?9 
Kulturmilicu  377 
Kulturwissenscharten  SiaL 
Kunst,  Definition  der  184. 

194:  K.  und  Religion  131. 

133.  IM  f. 
Kunstgewerbe  481.  415 


Linkshirnigkeit  der  Spraclic 

Logos  141,  157  ff. 
Lokaldämonismus  Sä 
Lokalgeist  ÜIB 
Lyrik  2äl 


Madagassen  m 
Märchen  242  L  j 
Magic  14a 
Maler  4M 
Malerei  312  ff. 
Mana  100.  103.  Iii 
Manismus  (manes)  9a 
Manitu  ton 
Marasmus  iza 
Maske  218.  2üÄ 
.Masochismus  lii 
Masse,  Arten  der  415 
Massenpsychologie  263. 
414  f. 

Massenschicksal  382.  408  f 
Massenseele  386.  409 
Massenstolz  383.  384 
Materialistische  Slilerkia- 
rung  277 


Labiler  (und  stabiler)  Typ 
llü 

Lageempfindung  der  Sprach- 
werkzeuge 26  ff. 

Lallen  des  Kindes  G2 

Landwirte  413  ff. 

Lautgebürdc  4^ 

Laulsprachc,  artikulierte 
4^  ff. 

Lehrer  460^  463^  481^  483. 

488.  4fll 
Lesen  HA 
Liebe  aiüL 

Liepmanns  Apraxiclehrc 
&2  ff. 

Linearformen  290.  233. 
Linguismus  j 


Materialstil  196.  2&2 
Mathematiker  483.  4fl4 
Mediziner  459.  470.  480. 
485 

Mehrstimmigkeit  230 
Melodie  22Ü 

Metallarbeiter  413  ff.,  490.. 
499 

Metapher  lüfl  f.,  IM 
Methodismus  153 
Milieu  31£  L 
Militär  SM 
Mimus  2iil 
Minderwertigkeit  324 
Mitleid  MB 
Mitteilung  3xi2  f. 
.Mitteilungsbedürfnis  158 
Mittelwert  lEl 
Mittlere  Berufe  412  ff.,  424 
Mnestisch-assoziativc  Stö- 
rungen 61 
Monismus  141  f. 
Monolatric  lAl 
Monologium  152 
Monumenlalstil  3i  i 
Moral  131i  IM±  1A2 
.Moralitätsreligion  103 
Morbidezza  130 
•Morphologie  III,  12fi 
Muckertum  IM 
Musik  22Ü  ff. 
Musiker  4fia 
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